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So gewiß; fichtBare Darftellung mächtiger 
wirkt als toter Guchſtabe und Kalte Er 
zäßfung, fo gewiß wirkt die Schaubühne 
tiefer und dauernder als Moral und Geſetze. 

Schikter. 


Zum Geleit. 


So fange das Gefühl nicht ganz erſtorben iſt, daß der 
Beift eines Volkes und einer Beftimmten Zeit eindringficher 
als in der übrigen Literatur im Drama zum Ausdruck Rommt, 
fo fange wird immer von neuem der Wunſch feßendig werden, 
daß der Schaubüßne ein Strom künſtleriſcher und geiftiger 
Meumerte entquelle, da jetzt zumeift Befchäftsfeute Bemüßt 
find, dem Theater mit dem gerinaften Einfag an Geiſt den 
größten Gewinn zu entlocken. 

Der Wunfh wird zur Aufgabe — zu der Aufgabe, 
das Theater wieder zur Würde eines Runſtinſtituts zu erheben. 
An diefer Aufgabe mitzuarbeiten, füßrend und unferrichtend, 
iſt die vorneßmfte (Pflicht diefer Wochenſchrift: im enaften 
Zufammendange mit dem Leben unfrer Zeit, ſoweit die Runſt 
des Dramas in Wort und Ton es geftaltet, in ſtaͤndiger 
Kühlung auch mit den mannigfaltigen praßtifchen Kragen der 
dramatiſchen Runſt wollen wir Bier die Probleme und die 
Erzeugniffe des zeitlos Broßen und Schönen würdigen und 
fördern. 





— — 4 . 
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Oedipus. 
(Aus einer ältern, unveröffentlichten Arbeit.) 


— — — — — — — — — — — — — — — — 


Der Diener: 


Was foll ich deinem Dater, meinem König, 
anfagen, wenn er fragt: Wo ift mein Sohn? 


Dedipus: 


Sag ihm, ein Gießbach hat mich hingefchmettert 
und treibt nun meinen Rumpf wie ein Stüd Holz 
ins Meer hinaus. Sag ihm, ich hauf’ im Walde — 
fag ihm, die Hunde des Gefchids, die niemals 
ihr Auge fchließen, find mir auf den Serfen. 
Sag, was du willft, mich aber frage nicht, 
frag nicht! und weich mir aus! entfpring! entfpring! 
Ic, fehe einen Stein des Feldes, flieh, 
flieh, wenn du leben willft — 

(Der Diener entfpringt.) 


Oedipus: 


Allein! Allein! 

Allein mit dem Geſchick. Und dort herauf 
aus flahem Land fommt fchon die Macht geftiegen, 
fo find wir denn zu dritt. Da flieht er hin 

wie ein gefcheuchter Hafe. Mir ift wohl. 
Wie ein verfluchtes Schiff auf totem Mleer, 
fo lag mein Herz, im eignen Blut erftitend, 
die Füße waren mir von Blei, die Arme 
gelähmt, da kamſt du mir zurüd, mein Horn, 
freundliche Bottheit! Wie du in den Adern 
mir £eben wedteft, wie du Zauberkräfte 
ins Blut mir flößteft — nein, ich bin fein Tier, 
das vor dem Altar liegt und nach dem Meſſer 


Pie Ehaubühne 


des Opferpriefters ftiert, nein, ich bin frei, 
ih ann hierhin und dorthin, denn ich bin 
das Schiff und bin der Wind zugleich, ich bin 
das Segel und ich bin der Steuermann, 

ich tu, ich laffe, was ich will — dies Wort 
blist auf den fernften Gipfeln meines Lebens 
wie Morgenlicht die fchwere Yacht hinweg 
und kühn, wie junges Mleer im erjten Glanz, 
wie Abgründe, die voll der Gärten find, 

rollt ſich die Welt vor meinen füßen auf. 


Ihr Hunde des Gefhids, ob eure Augen 

fih fchließen oder nicht — vernehmts: auch meine 
find offen Tag und acht, auch mir find Hunde 
zu Dienft von treuem Blut, audy mid; umgeben 
Dämonen und der herrlichfte von ihnen, 

gerüftet wie ein junger Lodesgott, 

er, dem mein Zorn und meine Kiebe nur 

die Waffenträger find: er heißt mein Wille. 


UÜralte Nacht, die du den fchweren Leib 
herauf die Hügel wetterleuchtend fchleppft, 

hör mich, denn du warft vor den Göttern, du 
wirft fein, wenn Peine Götter find: niemals 
wird diefe Hand ſich wider meinen Dater 
erheben und ihn töten, und niemals 

wird fie die Mutter mir umfchlingen, fie 

zu ziehen in mein Bett, auf daß ich ihr 

den Leib befruchte, der mich trug, und Söhne 
erzeuge, die auch meine Brüder find. 

Denn diefe Hand gehört dem Oedipus, 

dem vor dem bloßen Hlange diefer Worte, 
die niemand hier vernahm als du, die Seele 
auffhäumt vor Braun. O müßt ich in den Klüften 
Kimmeriens mich bergen, mit dem Bären 

um eine Kiegeftätte ringen, nackt 
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Berg auf und ab, Land aus und ein, von Klippen 
zu Klippen hingeworfen, müßte ich 

hinab zum Hades — ich will rein mich halten 
von diefem Sürchterlichen, das fein Hirn 

ausdenft, das niemand je gehört hat, niemand 

je hören wird, denn ungeboren wird es 

erwürgt in mir, und tritt nie an dies Kicht. 


Ih will mir einen Wanderfteden fchneiden 
für diefe Hand anftatt des Szepters von 


Korinth. 
(Er tuts.) 


Drei Straßen, alte heilige 
berühmte Straßen laufen hier zufammen: 
die führt nach Delphoi, diefe hier gen heben, 
nad Daulis diefe. Welche ich betrete 
ift gleich, auf jeder bin ich fremd, auf jeder 
der ohne Haus, der ohne Freunde, der, 
ob dem der Zorn der Götter wetterleuchtend 
und nächtig hängt. Dort rollt ein Wagen hin, 


und ich 
(er fett fi) 

fiß hier im Staub, und dennoch, dennoch 
der Königsmantel meines freien Willens 
umfließt mir meine Schulter, und mir ift 
als hätte ich die ganze Welt um mich 
gefhlagen und empfinge in mein Blut 
davon die Wärme, 


 — — — — — — — — — — — — — — — 


hugo von hofmannsthal. 
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Dramatiſcher Machwuchs. 


Vor anderthalb Jahrzehnten war man ein aſchgrauer Peſſimiſt und 
beinahe ein ſchlechter Menſch, wenn man nicht glaubte, daß die große 
neue Blüte des deutſchen Dramas dicht bevorſtehe und beinahe ſchon da 
feil Der kampffrohe Enthuſiasmus der „Freien Bühne“ zitterte noch 
nad im jüngern Teil de3 literarifhen Publiftums und die Fülle neuer 
Talente, die in fo furzer Zeit zu Tage traten und deren Namen fih in 
dem halben Jahrzehnt von 1890 bis 1895 wie ftarfe, frohe Verſprechungen 
ind Licht dev Bühne drängten, diefe üppig wuchernde, jäh auffchießende 
Fülle dien jede Hoffnung zu rechtfertigen. Wenn nad der fchlimmiten, 
lebenverlaffeniten Zeit, die die deutſche Kunſt je durchgemacht hat, wenn 
nad) den Sahren, wo Lindau und Blumenthal „ernfte Dramen“ die 
Szene beherrfht Hatten, ein Talent von der Meinheit und In— 
brunft Gerhart Hauptmann die Bretter eroberte, wenn Halbes „Jugend“, 
Hirfchfelds „Mütter“, Schniglers „Liebelei“ Schlag auf Schlag neue Bühnen» 
dichter, wirkliche Dichter, anzufündigen ſchienen — wenn Holz und 
Schlaf und Hartleben und Rosmer und andre mehr lauter, lauter neue 
deutfhe Dramatiker ſchienen — wer Hätte da nicht ſchwärmen dürfen ? 
Wer Hätte nicht im berüdenden Morgenliht de3 neuen Tages fi ein 
wenig in den Phyfiognomieen irren und aud Leute wie Wolzogen, 
felbft Sudermann, ja fogar Fulda, die doch in aller Reinlichfeit den ur- 
alten Typus des handwerkfeſten, modebefliffnen Bühnenarbeiters darftellten, 
für neue Dichter halten können ?| Soviel neue Talente — und dazu ein 
neuer Stil, der neue Realismus, auch Naturalismus genannt, der all 
diefen jungen Kräften gemeinfames Gut fchien, fie al3 eine Schule, ala 
Träger einer einheitlihen Bewegung wirken lieg — wer hätte nicht 
glauben, Hoffen und weisfagen follen: Der Tag des großen neuen 
deutſchen Dramas fteht vor der Tür. — — — — — — — — 

Was man zuerft al3 argen Irrtum erkannte, das war der „neue 
Stil“. Der von Holz entdedte, don Brahm gepflegte „Naturaligmus” 
ift wohl die bislang abfurdefte Verirrung in der großen Gedichte der 
Aſthetil. Daß ein Menfhenalter nad Hebbeld Tode noch derlei Kunft- 
theorie in Deutfhland ernjthaft und wirkſam geäußert werden konnte, 
ift Der ftärf ie Beweis, wie fehr dem Volk der Dichter und Denker im 
Zeitalter Darwins und Bismarcks jede äfthetifche Bildung abhanden ge- 
fommen War. j 

„Freunde, ihr wollt die Natur, nahahmend, erreihen — o Torheit | 
Kommt ihr nicht Über fie weg — bleibt ihr auch unter ihr ftehn.“ 

Man blieb fehr weit unter ihr ftehn. Man fühlte bald, daß die 

Kunft, die „die Tendenz hatte, möglichſt genau wieder Natur und nichts 
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als Natur zu werden“ ein Unding war, dad nur durch Inkonſequenz 
gegen fein ausgeſprochnes Prinzip beftand, und daß fie, joweit der Ein- 
fluß ihres Prinzips reichte, für ewig ausgefchloffen war von dem heiligen 
Kreife der großen erfhütternden Wirkung, die wahre Kunft übt — weil 
fie in einem erneuten Schöpfungsakt die Dinge der Natur einer höhern 
Form einordnet, fo etwa wie die fchöpferifche Natur die wahren Elemente 
im Organismus ſchon einmal zu einem neuen Formfinn verband. — — 

Die Unfruchtbarkeit des neuen Stil für dad große Drama empfand 
man ſchnell. Das große Drama — das hieß ja den Kampf der über- 
individuellen geheimen Kräfte zeigen, die im Leben, in der Natur ftet3 
empfunden, nie angefhaut werden. Diefem Kampf fihtbare Form leihen, 
da3 hieß ja, von der „Natur“, im bölzernen Sinne der Wirflichfeit3- 
dogmatifer, fih fo fohneidend wie denfbar abwenden. An der Tat ift 
denn aud) feiner der jungen Bühnennaturaliften von 1890 dem „Pro— 
gramm“ jemals treu gewefen. Aber wenn das Prinzip fi) al3 Hemmung 
erwies — fonnte man nicht ohne, micht gegen die Theorie fiegen? Go 
gewiß dad Holz-Brahmihe Dogma ein Armutszeugni® für den äfthe- 
tifhen Geift der Zeit war — daß neue Leben, neues Kunſtgefühl auf- 
erftanden war in der neuen Generation, daß bewies die Flut der jungen 
Talente doch zweifellos. Konnte nicht der gefunde Inftinft die neuen 
Kräfte abjeit3 von aller theoretiſchen Einſicht doch zum großen Biele 
führen? — Gewiß fonnte er! Wenn nur die Kräfte außreihten — — 

Sch glaube, man kann ſchon heute ein ziemlid) endgültige Reſümee 
ziehen und fagen: Die Generation von 1890 Hat und das neudeutſche 
Drama großen Stils nicht geſchenkt und fie wird ed und auch nicht mehr 
ihenfen. Über die gröbften Fälle ift man fih ja Heute einig: daß 
weder das Gudermannjhe Gejchäftsverfahren, die Zuſchauernerven 
tunlihft zu reizen, noch dad Fuldafche, felbige Nerven tunlichft zu 
ftreiheln, zum Stil eine neuen Dramas führt, das Haben inzwifchen 
wohl aud Schwahbegabte begriffen. Man fieht aud ein, daß fein 
Befensunterfchied ift zwiſchen folden gebornen Bühnenarbeitern und den 
gefallnen Dichtern, denen, die trog völliger Verausgabung des innern 
Beſitzes, bei deffen Geftaltung fie einmal Künftler waren, aus Gelbft- 
täaufhung und Eitelkeit und wirtſchaftlichem Bedürfnis beim Metier 
bleiben und faltlächelnd jedes Jahr ihr Theaterftüd herſtellen. Daß ein 
Mann wie Mar Dreyer in diefem Falle ift, daS beftreitet Heute Faum 
noch ein Einfihtiger, — aber wird ſelbſt das verhängnisvolle Wohl- 
wollen der guten Freunde fi noch lange der Einficht verfchließen fönnen, 
daß aud) die Dichter der „Jugend“ und der „Mütter“ zu diefen Früh— 
berarmmten gehören ? Schnell und gründlid Berarmte, denen dod Einficht 
oder Mut gebrad, um ehrlid zu entfagen, und die in Stüden bon 
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fürchterlicher Ohnmacht wieder und wieder — qualvoll und quälend — 
poetifhe Fruchtbarkeit vortäuſchen wollen. 

Biele bleiben alfo nicht aus der großen Schar der Talente, die man vor 
einem halben Menfchenalter frohlodend begrüßte. Aber immerhin etliche. 

Da ift Johannes Schlaf, deffen wenig gefannte Dramen zu dem 
künſtleriſch Reinjten und Feinften gehören, was feine ganze Generation 
für die Bühne gefhaffen hat. In der fubtilen, tiefbohrenden Piychologie 
diefer Dichtungen fteden Werte, die, in der Entwidlung des deutſchen 
Dramas vielleicht noch einmal fruchtbar fein werden. Schlaf felbit 
freilich entbehrt zu fehr des eigentlich theatralifhen Inftinft3, des drama— 
tiihen Temperament3, um in diefer Entwidlung ſelbſt eine ftarfe Rolle 
fpielen zu fönnen. 

Und dann: Gerhart Hauptmann. Daß er bie kulturell, vielleicht 
auch künſtleriſch bedeutfamfte Erfheinung feiner Generation ift, mag 
leiht wahr fein. Aber immer mehr einigen fi) in der Erfenntnis, daß 
er fein Dramatifer großen Stils ift und — obſchon nicht ohne Hohe 
fgenifhe Talente — im Grunde überhaupt fein Dramatifer. Die eigent- 
liche Lebenskraft de3 Dramas, die geiftige Dialeftif blieb ihm fremd; 
den Kampf der großen gleihgewadhinen Lebensmächte, der wie eine 
Geifterfchladt über dem äußern Geſchehen jede Dramas außgefochten 
wird, er fennt ihn nit. Ohne innern Dialog find, im tiefften Sinne 
des Wortes, all feine Dramen. Monologiſch, lyriſch find fie: nicht an— 
gefhaut mit dem ruhig gerechten Blick des großen Kampfordners — 
das ift der wahre Dramatifer, — — nein, fiebriſch ergriffen mit ber 
leidenſchaftlichen Parteinahme, dem heißen Mitgefühl eines Beteiligten. 
Wo diefe Lyrif am größten, am ergreifendften wird? — im „Florian 
Geyer“ — da ift Hauptmann aud von allem innerlih oder äußerlich 
Dramatifchen am weiteften entfernt. Und doch war dort fein Höhepunkt. 
Wo er danach ernft und ehrlich feine Scholle beftellte, Kleine Schickſale 
ergriffen abjpiegelte („Fuhrmann Henfchel“, „Roje Bernd“), da erhob er fi 
in nichts über den Stil feiner Frühzeit. Wo ihn die Sehnſucht nad 
Größerm trieb — welche Unfelbitändigkeit enthüllte. fi) dal Bon dem 
Stilpotpourri der „Berfunfnen Glode* wollen wir fhweigen — aber 
waren nicht „Schluf und Jau“ in allen großgewollten Partien hülflos 
gegängelt von Shakeſpeares und teilweife ſelbſt von des jungen 
Hofmannsthals Vorbild ? Bringt nicht Fraftlofe Ibſennachahmung den 
troß feiner ftarfen Schluß-Lyrif völlig verbognen „Michael Kramer” faft 
an die Grenze des Parodiltiihen ? Und wel trübes Verfagen in dem 
fo ernften, jo inbrünftigen Ringen des „Armen Heinrich“ um einen 
ftärfern dramatifhen Still Wer will noch immer Hoffen und glauben, 
daß biefer ewig Sucdende, Taftende finden werde? Die geiftige Macht, 
die aus den Erjhütterungen des Lebens die bewegenden Kräfte erfennt 
und zum Sampffpiel des Dramas anorönet, fie fehlt diefem nur fühlen- 
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den Dichter. Gerhart Hauptmanns Kunſt hat in diefen fünfzehn Sahren 
weder neue Inhalte noch neue Formen gefunden. 
Bon diefer ganzen Generation hat eigentlih nur ein einziger eine 
ftarfe nach aufwärts führende Entwidlung duchgemadt: Arthur Schnigler. 
Die Inhalte feiner Kunft find gewaltig aufgewachſen; von fentimalen 
Liebeleien ift er zu den großen tiefbefondern Lebensfämpfen der 
modernen Geele gefommen. Er bat fehr ftarke, ſzeniſch vollendete 
Werke geichaffen — aber: eine eigne, neue Form ift ihm nicht erwachfen. 
Bon einem Schnitzlerſchen Stil fann man nicht reden. (Eher noch von 
einem Hauptmannſchen — obſchon diefer al3 ein undramatifcher Dramen- 
ftil eben etwa Halbes, Brüdiges ift!) „Schnitzleriſch“ find im fünftlerifch 
formalen Sinne eigentlih nur jene fleinen keck gaufelnden Dialoge 
(„Anatol*, „Reigen“; — — fie werden deshalb vielleicht auch feine 
größern Werke überleben ; für die Entwidlung unſers dramatifhen Stils 
freilich bieten fie fo gut wie nichts. Schnitzlers ftärffte und eigenfte Werfe 
wandeln doch alle in überfommenen Formen daher; nicht unfrei auf- 
genommene Formen (wie oft bei Hauptmann) — Schniglerifch gefärbt, 
— —aAganiſch umgeftaltet find fie ſtets. Aber ein neuer felbftändiger fort- 
zeugender Stil fündigt fi) dennod nirgends an. Iſt e8 das weiche Weſen 
des MWienertums, das hier wieder einmal die legten entfcheidenden 
Shroffen der Individualität umbiegt? Auch von diefem reichiten, tiefften 
Talent der jegt dominierenden Generation fcheint nichts zu erhoffen für 
die Entwiflung eines neuen deutſchen Dramas großen Stil. — — 

Bir find am Ende unfree Schau über die Kämpen von 1890. 
Nicht gern begannen wir mit einer lage — aber es ziemte ſich 
wohl, ehe wir nad neuen Helfern ausſchauen, zu prüfen, was Die 
ältern, länger bemühten uns noch verſprechen mögen. Mir fcheint, daß 
e3 fait nichts fei. Und nun gilt es fi umtun. 

Sn dem Jahrzehnt, das feit dem ziemlich gejchloffenen Auftreten der 
eben gemufterten Schar vergangen ift, find nur zwei deutfche Autoren lite: 
rarifhen Ranges auf der Bühne neu erfhienen. Zwei völlig verſchiedne — 
zwei aber, die wirflid Wege zu einer innerlichen Erneuerung des 
dramatifhen Stile weiſen. Böllig gejhiedne Wege — aber auf beiden 
ſcheint in der Tat die jüngfte, jegt eben auftretende Generation im 
Vormarſch zu fein. Dieſe beiden Autoren haben beide dad neue Drama 
noch nicht geſchaffen — und ob es ihnen gelingen wird, ift mehr denn 
fraglich. Aber fie gehen Wege, auf denen ihnen der dramatiſche Nachwuchs 
nachdrängt. Mit Net, denn diefe Wege können zum Biele führen. 

Die beiden Bahner fo völlig gefhiedner Wege heißen: Hugo von 
Hofmannsthal und Frank Wedekind. 


B2S3 
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Gerliner Theater. 


Medias in res. Die erſte Vorſtellung der neuen Spiel. 
eit feierte den verftorbenen Hartleben: Brahm gab „Die 
iae Forderung“ und „Die Erziehung zur Ehe“. "Wer 
[ id) vor einem halben Kahr von dem Lärm um den Dichter 
erngehalten hat, darf heute vielleicht ausführlicher werden, 
als es die beiden nad ihrem Entſtehungsjahr weit zurüc. 
liegenden Komödien an ſich erfordern. Muß es fogar, aus 
zwei Gründen: ihr Schöpfer ift damals über Gebühr erhöht 
worden ; fie jelber fcheinen heute nicht mehr ganz nad) Gebühr 
gewürdigt zu werden. Im neuen Deulfchland gilt nur, was 
akluell ift 

Einen deutſchen Maupaffant hat man Otto Erich 
Hartleben genannt. Diefem Bergleidy enzicht ſich fein Weſen 
wie fein Wert. Maupaſſant glühte, Hartleben war fühl. 
Maupafjfant hatte PBhantafie, !Hartleben gefunden Menfchen- 
verſtand. Maupaffant ſtak voll holder und düſterer 
Cpufgefihte, Hartleben voller Wie und Schnurren. 
Maupafjfant weinte, Hartleben zudte die Achſeln. Maus 
paffant Fonnte in einem Taumel von Tönen umd 
Tarben fcehwelgen, Hartleben zeichnete gelaffen hin, was 
er ſah. Maupaffants Neid war die ganze Welt, 
Hartlebens Welt war deutiche Bourgeoifie und Boheıne. 
Worin beitand die Gemeinschaft? Darin, daß Hartleben gern 
Stoffe behandelte, die auch Maupaffant reisten. Und während 
es Sache der Germanen ift, erotifche Konflikte von der tragi- 
Ichen Seite zu nehmen, iſt den Franzoſen der Geſchlechter— 
fampf io fehr Gegenftand des Gelächters, daß jedem lachenden 
beutichen Erotifer ein galliiher Pate geſucht und gefunden 
wird. So ward von Wieland bis zu Harlleben. „Der 
Deutiche fieht nur Stoff.“ 

& glaube nämlich nicht, daß man Hartleben ebenjo 
jehr geichägt hätte, wenn er andre als erotijche Stoffe in bie 
ihm eigene knappe, feite, tragfähige Form gebracht hätte. 
In dieſer Form liegen die fünftleriichen Verdienſte des 
Mannes, die wir nicht verloren gehen lafjen ſollten. Es ift 
ja — ich muß noch weiter einfchränfen — es ift ja nicht 
viel. Denn Form ift nichts Großes, wenn ihr Inhalt nichts 
Großes ift; fie war e8 nur für Die verfloffenen Na— 
turaliften der firengften Obfervanz. Und der Inhalt der 
„Sittlihen Forderung‘? Eine XZraveftie der „Heimat“ 


10 Die Schaubuhne 


oder auch des „Don Carlo”, wenn man will, wenn 
man fi Rita Revera in ihrer Vergangenheit als Elifabeth 
von Valois, in ihrer Gegenwart als eine Prinzeffin Eboli 
vorftellt, die ihren Carlo herumfriegt. Wirklich fein Kampf 
zweier Weltanfchauungen. Fritz Stierwald Sohn, ber um 
Ritad Leben weiß und fie heiraten will, wenn nur Rudolftadt 
nicht3 von den Chanjonettenjahren erfährt, ift beileibe fein 
Verfechter einer wahren Sittlicyfeit gegen ihre Verächterin, 
die den Gelbftz ref ber Moral fo unverfroren mit den Worten 
enthüllt: „Man muß fittlid) fein, weil fonft — die Sittlichfeit 
aufhört". Alfo nicht viel mehr als zur Hälfte eine höhere und 
feinere Art Biermimif, zur Hälfte Boccacciade. Aber wie ift 
beides gefonnt, wie ift die Milhung geglüdt! Sogar die 
lehrhafte Sentimentalität, die bei Ritas Bericht über ihre 
Anfängerfämpfe durchbrechen will, ift in die Form ein« 
gegangen. Der ganze Alt ift fo. übergligert von blanfem 
Witz und allerliebften Wendungen, ift fo frei von Schlüpfrig- 
feit und fliegt Hin in einer Sprache, jo jchlagend und 7 
vol Anmut, daß vor einem lernfähigen Bublifum in Zufunft 
jede ſchwankähnliche Klobigfeit verloren fein müßte. 

An diefen Gebilden gemeſſen ift auch „Die Erziehung 
zur Ehe* eine Herzſtärkung. Wie fehr fie e8 fein fönnte, war 
im Lejfing- Theater nicht zu beurteilen. Während der Einafter 
nur darunter litt, daß dieſer Frig Stierwald fid) über Ritas 
Borleben nie hinweggeſetzt hätte, und im übrigen beide Rollen 
— geſchmackloſen Wänden unanfechtbar geſpielt wurden, 
amen in Dreialter drei getrennt marſchierende Fähnlein nicht 
zum ſiegreichen Dreinſchlagen zueinander: die zu Tragiſchen, 
die zu Poſſenhaften und die zu Unbegabten. Der ironiſche 
Dialog, der bei Hartleben immer das beſte iſt, klang ſtumpf, 
der bedeckte Ton, in dem Unſagbares angedeutet wird, zu 
laut. Aber Darſtellung hin, Darſtellung her! Hier ſollten 
die Schwächen und die Vorzüge des Dramas gewogen, die 
Unfterblichfeiten und die Endlichkeiten feſtgeſtellt werden. 
Da ift denn allerdings zu befürchten, daß den Befämpfer 
der beuchleriihen Wohlanftändigfeit feine ſatiriſche Komödie 
egen die Geldmoral nicht lange überleben wird. Auch hier 
ift fünftlerifche Sorgfalt und Gewiffenhaftigfeit auf die Aus» 
malung eine® Milieus verwandt, das Der Berliner durch 
eine einfache Affonanz erfchöpfend charakterifieren würde: 
Außen Hui, innen pfuil So jprechen, jo geben fich diefe Leute. 
Ader hätte zu alledem der Handwerker Harlleben fein Fiſch— 
blut angetrieben, die Szenen feſter verfnüpft, ein bühnen- 
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maͤßiges Tempo eingehalten und a ein techniſch einwanbfreies 
Stüd geliefert — durch nicht3 wäre, durch nichts ift wett 
zumachen, daß Otto Erich dreierlei — ſatiriſchen Humoriſten 
aa Stils gefehlt hat: das heilige Lachen, die echte Träne, 
der heiße Zorn. Er hatte nur eine behagliche Heiterkeit, eine 
leichte Wehmut, einen beißenden Sarlagmus. In der „Er- 
ziehung zur Ehe” gar ift er wie fein eigener Onfel Dito. 
Der fol feinen Neffen beffern und befehren und macht mit 
ihm gemeinfame Sade. Hartleben jet auf das Titelblatt 
„In philistros“ und läßt den Degen gutmütig in der Scheide. 
Ihn befriedigt, daß man feine gewandte Auslage bewunbert. 
Statt juvenaliſch anzullagen, freut er fich juveniliich an den 
Streichen feiner Helden — ber ewige Student. Darum fell 
man, wie nicht an Maupafjant, jo nicht an Beaumardais 
erinnern, fondern Hartleben feinen Ehrenplag anweiſen auf 
her Bank der unpathetiihen Spötter: mit ihnen muß ein 
Volk ſich begnügen, dag nicht frei ift und drum Rn würdig 
eines Ariftophanes. ©. 3. 


2255 


Meine eigne Komödie hat mich in der letzten Zeit zum 
Ariftophanes geführt, von dem ich nur wenig kannte. Nach meiner 
Anſicht kommt eine ſolche Vollendung der Form jelbft bei den 
Griehen nicht zum zweiten Mal vor; bei den Neueren nun ja 
ohnehin nicht. Es ift ftrengfte Gefchloffenheit und freiſtes Darübers 
ftehen zu gleicher Zeit. Die Philologen wundern fih, daß er den 
fogenannten Plan fo oft fallen läßt. Die Narren! Eben darum 
nannte ihn Plato den Liebling der Grazien, und er ift nicht bloß 
ihr Liebling, er ift ihr Mann, er hat ihnen zu gebieten. Wahrlich, 
die wahnfinnige Trunfenheit, womit er den Schlauch, worin er 
eben jeinen Wein gefaßt hat, zerreißt und ihn gen Himmel, den 
Dlympiern in die Augen fprigt, ift die höchfte Höhe der Kunft; 
er verbrennt Opfer und Altar zugleich. Hebbel, 


12 Die Schaubühne 


Gerlins zweite Oper. 


Kückblick und Ausſchau. 


Wenn der hin und her ſchüttelnde Schnellzug aus Heringsdorf, 
Tegernſee oder Treuenbrietzen uns nach glücklich überſtandner Ferienzeit 
wieder berlinwärts dampft, vom Gepäcknetz das mitgegebne bunte Bauern— 
bukett halbwelk herabnickt und zum Überfluß noch endloſe Regentropfen 
gegen die Scheiben prickeln, um hier in ſeltſamen Zickzacktränen, bald 
ſchneller, bald langſamer niederzurinnſeln, dann ſpürt der moderne 
Opern⸗ und Konzertmenſch, je mehr er ſich unſrer heutigen Tonkunſt— 
Metropole nähert, ſeinen ganzen, ſo lange mühſam verhaltenen Muſik— 
hunger. Wenn es nun aber den erſten Abend „Margarethe“, den 
zweiten „Fra Diavolo“ und den dritten „Die weiße Dame“ fegt, wenn 
das Königliche wieder einmal feine endlofe Kette altmodiicher Jett- und 
Bernfteinperlen abreiht, an deren Glanz fih nur der durch moderne 
Kunſt-Kultur noch nicht ganz verdorbne Mittelftand weiden kann! Sit 
dagegen dem Überrafhten — ein märdenhaft feltner Zufall — eine 
veritable Novität beſchieden, dann bliebe nad) bereit3 mehrfach) durchlittner 
Erfahrung immer noch zu befürdten, daß die Priefter des Knobelsdorff— 
Tempels nad) dem unerforſchlichen Ratſchluß ihrer oberften Götter vielleicht 
wieder im Allerheiligften des Bühnenraumes einen zebeliebigen Opern- 
homunfulus der verdugten Mitwelt al3 Erwählten darjtellen. Der 
Name des erjten angefündigten Mannes, Stenhammar, wiegt brei 
Bentner; eine Symphonie von ihm, die ih mal hörte, wog nod nicht 
drei Lot. Frage: Wie erflärt ſich trog allden befannten Kalamitäten der 
Zudrang ? Antwort: „Der Fremdenfteom. Wir haben ja nicht weiter.“ 
Und nun freue dich, liebe Seele: „balde, balde“ wird und Berlinern bie 
fangerfehnte, zweite Oper blühen | 

Aber freue dich noch nicht allzuheftigl Schon hat uns in der ver- 
flofjnen Fliederzeit Freiherr von Wolzogen enttäufcht. BDiefer mit Recht 
geihägte Mitarbeiter von Engelhorns Nomanbibliothef war feinen Zeit- 
genofjen mit einem neuen Idealbild gefommen, einem Phantafieiwejen : 
mit der noch zu entdedenden neudeutichen fomifchen Oper. Diefe follte die 
Operette, die „verſchlampte“ Vettel, die in der Orpheumszeit der Gründer- 
jahre mal jung gewefen war, und der ihr antiquiertes Kokottengekicher 
nur noch übel zu Geficht fteht, dur jugendlichiten Liebreiz in den 
dunfelften Winkel ihrer Sadgaffe zurüddrängen. Wie dankbar wären 
wir dem geweſen, der ung dieje neue komiſche Oper zugleich mit einer 
neuen künſtleriſch vollmertigen Bühne befhert und fo unfre beiden 
Sehnfudtsträume auf einmal vermwirfliht Hätte Gleich das erfte 
Verſuchsſtück, das in bedeutend geftifulierende Töne gequälte „Urteil des 
Midas“ verſank rettungslos. Die dom Freiherrn nad) feinem Kollegen 
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Heine höchſt eigenhändig zurecdhtgeftugten „Bäder von Lucca“ wedten dant 
Zepplers immerhin viver Mufif ein gewiffes lauwarmes ntereffe und 
bewogen die frittelnden Federn zu gemäßigt wohlwollender Neutralität. 
Ein Kunftwerf, in dem „der ungezogene Liebling der Grazien“ in eigner 
Perfon Tenor röhrt! Daß der Gefeierte nicht im Parkett faßl Wie 
hätte fein Wit fi überfugelt! Schade um das fhönfte aller Feuilletons, 
da3 wir auf diefe Weife nicht zu lefen befamen! Die nädjfte komiſche 
DOper, Martin Jacobi „Reklame“, erwies ſich trog ihrem glüdlic auf: 
gepidten Ideeenkern jchon als gemeine Wald- und Wieſen⸗-Operette. 
Freudenbergs „Pfahlbauern“ ſchließlich, nach dem alten niedlichen Lauff- 
Bilherfhen Einfall, mit ihrer philiftröfen Profefforenmufit lähmten in 
ihren Anforderungen Verwöhntere gradezu mit Zangerweile, wenngleich) 
da3 anmwefende Bublitum fih' am Schluß in einem wahren Klatich- 
parorigmus außtobte. Der Vorhang, auf dem Hühneraugenringe und 
Berwandte® zum letten Mal jeden At Tichtbildlih präludiert hatten, 
büpfte noch flinf auf und ab; dann knarrte der Feuerfichere ſchwer über 
da8 Ganze fein eiſernes Finale. 

Mehr unter dem Borgeben: „Dem Bolfe muß die Kunft erbalten 
bleiben” und „Für das Bolt ift das befte grade gut genug“ erftand vor 
Sahresfrift, draußen, im Viertel des Flugen Hans, in neuer Form das 
alte „Rationaltheater”, nicht mehr, wie früher, mit Schiller, Benedir 
und Shakeſpeare als Repertoire, fondern auf Flotow und Donizetti 
zugefchnitten. Männer einer durd) irgend welche Annoncenmanöver felbft- 
verftändlich nicht beeinflußten Preſſe Lüfteten vor folhem Wagemut ehrfürdhtig 
ihre falſchen Panamas, flunferten von „guter Akuſtik“ jener Rieſen— 
Bigarrenfifte und fabelten fogar von dem Geſchmack des im füßlichften 
Pieudo » Jugendftil ausgepagten Schippanowskyſchen Feitipielhaufes. 
Bereitd der zur Eröffnungsfeier verfprochne „Figaro“ reduzierte ſich in den 
„Zroubadbour*. Außer dem fonft Mblichen genoß man eine Wewelerfche 
Dornröschenoper. Die Glanzrolle in ihr gab eine fehr ſchöne Nofenhede. 
Bond a. ©. veranftaltete ein nur zu kurzes Freudenfef. Die längit 
ausgeflungene „Zauberglode” von Saint-Saëns wimmerte fpufhaft über 
die Bretter. Auch hörte man eine illuftre „Gaſtin“ aus Paris, Charlotte 
Wyns. Gie glich der Falten Renommierfartoffel auf berliner Reſtaurations— 
gerihten. Trog aller Rührigfeit gelang e8 Herrn Direktor Beder nicht, 
das Sommerfchmieren-NRiveau des Unternehmen? aufzuhöhen. Und fo 
fam e8, daß der polyhymniſche Schuggeift des Haufes fich kurz entfchloffen 
berpuppte, um jest als funterbunter Brettelfehmetterling in die neue 
Satfon zu flattern. 

Bereit3 der ehemalige Direktor des „Theater des Weſtens“, Herr 
Hofpauer Hatte das ftolze Ziel gehabt, Großberlin mit einer neuen Oper 
zu beſchenken. Mit feiner Erft-Aufführung des „Onegin“, in der uns 
fogar — was ſeltnes — die Tanzfunft erfreute, fhien er dies Ziel faft 
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erreicht zu haben. Jawohl dohl Stufenmweife ging e8 abwärts, bis in 
die Niederung der trivialften Operette. Seitdem hat man verlernt, bon 
diefem Haufe noch irgend etwas zu erivarten. Das traditionelle Mik- 
gefhid diejes nun ſchon wiederholt verkrachten Kaftens ſchien mir immer 
in feinem Mittelliliput-Kronleuchter verdichtet, der, damals wahrſcheinlich 
aus Bilanz-Gründen zu nuttig geraten, nur ſpärliches Dämmerlicht in 
den Falten Prachtraum fpendet. 

Noch ift der Kalt am Neubau „KRomifche Oper“, Ede Friedrichftraße- 
Schiffbauerdamm nicht getrodnet. Günftigere Ortsverhältniffe wären nicht 
auszudenfen gewefen. Der „Fremdenſtrom“, der Gold führt, mündet 
fpeziell in diefe Hotelgegend. Hans Gregor, der zufünftige Direftor, hat 
fi) bereit3 in einer Leipziger Zeitung über feine Abfichten außgeftammelt. 
Soweit er zu verftehen war, fcheint er der Muſik zugunften der theatralifchen 
Birfung gelegentlih etwas abfnapfen zu wollen. Schön, wenn dann 
nur nicht die Sänger und Sängerinnen zu oft, ftatt ins Publikum, in die 
Berfabftüde fingen. Denn fonft müßten fchließlich mit den Programmen 
augleih Hörrohre verteilt werden. Daß Herr. Gregor ein ganzes 
Regiment in exrotifhen Farben funfelnder Novitäten aufmarſchieren laſſen 
will, dafür fei ihm aus dem tiefiten Herzen eines nun ſchon Jahrzehnte faft 
nur mit aufgewärmtem Notenfohl gelangweilten Opernliebhaberd® im 
voraus gedankt! Die Plagpreife werden feine volf3tümlichen fein. Das 
fol und nicht betrüben. Für Aftrahanfaviar und indifhe Vogelneſter 
muß man eben mehr zahlen als für noch fo nahrhafte Hausmannskoſt. 
Uberdies verſpricht das Anftitut billige Sonntagsmatineen ohne jeden 
fünftleriihen Abzug. Hoffentlich klappts nicht bloß im Anfang, fondern 
auch für alle Folgezeit in puncto puntil Das Stammtapital der Gefell- 
ihaft, 630000 Mark, imponiert dem Laien. Soviel Geld auf einem 
Haufen glänzt wie ein goldner Märchenberg. Als Betriebsfumme eines 
großen Opernunternehmen3 ift diefer fleine Dhamwalagiri vielleiht ein 
Maulwurfshügel. Daß Unternehmer von Sommeropern in der Zeit, wo 
die Künftler „baronifieren“, gute Kräfte und damit fogar hocherfreuliche 
Aufführungen zufammenengagieren können, lehrten die Koebfe- und 
Morwig-Opern. Aber zwifhen Laubhütten und Pfingften! Das foll 
ung erjt Einer vormachen! Wird Herrn Gregor das gelingen? Wünſchen 
wir e8 ihm und uns. G. ©. 


Mein Glaube fteht fefter denn je, daß unfre Bühne nicht verarmt 
ift, vielmehr auf der Stelle reich daftehen würde, wenn wir uns nur 
entfhließen Fönnten, die unbenugten Schäße, welche wir beſitzen, hinauf: 
zufördern. Jmmermann, 

Oo 
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Moftmoelter. 


In den beiden dramatijchen Dichtungen von Bollmoeller*) 

tritt und ein anjpruchdvoller und kenneriſcher Kulturgenießer ents 
gegen: das ift der erfte Eindrud von der Perjönlichkeit des Poeten. 
Der zweite Eindrud: er treibt einen Kultus mit der Leidenichaft, 
mit ter Liebe bid in den Tod. Sn griechiicher Sprache hat er 
eine Widmung an zwei ungeheure Gottheiten jeinen Büchern mit» 
gegeben: „Gewidmet dieſen beiden Dämonien Licbe und Tod.” 
Bir verftehen alfo, warum er jeine Menjchen mit prachtvollen 
Gewändern umkleidet, mit geftidten Mänteln und raujchenden 
Schleppen, und warum fidh in Wort und Haltung feine Geftalten der 
Schönheit und ftolzen Anmut und verhaltnen Würde befleihigen : 
prunfvolle Sdealgeitalten voll einer gelättigten Kultur. Aber jene 
um legten gehende und in ihnen fortwährend wühlende Leidenfcaft, 
ie dennod die Würde nicht geführden darf, verleiht den edlen 
Gebärden einen Unterton, möchte man fagen, von Schwere und 
Schwermut, von Snnerlichkeit und Zartheit, von Wucht, von Gemüts— 
wucht und Tiefe. Man verfteht ed, warum der Dichter fi) in das 
franzöfiiche vierzehnte Zahrhundert verliebt hat, in dieſes Zeitalter 
voll wilden Liebeswahnſinns und ftraffer Etikette. Am Orient aber 
bat ihn gelodt die NRaivität der „Liebe bid in den Tod“, wie fie etwa 
aus den Märchen von Tauſend und eine Nacht heraudleuchtet, 
und nicht minder die gemefjene orientaliihe Weisheit. Da 
er aud dem Kreid der „Blätter für Kunft“ herfommt, jo vermag 
er dieje Reize in Verſen von konzentrierter Grazie und leuchtender 
Farbenfülle feftzuhalten, und es ift ein finnlichegeiftiger Fein- 
Ihmederraufch, diefe Bücher in ſich einzujaugen. 

Aber einen Einwand prinzipieller Art muß ich gegen dieje 
verführeriihen Dramen geltend machen. Gin Beiipiel aus 
„Satherina von Armagnac''; ich meine das ſeltſame Verhalten des 
Ritters Triſtan. Diejer hat Catherina ſchon lange im ftillen voll 
Glut umfangen, mit jener dunkelglühenden xeidenjchaft, die für 
Bollmoeller die Liebe ift — Liebe bis in den Tod. Nun fteht 
Triſtan der Herrin in ihrer Kemenate gegenüber, und fie will ihm das 
legte gewähren — freilich wieder nur um den Preis des Todes. Sn 
andrer, wirklicher Geliebter wird von dem eiferfüchtigen Gemahl 
bedroht : am Tor warten die Mörder auf Sehan von Orleans. 
Nun jol Triftan in dad Tor treten, jol die Mörder täufchen, auf 
Io jelbft Lanzen und Pfeile lenken. Schwer, jehr jchwer, für den 

ebenbuhler zu fterben. Aber um die Gunft einer Nacht, nachdem 
man in verzehrender Hoffnungslofigkeit dahingelebtt — es wäre 
möglih. Und da genügt ihm, dem phantaftiichen Zroubadour, jeiner 
Herrin die Hand zu küſſen, der Göttin feiner Träume: dann 


) Eatherina, Gräfin von Armagnac und ihre Liebhaber. — Aſſüs, 
Fitne und Sumurud. Berlin, ©. Fiſcher. 
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will er in den Tod gehen wie zum Felt. Iſt dad wohl glaublicdy ? 
Ja gewiß, wenigftend unglaublich, unpiychologiich brauchte ed nicht 
zu fein: in einer Zeit, wo die TroubadoursKultur noch nahhallt, 
und bei einem Süngling der feine erfte Liebe erlebt. Immerhin, 
typiſch ift dieſer Fall nicht mehr und piychologijch vorbereitet wurde 
er ebenfalld nicht. | 
Der Höhepunkt des Dramad mündet demnach in eine über— 
rajchende, ungewöhnliche und außerordentliche Situation aus, die 
der Dichter dem ungläubigen Zujchauer oder Leſer aufzwingen muß 
um jeglichen Preid. Wie kann er das? Mein durch Angriff von 
allen Seiten, auf all unjre Sinne, durch Überraſchung, durch 
Lyrik, Rauſch oder Farbenglut. Er muß ed um jo mehr, da aus 
diejer Situation fid) wieder neue und noch jeltiamere Berhältnifje 
ergeben, die wir — ſolen. Vollmoeller entfaltet denn auch 
in Wahrheit den Üiberreichtum jeiner Mittel, die betäubende Fülle 
deſſen, was die Lyrik der Muſik und Malerei, den Präraffaeliten 
oder einem Beardsley zu verdanken Hat. Aber, dieje unerhörte 
techniſche Vollkommenheit abgerechnet, unterjcheidet ſich im Prinzip 
eine jolche Behandlungsweile von der Rhetorik Schiller8? Und 
fehlt jchlieglich nicht noch ein lebte, um den Rauſch und die 
Überrumpelung vollfommen zu madyen: fehlt bier nicht noch die 
Muſik, Fehlt nicht — — Wagner?? Damit bin ich bei meinem 
prinzipiellen Ginwand. Bollmoellerd „Gathering von Armagnac” 
beginnt ald Drama und Klingt in ein beraujchende® Mufikftüd 
aus, dem zur legten Vollendung nur noch „Muſik“ fehlt. Er ift 
ein Epigone Wagners, der begabteften einer ganz ohne Frage. 
Uber Wagner war ein Abſchluß, und die Moderne etwas Neues, 
und jie begann unter der Führung des Naturalismus wie Nieiches 
mit einer Abkehr von Wagner. Und ihre Entwidlung wird auf 
diefem Wege weiter — müſſen. Das moderne Drama wird, 
wenn es feinen Gipfel erreicht hat, gewiß nicht „Geſamtkunſtwerk 
fein, fein Text für einen großen Mufiker. Es wird wohl von 
Wagner gelernt, aber ed wird Wagner überwunden haben. 


Samuel Lublinski. 


Wenn e3 fi beftätigen follte, daß die Poefle für ewig bon der 
deutſchen Bühne verbannt ift, fo beweiſt das die unverbefjerliche 
Schlecdhtigfeit der hier in Betradht fommenden Faktoren, aber es beweift 
nidt, ah die dramatifhe Kunft fi) nad) der Bühne bequemen, daß fie 
let werden ſoll wie fi. Durch den Gelbftmord, den fie zu dieſem 
Zwed begehen müßte, würde fie fiher nicht wieder zum Leben gelangen. 

Hebbel. 
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Gerliner Theaterkeitiher. 


— 


Wenn einmal, anſtelle des leeren Geſchwätzes um die Kritik, das 
in den legten Jahren wieder und wieder in den Zeitungen und Zeit⸗ 
Schriften angezettelt wurde, endlid ein freier und tiefer Geift daran wird 
gehen wollen, der arg im Dunkeln liegenden Piychologie des modernen 
Kritiferd nachzuſpüren, dann wird er fein bielfeitigere® und reinered 
Dbjekt finden als Marimilian Harden. Die Zeit der biedern Onfel- 
haftigfeit in der Kritif, der behäbigen Gleihförmigfeit, des bürgerlihen 
Ja⸗ und Neinfagens, des lächerlichften Papſttums der Welt ift, Gott fei 
gepriefen, vorbei. Hoffentlih auf immer aud die befhämende Zeit der 
ärmlichen und abfcheulihen Wigeleien, der aufgeblafenen Geiftreicheleien 
der Blumenthal und Lindau. Aber einen eigentlihen Charakter wie die 
Art früherer Jahrzehnte hat die moderne Kritif immer noch nit. Ahnlich 
unfrer das Theater brünftig umwerbenden Kunft find Formen und Inhalte 
der Kritik no im Werden. Inmitten diefer ganzen Disharmonie, diefem 
wenig zielvollen Durdeinander ift Harden ein vollendeter Typus, das 
ftärffte Symptom, die ausgeprägtefte Note. 

Bon Harden etwa feine theaterfritifche Tätigfeit einfach abzufchneiden 
und nad) ihr allein das Bild des Menſchen zu zeichnen, wäre ein törichtes 
Unternehmen. Dan fann den Theaterkritifer Harden nicht begreifen, wenn 
man nit fein ganzes Wirfen, jede wefentlihe Außerung diefer hier 
unfaßbaren Proteusnatur betrachtet. Man erkennt dann das ganze riefen- 
bafte, dennoch fladernde Temperament, das fo leidenſchaftlich Läftern wie 
anbeten fann. Diefer Mann mußte der wahrfte Kritifer des Haffes und 
der Liebe werden. Aus allen Hußerungen feines TemperamentS wird 
immer wieder der entzüdend feine, bon Geift fehillernde Kopf einer 
Perfönlichkeit auftauchen, nie aber das Bild einer befondern, eigenften 
Anſchauung. Es madt fein Portrait nur reigvoller und rätjelhafter, 
dat man Hinter all feinen Worten den rufenden Bol einer perſönlichen 
Anfhauung vergeblich ſucht. Das ift vielleicht die Tragif diefer Geele, 
die überall mit dem munbderbarften Inſtinkt zuhaufe ift und dennoch 
feinen eignen Herd befigt, an dem der Frierende fi wärmen könnte. 
Hier liegt die unbeftimmbare Grenzlinie, die den „ſchöpferiſchen“ Geift 
bon dem Geifte trennt, in dem alle Werte und Feinheiten Iatent find, 
‚die zu jchwingen beginnen, wenn ein verwandter, ſei es aud) der Teifefte 
Klang don irgendwo Hergeweht wird. Aber dann wächſt auß einem 
Nichts, aus der geringften Urſache ein Bild hervor, um dad mander 
Schöpfer den Kritiker heiß beneiden muß. Dann ift diefer Kritiker 
Schöpfer, Grandfeigneur, Beherrſcher feiner Zeit und aller Seelen. 
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Was Heine befaß, — der mit Barden bie Naffe gemein Hat, ber 
wie er diefer Herkunft dad Proteifhe und den blendenden Reichtum des 
Geiftes dankt — davon hat Barden feinen Funken: Iyrifche Naivität. Das 
macht, daß ihm die holde Unbewußtheit des Dichterd, dem in trädhtiger 
Stunde faft ahnungslos ein Gebilde entiteht, nicht zu eigen ift. Seine 
Schöpferträume find bewußt, fie Haben nicht den füßen und unnennbaren 
Duft eines Gedichts, nicht die räthſelhafte Zauberfraft der dramatiſchen 
Szene, die plöglich in ungemeffene Tiefe fhauernd bliden läßt. So ift 
diefer überlegene Geift, heimiſch auf allen Höhen Europas, wunderfam 
verbunden mit allen Kämpfen der modernen Seele, ein faft unheimlich 
indiöfreter „Nachdichter“ geworden, wenn er den Großen gegenüber ſtand. 
Dan leſe feine muftergiltige Kritif des „Baumeifter Solneß“, die geſchrieben 
wurde in einer Zeit, als es eine wirkliche Kritif Ibſenſcher Werfe noch 
nicht gab. Harden hat dem verjchämten Rätfelaufgeber die legte Larve 
genommen, hinter dem Werfe den nicht Leicht zu fallenden Menſchen 
gefunden. Seit dieſem Tage hätte Ibſen den Zeitungsfhwägern fein 
„Magus“ mehr fein dürfen, da feiner Seele ärmfte und reichite Heim- 
Iichfeit fo reftlos ausgedeutet worden war. Man fol es freilih nicht be- 
jammern, daß alles Wundervolle dem ahnungsloſen Schmod doch immer 
wieder unfaßlich wird.... Alle Gegenfäte, alle Zwieſpälte der Seele find 
diefem Magier Harden vertraut. Er hat das überwältigende Werk Tolftois, 
de3 Urchriſten und geſchwächten Ruffen, mit den mitleidiaften Augen voll 
fommenen Begreifens gefehen, er hat Ibſen zum erſten Male entjchleiert, 
hat den Dichter des Zarathuftea Fritiich aufgenommen, ala er noch nicht der 
byfterifhen Wut der Pofaune gehörte, hat das Rieſenwerk Zola mit 
klarem Erfennen aller jozialen, literarifhen und menſchlichen Zufammen- 
hänge gefchildert, Hat die ganze europäiſche Literatur don Doſtojewski 
bi8 Strindberg als der tiefite Verfteher der Zeitſeele erfennen gelehrt. 
Diefer Mann brachte dem Theater den wunderbarften Inſtinkt entgegen, 
wußte große und Fleine Tragöden bon einander zu fieben. Er Hat die 
Seele überall aufgejpürt, immer den Menſchen dargeſtellt. Jüngſt noch 
gelang ihm dad Bild der Niemann-Raabe, die nun der Nachwelt 
verbleibt, deren einziger Kranz folder Art alle Erinnerung üher- 
grünen wird. 

Literatur und Theater danfen diefem Nahdichter und Scilderer 
Außerordentlihes. Wer nur ein fein wenig über da® Parteigeflätich 
hinauswächſt, mag ihn in diefem Reich nimmer miffen. Marimilian Harden 
hat ein Werf gewirkt, da8 Feine Gefchichte unfrer Tage vergeſſen darf. 
Er ift ftiller, desillufionierter geworden. Das einft heiß umworbene 
Theater hat für ihn feine Yauberreize verloren, Literatur erfheint ihm 
nur noch als ein allzumwinziger Ausfhnitt aus dem Bilde des Lebens. 
Der Gefelfchaftsfritifer und der Bolitifer überwiegen längft; er will einer 
weitern Welt, einem vollern Zeben wirken. Diefe Entwidlung ift nicht 
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neu und nur zu begreifli, aber für die Literatur zu beflagen. Harden 
wäre, wenn nicht vielfältig andre Ziele ihn ſüßer gelodt hätten, der wahre 
Begweifer und der längft erfehnte moderne Literaturhiftorifer geworden. 
An diefer Welt, die fo reih mit Philiftern gefegnet if, wäre er ber 
unbürgerlichſte und freiefte gewefen. Indeſſen auch Politik und Gefellfchaft 
desillufionieren, und die Kunſt hat nie einen echten Mufifanten ganz 
Ioder gelaffen. Noch kämmt die Loreley ihr goldened Haar. 

Unbürgerlid, da3 beißt: unbedenflih, dem fünftlerifchen Inſtinkt 
und dem mufifchen Befehl preisgegeben, widerſpruchsvoll oder beffer 
underfnödert. Wenn Harden der Stimmung des Chriſtianers Tolftoi 
lebt, fein Werf mit feiner Zunge preift, fann es gefchehen, daß Temperament 
ihn fortreißt und er den fonft geliebten Gegenpol ſchilt. Dann darf 
Harden e3 audzufprehen wagen: „Die eigene Leidenfchaftslofigfeit führte 
Ibſen zur vernünftelnden Dramendialektik.“ Diefen Sag wird er in 
anderm Zufamenhange nie unterjchreiben ; er, der die brünftige Leiden— 
ſchaft Ibſens wie fein zweiter verfpürt hat. Und nicht viel fpäter, beim 
„Baumeifter Solneß“ durfte er von Goethe fagen: „Sie fchrieben den 
Fauft und blieben doc Feine Hofſchranzen.“ Gerade ſolche Widerfprüde, 
al fein Haß und feine ganze Liebe, die Wiederfehren in fämtlichen 
Kritifen, über Hauptmann und Bola, Strindberg und Hofmanndthal, 
Gorfi und Roftand, zeugen und von einem ehrlich bewegten Temperament, 
das einmal fogar unflug zu fein wagt. 

Dhne daß „Demos“ fi je bemüht hätte, das Wefentliche zu erfennen: 
ebenfo wie er ftet3 das Nätfelhafte, Schillernde und Reiche verfennt, 
fo läftert er es. Bon allen Männern der DOffentlichfeit gibt es feinen, 
dem fopiel Haß entgegen gefchleudert würde wie Harden. Die nicht zu 
Bielen, die diefen feltenen Mann mit allen feinen Gaben, feinem 
Temperament, feinem Glanz, der Mufif feiner Seele, feinem Reichtum 
und fogar mit feiner ſchmiegſamen Weiblichkeit über alles lieben, können 
den Haß nicht begreifen... Weshalb bewerft Ihr ihn, den Wirfer eines 
großen Werk, mit Steinen? hr, die Ihr zu Olgötzen, zu ledernen 
Bäpften, zu feelenlofen Mumien, zu Literaturprofefforen betet? In 
feinem andern Zande würde der Philifter mit feiner Neigung fih ähnlich) 
blamieren. In Frankreich wäre ein Mann folder Gaben ein Gott, fogar 
der Mafle, die allerdings Kulturgefühl im Leibe Hat. Kulturgefühl, 
Berftehen eines mufifhen und unalltägliden Geiftes aber ift in Deutjchland 
noch nicht vorhanden. 


Breslau, Joſef Theodor. 
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Die Kräßen. 


Als Herr Arnulf erwachte aus fteinfhwerem Traum, 

Saßen drei Krähen im Hof auf dem Baum 

Und fahen ihm ftarr grad ins Geſicht. 

Aus den Fenftern im Erdgefchoß zwängte fich Licht; 

Wirres Wimmern Elang herauf: 

„Bott, nimm ihre Seele in Gnaden aufl“ 

Binter dem Wald quoll das erfte Kot — 

Geſtampf auf der Stiege: „Herr, helft: fie ift totl 

Sie rief Euch, fie rief Euch in Jammer und Klagen, 

Ihres Lebens drei Sünden wollt’ fie Euch fagen.“ 

Drei Krähen fahen ihm ftumm ins Beficht, 

Slogen dann über den Wald hin, ins Licht. 
Rudolf Rittner. 


2254 
Edward Bordon Craig. 


Es find jett zwei Jahre her. Ich fürchtete ſchon, England 
verlaffen zu müfjen, ohne eine Shafeipeare-Aufführung gejehen zu 
haben, da hielten mich zwei Ankündigungen noch in London feft: 
Beerbohm Trees „revival“ von Richard dem Zweiten und ein Gaftjpiel 
Ellen Terry in dem Bororte Fulham. Gaftipiele in Vororten 
pflegen nicht jehr erfreulich zu fein; Ellen Terry Fündigte daher an, 
daß ihre „Entire London Company“ mitwirfen werde; ferner 
beiagte der Zettel aufmunternd: „The whole of the original 
scenery and costumes specially carried.“ Ellen Terry ift heute 
weit über das Alter hinaus, in dem man vielleicht noch Shakeſpeares 
Zuftipiele jpielen kann (fie jpielte an jenem Abend die Beatrice); 
ihre „Entire London Company“ war durchweg mäßig, eins 
dagegen überrafchte: die Snjcenierung. Und dafür zeichnete ver: 
antwortlih: Mr. Edward Gorton Craig. -- 

Inzwiſchen ift Craig Name auch in Deutſchland belannt 
geworden. Zunähft durch eine Kontroverfe mit Brahm, die den 
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Engländer in wenig günftigem Lichte erjcheinen lief. Dann ver; 
anftaltete er eine Ausftellung verjchiedner Dekorationd- und Koftüm-» 
ſtizzen, und jetzt iſt ein Büchlein von ihm erjchienen: „Die Kunft 
bed Theaters“. (Berlin, Hermann Seemannd Nachfolger.) 

„Die Kunft des Theaters" ift eine internationale Reformſchrift. 
Ein Engländer hat fie gejchrichen, ein Franzoje hat fie ins 
Deutſche überjegt und mit einer Einleitung verjehen und ein 
Deuticher jchlieplicy hat das Vorwort verfaßt. „Herr Craig ift nur 
zufällig in England geboren” ſagt Maurice Magnus in feiner 
Einleitung. (Sagt man nicht ähnliches von Moliere?) Wenn ich 
noch hinzufüge, daß in diefer jelben Einleitung Craigs Pläne ala 
„uͤber-Idee“ Hingeftellt werden, jo fieht man wohl, daß dieſe 
Schrift nicht ganz chne Prätention auftritt. 

Schon die äußre Form hat etwas eigentümlich Geſuchtes. Die 
ganze Schrift ift ein Dialog: ein „Eingeweihter“ und ein „Zuſchauer“ 
unterhalten fi) über die Kunft ded Theaterd. Gewiß fönnen in einem 
Dialog neue Gedanken vorzüglich zum Ausdrud gebracht werden. 
Der eine flizziert zunächſt kurz ſeine Ideen, der andre, der genau 
vertraut ift mit der ganzen Art und Weije, wie bisher auf dem 
beredeten Gebiete gearbeitet wurde, greift diefe heftig an und gibt 
fo dem Neuerer Gelegenheit, fich zu verteidigen und feine Pläne 
nod) weiter zu entwideln. Es müßten ſich hierbei auch Theorie 
und Praris gegenüberftehen und der Reformator müßte erreichen, 
daß fein Widerpart feine Pläne als praktiich möglich und theoretijch 
wünjchendwert anerkennt. Bei Craig aber ift fein Widerpart (er 
jelber ift natürlich der „Eingeweihte“) Fein Fachmann, jondern ein 
Zuſchauer, der ihm nicht angreift, jondern der immer nur erflärt, 
dab er wohl fürd Theater Intereſſe habe, aber ald Laie nichts davon 
verſtehe. Dann macht er noch nichtsſagende Zwilchenbemerfungen, 
wie „Das intereffiert mich jehr, weiter" oder „Das interefiiert 
mich, aber zugleich verblüfft e8 mich" u. ſ.f. Es fommt alfo Craig 
nicht auf eine Ausſprache an, jondern auf einjeitige Belehrung. 
Dabei kann denn die Dialogform nur hinderlih fein, da fie 
das Ganze weitichweifig und unklar macht. Snfolgedeffen fteht 
Wichtiges neben Unwichtigem, Uraltes neben jcheinbar ganz Neuem. 
Dder muß man heute wirklich noch bejonderd betonen, daß im 
Hamlet I, 1 eine Negiebemerfung des Dichter? „EI ift Nacht“ 
unnötig tft, weil der Regiſſeur aus Bernardod Worten „Nun gute 
Nacht..." icon fieht, zu welcher Zeit die Szene jpielt? Und wie 
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wenig Craig verfteht, dad, was er jagen will, ftiliftiich annehmbar 
und präzid vorzubringen, kann man am beiten an dem trefflichen 
Vorwort ded Grafen Harry Keßler jehen, der eigentlich den ganzen 
Snhalt der Schrift in vier knappen Seiten ausipricht. 

Unjre Theater find — wenigſtens die, die fünftleriich in Betracht 
fommen — Literaturtheater. Deshalb muß unbedingt für jeden, ber 
fich mit dem Theater bejchäftigt, und ganz bejonders für den, der 
reformatorijch wirken will, eind Vorbedingung fein: Ehrfurcht vor 
dem Dichter! Craigs Reform beiteht nun in erfter Linie darin, daß 
er dieſe Anſchauung für falich erklärt. „Slauben Sie nicht, daß 
ein moderner Dramatifer wie Shafejpenre die Gefühle feines 
Publikums nicht mehr durh die Augen ald dur die Ohren 
fefjelt? Strömen nicht immer Leute nach dem Theater, um Hamlet 
zu ſehen, nicht um ihn zu hören?... Hamlet ift nicht zum Sehen 
gejchrieben, jondern zum Hören. Hamlet und andre moderne 
Stüde find eben da, damit fie gelefen werden." Shakeſpeare gehört 
alio nicht auf das Theater! So argumentiert der Sohn Ellen: 
Zerrys, der Schüler Sir Henry Irvings! Wie jagt dagegen 
Goethe (gelegentlich einer Aufführung von Leſſings „Nathan”): 
„Möge doch die befannte Erzählung, glüdlich dargeftellt, das deutjche 
Publikum auf ewige Zeiten erinnern, daß ed nicht nur berufen 
wird, um zu jchauen, jondern auch um zu hören und zu vernehmen !* 
Es fommt nicht darauf an, meint Craig weiter, daß das Theater 
eine möglicht vollendete Wiedergabe der Dichtung bietet, fondern es 
muß die Stimmung wiedergeben, in der fich der Dichter befand, 
ald er dad Werk ſchuf. Das Wort „Dichter” fteht hier eigentlich 
am faljchen Plage. Auf dem Theater hat nur einer zu herrichen, 
nämlich der Regifjeur, der „Künftler der Kunft des Theaterd”, und 
es ift die Aufgabe ded Theaterd, die Stimmungen ded Regifjeurs 
wiederzugeben. In diefem Sinne hat er jelbjt ein Werk Eomponiert 
„Masque of Hunger“. Befjer ald alle Worte wird der Anfang 
dieſes Werkes zeigen, wie fih Craig dad Theater der Zukunft 
vorftelt. „Bei dem erften Klang der Muſik wird der Vorhang, 
der aus eben und Lumpen gemacht ift, in der Mitte entzwei 
gerifjen, und wir jehen einen Mann mit einer jcheußlichen Maske. 
Er fteht auf einem Heinen Hügel aus Lehm, er atmet ſchwer und 
ſchnauft beinahe. Er macht ein ähnliched Geräuſch wie der Stier, 
wenn fein Gefährte nach dem Schlachthof genommen ift. Sein 
rechter Arm zeigt einen Hafen ftatt einer Hand, und von diejem 
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Haken hängt ein Kleiner toter Zunge, den er dem Publikum 
entgegenftredt. Er zeigt diefe Figur allen und bewegt fie von 
rechts nach links; immerwährend hört ınan das rückſichtslos heraus⸗ 
geftopne Geftöhn. Dann fängt ein jchwarzer Regen an zu fallen, 
der jchlieglich jo dicht wird, daß die Figur nicht mehr zu ſehen 
ift, und alles hört auf, dad Geräuſch, die Anficht, und alles.“ 

Solche Theaterftüde jollen nun „Geſamtkunſtwerke“ jein. Doc) 
während Wagner von Mufit und Dichtung ausging, will Craig von 
Malerei, Tanz und Gebärde ausgehen. Das Wort ded Dichters 
it für ihn ganz nebenfählih. Es ift ja für unſre Zeit typiſch, 
das Wort auf der Bühne zu verachten, doch, wohlverftanden! das Wort 
ded Schaufpielerd; denn was find auf unſern Literaturtheatern 
Bewegungen, Gebärden andred, ald Worte ded Dichters, die zwiichen 
den Zeilen ſtehen und von nachſchaffenden Schaujpielern und 
Regiffeuren „zu Worte” gebracht werden! Craig will aljo an 
die Zuftände anknüpfen, wie fie am Ende des fiebzehnten, am 
Anfang ded achtzehnten Jahrhunderts in Deutſchland herrſchten, 
und dieje will er reformieren, d. h. veredeln und fie unferm heutigen 
fultiviertern Geſchmack anpafien. Er will und vergefien machen, 
was jeit den Tagen Gottſcheds (oder jagen wir doch licher der 
Neuberin) auf deutjchen Bühnen geleijtet wurde, und Dagegen 
müſſen wir energiich Proteft erheben! 

... Und doch, troß alledem, jell audy Craig gegenüber das alte, 
ihöne Goethe-Wort Geltung behalten: „Er zeigt fih ald ein 
Strebender und jo ift er willlommen." Denn feine Skizzen ver: 
raten neben einem beträchtlichen Fünftlerifchen Können auch einen 
feinen Sinn für Bühnenwirkungen. Sn erfter Linie ift er bemüht, 
„bedeutjame Größenverhältniffe zwijchen den Menjchen und ihrer 
Umgebung feitzulegen; denn die Menſchen bleiben bei jeder 
Bewegung und Beleuchtung gleich," fie werden nicht Kleiner, wenn 
fie nach dem Hintergrund der Bühne gehen. Wie Häufig wird 
diefer jo jelbftuerftändlich Elingende Satz von den Regiſſeuren 
nicht beachtet, Um nur ein Beijpiel zu erwähnen: wie ganz falich 
im Raume ftand bei der legten Neueinftudierung im berliner 
Schauſpielhauſe Matkowsky-Tell, ald er die Worte ſprach: „Du 
kennſt den Schüßen... .*, während man bei der Neueinftudierung 
im Burgtheater die Empfindung Hatte, daß diefe Worte von Feiner 
andern Stelle der Bühne hätten kommen Lönnen; auf diefem Plage 
mußte Reimerd:Tell in dieſem Augenblide ftehen. Craig Tönnte 
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alfo unjern Literaturtheatern viel nüßen, ald Dekorationd» und 
Koftümmaler; er müßte fih nur dem Regiſſeur unterordnnen 
(allerdings einem Regiſſeur, der nicht bloß Bermittler zwiſchen 
Scaufpielern ift, fondern Vermittler zwiſchen Dichter und Zus 
ſchauer). 

Zu einer ſolchen Unterordnung kann er ſich aber nicht verſtehen, 
und dies verurſachte ja mit ſeinen Zwiſt mit Brahm. 

Wenn nun Craig auf der Bühne Malerei, Tanz und Gebärde 
ſo unbedingt in den Vordergrund ſtellt und das Wort verachtet, 
warum läßt er dann das Wort nicht ganz fallen, warum zieht er 
nicht die äußerſte Konſequenz ſeiner Theorie? Wir wären dann 
bei der Pantomime angelangt, und es wäre nur freudig zu be— 
grüßen, wenn ein Künftler wie Craig dieſe zu neuen Leben ers 
weden könnte. Die Anfänge einer jolchen Regeneration find jogar 
ſchon vorhanden, zwar noch nicht bei uns in Deutichland, wohl 
aber — in Craigd Baterland, in England. So jah ih einft in 

London „A grand Ballet, entitled „Carmen“, in 5 scenes. Music 
composed by Bizet“. Died war fein „Ballet“, jondern eine 
Pantomine. Vielleicht Hat Craig durch ſolche Aufführungen 
Anregungen empfangen. Um eine Renaiffance der Pantomime*) 
herbeizuführen, müßte er Aufführungen veranftalten, die in ihrer 
Sejamtwirkung auf der Höhe zu jtehen hätten, auf der damals die 
Darftellerin der Carmen einſam ftand. 

Unter ſolchen Vorausfegungen aljo kann und Craig willkommen 
jein, ald „Künftler der Kunft des Theater" aber wird er in 


Deutichland feinen Boden finden. 
Georg Altman. 


) „Zur Renaiffance der Pantomime“ wird fi in den nächsten Nummern 
der „Schaubühne” Karl Freiherr von Levekow äußern. D. Red. 


z2Sy 


Alle echten Mittel der Kunst, namentlich der fzenifchen, find höchſt 
einfah und often fein Geld, fondern erfordern nur Verſtand. Goethe 
wußte mit einem alten Zappen, den er irgendwo aufgetrieben, Wunder» 
dinge auszurichten. Die heutigen Direktoren aber meinen, das, wofür 
fie nicht Geld ausgegeben, fei überhaupt nichtd wert. Und mit dieſen 
wenigen Worten ift der ganze Verfall deuticher Bühnenfunft befchrieben 
zugleich und erflärt. Ammermann. 
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Rundfehau. 


Schiffer und das Theater, der 
Bortrag, den E. v. Poſſart zur 
Schillerfeier in Mannheim gehalten 
* iſt jetzt in muſtergültiger Aus— 

attung im Verlage von Albert Ahn 
erſchienen. Poſſart feiert zunächſt 
Mannheim als die Stadt, die 
Schillers Jugenddramen zuerſt auf 
die Bühne gebracht hat, und wendet 
ſich dann gegen die mit dem auf— 
kommenden Naturalismus Hand in 
Hand gehende Schiller-Verachtung 
und die allzu realiſtiſche Aufführung 
ſeiner Dramen. Er verlangt eine 
Darſtellungsform, die das rein 
Menſchliche in der Wiedergabe der 
Schillerſchen Geſtalten mit der Groß— 
ügigkeit ihrer Charakteriſtik ver— 
indet und bei der angeſtrebten 
Wahrheit des ſprachlichen Ausdrucks 
niemals den Schwung und die 
Schönheit der Diktion verlegt. 
Schließlich madt Poſſart einen 
Vorſchlag, dem man ernitlich näher 
treten follte: Inter der Agide des 
Deutihen Bühnenvereins fol ein 
Forum don Literaturgelehrten und 
‚gebildeten Theaterfahmännern zus 
mania und eine rebidierte, 
forgfältig geftrihene Bühnen-Aus— 
abe der Scillerfhen Dramen her— 
Heilen. Mer weiß, in welden 
Entftellungen Schillers Dramen, 
befonder3 in der Provinz, zur Auf: 
führung gelangen, kann dieſen 
Vorſchlag nur mit Freude begrüßen. 
Eins ift aber Bedingung: Das 
Aufführungsreht dieſer Bearbei— 
tungen muß nicht 7 bon jeder 
Bühne zu „erwerben“ fein. &. A. 


Ver fih eine vergnügte Stunde 
bereiten will, leſe da3 neueſte Heft 
der „Zeitfragen des chriftlichen 
Volkslebens“. Es trägt den Titel 
„Die deutſche Schaußüßne als 
moraliſche Anftakt“, ftammt bon 
D. v. Oertz en, iſt Stöder gewid- 
met und tritt fürdie „lex Heinze“ ein. 
Auf der erjten Seite fteht, daß die 


Schrift nur für gereifte Leſer be- 
ftimmt ift. Es wird alfo pifant! Um 
die allgemeine Sittenverderbnis zu 
beweijen, bejpricht Dergen die Novi» 
täten der legten Saifon und beginnt 
mit einer $nhaltsangabe der „Herren 
von Marim“. E3 ijt luftig zu fehen, 
wie er fih bemüht, alle® genau 
wiederzugeben, und dabei zeigt, daß 
er den Inhalt nicht verftanden hat. 
Die Wette, die unfer lieber Giam- 
pietro den Herren des Klub bor- 
Ichlägt, hält er für die allgemein 
übliche Aufnahmebedingung. In ähn- 
liher Weiſe werden die übrigen Stüde 
bon „ZTraumulus“ bis zu den 
„Sünftlern“ der verunglüdten Dis 
reftion NRofenfeld ala .. ge» 
brandmarf. „Die gemeinjfamen 
harakteriftiihen Merfmale diefer 
Fäulnisdichtungen eines finfenden 
Beitalter3 find folgende: erftens 
fommt in feinem einzigen Stüdmehr 
eine reine bräutliche Liebe vor...” 
„Zwar haben Sudermanns „Jo— 
hannes“ und Heyſes „Maria 
von Nagdala“ und ähnliche Stücke 
ar keinen Erfolg erzielt, aber ſie 
onnten es Air; nicht, weil Die 
Dichter durch und durch irreligiös 
find und fein Verſtändnis für chrift- 
lihe Dinge haben.“ — „Ich erinnere 
mih 3. B. Selbft im Deutfchen 
Theater in Berlin gejhwanft zu 
haben, ob ich die Vorftellung eines 
Gerhart Hauptmannihen Stüdes 
verlaflen follte oder nicht. Denn 
e3 gibt wohl feine unangenehmere 
wangslage als die, ſchweigen und 
tilfigen zu müſſen, wenn das 
grundverdorbne jüdiihe Publifum, 
und nicht nur diefes, Den Läfterungen 
eines gottlofen Dichters Beifall 
wiehert.“ — „Die Gefahr liegt vor, 
daß man neue Stüde weit mehr nad) 
ihrer äjthetiichen Bedeutung wertet 
al3 nad) der Wirfung, die fie auf den 
naiven Beichauer ausüben.“ — So 
fchreibt der von Dergen im Jahre 
des Heil 1905. Hallelujal &. A 
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In den folgenden Nummern werden mit Beiträgen vertreten fein: 


Georg Altman 

Julius Bab 

Hermann Bahr 

Dr. £udwig Bauer 

Dr. Jofef Adolf Bondy 
Georg Caspari 

Dr. Hans W. Sifcher 
W. Fred 

Guſtaf af Geijerſtam 
Adolf Gelber 

Dr. Emil Geyer 

Kurt Walter Goldſchmidt 
Dr. Adolf Grabowsfy 
Willi Handl 

Dr. Adolf Heilborn 
Mori Heimann 

Georg Hermann 

Camill Hoffmann 

Bugo von Hofmannsthal 
Selig Hollaender 

Rudolf Holzer 

Barry Graf Keßler 

Elfe Lasfer-Schüler 

Karl Sreiherr von Levetzow 
Samnel £ublinsfi 

Mar Marterfteig 
Adalbert Matkowsky 


Mag Mell 
Dr. Mar Meffer 
Hans Oftwald 
$riedrich Perzynsfi 
Dr. R. Piſſin 
Alfred Polgar 
Rudolf Rittner 
Cudwig Rubiner 
Algot Ruhe 
Dr. 5. Saenger 
Felix Salten 
Dr. Richard Schaufal 
Dr. John Scifowsfi 
Arthur Schnigler 
Dr. Wilhelm von Scolz 
Dr. Alfred Semerau 
Bernard Shaw 
Dr. 5. Simchowicz 
Rihard Specht 
Dr. Otto Stoeffl 
Georg Stolzenberg 
Jofef Theodor 
Siegfried Trebitfch 
Jafob Wafjermann 
Dr. Paul Wertheimer 
Paul Wiegler 

u. v. a. m. 


Ale zum Abdrud beſtimmten Manuffripte fowie alle zur Be- 
fpredung bejtimmten Bücher find zu fenden an: 


Die Redaktion der „Schaußüßne“ 
Gerlin S.W, 19, Jerufafemerftr. 65. 


Für unverlangte Manujfripte wird feine Garantie übernommen. 
Nüdfendung erfolgt nur, wenn da3 Porto beiliegt. 

Die Beiprehung der eingegangenen Bücher unterliegt dem Er- 
meſſen der Redaktion. Rüdjendung findet in feinem Falle ftatt. 


Deraufgeher unb verantwortlider NRebalıeur: Siegfried Jacobfohn in Berlin. 
Berlag: „Die Schaubühne” &,m.5.9., Berlin SW.18, Hollmannftraße 10. 
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So gewiß fichtBare Darſtellung mächtiger 
wirkt als toter Guchſtabe und kalte Er; 
zäßfung, fo gewiß wirkt die Schaubühne 
kiefer und dauernder afs (Moral und Befetze. 

Schikker. 


Wien, die Theaterſtadt. 


Es fann als ausgemacht gelten, daß das Theater noch immer zu 
den wiener Leidenfchaften gehört. Ach weiß nicht, ob e3 in einer andern 
Stadt Leute gibt, die fih mit einer ungenierten und fogar wohlwollenden 
Selbftverleugnung al3 „Theaternarren“ bezeichnen. Hier findet man fie 
oft; ihre Luft am Theater ift ihnen eine fchöne VBerrüdtheit, die fie fi 
felbft nicht zu erklären willen und von der fie nicht geheilt fein wollen. 
Unter den fleinen Bürgern, wo nur die materielliten Bedürfniffe als 
normal gelten, wird ihre Schwärmerei mit einer gewiſſen rejpeftvollen 
Mipbilligung behandelt. 

Aber der Fleine Bürger ift Heute der Herr und Führer von Wien. 
Zunächſt in der Bolitif, natürlid), die ja auch anderswo mit dem Theater 
nicht viel zu fhaffen hat. Immerhin, e3 zeigt, wenn aud bon einer 
ganz andern Geite her, die Stimmung und den geijtigen Grundzug de3 
ftädtifhen Lebens. Man ift in feine großen Verrüdtheiten allzufehr 
berrannt, um den fleinen noch fo allgemein Hingegeben zu jein wie 
ehedem. Der praftiihe Nugen gilt. Und die „Theaternarren“ werden 
ſchon jeltener. | 


) Das — etwas gefürzte — erfte Kapitel eines Buches, das Willi 
Handl, der Wiener Theater-Korrefpondent der „Schaubühne“, in der 
Sammlung „Großſtadtdokumente“ (herausgegeben von Hand Oſtwald, 
verlegt don Hermann Seemann? Nachfolger, Berlin) im Laufe des 
Winters veröffentlichen wird. 
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Überhaupt, man müßte den Begriff: Theaterpublifum einmal ordentlich) 
rebidieren und begrenzen. Auch für Wien, und für Wien befonders, das 
ja den Ruf einer Theaterftadt vor allen andern hat. Ich weiß nicht, ob 
es jemals eine Zeit gegeben hat, in der einfach jeder einzelne Bewohner 
der Stadt für ihre theatralifhen Ereigniffe mehr oder weniger lebhaft 
interefjiert war. Man behauptet es. Nun, diefe Zeit, wenn fie jemals 
war, ift lange und ſpurlos vorüber. Das heutige Verhältnis der regel- 
mäßigen, der lauen und der gelegentlihen Theaterbefuher in Summe 
zur Zahl aller wiener Einwohner aud nur annähernd auszurechnen, 
dürfte faum möglich fein, weil dazu jede halbwegs fihre Handhabe fehlt. 
Man ftaunt nur eben, von guten und gefegten Bürgern, die e8 fich leiften 
fönnten und fonft einem Vergnügen gar nicht abgeneigt find, oft und 
oft zu hören, daß fie das Theater einfach nicht mögen. Sie haben davon 
feine andre Borftellung als die, daß dort unnüge Menſchen zwiichen 
bemalten Flächen und Gegenftänden berumgehen, einen unnügen Lärm 
berurfahen und Dinge bortäufchen wollen, die nidyt wahr find und 
deshalb feinen rechten Sinn haben fönnen. Das ift der Tatfadjen- 
Fanatismus des ganz beichränkten, der Phantafie feindfeligen Spießerz, 
deffen verfümmerte Fähigfeit der Illuſion auch durd die fräftigen, 
ja relativ derben Mittel des Theaterd niht zum Funktionieren 
gebracht werden fann. In Bien, wo man das leichte Leben und 
die Schönheit liebt und fo gern die ftrengen Forderungen ded Tages 
vergißt, müffen diefe prinzipiellen Berächter des Theaters früher einmal, 
in Iuftigern Zeiten, recht felten geivefen fein. Heute, da das alte 
Temperament bielleiht noch fladert, aber unter manderlei dunfeln 
©ı gen und ſcharfen Gehäfligfeiten verjchüttet, findet man jene fchon 
bedenflih zahlreih. Unter ihnen find kleine und große Gefchäftsleute, 
feine und große Beamte, viele Schulmenfhen und alle, deren nerböfe 
Spannfraft vom Sport, oder eigentlih vom Totaliſator, für das Theater 
verdorben ift. Dazu müflen nod alle die gerechnet werden, die, obwohl 
in Wien wohnend, doch hier fein Schaufpielhaus befuchen, weil fie nicht 
Deutſch verftehen oder nicht verftehen wollen. Das find faft alle hieſigen 
Tihehen und dazu ein paar taufend, die andre fremde Spradyen, aber 
nicht die unſre reden und beritehen. 

Die Zahl diefer Gleihgültigen und Abiweifenden ift freilich verhältnis— 
mäßig gering gegenüber der Maſſe der Armen und der Gehegten, die 
einfah nicht ins Theater gehen fönnen, weil fie eine ſolche Verſchwendung 
an Geld oder an Zeit nicht zu leiften vermögen. Bei diefen Aus— 
gefchloffenen fteht nicht etwa nur das unabjehbare Heer der gänzlich) 
Eubfiftenzlofen, für die der Höhere Genuß beim Glaſe Branntivein anfängt 
und endet. Man darf getroft auch einen ganz bedeutenden Teil der 
Proletarier, die in Arbeit ſtehen, hierher rechnen und felbjt eine immer 
noch refpeftable Zahl von kleinen Beamten und fleinften Handwerlern, 
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deren ökonomiſche Balance ſchon duch das Übergewicht einer Zweikreuzer⸗ 
jenımel beunrubigt wird. Andre wieder hält der Beruf fern. Bann follten 
die Kellner, die Gehilfen der Frifeure, die Kommis der Greikler und Delifa- 
teffenhändler, die Kutſcher beim ſchweren und beim leichten Fuhrwerk, die 
Dienjtboten im Haus und viele, viele andre, die Abend für Abend ihre 
Arbeit mahen müflen oder wollen — wann follten die Zeit fürs Theater 
finden? Es blieben ja die freien Tage; wohl, und fie werden aud) 
manchmal dazu benügt. Aber doch nur von den wenigften; das förperliche 
Bedürfnis nah Alkohol oder nad) Liebe, oder aud nad) abfoluter, 
unbehelligter Ruhe, ruft doch weit ftärfer, als das geiftige nach Erregung 
der Bhantafie. 

So löſt fih denn der gewaltige Blod derjenigen, die au Gleid- 
gültigfeit, Feindfeligfeit, Armut oder Zeitmangel dem Theater fernbleiben, 
aus der Mafje unfrer faft zwei Millionen Menfhen ab und nimmt an 
den Bewegungen und Erregungen, die man das „Theaterleben“ Wiens 
nennt, garnicht teil. Während der ideale Begriff „Wiener Theaterpublitum“ 
theoretifch gern als eine Mehrheit der Bevölkerung definiert wird, die, 
ftändig don allen perfönliden und fachlichen Fragen der dramatijchen 
Kunft beivegt, den feften Boden unfrer fünftlerifhen Kultur bildet, entfpricht 
ihm in der realen Welt nur die im Verhältnis zum Ganzen geringfügige 
Summe verſchiedner, mehr oder weniger ſcharf und eng umzirkelter 
Gruppen, deren einzelne Glieder aus verfchiednen, oft gar nicht im 
Stünftlerifchen felbft liegenden Gründen irgend ein wiener Theater regel» 
mäßig befuchen. 

Und das ift immerhin von einiger Wichtigkeit, weil eg doh am Ende 
zeigt, daß Schlüffe von den theatralifhen Dingen auf das ganze geibige 
Leben der Stadt nad) jeder Richtung Hin gewagt und unficher find, Daß 
die einzelne Gruppe weder für den Gejhmad einer andern, noch für 
den der Allgemeinheit maßgebend oder verantwortlid) fein fanıı, daß, um 
es furz und ein wenig brutal zu jagen, das Theater für die Menſchen 
doch nur bon mindrer Bedeutung ift — ſelbſt in der Theaterjtadt Wien. 

Wenn diefer Titel dennoch gelten darf, fo ift das nicht von der 
Erxtenfität und Allgemeinheit des Theaterbedürfniffes Herzuleiten, fondern 
von feiner Intenfität und veredelnden Kraft im einzelnen. Wen es hat, 
den hat e3 gleich ordentlich; der Boden ift faft immer vorbereitet. Um 
das zu erklären, diefe Freude am Schauen und Spielen, am Vorſtellen 
und Berftellen, müßte man wohl jo etwa3 wie einen Wiener Volks— 


charakter annehmen, der ja, wie allgemein befannnt, feit Jahrhunderten 


eifrig befchrieben, gerührt verhimmelt und jchnoddrig verläftert wird. Es 
ift zweifellos, daß er einmal da war und die Stadt mit feiner 
Echtheit erfüllt hat. Aber die befondre Signatur der heutigen Großjtädte 
ift eben das national Unehte. Gibt es noch viele Berliner in Berlin, 
Barijer in Paris? Sicher ift, daß die Wiener in Wien eine recht feine 
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Minorität ausmahen — fofern man nur halbwegs gewiflenhaft auf zwei, 
drei Generationen in die Vergangenheit revidiert. Daß fi aber 
dieſes einzige und gleichniglofe wiener Temperament, das au3 Prinzip 
ladt und zum Zeitvertreib weint, daß fi diefe Sinnlichkeit, die dom 
Drientaliiden einen Schimmer, vom Südromanijhen einen Funken bat 
und do nur deutſch erfaffen und empfinden fann, daß fi) diefe ganze 
undefinierbare wiener Art dennod in breiter und weiter Geltung erhält, 
ift ein Effekt der gewiffen piychiihen Mimikry, die den Gropftädtern 
glüdlicherweife noch eine Zeitlang ihre befondre nationale Marke be- 
wahrt, des Zwanges ber innern Anpaffung, dem unter der täglichen 
Einwirfung von Luft, Lit, Architektur, Nahrung, Volksliedern, Dialekt 
und taufend andern Hußerlichkeiten ein jeder unterliegt, der nicht die 
bejondre und ſeltne Kraft Hat, feine Individualität allen Gegentendenzen 
zum Trog in jedem Moment durd) einen eruptiven Willensaft neu zu 
erihaften. So hat man denn zu unterfcheiden zwiſchen Wienern, die es 
vom Urſprung an waren, und Wienern, die e8 bon außen her geworden 
find, primären und fefundären. An diefen gewordnen muß natürlich) 
alles auffallend Wienerifhe, das ihnen eben zuerft anfliegt, um fo 
auffallender ausgeprägt fein; darunter auh die Leidenſchaft fürs 
Theater, die ja bier ihre Hundertjährige Tradition hat. Aus diefem 
Prozeß der phyſikaliſch-phynologiſchen Aflimilation mag ſchon einigermaßen 
deutlich hervorgehen, daß diefe Leidenfhaft nicht? rein Geiftige® und 
Prinzipielles® an fi haben kann, fondern faft ausfchlieglih von Impulſen 
der Sinnlichkeit getrieben wird. Man mag dem Bolf einreden, was 
man will, und es mag fid) noch fo viel fuggerieren laſſen; zulegt gilt 
doc) nur der Genuß, der entweder direft auf die Sinne des Sehens und 
Hören geht, oder doch auf dem Umweg über die Phantafie irgend einen 
Sinn mächtig reizt. So iſt die eigentlihe Bedeutung des Theater als 
„Schau“Spielhaus bei den Wienern weit lebendiger und Fräftiger ala im 
deutfchen Norden; von der „moraliihen Anftalt“, von der piychologijchen 
oder gar von der literarhiftoriichen Halten fie aber nichts. 

Auch das Menſchliche auf der Bühne Hat Hier hHauptfählich nur Wert 
al3 finnfällige perfönliche Einheit, al3 Individualität. Das feinfte und 
unendlidite Spiel der Phantafie mit den Sinnen iſt es ja, eine ftarfe 
menjhlihe Natur aus der unmittelbaren Anfchauung zu erfaffen, mit- 
zuempfinden und im Gefühl auszugeftalten. In diefem erhabnen Spiel 
fönnen fid) die Wiener nicht genug tun, und fie haben e3 darin aud) zu 
einer Ausbildung des Geſchmacks und der Empfindlichkeit gebracht, die 
einen mindeften® ebenjo hohen Kulturwert darjtellt wie das fchnellere 
und klarere Erfaffen rein geiftiger und theoretifcher Züge, das fogenannte 
„Verſtändnis“, auf dad man jenfeit3 von Bodenbach fo ftolz if. Wir 
lieben hier vor allem die Perfönlichkeit. Die Freude an ihr, an ihren 
Entwidlungen und Möglichkeiten, an ihrer Kraft und ihrer Zartheit, an 
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ihrer Farbe und Innigkeit, an ihrer Grazie und, wenn e3 fein muß, an 
ihrer Brutalität, an ihrer Unfaßbarkfeit und an ihrer Unverrüdbarfeit, das 
Fluidum, das von ihr auf die Sinne ausgeht, die Phantafie unaufhörlich 
zur Nachſchöpfung und Ausgeftaltung anreizend, das ift e8, was unfre 
wiener Menſchen fo mädtig zum Theater reißt und dabei fefthält. Diefer 
Reiz des Perfönlihen beftimmt hierzuland jeden dauernden Erfolg und 
wird meift — oft zum Schaden der Dichtung, ja des Menfchen jelbft — 
weit über alle fonftige fünftlerifche Rüdficht hinaus gefordert und anerkannt. 
Das fann fi bis zur abjoluten Unterwerfung unter eine ftarke Indivi— 
dualität, ja bis zu einem Grade der Verehrung fteigern, der anderwärt® 
faum ein Beifpiel hat. In welcher andern Stadt ift es möglid, daß 
der Name eines genialen Schauſpielers nit etwa für Die flüchtige 
Dauer einer Saifon-Mode, fondern einfach für Lebenszeit auf eine 
beftimmte Form von Streohhüten übergeht, fo daß das Wort Girardihut 
feit Dezennien fhon um nicht auffälliger ift als etwa die Worte 
Stefansturm und Franz Jofefsquai? Daß man in einem Gafthaufe, wo 
Girardi undermutet eingetreten ift, für eine Minute mit dem Beftellen 
und Anjagen einhält, weil doch die armen Kellner aud einmal den be— 
rühmten Mann genauer und in ber Nähe anfehen müllen? Daß bie 
Niefe — in gewiffen Bezirfen — nicht über fünf Gaffen gehen fann, 
ohne fünfzig mal gegrüßt zu werden? | 

Es ift auch nicht gar zu felten, daß, bei Frauen und jüngern Leuten 
befonders, die Verehrung fih zum Fanatismus, der Fanatismus zum 
Parorysmus fteigert. Freilich, das find nur Mädchen, und die fünnen, 
in der Hyfterie ihrer außgereiften Jungfernſchaft, bald zu irgend einer 
Unglaublichfeit fommen. Aber daß diefe fi) bei und am häufigsten auf 
einen Schaufpieler bezieht, ift ſchon fehr bezeichnend. UÜUbrigens habe 
ih genug junge Männer gefannt, die, mit Eifer und Stolz, wie 
Lewinsky heulten oder fih wie Sonnenthal frifierten — fo lange er 
ed nod) fonnte — wie Hartmann die Hände ſchwangen oder wie Robert 
da3 Organ preßten. Da3 Girardi-ftopieren ift ja bei und endemifh; man 
tut e8 nicht etwa bloß zum Zeitvertreib oder um aufzufallen oder aus 
Afeftation, fondern ganz unbewußt und inftinktiv, bei jeder Gelegenheit, 
fozufagen von Natur aus. 

Alle diefe Beilpiele und Umftände können beweifen, daß bei den 
Wienern, die ind Theater gehen, die Perfon des beliebten Schaufpielers 
am meijten gilt. Der hohe Grad dieſer Verehrung bringt es mit fid, 
daß ihre Wärme auch auf andre, gleichgiltigere Zufchauer überftrahlt und 
dort den Schimmer der Popularität zurüdläßt. Darum find die Großen 
und die Berfönlichkeiten unter unfern Schaufpielern weit über den Kreis 
des eigentlichen Theaterpublifums hinaus befannt. Gelehrte können ſich 
bei und faum über die Sphäre ber Kollegenfhaft hinaus ihres Ruhmes 
freuen; es fei denn, daß fie Politiker, blendende Gefelihaftsmenfchen 
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oder ſonſtwie dem Echaufpieler verwandt find. Der Dichter, gar fo ferne 
er noch lebt und noch niemand ein Komitee zur Errichtung feines 
Denfmals gegründet hat, ift von der allgemeinern Belanntheit fo gut 
wie gänzlih ausgeſchloſſen. Man muß fchon eine ganz blendende und 
verwegene Kunſt des Stil! und außerdem die Gabe haben, fehr viele 
Zeute andauernd zu ärgern, um irgendwie nahhaltig ins Breitere zu 
wirfen. Und dabei möchte id) doch wetten, daß Herr Treumann vom 
Starltheater, wenn man die Stimmen zählt, noch immer populärer iſt ala 
Hermann Bahr. 

Nah diefem höchſt ungleihen Verhältnis des Wiener Gejhmads 
zum fchaufpielerifh Sinnlihen und zum dichteriſch Geiftigen läßt fi 
die ganze Art der Wirkung des Theaters auf unfere Menfchen kon— 
ftruieren. Sehen, Hören, Empfinden; Schönheit, Organ, Stimmung: 
dad find die mächtigen Förderer des Genuffes — des Erfolged. Ihr 
ärgfter Berftörer ift der Zwang zu abitrahieren, zu analyfieren, über die 
Szene hinaus zu denfen. Da find fie umerbittlih; fie wollen einfach 
nit und laffen es ganz dahingeftellt, ob fie föünnten. Das Theater ift 
ihnen doch eben nur das oberjte, daS reizendite öffentliche Vergnügen. 
Wenn einen das nicht einmal vom Grübeln und Nadhfinnen ablenken 
folltel Aud die Schaufpieler können da nicht Helfen; der Widerftand 
gegen das Abjtrafte bleibt unbezwingbar. Das Hat ſich bei glänzenden 
. Aufführungen von Hebbel und Ibſen — die vielleicht unter allen großen 
Dichtern dem Wiener Geift am meijten fonträr find — eflatant er- 
wiefen. 

Das find alfo ſchon zwei Komponenten der Mepertoirebeftimmung 
durch das Publiftum: Vom rein Geiftigen weg, weg mit allen Stüden, 
aus denen man die Meinung erſt von weit Hinter den Borgängen 
heraus lejen muß; und auf da3 Sinnliche los, aljo in legter Linie auf 
die Leiftung de3 Schaufpielers, auf den Schaufpieler jelbft. Anderswo wird 
ein Schaufpieler in jeder Rolle aufs neue beurteilt, gefällt oder mißfällt, je 
nachdem, wird beflaticht oder abgelehnt. Bei uns ift er von vornherein und 
ein für allemal ſympathiſch oder nicht, beliebt oder unbeliebt. Geift, Technif, 
Studium find da nur Hilfsmittel; von der Berfönlichfeit geht die Wirkung 
aus. Selbft geniale Naturen fommen an dem Zwang diejes. unerbitt- 
lihen Geſetzes kaum vorbei, wie Adele Sandrod, die eine der größten 
deutihen Tragödinnen ift und eine Zeit lang gewiß die größte war. 
Die Kritit und die Kenner haben fie immer gewürdigt und gepriefen. 
Das Bublitum hat fie nie geliebt. (Was ich mir nie zu erflären wußte; 
denn eine fo vehemente Kraft, meint man, müßte doc jeden Widerftand 
mit ſich fortreißen können.) Frau Odilon dagegen hat nie eine Geftalt 
geihaffen, nie eine Nuance gefunden, nie einen Einfall gehabt. Cie 
ftand da und lebte; aber es war ein fo intenfiv finnliches Leben in 
jeder Linie des gefchmeidigen Leibes, in jedem Ton der dunfel gurrenden 
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Stimme, in dem molligen Geheimnis ihres berräterifhen Gefichtes, daß 
die Leute unerfättlih an diefem Reiz hingen. 

Diefe Anhänglichkeit derSinne und ihr befondrer Reflex aufden Künftler 
fhafft den Typus des „Lieblings“, der wohl für Wien ſehr charalteriſtiſch 
if. Er ift nicht ganz identifch mit dem Star. Diefer fommt mit feinem 
fertigen Ruhm, der Direftor bringt ihn, Hält ihn, ernennt ihn, wenn es 
fein muß. Den „Liebling” macht nur dad Publikum; er war es geftern 
noch nit und fann es morgen fein, wenn er heute eine Rolle fpielt, 
die feine Kräfte finnliher Bezauberung entbindet. Dann bleibt er es 
aber, wenn er nur die geringite Fähigkeit der Anpaffung befigt — 
und welder Schaufpieler hätte die nicht! — meift auf Jahrzehnte hinaus. 
Er ſucht die Stüde, in denen er ſich entfaltet und weicht den andern aus, 
Für diefe andern muß eben der Direktor andre Lieblinge Haben; Stüde, 
in denen er gar feinen Liebling bejhäftigen fann, wird er faum zu geben 
wagen. So fann fi — mehr oder weniger unmerflihd — das Repertoire 
eines Theater3 in feiner Richtung und in feinem Gehalt wejentlid ändern, 
bloß weil das Enjemble allmählich ausgewechſelt wurde. 

Daher denn die bejondre Wertung des einzelnen im Bujammen- 
fpiel, daher die ungeheure Schwierigfeit, die bielartigen Kräfte des 
Haufes für einen Abend zum Ausdrud einer Stimmung und eines 
Geijtes zu vereinigen, worin ja der Sieg und der Ruhm der modernen 
berliner Bühnen gefunden wird. Iſt auch die Erfenntnis bon der Auf- 
löfung und Aufhebung der einzelnen „Fächer“ im Prinzip bei uns durch— 
gedrungen, fo will dod) das Publifum noch immer für feinen Liebling 
fein Sad. Es würde fi zum Beifpiel don einem, der den Diener 
Löffler im „Erampton” gegeben hat, niemal3 den Bahrſchen „Meifter“ 
überzeugt vorfpielen laffen. Dieſer Eigenfinn fann bis zur Graufamfeit, 
zum Vandalismus gehen. Mit vielen, die in Dingen des Theaterd das 
befte Urteil und eine Stimme bon Gewicht haben, bin aud ich überzeugt 
dabon, daß da3 Genie unſeres Girardi fih im ernften und großen Schau: 
fpiel bis zur Möglichfeit tragiicher Erfchütterungen entfalten müßte. Er 
hat einmal diefen Weg geſucht; mit ehrlihdem Ernft und mit künſt— 
lerifhem Erfolg. Aber das Publifum wollte nicht, es fagte Nein und 
Nein und blieb dabei und heute fingt Girardi wieder: „Was fagen Gie 
zu meiner Frau!“ und man läuft ind Theater, weil er es fingt. Das 
Publikum ift in folhen Dingen fo ſchwach, daß Direktion und Regiffeure 
nichts tun fönnen, al3 noch viel ſchwächer fein. Der Verſuch, einen Stil 
zu bilden und fejizuhalten, käme taujend Widerjeglichfeiten gegen liebe 
Gewöhnungen und ftille Einverftändniffe zwiſchen Bühne und Zuſchauer— 
faal. gleih. Es müßte mit demfelben Griff geihaffen und zerftört, ein- 
gepflanzt und audgerottet werden. Ein Künſtler, ein Bolitifer, ein 
Stratege müßte da3 unternehmen, — und fönnte gleihwohl vielleicht 
damit fcheitern. Wir aber haben nur einige wenige Direftoren! 
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Man täufhe fich nicht, indem man, auf die ftürmifhen Erfolge don 
berliner Gaftipielen (Brahm und Reinhardt) hinweiſend, die Empfäng- 
lichkeit unſers Publifums für den ausgeglihnen Zujammenfhluß des 
Enſembles zur Fünftlerifch unteilbaren Einheit, für die ftrenge Einreihung 
des einzelnen in das gefamte Kunftwerf behauptet. Auch dad war, im 
legten Grunde, nur die eflatante Durchſetzung ftarfer organifatorifcher 
Sndipidualitäten, die wohl nicht ſelbſt auf der Szene ftanden, aber ihre 
Schaufpieler ganz als finnlide Ausdrudsmittel ihres geijtigen Schaffens 
gebrauden konnten. Der einzelne Schaufpieler war hier noch nicht bes 
fannt; er fonnte don dem großen Eindrud der Sache noch nichts für 
fih wegnehmen. Und nur fo jegte ſich diefe Sache durch. Jetzt ift fie 
der „Liebling“; und fie bleibt es, fo oft fie bei uns ericheint. Aber 
Ihon zeigt unfer Bublifum auch gegen diefen Liebling feinen tyranniſchen 
Starrfinn. Es hat ihn zuerft in feinen ftärfiten Außerungen — Na- 
turalismus und modern pfychologifches Drama — fennen gelernt und 
berweift ihn nun unerbittlich in dieſes Fach. Koftümierte und ftiltjierte 
Gtüde („Bellea3 und Melifande“ und „Das Tal des Lebens”) wurden 
einfah nicht „geglaubt“; trog feiner Infzenierung und ausgezeichneter 
Darftelung. Man wollte niht; man mußte den Liebling in feinem 
Fach, die moderne Schaufpielfunft in modernen Rollen fehen. 

Diefe Hartnädigfeit zu brechen, wird wohl bis auf weitres ſchwer 
fein; mit ihr zu operieren ift ziemlich leiht. Darum find die Wiener 
al3 ein gutes Theaterpublifum berühmt. Wenn nur ihr Begriff des 
Theater ala eines Ortes der Schönheit, der unbewußten Freude — am 
Luftigen oder am Traurigen — der intereffanten Unterhaltung nicht in 
gar zu arge Verwirrung kommt, hat man fie bald zu allem. Gie haben 
leihte Tränen und ein Helles Gelächter. Sie mögen gern gute und 
feine Menſchen, Charaktere, die entweder größer oder biel, viel Heiner 
find als ihr eigener, und Schidfale, die fich erflären Iaffen. Sie fünnen 
wohl oft die ſymboliſche Tiefe einer Szene, aber faum je ihren dynami- 
ſchen Wert im Drama verfennen. Ihre Aufregung ift zugleich überzeugt 
und beweglih; fie geben dem andern bald Recht und find imftande, 
ihm aus purer Höflichfeit zu applaudieren, wenn ihnen fein Standpunft 
weniger gefällt, als die Art, wie er ihn durchdrückt. Ihre Liebe fängt 
raſch und läßt langſam nah. Ihr Geift kann betäubt und belogen 
werden, kann widerfpenftig und hochmütig, aud) ftumpf fein. Ihre Sinne 
aber find friſch und lebendig, leicht und luſtig und lüftern, fröhlich, 
raſch, gefällig und — bei Großftädtern fonft eine unerhörte Eigenfhaft — 
dankbar. 

Darum ift Wien eine Theaterjtadt. 

Willi Handl. 
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Berliner Theater. 


Das erfte Luftrum des zmwanzigften Sahrhundertd mußte 
allerlei Säfulartage des Schillerihen Werkes mit fi) bringen. 
Im lebten Luſtrum feines großen Lebens, zwiichen 1798 und 1804, 
war faft die Hälfte feiner Dramen entftanden. Bon jedem diefer 
Dramen war einmal die hundertfte Wiederkehr des Tages zu bes 
gehen, an dem ed zum erften Mal von der unerjchütterlichen 
Freiheitöliebe, der gereiften Sprachkraft und der vollendeten 
Bühnenbeherrjchung feines Schöpfers gezeugt hatte. Die hundertite 
Wiederkehr des Todestaged hat allen Erinnerungsfeften dieſer Art 
ein Ende gemadyt. Da kommt nachträglich noch eine Iofale Feier, 
tie ein ſeltſames Licht auf den ganzen Tumult des vergangenen 
Frühjahrs wirft. Unjer Königliches Schaufpielhaus spielt zum 
dreihundertften Male „Wilhelm Tell". Man traut feinen Augen 
oder Ohren nicht: ed muß dreitaujfend heißen. Aber was hilfts ? 
Schillers, des populären, allgemeinverjtändlichen Dichters volks— 
tümlichſtes Drama, dad man in der Schule auöwendig lernt, wird 
im Jahr dreimal auf derjelben Bühne aufgeführt, Die 
hundert Mal im Zahr Philippis „Großes Licht" leuchten läßt. 
Darum ift es im Zeitalter der Arbeitöteilung, der Gpezialis 
fierung auf allen Gebieten nicht möglich, die jubventionierten Hofs 
theater zu Mufeen der dramatijchen Kunft zu mahen? Shre 
Miſſion müßte die Kultur, die Aufgabe anderer Bühnen dürfte 
die Mode jein. Wenn diefe dem Tag und feinem lauten Treiben 
opfern, jollten jene den großen Erfüllern der Vergangenheit das 
Wort und und damit zugleich einen bedeutenden Maßſtab geben. 
Die breiten Erfolge von „Eoriolan" und „Götz“ beweijen, daß der 
Idealismus nicht einmal mit jchlechten Kafjenausweijen verbunden 
zu jein braudt. Warum wird dennoch nicht den „Klafjikern“, 
jondern immer wieder nur dem ewigen Kotebue der „Schwur der 
Treue" geleiftet? Gin Narr wartet auf Antwort. 

Wir wären nun jchon zufrieden, wenn bei aller literariichen 
Planlofigkeit wenigftens für eine geiftige Regie und eine vollblütige 
Schauſpielkunſt gejorgt wäre. Aber die bloße Vermeidung greller 
Effekte in der Szenierung ift noch feine Durchdringung des Dicht: 
werks. Im Burgtheater fieht man Zwinguri langjam in bengalis 
ſchen Flammen aufgehen; jo plump bricht man am Gendarmens 
markt nirgends in die eigenften Wirkungen ded Dramas ein. 
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Man begeht hier auch Feine Ginnwidrigfeit wie dort, wo man 
die erfte Szene zwilchen Bertha und Rudenz — fie haben fich 
von der Zagd entfernt und „Abgründe ſchließen ringeherum fie 
ein" — auf den offenen Marktplat von Altorf, zwijchen Frießhardt und 
Zeuthold verlegt, um eine Verwandlung zu jparen. Sm Gegenteil, es 
ift anzuerkennen, daß fich Die bunten Taufendfünfte des Dekorateurs 
nicht hemmend an das lebendige Kunftwerf hängen, dab fi ein 
geihmadwolles Bild nad) dem andern mit aller wünjchendäwerten 
Schnelligkeit abrollt. Wie weit ift ed aber von diejer techniichen 
Fortgeſchrittenheit bis zu der Fähigkeit, die dichterijche Idee, ſo— 
zujagen die Individualität ded Dramas plaftiich herauszuarbeiten ! 
Den dumpfen Drud des Verhängnifjed zu geftalten, der auf dem 
Volke liegt ; die infpirierte Maffe mit ſtarker Hand in den Vorders 
grund zu jchieben; durch die Rückkehr der Ruhe nach der heftigen 
Erregung eine Peripektive für die Zufunft zu eröffnen — das wäre 
die Aufgabe eined Regiffeurd. Sie wäre auch mit dem königlichen 
Enjemble zu löjen, das den '„ſchlechten Schaujpieler“ in übertrieben 
vielen Gremplaren aufweift. Man ftelle nur die verwendbaren 
Schaufpieler an den rechten Pla: man wird erftaunen, wie 
Stimmungslofigkeit fih in Stimmung wandelt. Herr Ludwig ift 
ein Attinghaufen, Herr Pohl ein Geßler : warum jeßt man Herrn 
Ludwig viel zu früh zur Ruhe und liefert den Tyrannen einem 
Nupfnader au? Warum wird Melchthal ein Salonliebhaber und 
der unglüdjelige Rudenz noch unglüdjeliger? Warum läßt man 
die Verje von den einen wild zerfleiichen, von den andern breit- 
mäulig zermahlen ? Warum darf ſich der Mangel an LKeidenjchaft 
hier durch ein Übermaß von Poſe, Gefte, Grimafje, dort durch die 
bürgerlichften Eigenſchaften: Solidität, Einförmigfeit und Nüchtern⸗ 
beit äußern? Man wird einwenden, es jei gleichgültig, ob die 
Mittelmäpigfeit tobe oder jchleihe. Es ift auf unjerm heutigen 
Theater, dad Illuſion zumeift durch Einheitlichkeit erwedt, nicht 
gleichgültig. Reinhardt Hat runde Kunfteindrüde "dadurch erzielt, 
daß er jchaujpieleriiche Unzulänglichkeiten gleichmäßig erhißte, 
Brahm dadurch, daß er fie gleihmäßig temperierte, Herr von 
Hüljen juche feine Truppe auf Tempo und Ton des Herrn Kraußned 
— ein fefter Stauffacher — und der Frau Buße — eine innige 
Hedwig — zu bringen, und Matkowsky wird in einer Umgebung 
ftehen, die feiner nicht mehr unwürdig ift. Sollte der Intendant 
darauf erwidern, daß Tell außerhalb der Idee ded Dramas feiner 
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Privatrache nachgehe, die nur zufällig mit der Brfreiung feines 
Baterlandes zujammentreffe, und daß ed darum ganz finngerecht 
fei, ihn zu ifolieren, jo begeht er eine liebenäwürdige Verwechslung: 
diefe Diftanz muß wirklich nicht zugleich eine Diftanz der jchaus 
ſpieleriſchen Qualität jein. 

Matkowsky ald Tell fällt noch in einer andern Beziehung aus 
dem Rahmen: er übt, unbewußt, eine vernichtende Kritif an der 
Seftalt, weil er fie nicht mit dem guten Vortrag jchöner Reden 
zu bewältigen, fondern menjhlich zu paden den Ehrgeiz hat. Da 
behält er denn freilich die Zeile in feiner Hand. Der ftarke 


- Mann, der vor Geßler winfelt wie ein Weib, das ftolze Herz, das 


fid) Hinter den Hollunderftrauch verbirgt — wer vermöchte das zu 
vereinen? Eben weil Malkowskys Zell Fein Jambenheld iſt, 
weil er einen entjchlofjenen Geſellen vorftellt, der ſchwer auflodert, 
einmal aber aus jeiner Bahn geworfen vor nichts zurück— 
ichhredt und eine Welt in Brand zu fteden vermag, darum 
wirft der Widerfpruch noch peinlicher. So mird man fid 
an die DBemeifterung der einzelnen Szenen Halten. 
Diejer Tell Hat die jchweizeriiche Naivität wiedergefunden, um 
die er durch ein übermäßiged Sentenzenfutter gekommen tft: er 
läßt den augenblidlichen Einfall ſpüren. Er hat den ganzen Humor 
des häuslichen Idylls entdedt: wenn er mit Weib und Knaben 
ipriht und fpielt, ſchwirrt die Luft von Herzlichkeit und Kindlichkeit. 
Gleich darauf hat diejer Tell die bewegenditen Töne, die je aus ges 
martertem Baterherzen drangen. Und hier zeigt es fich am deutlichften, 
weshalb die ganze Geftaltung feine reine Freude binterläßt. Mat: 
kowsky wirft mit ſolcher Wucht jein jchöpferiihed Temperament 
für diefe Rolle in die Wagjchale, daß die Rolle jäh in die 
Küfte ſchnellt. Sie iſt zu leicht für ihn. An diefer Glut bes 
Innern, an diejem ewig emporjchäumenden vulkaniſchen Feuer vers 
fohlt, was nicht aus dem edelften Metall der Tragödie gegoffen ift. 
Das taumelhaft dämoniſche Zuftinktleben, dad Matkowsy auch dem 
Tell geben will, ift ſhakeſpeariſch; „ Schiller muß dabei in 


die Brüche gehen. Nur in der Nachzeichnung überlebendgroßer 


Charaktere, nur im Bann gewaltiger Dichtungen kann diejer 
Scaujpieler, in dem dichteriiche Flammen lodern, Genüge finden 
und ſich hochentwickeln. S. J. 
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Dramafifcher Machwuchs. 


Eine plaftifch geftaltete Erzählung ift ein winziger Ausſchnitt aus 
dem Reich der Erfahrung — und doch gibt fie mehr als die Gejamtheit 
aller Erfahrung. Das, was als die eigentlich Fünftleriiche Kraft im Kunft- 
wert dies fupranaturaliftifhe „Mehr“ bewirkt — das ift der Stil. 
Nachdem man aud im deutihen Drama fchnell genug eingefehen Hatte, 
daß Naturalismus, d. h. möglichft unftilifierte Lebenswiedergabe, die 
Nicht-Kunſt an fih ift, fam alles darauf an, den dramatifchen Stil zu 
finden. Das heißt zweierlei: eine Formung der Sprache gewinnen, bie 
die fpezififhen Inhalte unfrer Zeit aufnehmen kann, und eine Formung 
der Sprache gewinnen, die Tert eined® Dramas, d. h. Grundlage der 
anfhauliden Vorgänge eines theatraliihen Gefamtfunftwerfs werden 
fann. Died beides in einem erfinden, heißt den Stil des neuen Dramas 
gefunden haben. Ih muß Hier betonen, daß für unfre äfthetifche Be— 
trahtung der „Stil de neuen Dramas“ und „dad neue Drama“ 
identifhe Begriffe find. Nicht der Anhalt, die neue bedeutende Welt« 
anfhauung wird über Sein und Nichtſein des neuen Dramas enticheiden: 
eine Frage des poetiſchen, ſprachkünſtleriſchen Könnens, im legten Sinne 
alfo eine Frage der Sprachbeherrſchung ift es, die Hier diskutiert Wird. 

Das Streben nad) einem neuen Stil in der Spradfunft überhaupt 
fand in den neunziger Jahren zuerft einen Mittelpunft und eine 
Förderung im Kreiſe der -„Blätter für die Kunſt.“ Über das viel 
fritifierte Aſthetentum des Stefan George und feines Anhanges ein um« 
faffendes Werturteil zu fällen, ift hier fein Anlaß. Es genügt zu fagen, 
daß bei aller Beihränftheit, die auch Hier dem äfthetiihen Dogma ans» 
haftete, zweifellos der ftarfe Hinweis auf das eigentliche Wefen, die 
fpradlihen Organe der Wortkunft ein großes Verdienft diefes Kreiſes 
bleibt. Hier wurde begriffen und betont, daß Stil das Wefen der Kunft, 
alfo Spradjftil das Wefen der Poefie fei. Und aus diefem Kreife ift 
denn auch der Mann hervorgegangen, der den einen wefentlihen Beitrag 
zur Bildung eined neuen Dramenftil3 Tiefert: Hugo von Hofmannathal. 

Er hat nit etwa da3 neue Drama fon geſchaffen; bei Lichte be» 
fehen hat er überhaupt nod) fein Drama gejchaften. Aber ich fagte, die 
eine Forderung fei, eine Formung der Sprade zu fchaffen, die die 
Ipezifiihen Inhalte unfrer Zeit aufnehmen fönnte. Diefe eine allgemein 
poetifhe Forderung hat er erfüllt. Er hat diefe Sprade gefchaffen und 
— deshalb fommt er hier für ung mehr in Betracht als die zwei oder drei 
andern großen Xyrifer, denen gleiches gelang — er hat einen ernfthaften 
Verſuch gemacht, diefe Sprache in den Dienft der dramatifchen Form zu ftellen. 
Zunädft: Hofmannathal hat den ſprachlichen Ausdrud für fpezififch moderne 
Zebendinhalte gefunden. Dem Menihen, den des neunzehnten Jahr» 
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Bundert3 zweite Hälfte mit ihren biologifhen und foziologifhen Erfennt- 
niffen, mit ihren techniſchen, wirtſchaftlichen, religiöfen Bewegungen in 
ein vorher nie gefanntes Gefühl enger Verfnüpftheit mit allen Dingen, 
angftvoller Ungewißheit über alles Wefenhafte, wehrlofer Abhängigkeit 
gegenüber taufend dunflen Mächten gebraht Hat — diefem Menſchen 
findet Hofmannathal Worte : 


Dies ift ein Ding, das feiner voll ausfinnt, 
Und viel zu grauenvoll, al3 daß man klage: 
Daß alles gleitet und vorüberrinnt, 


Und daß mein eigned Ich, dur nicht? gehemmt, 
Herüberglitt aus einem fleinen Kind, 
Mir wie ein Hund unheimlih ftumm und fremd. 


Dann: daß id aud vor Hundert Jahren war, 
Und meine Ahnen, die im Totenhembd, 
Mit mir verwandt find wie mein eigned Haar. 


So ein mit mir ald wie mein eignes Haar. 


Und jene Gegenftimme der modernen Geele, jene Kraft, die von 
benfelben Erfahrungen, denfelben Gefühlen der engen Verfnüpftheit, der 
Allperwobenheit jedes Lebens gefpeift wird, jene ftarfe Gegenfraft, die 
einen myſtiſch raufchartigen Genußwillen dem neuen Menſchſchlage ver- 
leift — aud) ihr findet Hofmannsthal Worte: 


Und ſchwindelnd überfam3 mid) auf einmal. - 

Wohl Ichlief die Stadt — es wacht der Rauſch, die Qual, 
Der Haß, der Geift, das Blut: dad Leben wacht. 

Das Leben, das lebendige, allmädtige — 

Man kann es haben und dod) fein vergeffen | 


Wohl gemerkt, nicht um ihres Inhaltes willen ftehen diefe Zeilen 
bier. Soweit verſchiedne Wortverbindungen überhaupt gleiches jagen 
tönnen, haben ſchon viele gute Denker und mander fchledte Dichter 
da3 Gleiche gefagt. Neu und bedeutfam ift Hier Wahl und Fügung der 
Borte, die einmal eine angitvoll atmende leere Weite, dad andre Mal 
ein zitterndes Taumeln in unfre Nerven leiten und uns fo den Sinn 
nicht gedanklich, fondern Fünftlerifch fuggeftiv vermitteln. 

Wodurch kann nun diefe neue Sprade für den dramatifhen Stil 
bon Bedeutung werben? Dadurch, daß fie die Möglichkeit eine neuen 
Pathos erfchließt. — Wenn dad Drama über die bloß unterhaltende 
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Illuſionserweckung hinaus zur Fühlbarmahung der großen immanenten 
Lebenskräfte und ihres das AI erfüllenden Kampfes gelangen foll, fo 
fann das natürlih nur dur eine das „Reale“ überfteigende Form ber 
Sprache geſchehen; diefe Sprachkraft allein fann uns einen Gefühls- 
zuftand fuggerieren, in dem wir, vom Maßſtab der Alterderfahrung los— 
gebunden, dem Geifterfampf im ftilifierten L2eben des Dramas hin« 
gegeben folgen können. Die für diefen Zwed in Deutihland übliche 
Spradjfteigerung ging (von zwei oder drei großen Ausnahmen, die und 
noch befhäftigen werden, abgefehen !) bisher auf die Sprade Schillers 
zurüd. Nun befteht das Faktum, daß das Schillerihe Pathos — ich 
meine da3 meiftimitierte der zweiten, jambifhen Zeit — auf die Nerven 
der jüngern Generation nicht mehr wirft, nit mehr die erdablöjfende 
Suggeftion ausübt wie wohl früher. Am wenigften tut e3 das, wenn 
e3 abgefondert von der Berfönlichfeit und dem Stofffreis, dem eb 
entwuchs, auftritt, wenn e3 Dinge des neuern Lebens mit feinen Wort- 
fügungen zu bewältigen ftrebt. Dann wirft es fremd und falt auf uns, 
ſchwach, äußerlih, nichtig, angelernt — „epigonenhaft” — und es muß 
fo wirfen. Um da3 zu erfennen, brauden wir — gottlob | — garnicht 
erft in bie Kritik des fpezifiih Scillerfhen an diefer weitherrfhenden. 
Sprache einzutreten. Es genügt, wenn wir und den erheblichen Teil 
der Schillerfhen Wortfunft vergegenwärtigen, der bon der Epoche bed 
Autord Hiftorifch bedingt war, der von dem allgemeinen Zeitgeift bon 
1800 geboren ift. Mit Schillers Worten ſpricht der Menſch der Auf: 
flärungszeit, der Menfh mit dem Üiberfchwang des Selbſtbewußtſeins, 
der Mberfülle der Gewißheiten, der „fo Schön mit feinem Palmenzweige“ 
daftand, an des Jahrhunderts Neige „in ernfter ſtolzer Männlichkeit“. 
Der Menſch, der fi dem Gipfel aller Erkenntnis und Tugend, wenn 
nicht nah, fo doc näher als alfe frühern Geſchlechter — wähnte. Der 
Menfch des Fategorifchen Imperativs, der fo unumftößlih genau mußte, 
was gut und böſe war. Wieviel faum gefärbte Kantihe Termini in 
Schillers Wortihag fteden, ift garnicht zu überfhägen! An Schillers 
Sprade lebt bei aller äußern Griehheit königsberger Geift, Geift harter, 
abfoluter Gewißheit; die ſprachliche Leidenſchaft, fein Pathos, ift faft 
durchweg moraliftiih, bei aller Stärke fehr arm an eigentlich finnlichen 
Farben. Noch wo Schiller brutal finnlide Wildheit malen will (der 
einzige Fall findet fih befanntlih in „Maria Stuart“, III 6), benugt er 
ZTermini wie „Qebensgott der Freuden“, „Der Schönheit göttlihe Gewalt“, 
„Finſtere Todesmächte“ — alfo Wendungen, die an fid) einen durchaus 
abftraften, ja gradezu ethifch wertenden, moraliftiihen Charakter haben. 

Was fol nun diefe Sprade einem Gefchlecht bedeuten, dad — was 
aud feine Läfterer fagen mögen! — al tiefften Weſenszug eine bis zur 
Gefahr der Selbftauflöfung große Beſcheidenheit beſitzt. Das mehr als 
eines vor ihm gelernt hat, daß e3 nichts wiffe, dad wieder mit bange 
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fragendem Kinderftaunen zu allen Dingen aufblidt, das im intellektuellen 
wie im: Moraliihen mit den tiefwühlenditen Zweifeln ringt — nnd das 
dafür bisher nichts gewonnen hat als ein innigered Anflammern an 
die Dinge, ein berftärftes Gefühl für Lebenswärme, kurz eine fehr ge- 
fteigerte Sinnlichkeit im wWeiteften und reinften Ginne dieſes großen 
Wortes. Diefer neue Geift muß in den Spradftil de neuen Dramas 
eingehen. Nicht nur daß die ftaubigen, toten Gipsabgüffe der Schillerihen 
Wortkunſt und natürlich nichts fagen, auch eigenwüchſig ſtarke Renaifjance 
des Schillerfhen Spracdgeiftes vermödte uns nicht mehr zu Helfen. 
(Dies ift der Fal Wildenbrud |) Ein neues Pathos tut und not — 
ein Feitkleid der Sprade, in das all unfre neuen Angfte und Zweifel, 
unfre Zärtlichfeiten und Entzüdungen mitverwebt find. 

Diefe Sprache, fo fcheint mir, hat Hugo von Hofmannsthal ge- 
ſchaffen — zunädjft als Lyriker. Es fam nun alles darauf an, ob es ihm 
gelänge, fie der dramatischen Form dienftbar zu machen. „Einftimmig“ zu 
jein ift da3 Weſen des Iyrifchen Liedes: weich angefhmiegt an des Dichters 
Sch war auch Hofmannsthald Sprache. Zweiſtimmig zu fein ift der 
Sinn de3 Dramas: einen Schimmer objeftiver Härte, felbjtändiger 
Fremdheit muß der Dichter in die Sprache der dramatijhen Stimme 
führer, der Gegenredner zu legen willen. So war die Frage, ob es 
möglich fei, der Hofmannsthalfhen Sprade Stahl in die Glieder zu 
gießen, fie bei Wahrung al ihrer gegenwartvollen Eigenart durd einen 
Einſchlag harter ewiger Ruhe zu feftigen. 

Eine langſame gefhloffne Entwidlung der Hofmannsthalihen Pro— 
duftion im dieſer Richtung ift wahrnehmbar. Ron der reinen Lyrik 
jchreitet er zu Gedichten vor, die, wie der „Tod des Tizian“, trog ber 
Mehrzahl der Nedenden noch ohne allen Gegenfag, alle dramatijche 
„Spannung“, uod ganz einftimmig, Iyrifh find. Nod „Der Tor und 
der Tod“ ift nicht viel mehr als ein großer Monolog, in dem die 
Geſichte des Nedenden felbit hörbare Sprade gewinnen. In der 
„Hochzeit der Sobeide* und dem „Abenteurer und der Sängerin“ 
(feinem annoch ſchönſten Gedichte!) ift er einen Schritt weiter. Der 
einfahe Stimmungsausdrud ift nicht mehr felbftändig der Sinn bes 
Kunftwert3: Hier ift bereit? eine rechte „Handlung“, ein Erleben 
objeftivierter Gejtalten dichterifches Symbol, Trägerin der Meinung bes 
Künftlerd. Nur daß — im gründlicheren Sinne des Wortes — die 
Geftalten diefer Gedichte mehr Leidende als Handelnde find, daß fie 
nicht ein im ihrer Jndividualität infarniertes Stüd Welt kämpferiſch 
gegen die Außenwelt jtellen, fondern mit ftaunendem Erleiden von der 
wunderreichen, rätfelvollen Kraft der Umwelt getrieben werden. So ilt 
aud in diefen Stüden eigentlih nur erft ein einziger Held: „der un- 
befannte Gott“; ihn auszudrüden ftrebt des. Dichters Sprache nod) allein. 
Deshalb ift fie noch immer „einftimmig“, trog einigen Anſätzen nod) 
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unverändert. Noch undramatifh: denn dad Drama beginnt erft, wo ber 
unbefannte Gott fi teilt und aus zwei fihtbaren Geftalten mit zwei 
hörbaren Sprachen wider fi felbft redet! Der Weg zu diefem Drama 
von der Lyrik führt für Hofmannzthal wie für alle Welt über den — 
Balladenftil. In ihm beginnt die Seele des Dichter die in ihr 
ringenden Empfindungen in finnliden Geftalten zu entladen. Bewegung, 
Gefhehen, Kampf werden die Ausdrudsformen des Künſtlers — nur daß 
Kunftmittel wie die refrainartige Gtilifierung u. a. den felbftändigen 
Bert des Gejhehenden dod immer wieder unter des Dichters einheitliches 
Grundgefühl unterordnen. Auf diefer Zwiſchenſtufe fteht — glei) einer 
Borjtudie ging die „Madonna Dianora” borauf — Hofmannsthals „Elektra“, 
Das Pathos des Dichters fcheint Hier einem Stahlbad entjtiegen, feine 
Sprade atmet Kraft und Kampf. Die verzweifelte Rachgier eines miß- 
handelten, gebundnen Herriherfindes, das mit dämoniſcher Wildheit der 
Geligfeit der Tat zueilt und am Ziele zuſammenbricht, ift in tiefen 
Ihiejalsvollen Bedeutungen gefehen und großzügig geftaltet. Nur daß 
dies Balladendrama immer noch im legten Sinne einftimmig ift: nicht 
zwei Gegner erjchlagen einander — ein Rafender zerichmettert an ruhender 
Felswand fein Haupt. Und fo ift aud in der Sprade der Dichtung 
nod eine balladesfe Monotonie, eine ftarr einförmige Erjhütterung — 
feine ringenden Stimmen, feine wechſelnden Lichter. Ein Drama muß 
mit zwei Zungen reden! In der fämpferifhen Kraft aber, mit der die 
eine Zunge diefer Dichtung fpricht, lebt doc) ſchon eine große dramatifche 
Potenz. Die „Eleftra” fann ein ftarfer Anfang fein. 

Gegen fie ift Hofmannsthals danach erjchienenes Bühnenwerf „Das 
gerettete Venedig“ ein ftarfer Rückſchritt — oder beffer ein Schritt abjeits 
vom Weg zum dramatifhen Stil, faft von der Kunft überhaupt. Ein 
pomphaft aufgetürmtes Bühnenftüd, geboren aus Freude an den ſtoff— 
lihen Reizen einer fremden Fabel. Die Berinnerlihung zu einem 
dramatifhen Problem (der Tapfre erliegt, weil er fein ſchönes Gegen» 
fpiel, einen Feigen, lieben muß) iſt flüchtig verſucht und nirgends rein 
gelungen, erdrüdt in einem Wuft von ſchlechten Theaterfzenen, aus denen 
wundervolle Lyrika leuchten, die wohl die Ehre für den Dichter, nicht 
aber für den Dramatiker Hofmanndthal retten. 

„Das gerettete Venedig” ift eine Enttäufhung. Ob Hofmannsthal 
in fünftigen Werfen den ausfihtreihen Weg, der ihn bis zur „Elektra“ 
führte, weiterwandeln wird, fteht dahin. = 

Dennod wird ganz gewißlicd) das, was er und gab: die Möglichkeit 
eined neuen Pathos, unjerem Drama unverloren bleiben. Es wird über 
Deutfhlands neuer dramatiſcher Kunft fein Haupt leuchten, das nicht mit 
einem Tropfen Hofmannsthalfchen Oles gefalbt wäre! 

Sulius Bab. 
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Berliner Theaterkrifißer. 
1I 


Hffred Kerr. 


Borbemerfung : Alfred Kerr hat mid einmal 
„berriffen“, mit einem gewiflen Wohlwollen zwar, 
aber — verriffen. Damals fannte ich noch innere 
Unficherheit, und id) rebellierte zuviel und gab zuviel 
nad. Alſo die Mißtrauiſchen find gewarnt. S. L. 
Alfred Kerr, der die Blüten jeined Könnens zumeift im „Tag“ 
und in der „Neuen Rundſchau“ entfaltet, wird, wo er geht und 
fteht, von allerlei jungem Volk zwijchen den zwanzig und dreißig 
und auch von gejetteren Leuten mit Applausftürnen begrüßt. 
Man Hält ihn nämlid für einen Kritiker, und zwar für einen 
großen, und daß er jelbft über ſich kaum anders denkt, kann man 
ihm nicht verargen. Ob aber der Kluge nicht manchmal ahnt, daß jeine 
ſtärkſten Eigenjchaften von ganz andrer Art find? Sn feinem Bud 
vom „Neuen Drama" (Berlin, ©. Fiicher) beſchwört er die Schatten 
Lejfingd und der Brüder Schlegel herauf und gibt mit ruhiger 
Selbftverftändlichkeit zu verftehen, daß er, Alfred Kerr, für feine 
Zeit bedeutet, was jene Erlauchten ihren Epochen waren. Aljo ein 
hoher Ehrgeiz, der ganz nach der Krone der Kritik zielt, ein ftolzer 
Anſpruch, der auf ein kriegsgerüſtetes Kraftgefühl zurüdweift. Er 
will Kritiker fein, gar Feine Frage, und jo muß es jeltjam aus 
muten, daß er dennoch in der Vorrede und ſonſt oft in feinem 
Bud) temperamentvoll zu verftehen gibt: ich bin ein Dichter, ja 
ein Dichter; anch’ io sono poeta; ih bin in Arkadien geboren 
wie der Herr von Hofmannöthal. Jeder Menſch hat halt a Sehnjudht, 
und ben wenigften gelingt es, fich nicht zu verraten. Wer ein 
dafür geichultes Ohr hat, hört fofort heraus, daß Alfred Kerr mit 
jeinem kritiſchen Amt nicht jonderlich zufrieden ift, und überhaupt 
eine ziemlich Fümmerliche Vorſtellung vom Wejen der Kritik befigt. 
Die Art aber, wie er feine dichterijchen Anſprüche geltend macht, 
läuft am Ente auf eine urdrollige und gewollte kleine Ders 
wechslung heraus. 
Sogar ein Leitartikel kann mitunter ein Kunftwerk fein. Das 
wird gewiß aud Alfred Kerr wiffen und nicht minder, daß es 
dennod) den ſchlimmſten Vorwurf für den Dichter bedeutet, wenn 
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jeine Menſchen &eitartifel reden. Folgende wundervollen Süße 
prägte er über Ibſen: „Ibſen ift Rucifer. Sein ganzes Werk ift 
im Grunde dad eined Entgöttererd. Das Werk dieſes jchönen und 
traurigen und ftarfen Engels, der ‚Gegenjchöpfer' jein will. 
Ibſen jpürt die ideale Forderung in fi, und weil er tapfer wie 
ein Wifinger ift, dringt er bid and Ende. And Ende der Wahrheit ; 
dad ift: Berzichten. Und mit alledem erwedt er Empfindungen, 
die eine ſchlechtweg religiöje Gewalt haben. Heilig ift auch der 
Gegenſchöpfer.“ So jchreibt Alfred Kerr, und in Wahrheit, das 
ift eine ganz prachtvolle Formel, die Ibſens Weſen beinah erjchöpft. 
Aber wandelt etwa das Männlein nach ſolchen Worten? Steht 
der Gewaltige vor und in plaftiicher Leibhaftigkeit ald lebenatmende 
Geſtalt wie aus der Dichtung eines zweiten William? Donner: 
wetter, das nenne ich Ehrgeiz: Alfred Kerr will Ibſen geftalten, 
er will ihn geftalten. Nein, nicht etwa formulieren und analyfieren 
und wohl aud, mit dem Hut in der Hand, kritiſieren — jondern 
geftalten. Wenn er das könnte! Dann wäre Shafejpeare gegen 
ihn ein Waijenfnabe. Darum dürfte e8 Torheit fein, ihm übel zu 
nehmen, "daß er wider jein Programm Ibſen nur formuliert hat 
und nicht „gedichtet”. Wären nur alle ſeine Formeln im „Neuen 
Drama” von jo erftaunlicher Kraft und Wahrheit, hätte er doch 
immer mit feinen jcharfgeflügelten Pfeilen jo ins Schwarze ge- 
troffen wie bier. Dann hätte ich an dem Literaturhiftorifer Kerr 
meine helle Freude gehabt und auf den Dichter und aud) auf den 
Kritiker himmelgerne verzichtet. 

Aber Ibſen und Hebbel: um Gotted willen, was hat der 
Unglücksmenſch da angerichtet! Ibſen joll auf Hebbeld Schultern 
jtehen, Ibſen joll Hebbeld Erfüllung fein. Ibſen, der allerhand 
Heine Lateiner verjchludte, wie Alfred Kerr, joll, jo behauptet 
unfer Kritiker, die ftahlfeine Kraft ded lebten Siegers befißen, 
während Hebbel im Dumpf-Ungeichlachten verblieb. Nun ja, es 
ijt etwas daran, jo lange ed auf die Technik geht, und dad Gegenteil 
wird wahr, jobald es fih um jenes Wejenhafte und Lebte der 
Perjönlichkeit handelt, dad am Ende aller Dichtung und Technik 
zugrunde liegt. Symbolidmus und Ethik, jo nennt ed Alfred Kerr 
und allerdinge, es ergeben fi) da jo mancherlei fruchtbare Vers 
gleihapunfte und Parallelen. Troß alledem: wie war es möglich, 
daß er den entjicheidenden Grundunterjchied zwiichen Hebbel und 
Ibſen jo völlig überjah ? bien, im Gegenjaß zu feinem „Better“, 
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ift im Ethiſchen ftedlen geblieben bid über die Ohren, Ibſen jah 
die Dinge von unten mit dem böjen Blid des Moraliften, Ibſen hat 
ald oberften, führenden und enticheidenden Wert nur den kategoriſchen 
Imperativ gekannt, Ibſen Hat jein Leben lang mit ungeheurer 
Anftrengung gegen fein Gregerd:Werletum vergeblich angefämpft. 
Natürlich mußte er zu Zeiten Rihilift und ein mit den Zähnen 
fuirichender verbitterter Steptifer werden. Denn vor dem kate— 
goriihen Imperativ beftehen wir alle nicht, und wenn es nicht 
nod, höhere, freiere und erlöjendere Werte gibt, dann find wir 
verloren. Ibſen Tat ſolche höhern Werte nie recht zugeftanden 
und für den Ichärfer Hinſchauenden ift manchmal etwas fatal Ges 
bundened und Bergrämtes in feiner Skepfis; er erinnert dann an 
einen uralten Schulmeifter, dem der Arm lahm geworden ift vom 
ewigen Gebrauch des Bakels und der dann erkennt, daß Die 
Jungens dennoch nichts taugen, dab am Ende audh er den Stod 
verdient. Daber auch Ibſens „Inzucht“, wie Kerr ed mit gutem 
Ausdruck benennt; feine dramatiiche Mathematik, das überfeine 
Kartenjpiel feiner Motive. Selbftverftändlich ; denn die Konjequenz 
der Ethik ift die Kajuiftil, wie es ſchon die alten Scholaftifer 
gewußt haben und jeder Beichtvater der Fatholiichen Kirche heute 
noch weiß. Bon wie ungeheurer Urjprünglichkeit Ibſens Dichtungd- 
fraft jein muß, beweift am beften, daß er jelbft noch dieſen 
fümmerlihen Konjequenzen SHerrlichkeiten zu eutloder verftand. 
Er verwandelte jeinen jchulmeifterlichen in einen mephiftopheliichen 
Nihilismus, er wurde Lucifer der Heilige, der gefallene Engel und 
Gegenſchöpfer. Zugleich aber geht eben deshalb ein wunderlicher 
und bizarrer Widerjpruch durch feine tiefern Dichtungen. Diefe 
„ahlfeine" Kraft des angeblich letzten Siegers, dieſe überfcharfe 
Logik, die unerhört lebensvolle naturaliftiihe Nuancen-Technik, 
die unglaublihe Annäherung an die Wirklichkeit: und plößlich 
verblafjen dann jeine Geftalten, werden Gejpenfter und Allegorien, 
wandelnde Fragezeichen im Brad, abjonderlih verkoftümierte 
Motansjöhne, die nicht aus unſerm Leben ſtammen; jondern fie 
find ein Produkt der Baftardehe von Edda und Kafuiftil. Bei 
Ibfen ift reichlich jo viel Nebel wie bei Friedrich Hebbel, nur daf 
Ibſenſcher Nebel nicht in das Riejen- und Geifterhafte emporredt, 
jondern auflöft und verfchludt und ein ungeheured grinjendes 
Fragezeihen zurüdläßt oder eine phantaftiiche Albdruck-Traum⸗ 
ftimmung. Ibſen ift ein Genie, aber ein abjeitö ftehender Einziger. 
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Er Hat ungeheuer viel Realiftit in feinen Werken gegeben, aber 
dennoch Fein realiftiiches Drama, und den Gegenſatz zwijchen 
Symbolismus und Leben nicht ſchöpferiſch und ſynthetiſch zufammen- 
gefaht und überwunden. Darum gehört er gewiß der Ewigkeit s 
aber er weift nicht in die Zukunft. 

Alfred Kerr analyftert „Herodes und Mariamne”, und wirklich, 
er dichtet faft vor dithyrambiſchem Enthuflasmus. Ungefähr ift es 
ihm ja auch klar, wie Herodes zu jeiner ungeheuerlichen Forderung 
kam. Denn ein großer Menjch Tegt einen großen Sinn auch in 
das Leben, und begnügt fich keineswegs, wie Fleinere Lateiner, einfach 
nur zu ſchwelgen in der Geligfeit, der Seligfeit, der Seligfeit des 
Dafeind. Aber der große Heroded lebt in einer altgewordnen 
Welt, in einer zerrütteten und finnlofen, längft vermorjchten Kultur. 
Gott ift tot und in jolchen Zeiten wird dad Weib zur Göttin und 
die Liebe zum Mythos und Fanatismus. Inmitten dieſes ein- 
bredhenden Chaos find Herodes und Marianne, der lette füdijche 
König und die letzte Makkabäerin, unweigerlich zur Tragödie ver- 
urteilt ; wir hören die ehernen Schritte des gleichmütigen Schickſals. 
Dieje gewaltige und heilige Notwendigkeit wollte Hebbel formen ; 
une er wurde keineswegs zu jeinem Werk infpiriert durch die 
herzlich dürftige Leitartifelweisheit: Kinder, Ihr dürft die Frauen 
nicht ald Spielzeug behandeln. Ohne Frage bedeutet dad Ber: 
halten des Heroded eine jchwere Schuld aud) in den Augen des 
Dichterd. Dennoch aber : ift es nicht zugleich ein Zeugnis für 
den Adel der großen Natur diejed Königs, daß er, der Harte umd 
Eigenfüchtige, an legte menjchliche Größe und Hingabe glaubt oder 
doch mindeftend glauben will? So fommt in diefer Sehnſucht 
jogar ein machtvoll ethifcher Drang zum Ducchbruch, dev nun 
freilich, nach den Gejegen der Dialektik, in jein Gegenteil umſchlägt. 
Das Größte an Hebbel wird eben bleiben, dab er dad Verhältnis 
zwijchen Sittlichfeit und Leben in der Tiefe durchſchaute. Er 
wußte, daß fich der bis zu Ende gehende Ethiker deshalb oft in 
Schuld verftricte, ſogar verſtricken mußte, weil für die einzelnen 
Menſchen und die einzelnen Zeiten der Sat Geltung behält: 
summum jus summa injuria. Nur in der Idee iſt die Sittlichkeit 
ein Ganzes; in der empirischen Wirklichkeit ift jie voller Dialektik, 
Gegenjäge und Zerjpaltenheit. So leuchtet auch über den Irrenden 
die Sonne der Notwendigkeit, ein Strahl der Tragödie. Und für 
Hebbel bebeutete das Höchſte, was ein Menſch erfahren konnte: 
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die Tragödie. Ihn erfüllte nicht mit Sram, jondern mit Entzüden, 
daß der Menſch dem furdhtbaren Ernft des Sittengeſetzes nicht 
gewachien war. Denn jo nur raufchten die Quellen ded Tragiichen, 
fo nur erkannte uud ahnte der Menfch die Notwendigkeit, die 
Ewigkeit, und um bdiefer Gnade willen war Untergang fein zu 
teurer Preis. Wirklich, das ift etwas Höheres ald die Welt» 
anſchauung Ibſens, auch etwas ganz Andres, einfach etwas Grund» 
verjchiedened. Außerdem führt von bier aus ein Weg oder doch 
eine Möglichkeit zur Uberwindung des Zwieſpaltes zwiichen Mythos 
und Realiömud. Denn es gibt feinen gewaltigern Mythos als die 
heilige Ananfe, und es ift nur noch nötig, in ganz realiftifcher 
Meile wirkliche Lebenöverhältniffe darzuftellen, in denen ſich 
unentrinnbare Tragik enthült. Wohl Hat ſich Hebbel in feiner 
Produktion von Mythos und nordiihem Nebel und Geijpenftern 
noch nicht frei gemadht. Das lag an der fomplizierten Art jeines 
Angeniumd und aud) zweifellode an einer veralteten, für dieſe 
Zwede nicht mehr brauchbaren Technik. Inzwiſchen iſt dieſe 
Technik hinzuerworben worden, durch Ibſen und den Naturalidmus, 
und nun gilt ed an Hebbeld tragijche Notwendigkeit wieder ans 
zuknüpfen. Um jo mehr hätte darüber etwas gejagt werben 
müfjen, als fich gegenwärtig dad Drama in einer Kriſis befindet. 
Aber Alfred Kerr, diefer imprefftoniftiiche Germanift, hat das alles 
noch nicht einmal gejehen. Er fchrieb über das Verhältnis der 
beiden großen nordijchen Dramatiker ald der begabtefte Philologe 
der Scherer-Schule, aber nicht als Kritiker. 

Es würde mich faum wundern, wenn ein Kerr-Philologe auf 
ben Gedanken käme, daß jein Autor überhaupt nicht auf richtiges 
oder falſches Urteil Gewicht legt und nur die eine Forderung 
kennt: es ſoll gut geichrieben werden. Aber diejer Philologe täte 
ihm Unrecht. Unmöglich kann es Kerr gleichgültig fein, ob ein Kritiker 
Kunftverftändnis zeigt und Urteilöfähigkeit gegenüber dem einzelnen 
Werk; denn er jelbft befitt dieſe Eigenjchaften in hohem Grabe. 
Seine Meinung wird wahrjcheinlich dahin gehen, daß er von 
einem Kritifer Kennerjchaft verlangt und Feinfühligkeit gegenüber 
jeder Neuericheinung und überdied auch noch hervorragende jchrift- 
fteleriiche Qualitäten. Aber alle dieſe Gaben darf man in noch 
höherm Grade vom Literarturhiftorifer verlangen, und die großen 
Kritifer find wejentlich etiwad Andre gewejen ald nur jenfible 
Referiermajchinen. Sie waren die Quartiermacher der Entwidlung, 
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fte ‚gaben das Stihwort für ihre Kultur aus, fie ſahen zuerft, 
welcher innere Einn in einem Kulturfyftem lebte. Und ihre fo» 
genannten Zrrtümer waren allenfalld von philologijcher, aber nie= 
mals von Tultureller Art. Ohne Zweifel mißverſtand Leffing feinen 
Ariftoteled gründlich, ald er feine noch außerdem faljche Theorie 
von Mitleid und Furcht im Drama begründete. Aber damald war 
es faft eine Lebensfrage, ob ed dem humaniftiichen und untragijichen 
Zeitalter gelingen würde, fih zu der höchſten Dichtform, dem 
‚Drama in Beziehung zu ſetzen. Es mußte irgend ein nicht völlig 
unwürdiger Erjaß für dad Tragiſche gefunden werden, und dieje 
Notwendigkeit hat Leifing erfannt und ihr in großem Sinne ges 
nügt. Auch fein Laokoon ift voller Srrtum; aber er hat die das 
malige Literatur vom unkünftleriichen Lehrgebicht befreit und ein 
zwar auf Mißverftand beruhended, aber für jene Zeiten Frucht» 
"bares Wechjelverhältnis zum Maffiichen Altertum vermittelt. Leifings 
prachtvollen Stil in Ehren; aber diejer allein hätte ihm nicht die 
Unfterblichkeit verſchafft. Die Schlegel, jcheint mir, find Faum zu 
den großen Gtiliften zu zählen; fie werden heute außerhalb der 
Fachkreiſe kaum noch gelejen. Aber ihre Wirkung im Guten und 
Schlimmen fpüren wir in allen Gliedern; wir atmen immer noch 
in ihrem Banne, noch lebt und blüht die Romantik. Es iſt nicht 
wahr, wie Kerr behauptet, daß ein Kritifer. noch niemald einen 
Dichter erzeugt hat. Sondern ein Berwandtichaftöverhältnis bes 
fteht, ein Großvaterhältnis meinetwegen. Die Mutter eined Dichters 
ift die Natur, die Kultur fein Vater, und die Väter einer Kultur 
find noch immer die großen Kritiker gewejen. 

Bon diefem Standpunkt gejehen, erjcheint Alfred Kerr ganz 
und gar nicht als ein Großer im Reich der Kritik, jonft hätte er 
fi) ander8 zu Hebbel und Ibſen geftellt in einer für dad Drama 
fiitiichen Zeit. Und jonft wäre er einem Riefen, wie Richard 
Wagner, und einer tiefgehenden Bewegung, wie der modernen 
Myſtil, nicht blos als Freiichärler entgegengetreten, nicht blos mit 
Schleuderfteinen, die zur Zeit ded weiland König David gebräuch— 
lich waren. Er nennt den 9. Sanuar 1887 dad belangvollite 
enropäifche Theaterdatum, denn damald wurden zum erjten Mal 
in Berlin die „Geipenfter” gegeben. Und er fügte Hinzu, in 
Klammern: (Nicht Bayreuth!) Sch hätte applaudieren mögen, bis 
daß mir die Handſchuhe plaßten, al ich das lad. Die Erkenntnis 
ſprach aus diejem. Wort, daß Wagner einen Abichluß bedeutet 
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und die Moderne etwas Neues und, obwohl zunächft nur im Keim, 
auch etwas viel Größeres. Aber wie fommt ed denn, dab Alfred 
Kerr „Monna Vanna“ und „Elektra" nicht als die gefährlichiten 
Feinde erkennt, dab er nicht fieht, wen er da vor ſich Bat: 
Wagnerepigonen, Wagner redivivus. Ein Glüd für diefen fonder: 
baren Kritiker, daß er ed nicht ſieht. Er müßte fonft, ald rüd- 
fichtölofer Kämpfer, der er ift, den jungen Leuten zwijchen zwanzig 
und dreißig harte Fehde anfagen, und die haben jebt das Heft in 
der Hand, die Macht; — die Applausftürme könnten auöbleiben. 
Jetzt aber nehmen diejfe Zungen ihm jelbft feinen Kampf gegen 
die Myſtik nicht übel. Alfred Kerr ift jo etwas wie ein Sucher 
nad) dem dritten Reich; ein ehrlicher jogar, aber am Ende ein 
jehr bequemer Sudyer. Obgleich er das Schickſal des Bildhauers 
Rubek kennt, ein klein wenig aus eigener Crfahrung, jo bleibt 
doch allerwege fein letztes Wort: die Seligkeit, die Geligkeit, die 
Seligkeit ded Dajeind. Damit will er die moderne Myſtik ers 
ledigen. Aber der Schleuderftein tut es noch lange nicht und auch 
nicht einmal Harfengefang. 

Die Gerechtigkeit erfordert, auch Kerrd Vorzüge, die ja viel 
befannter find als feine Grenzen, nicht zu verjchweigen. Er ift 
ein Genießer erften Ranges gegenüber dem einzelnen Kunftwert 
und er ift eine ganz andre Autorität ald etwa der felige Guſtav 
Freytag in der „Technik des Dramas“. Zwar, die Technif ift 
nicht das Höcjfte; aber immerhin, diejer Kleine leuchtende Sohn 
ded Südens, der zufällig in Schlefien geboren wurde, verdiente es 
wirklich, von einem nordiſchen Dramatifer der Zukunft verichlungen 
zu werden, wie, nad) feiner Darftellung, Dumas von bien. Und 
mit das Schönfte in der heutigen Welt ift Alfred Kerrs Sprache. 
Dieje funkelnde Florett:Proja, gefchmiedet aus Lyrik und Stahl, 
die mit ihm vergehen wird, die ihm fein Sterbliher nachmacht. 
Sein Stil ift von einfach edler Graftheit, Inzertenhaft und nervigt, 
von einem windjchnellen, gejchmeidigen Tempo; — fein Stil ift 
der Sturmwind jelbft im Frühling. 

Sch Halte Kerr nicht für einen Kritiker, am allerwenigften 
für einen großen. Aber ich glaube, fein Beftes hat er und noch 
erft zu geben. Alfred Kerr hat „jein Buch” noch nicht gejchrieben, 
und wenn ed fommt, dann werben es feine gejammelten Theuter« 
kritiken jein. Samuel Lublinski. 
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Mom fehfechten und vom guten 
Schauſpieler.“ 


Gibt es einen elenderen Menſchen, als einen Schauſpieler, der ein 
ſchlechter ift, denn um ein ſchlechter Schauſpieler zu ſein, muß man ein 
unverſchämter eitler Narr ſein; wie kann nehmlich ein Menſch ohne allen 
Beruf, ohne allen Verſtand und Geſchmack, mit ungeſchicktem Leibe, mit 
fataler Stimme, die Tollheit haben, einen andern Menſchen, der nur 
mehr ſein kann als er, und wäre er ein Diener, der die Stühle wechſelt, 
vor den Augen aller Welt vorſtellen zu wollen. Ja der feigſte Soldat 
iſt mir lieber, denn dieſem geht die Flinte doch zuweilen aus Todesangſt 
los, und er iſt doch ein Gegenſtand der Verachtung, und ſeine rechtlichen 
Kameraden wollen doch nicht mehr mit ihm dienen. Ich weiß nicht, 
wie ich es nennen ſoll, Dummheit oder Wahnwitz, daß es ſo weit in 
der Welt hat kommen können, daß dieſe eine und einzige Kunſtaus— 
übung, in der der Menſch mit ſeinem ganzen Daſein ein Künſtler iſt, 
daß dieſe Kunſt, die das Leben ſelbſt dem Leben hinſtellen ſoll, ſo un— 
oegreiflich elend getrieben, als unvernünftig reichlich unterſtützt wird, da 
doch ſchlechte Muſikanten ihr Gewerk als eine Art anſtändigerer Bettler 
treiben müſſen, und da mancher gute Maler ſchier verhungert iſt. Hieraus 
aber mag man wohl am beſten ſehen, wie nah die Schauſpielkunſt dem 
Herzen der ganzen Welt liegt, ſo nah, daß ſie ſelbſt als die elendeſt— 
getriebene mit vollen Händen begrüßt wird. Wie aber ward dieſes Elend 
verjchuldet, wer hat es über die Welt gebradt, die Philifter ſage ich, 
der Schlendrian, die Möglichkeit, daß ein Menſch glaube, was ihm grade 
genüge, daß fei ihm genug, und das fei alles, und damit holla, das 
übrige fei Tollheit; liebte der Philifter dad Scaufpiel nicht, fo wäre es 
ander, fo wäre der gute Geift über ihm, fo aber wie e3 jegt in ber 
Welt mit dem Theater jteht, ift es die einzige Kunft, die nie von neuem 
erftanden ift, fie trägt allen Ekel, alle Krankheit, alle Schande, alle 
Armut der Gefhihte an fih, und ift dem befferen Zuſchauer nur das 
deutlichite Wahrzeichen des allgemeinen WBeltzuftandes, wie ein Nilmeffer 
fteht fie da, wir können fehen, wie hoc dag Waffer jeder Zeit geftanden, 
aber der Schlamm, der auf unjern Feldern zurüdbleibt, dünget fie nicht, 
er berpeftet und. So fehr hier Verachtung gegen den jchlechten oder 
mittelmäßigen Schaufpieler ausgeſprochen ift, denn die Kunft treibt feine 
Ablaßkrämerei, die Kunft hat fein Fegefeuer, und feine läßlide Sünde, 
zwiſchen Hölle und Himmel figet ihr Richter, fie ift frei, und göttlichen 


*) Aus Clemens Brentanos „[cherzhafter Abhandlung“: Der Bhilifter 
vor, in: und nad) der Geſchichte. — Neudrude Fiterarhiftoriiher Selten» 
heiten, Nr. 7. Berlin, Ernſt Frensdorff. 
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Ausfluſſes, feiner iſt zu ihr gezwungen, jo aber Krämer ihren Kram in 
den Tempel aufſchlagen, wird ſie der Herr hinaus werfen, ſo ſehr, ſage 
ich, der ſchlechte Schauſpieler verächtlich iſt, ſo ſehr ſoll man den großen 
und wahren Künſtler ehren, aber ich tue mehr, er rührt mich, wie ein 
Robinſon, der einſam auf eine wüſte Inſel geworfen iſt, ja er rührt 
mich noch mehr als Robinſon, denn dieſer kann doch die Affen und 
andere Tiere um ſich her, und ſeinen wilden Freund, Freitag genannt, 
nicht allein am weißen Sonntag, blauen Montag, aſchgrauen Miitwoch, 
grünen Donnerstag, ftillen Freitag, fondern aud am Dienstag zu allem 
Dienft, und am abendfonnigten Sonnabend zum frommen Ruhegefellen 
gebrauden; aber fo wohl wird es dem großen Schaufpieler nicht, dieſem 
Robinſon würden die Affen, fogar wenn er die Rolle des Robinfons feldfi 
fpielte, gewiß nur hinderlich fein, und würden fih dann etwa als eine 
menſchliche Gefelihaft betragen, daß er feinen Robinſon platterdings 
nicht herausbrächte. Glüdliher als er ift der Held, der fechtend von 
feigen Gefellen verlaffen, mit der gerechten Sade, für die er gefchlagen, 
finfet, denn diefer überlebet den Jammer doch nicht; der trefflihe Schau- 
fpieleer muß immer bon neuem wieder [pielen, um da3 Werf, das ihn 
begeiftert, in fi allein geehrt, und ringsumher mit Füßen getreten zu 
fehen. Wunderbar ift es, wie oft durch einzelne Vortrefflichkeit ein 
Schaufpiel eine ganz andere Wendung erhält. 3.8. ſah ich einftens in 
der Maria Stuart den Burley fo vortrefflich jpielen, und alles übrige 
fo ſchlecht, daß mir das Zurüdziehen Burleys dom Hofe der tragifche 
Punkt de3 Stücks ward. Ein anderesmal fah ich den Shylof im Kauf— 
mann bon Venedig fo Herrlich dargeftellt, daß ich ihm Hätte helfen 
mögen, dem Antonio das Fleifh aus den Rippen zu fchneiden, wenn 
nit die Portia als Advokat ebenfo herrlich ihren Freund verteidigt 
hätte, der Moment, wo jener Schaufpieler als Shylof lachend dem 
Antonio den Vorſchlag des infamen Scheines macht, ift mir der größte 
Kunfteindrud, der mir jemals auf der Bühne gegeben worden, jenes 
Lachen vergeffe ich nie, e3 liegt ewig wie ein Silberblid vor mir, mit 
dem mid) die Schaufpielfunft, außer damals, nie wieder angefehen, und 
hätte ich jenen Künftler nie wieder gefehen, außer damals, fo wär mir 
fein großer Beruf und jeine tiefe Einfiht dadurch allein ſchon eivig 
ehrwürdig. — 


Das Weſen feiner Kunft ift fo ſchwer zu faffen als dad der Schau- 
fpielfunft; überall fann man fich leichter zurecht finden. Aber alle Welt 
glaubt über das Theater reden und urteilen zu können; es jcheint ſich 
bon felbft zu verftehen, daß hier ein jeder bon — aus Kunſtkenner 
ift, und doch wiſſen die allerwenigſten, worauf es ankommt. Tieck. 
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Theodora. 


Im Mittelpunkt des Schauſpiels „Theodora“ von Johan Bojer*) 
ſteht eine Frau, deren höchſter Wunſch ein Kind iſt, aber kein Gatte, 
denn der würde ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit beeinträchtigen. Jörgen 
Grundt wird nun der Bater ihres Kindes, aber nicht, was er erfehnt, 
ihr Gatte, und weil fie ftandhaft bleibt und ihn immer wieder abwetft, 
geht er zugrunde. Leider behindert nun auch das Kind ihre Wiffenfchaft, 
fie läßt es fterben; in Neue vernichtet fie ihr Manuffript, aber da fpürt 
fie, „es lebt noch”, und das zwingt fie in den Tod zu gehen. Ich 
fönnte mir eine Frau denfen, mit der gleichen Sehnſucht nad) dem Kind, 

und mit furdtfam por dem Mann zurüdweidhenden Schritten, aus graus 
famer Jugenderfahrung, oder aus dunflem Willen um den Mann. Das 
wiſſenſchaftliche Intereffe der Frau macht den Stoff trivial und rüdt ihn 
manchmal nahe and Läderlihe. Dazu ein novelliftiiher Stoff: es ift 
eine böfe Sache um ein Kind, das erjt geboren werben fol, dad, nad) 
Schluß des erften Aftes, nicht einmal geboren werden muß; der Lefer 
oder Zufhauer fpürt nad) diefem eriten Aft, daß der Autor fih ihm noch 
nicht derpflichtet und an feiner Statt die Natur vorgeihoben hat; aber 
er fpürt da3 aud nad) den andern Akten, wie es immer fein wird, imo 
phyfiihe Entwidlung ind Drama gezwängt wird. Die Folge ift, daß 
der Autor -eine primitive Technik benötigt: jeder Aft muß im erften Zeil 
die inzwiſchen eingetretenen natürlihen Ereigniffe flarlegen, ehe ber 
zweite Xeil, darauf gebaut, eine dramatiihe Szene zu bringen 
vermag. Kann man fih aber nun denfen, wie ähnliche feelifche 
Vorgänge in einer Novelle behandelt werden, wie Gedanten, 
Wünſche, Begierden, Triebe und alles Namenlofe, was dieſe 
unter einander verbindet, die Saiten find, von denen die Aolsharfe 
einer edlen Frau tönt, fo empfindet man es hier doppelt peinlid: daß 
in diefem Drama alle® klipp und Far herausgefagt werden muß, was 
die Seele bewegt. Diefe Geftalt ift ohne Duft, ohne Süße, ihre Worte 
find nadt und feelifch ſchamlos, und als Entfhuldigung möchte der Autor 
wohl geltend maden, daß die Mathematif ihre Wiffenfchaft ift und fie 
alles Friftallflar erfennt. Deshalb brauchte fie noch nicht alles Weibliche 
verloren zu haben. Es iſt hier vielleicht angebradt, zu erinnern, wie 
wenig Dichter es heute gibt, die ein Weib darzuftellen verftehen, und 
wieviel Fälfhungen da vorfommen, oft weil der weidhlihe Autor damit 
genug zu tun glaubt, wenn er feine feminine Geele ergießt; oder der 
Autor, der nicht einmal ein Dichter, fondern nur ein geiftvoller Scrift- 
fteller zu fein braucht, jagt: hier habt ihr ein Problem, daß ich für fehr 


”) Aus dem Norwegifchen überfegt von Adele Neuftädter. Stuttgart, 
Deutihe Verlagsanſtalt. 
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intereffant halte; und das Weib iſt voll Pſychologie! Es ift gebräuchlich, 
auf das Theater zu jhimpfen, wenn es davon nicht wiffen will; man 
will das Theater verfeinern, reformieren ; leider nur bon außen, mit 
nobvelliftiicher, pfychologifcher Winfelpolitif, mit der man die Geftaltung, 
die Plaftif umgehen möchte, anftatt aus den innern Bedingungen des 
Theaters heraus: mit der Schöpfung ganzer Menſchen in einer einfachen, 
großzügigen, adeligen Begebenheit, die „fi mit gewaltiger Gegenwart 
aufdrängt.“ 
Bien. MarMell, 





Ballade des Piferarifehen Lebens. 
(Nicht fehr frei nah Hofmannsthal.) 


Und Peine Bücher fommen vom Derleger 
Und wandern mit der Poft zum Sortimenter, 
Daf er fie nachts in hohe Läden lege. 


Nur wenig Tage ift Intereſſe rege, 
Und der Derfauf ift aud Fein eminenter, 
Und alle Menfchen gehen ihre Wege. 


Der Autor wird nicht reicher, nicht befaennter. 
Dod immer ſchreibt der Menfch, und immer wieder 
Bededt man Holzpapier mit Druderzeichen 

Und madt Novellen draus, Eſſais und Lieder. 


Wozu find diefe aufgebaut ? und gleichen 
Einander fo? und find unzählig viele? 
Und liegen, antiquarifch zu verbleichen ? 


Was frommen den Derlegern diefe Spiele, 
Die meift als Unternehmer tüchtig find 
Und nimmer fuchen literarifche Ziele ? 


Was frommts, dergleichen viel gefchrieben haben ? 

Und dennoch fagt der viel, der „Autor“ fagt: 

Ein Wort, daraus Tieffinn und Trauer rinnt 

Wie ſchwerer Honig aus den hohlen Waben. 

Fero. 
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Rundfehau. 


Schiffers Freund. Du wirfit 
einen Blid in ein — der 
„Neuen Freien Preſſe“ und pickſt 
ein paar Worte heraus. Theater, 
künftige Saiſon ſiark polemiſch 
an — Aber er lobt auch: 
Sci er — gemweihtes Grabmal — 
Braut von Meffina — Jungfrau 
von Orleans. Das ijt gewiß ein 
Oberlehrer aus Meferig, der fi 
in das liberale Blatt verirrt hat. 
Aber nein, das fann nicht ftimmen. 
Du hörſt disfret und Doc deut» 
lid eine NReflameglode zwiſchen 
den Zeilen läuten. Das Hat ein 
Kollege in Apoll gejchrieben. Wer 
kanns fein? Natürlih fo ein 


älterer, zurüdgejchobner, mit einer 
giganifäen Tole und brauner 
Samtjade. 


Du irrſt zum zweiten Male. 
Der Berfaffer des Artikels heißt 
Blumenthal. Oskar Blumenthal. 

Das Hatteft du nicht erwartet, 
daß deſſen Nöfjel im gleihen Stalle 
mit Schiller Pegaſus finde. Du 
witterft Perfidie, einen recht ge= 
wöhnliden Kniff, dem Lefer Sandin 
die Augen zu jprigen. Aber wenn 
du and Ende des Aufjages Bi 
langt bift, it dir verfchiedenes Klar. 
Du Hatteft die Alten, die Großen, 
die Klaffifer gröblich verfannt, bis 
Blumenthal kam, um ihr Wefen 
und ihren Wert ins rechte Licht zu 
rüden. 

Er findet, daß nur ein Theater 
nod eine Miffion zu erfüllen habe: 
dad „alte Theater“, eine Bühne 
„zum Vergnügen der Einwohner“, 
wo feine „abendfüllenden Ber- 
drießlichkeiten“ aufgeführt werden, 
wo „die bergnüglide und rot» 
wangige Mufe einer alten Zeit, 
aber nicht die neurafthenifche und 
perberje Muſe der Gegenwart mit 
ihren perverjen Gefühlen und ihren 
fünftlihen Seelekurven herrſcht“. 
Was ſollte nun der Spielplan dieſer 
Bühne fein? Blumenthal vergaß 
ihn in der Eile anzugeben, aber 
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er hat mich ermächtigt, ihn nad)- 
träglich zu beröffentlihen. Es foll 
egeben werden: 1. Der freuzfidele 

dipuß. 2. König Lear, oder du- 
follft und mußt lachen. (NB. Auf 
der Haide natürliher Regen |) 
3. Der unfomplizierte Hamlet. 4 Der 
totwangige Tafo. 5. Zouife Mil- 
lerin oder die luſtige Mufifanten- 
familie. 6. Der quietichvergnügte 
Erbföriter. 

Bei diefem Programm werden 
ch die intelligenten amüfieren, 
ie Blumenthal fo gut fennt, 
daß er ohne innern Zuſammen— 
hang Dehmel — furdtbar komiſch, 
nicht? — in da3 Feuilleton hinein- 
zerrt. Und jo wird man ja den 
Klaſſikern auch nahe kommen: 
namentlid, wenn man dem Pud 
fein angeſtammtes roſa Trikot 
wieder anzieht und ftatt künſt— 
leriſcher Dekorationen eine Regen 
maſchine anſchafft. 

Kunſt iſt ja jo leicht, fo durd)- 
aus gedantenlos-heiter, daß man 
fie eigentlih erſt recht genießt, 
wenn man fi) den Schädel von 
den anhaftenden Gehirnteilen hat 
fäubern lafjen. 

Alfo her mit den „unliterarifchen 
Abenden“: der „Tote Löwe“ ift ja 
nun freigegeben. 9. W. Fiſcher. 


Der Herausgeßer bittet die zahl⸗ 
Iofen Abjender von Sympathie- 
beweifen und Glückwünſchen, ihn 
der brieflichen a zu 
entheben und fich freundlichft damit 
zu begnügen, daß er ihnen an diejer 
Stelle für ihre Anhänglichfeit und 
ihr Vertrauen danft. 








Ale zum Abdrud bejtimmten 
Manuſkripte fowie alle zur Be— 
ſprechung beftimmten Bücher find 
zu jenden an: 

Die Redaktion der „Schaubühne”, 


Berlin SW,19, Serujalemerftr. 65, 





Siegfried Jacobfohn in Berlin. 
Berlin SW,.18, Hollmannitraße 10. 
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80 gewiß fichtbare Darſtellung mächtiger 
wirkt als toter Guchſtabe und kalte &r- 
zäßfung, fo gewiß wirkt die Schaubühne 
tiefer und dauernder afs Moral und Geſetze. 

SYyiffer. 


Die Straße des Rußme. 

Am meiſten ungefannt bleiben ftet3 jene Dinge, über die am reich— 
lichſten gejhrieben wird. Worte haben eine eigentümliche Kraft in fid), 
Zatjahen zu verhülen, und in feiner Flüffigfeit ertrinkt die Wahrheit 
häufiger als in der Tinte. So fennt denn auch die große Menge vom 
Theater nicht mehr als die paar Stüde, die zufällig aufgeführt und 
aus faſt immer unfünftlerifchen Gründen die Caifon-Erfolge werden : 
aljo — durchaus ernithaft gefprohen — fo ziemlich das Nebenſächlichſte 
und Gleichgiltigſte. Wenn ſich unter den geiftig Führenden der Nation 
eine jolhe Verachtung gegen die Borherrichaft des modernen Theaters 
in dem nod immer fo genannten „geiltigen Leben“ entwidelt hat, wenn 
fih eine intellektuelle Minderheit, angewidert von „Schlagern“ und 
„Kaffen-Erfolgen“, aus dem Bereiche der Alt-Heidelberger und der Zapfen- 
Hreih-Mufifanten in ftilfere Gelände flüchtet, jo fann man ihre Er- 
bitterung wohl begreifen. Bielleicht findet fi ein andermal Gelegenheit, 


der Frage Antwort zu fuchen, ob nicht das Theater als folches ſich mehr 


denn ede Kunft mit unechten Stoffen legieren muß, ob nicht zwiichen 
der Zahl der Genießenden und dem Werte des Genuß-Objeftes ein Ver- 
hältnis bon gerader Gegenfäglichteit befteht. Hier fol ung dieſe abitrafte 
Unterſuchung nicht befchäftigen, vielmehr wollen wir das Verhältnis des 
Dramatiferd zum Theater betrachten. Soviel darüber gefchrieben wurde, 
jo wenig ahnt die große Menge fein wahres Wefen. 

Nicht wahr, die Sache fcheint fo einfah? Man Hat ein Stüd 
gefchrieben und ſchickt es an einem Theaterdireftor, der das Genre diefer 
Arbeit pflegt. Er lieft es und feine Antwort ift „Ja“ oder „Nein“... 
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Aber von diefen VBorausfegungen ftimmt nur die eine, daß „man“ 
ein Stüd gefchrieben hat... Man tut überhaupt nichts andred. Die 
Nampenlichter gleigen jo golden; ihre Strahlen verheißen Ruhm, Be- 
wunderung, Reihtum. So ſtrömen Hunderte, taufende von Gtüden in 
die Kanzleien. Wogen des Dilettantismus überfhiwemmen fie, und wer 
fann in folder Sturmflut den Aderboden des Talentes retten? Es ift 
unmöglich, den „Einlauf zu bewältigen“, jeufzen die Thenterleiter oder 
die armfeligen Kulis, die fie Shandenhalber — oder joll man jagen 
ehrenhalber ? — für diefe überflüffige Arbeit gemietet haben. Und dabei 
jammern fie doch jtet3 über den Mangel an „brauchbaren“ Theaterftüden, 
die „Rollen“ haben. Bor allem in Luftipielen ift der Auftrieb für den 
Markt nur Schwach beihidt. Diele ‚Not Hat freilih tiefere Gründe: 
den Mangel einer deutichen Gefellihaft, in der fih Stände und Klaſſen 
mifhen. Wie könnte e8 ein Gefellfchaft3-Luftjpiel ohne Gefellichaft 
geben ? So müflen fi die Maffen mit der gottgefchlagenen Trivialıtät 
de3 deutſchen Normalſchwanks füttern laſſen, der jelbit dem für Wit, 
Grazie und leichte Plauderfunit nicht fonderlich begabten deutihen Volfe 
nicht reht munden will. Wir haben wie etwa Be „zamilientag“ 
— faute-de-mieux-Erfolge. 

Sind fie wirklich notwendig und wird nichts Beſſeres geichrieben in 
deutijhen Landen ? Die Antwort hierauf muß lauten: Es gibt Befleres — 
aber die Beſſere wird nicht aufgeführt. Es ift nur fein fcheinbares 
Paradoron, wenn man von einem Stampfe des Theaters gegen die Literatur 
fpricht. Einen Beweis dafür fann man nur durch Anführung einzelner 
Zatjahen, nicht ‚im allgemeinen erbringen; denn wer fennt nichtauf- 
geführte Etüde? Es ift nur eldftverjtändlich, dab niemand fie drudt, 
weil niemand fie lief. Wer ahnt, welde Fülle von Talent und Kraft 
mit Bedauern als „zur Aufführung nicht geeignet“ zurüdgewiefen wird ? 
Man könnte vielleiht an die Schwierigfeiten erinnern, mit denen fi 
mande Große durchlegten, an die Zufälle, denen fie ihre berjpätete 
Entdeckung dankten, und daraus fchließen, dag andre Große ohne die 
Gunſt folder Zufälle unbefannt geblieben find. Aber hier joll garnicht 
bon Genies die Rede jein, nur don achtbaren und ehrlichen Begabungen. 

Das Stück wird eingereicht, wird? — das fommt vor, jeit einigen 
Jahren häufiger — vom Dramaturgen gelefen. Aber wie? Unluſtig, 
mit dem Gefühle verlorener Zeit und vergeudeter Nervenkraft. Täglich 
drei Stüde zur Begutachtung — wer fünnte da aud feinen guten Willen 
behalten! Dat die Dramaturgen faft durchweg felbit zurüdgefegte 
Dramatiker find, erhöht naturgemäß ihre Genußfreuden nicht ſonderlich. 
Sollen fie das Stüd dem Direktor empfehlen? Wie ungern Tlieft der 
große Dann Mamuffripte! Gefällt es feiner Weisheit nit, jo haben 
fie Vorwürfe wegen feiner verfchwendeten Zeit und ihres mangelnden Ber- 
jtändniffes zu hören. Gefällt es ihm und wird ed — unter taufenden 
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eines — aufgeführt und macht nicht Kaffe, jo find fie Dummföpfe und 
müffen für ihre Eriftenz zittern. War es aber ein Erfolg, nun — fo 
hat e8 eben der Direftor angenommen. 

Dennod find viele Dramaturgen ehrliche und verftändige Literaten, 
gewiffermaßen Botſchafter der Literatur im Auslande des Theaterd. Um 
ihren unbequemen Forderungen zu entgehen, hat direftorialer Inſtinkt 
neuerdings ein Mittel gefunden, ihnen jede Möglichkeit einer Wirkung 
zu nehmen: die größern Bühnen haben fi einfach mehrere Dramaturgen 
gemietet. Nun hat jeder don ihnen andre fünftleriihe Neigungen, die 
Eiferfuht auf einander madt fie befonders kritiſch, und fo entftehen, dank 
dem abjolfiten Veto-Rechte jedes einzelnen unter ihnen, aud) die gleihen 
Erfolge wie- bei den polnischen NReichdtagen. Es wird jede Tat verhindert. 

Was aber bleibt dem Dramatiker übrig? Er verſucht den Direktor 
perfönlich für feine Arbeit zu intereffieren. VBergeblihes Bemühen! Er 
befommt ihn garnicht zu Gefiht. Der Direftor Hat fi verbarrifadiert 
hinter Proben, Gejchäftsreifen, unaufichiebbaren Verpflihtungen und 
Arbeitslaſt. Man jollte nun denfen, daß ein neues Stück aud zu diefer 
Arbeit gehört; aber man irrt. Der Autor in der Direktions-Kanzlei 
wird angejehen wie ein hier nicht Beichäftigter, dem der Eintritt eigentlich 
unterfagt if. Sein Wunſch, daß fein Stüd geprüft werde, gehört fo 
wenig zum Theaterbetrieb wie etwa der Borichlag einer Sfatpartie. 
Man empfängt ihn zwilhen Tür und Angel und iit außerordentlid uns 
geduldig. Und da es nicht jedermann? Sade iſt, Demütigungen zu 
erdulden, jo nimmi der. Autor die Arbeit wieder zurüd. Oder er läßt, 
fill verzweifelt, alles wie es ift. Und jo bleibt es auch: Häufig genug 
jahrelang. 

Sicherlich ijt es leichter, eine Audienz beim deutſchen Kaifer zu 
erhalten, al3 etwa bei Herrn Reinhardt. Die Folgen einer ſolchen Ab- 
jperrung find naturgemäß die vollftändige IUnterbindung neuer Kräfte. 
Nicht ſechs neue Namen find in eben jo viel Jahren auf den Theater- 
zetteln der führenden Bühnen Berlins zu Iefen gewefen. Und aud bei 
diefen menigen fünnte man immer ein unfünftlerifches Zufallg-Motiv 
als Grund ihrer „Entdefung“ nennen. Die „Provinz“ aber — worunter 
leider jest das ganze Reich mit Sal feinen Kultur-Zentren verjtanden 
wird, eine ſehr bedauerliche Folge von 1871 — empfängt die Lofung 
von Berlin. Berlin— Hannover ijt feine Entfernung und ein Theater- 
jtüf braucht faum drei Wochen zu ihr. Wie weit aber ift die GStrede 
Hannover— Berlin! Meijt jo weit wie die Ewigkeit! 

Kun aber muß alle Abende an jo und jo vielen Stätten Komödie 
gejpielt werden; denn dies ift noch immer eine der beliebteften Arten, 
die arme, unfchuldige Zeit tot zu Schlagen. Dazu bedarf man der 
Lieferanten von Mitgefühlen und Heiterfeiten, und warum follte man 
fih nidt an die bewährten Firmen halten? Die Direktiong-Ranzleien, 
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fo ängftlih gehütet vor Jugend und Kraft, ftehen dem Alter und der 
Routine weit offen. Wer einmal einen Erfolg hatte, wird immer wieder 
aufgeführt, mag feine Phantafie längſt vertrodnet, ſein Geiſt längſt 
ausgeraucdht fein. Gab es wirflih in Deutſchland einen vollfinnigen 
Menſchen, der nicht nad) der Leftüre don Dtto Ernft3 „Bannermann“ 
nicht nur die — ja bei Ernft felbitverftändliche — vollftändige Wertlofigfeit 
erfannt, fondern der nicht auch den totfihern Durchfall prophezeit hätte? 
Und bei der Studentenfomödie, die Hartleben noch figniert hatte? Gie 
wurden [an Dußenden von Theatern angenommen, bevor fie noch 
irgendwer fannte, und ein Direftor nad) dem andern führte fie auf und 
zahlte jogar hohe Tantiemen-Garantien. So folgt die ganze Herde dem 
Zeithammel in den Abgrund . . . Das find Jaber diefelben Direftoren, 
die bei künſtleriſch'zu wertenden Stüden feine Marf für „Experimente“ 
übrig haben, die fo ftreng find gegen jedes ernite Streben. Da heißt 
e3 in Ablehnungen bald: das Milieu ift nicht mehr „neu“ genug oder 
die Vorgänge find zu theatraliih. Iſt die Arbeit aber fein und ftill, 
dann „mangelt ihr die Bühnenwirfung“. Iſt das Milieu neu, dann 
fann man es doch nit „wagen, dem PBublifum die Einführung in 
folhe Kreife zuzumuten“. Wie milde find dagegen dieje jtrengen Richter 
gegen die Noutine, die bereits einmal Kaffe madhtel Da'-gibt es feine 
Bedenken, und am liebiten wäre es ihnen, wenn diefelbe Art immer 
wieder bariirt würde, Kaum einer unter ihnen fieht weiter"’al3 bis zum 
legten Erfolg. Ein Beifpiel: Schnigler und Gudermann bradten 
Einafter-Eyclen als Pariationen eine® Grundthemad®. Aus Ddiefem 
hübſchen Gedanfen möchten die „Iheaterpraftifer”, diefe Strategen des 
Durchfalls, ein Gefeg machen, das die natürliche Buntheit eines Einafter- 
Abends für immer außichließt. 

Wenn ih von Direftoren bier ſprach, fo fprad ih nur von jenen, 
die ed für nötig halten, eine „literariſche“ Masfe anzufteden. Diefe 
Heudelei, die für den Dramatiker zu dem Schaden eines zerjtörten 
Lebenswerfes nod den Spott einer anmakenden Heucelei fügt, muß 
ausgerottet werden. Es iſt einfach nicht wahr, daß außer Trägheit und 
Profitgier Hier noch ernfte Erwägungen bei der Auswahl eines Stüdes 
enticheiden. Nicht nur der Erfolg, ſchon die Annahme ift der Zufall... 
Natürlich gibt e8 feine und wohlwollende Leute auch in den Bühnen- 
leitungen; aber, abhängig don Agenten, «bemüht, die Konfurrenz in 
„Namen“ zu überbieten, was ja der großen Menge die führende Stellung 
zu berbürgen fcheint,tund verlodt durch die Bequemlichkeit der Geſchäfts— 
Ihablone geben fie bald ihre redlichen Verſuche auf. 

Ich Habe verfucht, das auszusprechen, was iſt. Es wird nötig fein, 
auch das auszuſprechen, was fein follte. 

Wien. Dr. Ludwig Bauer. 
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Gerliner Theaterkritiker. 


III 


Fritz Mauthner. 


Nun iſt aber Fritz Mauthner gar nicht mehr Theaterkritiker, und 
unverſehens hat ſich der Sinn dieſer Zeilen geändert: [was ein Verſuch 
fein follte, die Art und die Wirfung einer Fritifchen Tätigfeit zu unter- 
ſuchen, ift plöglih ein vergnügter Nefrolog. So darf mans nennen ; 
denn nur mit tiefer Heiterfeit und Befriedigung kann ein Menſch, der 
die geiftige Arbeit Fritz Mauthners feit Jahren beobachtet und ihre Früchte 
auch außerhalb de3 Teidigen Kournalismus genieht, davon hören, daß 
diefer Fluge Denfer von dem läftigen theatralifhen Zeilenſchreiben im 
„Berliner Tageblatt“ fich befreit hat. Sie in Berlin mögen ja jeßt 
wahriheinlih mit Recht Flagen dürfen, daß nun in gar feiner Tages— 
zeitung mehr in einem vernünftigen Tone Leſenswertes über die großen 
Ereigniffe der Sonnabendnächte mitgeteilt \werden wird; wir andern 
aber, denen die Entwidlung und das geiftige Dafein eines Einzelnen 
an der geiftigen Kultur Tätigen doch wichtiger erfcheint al3 die Qualität 
der Zeitungsfoft, wir freuen !uns darüber, daß ein Schriftiteller von 
einem Metier befreit ift, das ihn fehr gelangweilt hat. 

Es hört fih nun etwas ſchief'an, wenn man in einem Atem jagt: Frig 
Mauthner war der einzige in den berliner Tageszeitungen übers Theater 
Screibende, den man überhaupt Iefen fonnte, und: ein Hauptton feiner 
Krititen fei die Langeweile der Bühne gegenüber geweſen. Und doch wird 
diejes Verhältnis fogleich flarer, wenn man die Beziehungen prüft, die zwiſchen 
dem Theater von heute und den Grundfragen unfers materiellen ebenfogut 
wie innern Lebens herrſchen. Wer tief im Gefühl hat, daß die Möglid)- 
feiten der Bühnetim heutigen Kulturleben längſt nicht mehr ftarf find, 
fann jene intenfive, ewig erregte Stimmung des modernen berlinifchen 
Theater-Dafeind nur mit gelaflenen, den mitten drin Stehenden oft ge= 
langweilt erjcheinenden Gloffen begleiten. Wer darum Jahr für Jahr 
gelefen hat, mit welcher Klugheit, mit weldhem immer wieder zufammen= 
gerafiten Ernit und Bemühen und aus welchem Willensfreife heraus 
diefer Mann jede Woche ein oder zwei Mal über Stüde von Künftlern 
und Krämern, über das Spiel von Komödianten und Routinier zuerft in 
der Nacht und dann am andern Morgen feine Meinung gejagt hat, ohne 
daß jemals in dieſen Kritifen der Unterton eines leifen Stöhnens über 
folhe ron zu überhören war, der mußte wirflih die Organifation 
unfer3 literarifhen Leben wieder einmal fläglich finden, die es einem 
Manne ftarfen Geijtesumfangs abverlangt, einen Aufwand von Energie 
an die Beihäftigung mit einer Kulturform zu wenden, die der eignen 
Erfenntni3 nah eine ſolche Beachtung nicht verdient. Freilich gerade, 
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daß man nun in Berlin vermutlid nur noch von jenen Menichen etwas 
über das Theater zu leſen befonmten wird, die es für da3 Zentrum 
unfrer ganzen, zumindeft unfrer geiftigen Kultur Halten und die fonft 
bon gar nichts in der Welt etwas willen, — gerade das wird Hinter- 
ber der Fritiihen Tätigfeit Mauthner3 ein ftarfes Relief geben. 

Viele haben gejagt und werden es immer wiederholen, weil e8 die 
Rechtfertigung ihres Dafeins ift, daß die nötigfte Vorbedingung für einen 
Theaterfritifer eben jene große, ja jogar ungeſtüme Freude an der ver— 
twirrten Welt der Bühne fein muß, aus der heraus die richtige Anteil- 
nahme, das fruchtbare Verſtändnis für TIhenterleiltungen geboren wird. 
Fürs Erjte jieht diefes Argument bezwingend aus. Man jagt fi: wen 
die geſchminkte Gejellichaft oben ebenfowenig freut wie die ftraffe Linie 
einer dramatifchen Auseinanderfegung, wer im Theater immer mit dem 
Gefühl dafigt: das alle geht mid) garnichts an, wem alfo die mit- 
Ihaffende Phantafie, die ſchmale Brüde fchlieglih zu jeder Kunft, fehlt, 
der wird am Theater ebenfowenig ald Autor wie als Kritifer mitarbeiten 
fönnen. Bon diefem Eintrag, von dieſem Mangel hat man, es wäre 
undernünftig, das zu verjchweigen, fiher in den Mauthnerſchen Kritifen 
viel geſpürt. Das Literarifche hat ihn ftet3 ftärfer interefjiert als das 
Theatraliiche, hiſtoriſchen Zuſammenhängen nachzugehen, lag feiner Ratur 
näher al3 Kunftpolitif des Augenblid3 zu machen, Schlagworten nad) 
zulaufen und Parteigeſchwätz mitzuichwagen. Dafür wirfte die Fühigfeit 
zu foziologifcher Erfaffung der Bühne al3 latente Kraft immer im Mutter- 
boden jeiner Tätigfeit und half ihm oft genug, die Dinge auf ihr gerechte 
Maß zu reduzieren. So it, was den einen ein wejentlicher Fehler 
Mauthnerſcher Beurteilungen erfchien, den andern etwas ſehr Wertvolles 
gewejen: daß er nämlid, um es noch einmal zu jagen, die Kultur— 
fraft und die Möglichkeiten der Bühne nicht überfhägte. Es iſt jelbit- 
verftändlih, daß ‚bei einer folhen Beziehung zum Theater der Kritifer 
von bornherein darauf verzichtet, und freudig genug verzichtet, ein Lehrer, 
Berater, ungefragter Meinungsabgeber für die Tiheaterleute ſelbſt zu 
jein. Er führt feine Gefpräche mit den Ausübenden, weder auf die Art 
derer, die ‚fi beim Echreiben eigentlich immer denfen: „Na, der wird 
fih freuen“, noch auf die Art der andern, die, von dem Gefehenen zu 
eigner dramaturgifcher oder Mtheatraliicher Arbeit gereizt und gejtachelt, 
in ihren Kritifen nun felber Direktor, Dramaturg, Regiſſeur, Beleuchter 
und, wenns irgend geht, aud Hamlet oder Horatio ſpielen möchten. 
Fürs Publifum feine Impreſſion auffchreiben; da das nun einmal fein 
foll, irgendwie den Wert der geftrigen Leiftung einordnen, und endlich, 
auf die einfachfte Form gebracht, doch nur jagen, ob es ſich verlohnt, die 
vier Mark und den Abend fan das Sehen dieſes Stückes und dieſes 
Spiel zu wenden, — das iſt dann der Wirfungsfreis jener andern 
Kritifer, die wahriheinlih don den fanätiichen Thenterfachleuten nicht 
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fehr ernjt genommen werden, dem Publifum aber den weſentlich größern 
Dienft leiften und nicht mithelfen, jenen grotesten nnd findifhen Glauben 
weiterzuberbreiten, daß das Theater das Im und Auf unfrer fünjtlerifchen 
oder gar geiltigen Welt fei.! 

Es ift ein wenig gewagt, gerade hier, in einer Zeitichrift, die nur 
dem einen Zebensfreife dienen will, eine jolhe Meinung auszuſprechen; 
aber man tut e3 um fo ruhiger, weil man gewiß sit, daß "faum der 
zehnte Lejer eine folhe Meinung für etwas andres fanfieht, als für 
eine verrüdte Schrulle des ganz amufilh Veranlagten. Und man muß 
wahrhaftig don Zeit zu Zeit jenen Menichen, die fehr felten ein Buch 
anfchauen, die immer jagen, daß fie feine Zeit Haben, fih für irgend 
etwas Nachdenflihes zu intereffieren, dafür aber genau wilfen, wer in 
der Premiere de3 X-ſchen Stückes den Briefträger im dritten Aft geipielt 
hat, man muß ihmen mitteilen, daß fait in allen "Kulturländern jene 
Menfchen, deren Arbeit der öfonomifchen, philofophifhen oder natur— 
wiſſenſchaftlichen Entwiflung dient, fih um die Shaubühne faft gar nicht 
fümmern, faun einmal in jech3 Monaten in diefes Heiligtum der andern 
gehen, wenn gerade ein merfwürdiger Schaufpieler da ift, oder wenn man 
von einem raren Werf, oft genug vergeblid, erwartet, daß hier gejagt 
oder angedeutet wird, was mit ‚den wichtigen Dingen !unfer3 Dafeins 
etwas zu tun hat. Die Überzahl nicht allein unfrer Theaterftüde, fondern 
auch unfrer Kunftwerfe hat ja gar nidht3 mit den Gefühlen oder auch 
Erwägungen gemein, die in den Bellern unfrer Zeit ein Gefühlsintereffe 
erweden. In einem mehr oder weniger fondventionellen, gleichzeitig ver— 
jpielten und müchternen reife fchablonenhafter Situationen, Gefühls— 
fonflifte und Reden widelt fi) ab, was am nächſten Morgen eingehender 
und erregter, wütend oder reſpektvoll, jedenfall3 aber pünftlich beſprochen 
werden muß. 

Dem Lefer Mauthnerſcher Kritiken ift far, warum ein folder Exkurs 
über die Beziehung einer gewiflen Menfchengruppe zum Theater gemacht 
werden mußte. Der frühere Kritifer des „Berliner Tageblatt“ war 
nämlich unter den Tagesichreibern Berlins:der einzige, bei deffen Auffägen 
man das Gefühl hatte, von einem Menfchen, deſſen Horizont nicht der 
Probezettel und die Vornotizen aus den Kanzleien find, über einen 
Zebensausfchnitt in gerechter Weife orientiert zu werden. Die andern 
haben in einem Fall eine literariſche Seminarbildung, im beiten eine 
große Freude am Metier, mehr oder weniger gute Augen und haben ſich 
Ihlieglich, weil fie oft ins Theater gegangen find, eine gewiffe Summe 
von Affoziationsmöglichfeiten erworben. Der eine die größere, der andre 
die wertpolfere. Sie urteilen aus perfönlichen oder fahlihen Sentiment3, 
— gar fo wichtig ift der Unterſchied Schließlich audy nicht — aus Marimen 
einer mühjamen Kunftpolitif heraus, und mehr oder weniger fommen jie- 
einem ſchließlich doch nicht anders dor als wie Sportberichteritatter bei 
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einem großen Nennen, einer Nutomobilwettfahrt. Und wenn es aud) 
ſelbſtverſtändlich iſt, daß dem Spieler das einzig Erlebenswerte die Bühne, 
dem Stückeſchreiber die dramatifche Stilifierung der menſchlichen 
Geſchehniſſe ift, fo möchte man doch dom Kritifer, daß er dem ganzen 
Kompler der Kulturerfheinungen dient, nit nur dem einen Sreife. 
Wer derlei erwartet hat, wer in einer berliner Tageszeitung aus einem 
großen und vielfältigen Anjchauungsfreife, aus einem Wiſſen um die 
Zeit heraus etwas über idas Theater hören wollte, der fonnte doch nur 
lefen, was Mauthner geſchrieben hat. Schließlich „Ichreiben“,/ was man 
fi) allmälig „Ichreiben“ zu nennen gewöhnt hat, fann eigentlich Heute 
Ihon jeder. Der eine macht es mit der Heftigfeit, der andre mit der 
Kofetterie, und wenn einer lange fid geplagt hat, fommt gewiß ein Stil 
heraus. Wichtiger iſts ſchon, was für Anfichten einer hat. Nicht gerade, 
wie er über Sudermann denft, ob er Björnfon höher ichägt als Ibſen, 
den Wienern mehr geijtige Beweglichkeit zuteilt al3 den Berlinern, im 
verwandlungsfähigen Komödianten oder in der ftarfen Natur die vollere 
Repräfentanz des Schaufpielers fieht, ſondern ob er überhaupt irgend 
eine Dijtanz zu den Dingen hat, zu den einzelnen und zum Ganzen 
des Theaters in feinem Berhältniffe zur Welttätigfeit. Dieſe beiden 
Eigenjhaften hat aber Mauthner in einem ſehr hohen Grade gehabt, 
und fo bleibt es ſchließlich recht gleichgültig, ob er Jim einzelnen Fall 
gerade da3 gejagt hat, was man felber gejagt hätte, oder gar fein Urteil 
bon der Zufunft die Beltätigung befommen hat. Wenn andre aus Wut, 
aus Eitelkeit, aus Politif, aus Zorn, Begeifterung und Freude gejchrieben 
haben, fo hat er es dafür aus Berftändis und einem Weltgefühl heraus 
getan. Und wenn ihm einmal fogar entichlüpft ift, dag Blumenthal 
Epigramme fein geichliften find, jo hat er dafür doch für Nuancen ein 
gutes Ohr gehabt und manden gegrüßt, wenn die andren nod an ihm 
vorbeigeblidt haben. 

„Es ſchadet nämlich nicht, wenn man fi vornimmt, einmal die 
Wahrheit zu verjchweigen, man fagt fie hinterher doc“, hat er einmal 
gejchrieben. Und diefe paar Säge geben da3 ſchönſte Urteil über einen 
Theaterfritifer ab. Sie zeigen, daß er bei allen Überlegungen, Bor- 
fägen und Raifonnements ſchließlich doch nie etwas “andres Hat tun 
fönnen, als feine Impreffion treu aufzufchreiben, und mehr darf man 
bon feinem Schriftiteller erwarten. Die Frage.ift dann nur, aus welchem 
Boden, welder Düngung eine folde Impreſſion hervorkommt. Die 
guten Abfichten, die Freude an der Sade, das Syitem, die Theorie, das 
alles Hilft nicht viel; das Lebensgefühl, au dem die Meinung im 
Einzelfalle erfteht, das ift die Kraft, die zeugt. 

Paris, DB. Fred. 


Dr. 
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Neues Kleines Theater. 


Nur die glüdlichen Herzöge von Brabant baben den Antritt 
ihrer Regierung gewohnheitämäßig eine joyeuse entree nennen 
dürfen. Für berliner Theaterdireftoren ift von jeher aller Anfang 
jchwer und jchlecyt gewejen. Es war nicht anzunehmen, daß Herr 
Victor Barnowski eine Ausnahme bilden werde. Nach dem 
Vorgang von Barnayd „Demetrius”, von Blumenthald „Nathan“, 
von Loewenfelds „Sphigenie”, von Brahms „Kabale und Liebe”, 
von Praſchs „Pentheſilea“ hatte der neue Herr des Kleinen Theaters 
das Recht auf eine unglüdliche Gröffnungsvorftellung, einen 
ftimmungslojen Klajjikerabend. Er hat von diefem Recht einen 
ausjchweifenden Gebrauch gemacht. Das Feftftellen und begründen 
heißt nicht einem ringenden Anfänger Knüppel zwijchen die Beine 
werfen, wie die Theaterleute mit Vorliebe jagen. Ich glaube dem 
jungen Direktor, wenn ich ihm Elarzumachen verjuche, wie wenig 
er vorläufig die Pflichten gegen jeine unfterblichen Autoren, gegen 
die bedeutende Vergangenheit feines Hauſes und gegen fich jelber 
fennt, ic) glaube ihm dadurch einen wertvolleren Dienft zu erweijen, 
ald wenn ich den Mantel glaubensgeröjftiher Nächitenliebe über 
feine Blößen jpreite, wie man faſt allgemein getan hat. 

Goethes preziös tändelndes Nokofojpiel von der „Laune 
des Verliebten“ ijt heute ein jzenifches, Fein ſchauſpieleriſches 
Problem. Seittem die Bedeutjamfeit von Linie, Licht und 
Farbe für die Bühnenkunft allgemein erkannt ift, wird niemand 
Wirklichkeitsillufion von folder Schäferei verlangen. Ihre 
Liebenswürdigfeit wird wirfjamer gegenwärtig durch Linien, die 
Anmut haben und Frohfinn wecken, durch heiter klares, ein wenig 
gedämpftes Licht, durch Farben, deren ätherijche Übergänge an die 
Delifatefje Watteaus gemahnen. Das Bühnenbild des Kleinen 
Theaters aber gleicht nicht einem Bilde Watteaus, jondern einem 
Gelbitportrait diejes häßlichen Menſchen. Damit ein zieres, leid 
affeftiertes, tänzeriſches Gehaben jchwärmender Pjeudohirten fich 
entfalte, ift nüßlicher ald ein enges Parfinterieur von barbariicher 
Segenftändlichkeit die zarte Andeutung eines Landſchaftidylls: der 
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Reiz ornamental behandelter, nichts Wirkliches vortäuſchender 
Kuliſſen und eines ſchönen, in den friſchen, duftigen Tönen des 
Frühlings prangenden Proſpekts. Dazu freilich hätte die teils 
dilettantiſche, teils nichts als routinierte Darſtellung des Kleinen 
Theaters noch übler gepaßt. 

Das war der kleinere Schmerz des Abends. Es liegt am Ende 
nicht viel daran, daß eine belangloſe Jugendarbeit des anerkannt 
größten deutſchen Dichters zur Unkenntlichkeit entſtellt auftaucht 
und wieder verſchwindet. Der größte deutſche Dramatiker aber iſt 
unerkannt untergegangen. Noch beute nicht hat Heinrich von Kleiſt 
bei jeinem Volke den Dank gefunden, der jeiner gewaltigen Kunit 
gebührt. Jede Aufführung eined Kleiftichen Dramas Hat aljo 
MWerbearbeit zu verrichten. Jedes diefer Dramen heiſcht Die ges 
ſammelte geiftige und jeelifche Kraft ganzer Künftler. Keines jo 
jehr — die noch jchwierigere „Penthefilen" ausgenommen — wie die 
über alle Begriffe herrliche Komödie vom „Zerbrodyenen Krug”. 
Geit Düringd Tode hat fie fid) auf Feiner Bühne behaupten 
fünnen. Ein Feſt würde und bereiten und einen Ehrenpreis er— 
wiirde fich, wer fie und wiedereroberte. . Anerkennung verdiente 
aber aud) jchon, wer und durch eine leidliche Vorftellung zeigte, . 
was wir befiten. Und nur darum muß dem Kleinen Theater 
jede Anerkennung verweigert werden, weil es vom Wejen Kleiſts 
faum einen Haucd hat jpüren laſſen. 

Auch hier hätte wohl der Verjuch gemacht werden können, 
etwa durch Einheit des Lichttons das bric-aA-brac künſtleriſch zu 
binden. Es waren aber nur „echte* naturaliftiiche Details angehäuft 
worden, die zur Not die Poefie ter Unorenung und nicht3 darüber 
hinaus wiedergaben: nicht den lokalen Hintergrund, nicht das 
Kolorit der Umgebung, die die menjchlichen Typen wejentlich 
bedingt. Man Hätte fih Marthe Rulls Garten vorftellen, man 
hätte den Klumpfuß feinen Sündenweg ftampfen und überhaupt 
all das im Geifte jehen mögen, was Menzels zeichnerijches Genie der 
eigentlichen Bühnenhandlung ergänzend zugefügt hat. Dap dergleichen 
feine unbillige Forderung ift, weiß man aus keinem Theater jo 
gut wie aus dem Kleinen. Wir werden nie zu einem Stil, nie 
zu einer Bühnenkunft gelangen, wenn jolcher Gewinn nicht feſt— 
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gehalten wird. Ob ein Theater große Schaufpieler hat, ift mehr 
oder minder Sache des Zufalld, der Konjunktur. Zielbewußte 
fünftlerijche Arbeit aber Fann in jedem Material geleiftet werden, 
wenn nur ein Gefühl für das Mejenhafte und Notwendige, wenn 
nur ein einziger ſtarker Wille waltet. 

Die neue Leitung des Kleinen Theatecs Hatte, vor allem, 
ihren Kleift garnicht verftanden. Gewaltſame Streichungen, finnloje 
Betonungen bezeugten dad auch für den, der der verftedteren Ver— 
jündigungen nicht achtet. Da ift im „Zerbrodenen Krug” eine 
Stelle, die Hebbel und Ibſen vorwegnimmt, die Stelle, wo Eve 
Rull von ihrem Nupiecht Tümpel die Achtung vor dem freien, 
den Glauben an den wahren Menjchen in ihr fordert. „Pfui, 
Ruprecht, pfui, o jchäme dich, daß du mir nicht in meiner Tat 
vertrauen kannſt.“ Es iſt die fchönfte Stelle im Stüd, die nach— 
denkflichfte und für den heutigen Zujchauer die befreiendfte, weil 
Konflikte lachend und natürlich gelöft werden, um die jpäter Köpfe 
fallen und Kinder verlajlen werden mußten. Was wurde im 
Kleinen Theater darıns! Selbſt wenn Eve Rull nicht ebenjo 
hülflos vor ihrer Aufgabe geftanden hätte wie — mit Ausnahme 
ihrer Mutter und des Schreibers Licht — alle übrigen Darfteller, 
jelbft dann hätte wahrſcheinlich auch dieſe Szene nur ald Trapez 
für Herrn Wily Thaler und jeine „Spaffeteln” gedient. 
Wer auf Leben und Wahrheit und Kunft und Stil verzichtet, 
wer verwechjelt, was einer wiener Vorftadtpofje frommt und was 
die ftärfite deutſche Komödie zu beanfpruchen Hat, der mag an 
Herrn Thallerd Adam feine Freude haben. Hätte Kleift ein paar 
gute Scherze über die Mißbräuche der Zuftiz machen wollen, jo 
wäre diefe Art der Darftellumg allenfalls erlaubt, In Wirklichkeit 
hat bier der Scherz Iebendigiten Ernft zur Folie: ein Gottes— 
geihöpf lebt jein überzeugendes Dajein, fi zur Angft und uns 
zur Freude. Im einzelnen joll fih Laune und Komik nad) 
Herzensluft entfalten; aber nur auf dem Grunde einer jeltfamen 
Menjchlichkeit mit allem ihrem Widerjprudy von Schlauheit und 
Kurziichtigkeit, von Brutalität und Demut. Diefe Menjchlichkeit 
ift mit Energie und Kühnheit vom Dichter umrijjen und feit- 
gehalten: Herr Thaller zieht die jchlotterigften Linien. Er glaubt 
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Stegreifgeift zu bewähren, wenn er die überrajchendften Nuancen, 
Einlagen und Nebentöne erfindet. Ach, Stegreifgeift ift in der klaſſiſchen 
Verskomödie nichts andres ald die Fähigkeit, immer aus dem 
Spiel zu ſprechen, wo ſchlechte Schaujpieler nur zum Worte 
ſpielen. Der trefflihe Herr Thaller ift bei Kleift ein ganz 
ichlechter, ganz ftillojer, ja ein ganz veralteter Schaufpieler. Er 
wird frank darüber, daß ed noch mehr Rollen im Stüd gibt und;er- 
geht fih in einer Mimik, die er den Provinzintriganten abgegudt 
haben mag, die die Löjung zu früh verrät, dem Spiel ſchon am 
Anfang ein Ende machen müßte. 

Das alles richtet fi viel weniger gegen den Darfteller ala 
gegen Direktion und Regie, die ein derartiges, längft über- 
wundenes GSolojpiel zugelafjen haben, von denen man aljo ges 
wärtig jein kann, daß fie es wieder zulaffen werden. Weil fie 
damit wertvolle Errungenjchaften der jüngften Entwidlung preis- 
geben würden und auch jonft nicht bewiejen haben, daß fie fich 
ihrer Verantwortung bewußt find, darum find fie hier eindring- 
licher begrüßt worden, ald es ihr reizloſer Anfang an fich ver— 
dient hat. ©. J. 


Stifftudie. 


E3 fiel mir ein, daß Weſen und Entwidlung de3 dramatiſchen Stil3 
am beiten zu erfafjen fein müßte, wenn es gelänge, aus allen großen 
dramatifchen Autoren Behandlungen, Wortausprägungen einunddejjelben 
Themas nebeneinander zu ftellen. Nach langen Bemühungen ift eg mir 
geglüdt. Das Thema, das id) nun duch vierzehn dramatiſche Stile 
hindurch verfolgen fann — von Sophofles bis Hofmannsthal — iſt 
freilich fein großartiges. Es Handelt fih in allen Fällen darum, einen 
Menſchen zu jchildern, der mehr geihidt als gut, mehr gewandt als 
gehaltvoll redet, Ffurz einen Schwäßer. Nun verfolge man, wie das 
vierzehnmal gejagt ift. 

Eine zwiefadhe Wurzel de3 dramatiichen Stil3 wird ertennbar. Erſtens 
fehe man, wie am dramatifchen Urftil, ‚an Shafejpeares mefferfcharfer 
Antithefen-Sprade, fi die Wortfunjt der Sturm- und Drang-Zeit ent- 
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zündet — mit einer Wendung ins burfchifos Realiftif he. Wie dieje 
Sprade, mit dem Geift Hegelicher Philoſophie gejalbt, in den grandiofen 
Paradoren des jüngern Hebbel fortlebt, um beim fpätern Hebbel, durch 
die finnlihe Schönheit der andern grogen Sprachgruppe berührt, eine 
neue, myftifch glänzende Form zu gewinnen. Und man jehe, wie einer 
ähnlichen Ehe zwiichen Shafefpeares antithetifhem Stil und dem großen 
andern, aus Hella entſproßnen Spradgefhmad Schiller und Kleift ent» 
ftammen, während Ibſen und Maeterlink in ziemlich) grader Linie über 
den jüngern Hebbel zu Shakeſpeare zurüdfüdren. — Und dann der 
andre große Lebenszweig des dramatiichen Stils. Bon des Sophofles 
marmorſchöner Sadlichfeit wird die weichere Anmut in der dramatifchen 
Sprade des mittlern Goethe (Sphigenie, Taffo) gezeugt. Bon ihm und 
zugleih von des Ealderon moralijtiich glühender Lyrif ftammt Grillparzers 
Dramenftil ab, deffen rechtes Kind (nur ein paar modern nerböfe, fubtil 
fenfible Züge mehr im Antlig) wiederum Hofmannsthals Wortkunft ift. 
Daß der befanntefte deutfche Bühnenautor der Gegenwart, Gerhart Haupt- 
mann, mit feiner Sprade nirgends unmittelbar aus dieſem großen 
Baume entfprießt, und nur eine mehr zufällige Ahnlichfeit mit der derb 
realiftifhen Art der Sturm» und Drang-Richtung zeigt (wenigſtens da, 
wo er am eigenjten ift!) — da3 jcheint mir geeignet, ernjte Gedanfen 
über das dramatifche Wejen der Hauptmannfhen Kunjt zu weden. 

Graphiſch ftellt fih nad alldem die Genealogie der dramatiſchen 
Diktion fo dar: 


Shafejpeare (1) Sophofle3 (3) 


Sturmund Drang (2) Schiller(4) Goethe (8) Calderon (9) 
Spätere Periode Mittlere Periode 





Hebbel (6) 
Erſte Periode Kleist (5) 
bien (12) Hebbel (7) Grillparzer (10) 
Letzte Periode weite Periode 
Maeterlind (13) Hofmannsthal (11) 


Hauptmann (14) 
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Diefen Stammbaum wird der afabemifh gründliche Afthetifer gewiß 
al3 nichtige Spielerei belädyeln. Wir jchmeicheln uns aber, doß er dem 
unbefangnen KRunftfreund, der mehr die Werfe der Dichter als die Bücher 
über diefe Werfe fennt, vielleiht förderlicheren Auffhluß gibt als manch 
dider Band. — Und nun mögen die Beifpiele für fi) reden! 

Fero. 

P. S. Die Stellen in den vierzehn Autoren anzugeben, haben wir 
abſichtlich unterlaſſen, um der Spürluſt des Leſers nicht vorzugreifen. 


* * 
* 


1. Shakeſpeare. 
Und ſo des Witzes Witz mit Witz bewitzelnd 
ſchürft er des Geiſtes Spitze in ein Nichts, 
Und klebt ſein Spiegelchen aus oviel Scherben, 
daß man nur Sprünge ſieht ſtatt eines Bilds. 


2. Sturmund Drang. 

Wenn Du ihn fo reden hörjt, Bruder — da3 geht Dir von 
feinem Maule ab, jo glatt wie ein blinfriges Waflerlein. it aber 
hernach nicht3 gewejen an all dem unendlichen Zeuge als Fedliche 
Metaphern und eitel Fürwit ! 


6. Hebbel (Frühere Periode). 

Wenn er etwas gejagt hatte, jo wars mir, als gebäre jedes 
feiner Worte — ſelbſt faum dem Mutterleibe entitiegen — ein 
andres, da3 e3 verichlingt. Es war, als wollte in ihm die Sprache 
fi) an ihrem eignen Übermaß zerftören. 


7. Hebbel (Spätere Beriode). 
Er aber ijt der Zaubrer nicht, mein Freund, 
des Wort vom Auge das verhaßte Band — 
du weißt, wie ſehr verhaßt — ſich löſen hieße. 
Sein Wort hängt nicht gereifte Frucht am Baum, 
ſpielt in der Luft — ein Ball, von Knabenhänden 
emporgewirbelt . . . . Hör nur, wie er ſpricht, 
ſpricht immerfort — und iſt doch ſtumm wie Stein! 


12. Ibſen. 

— — — !Und dann ſehen Sie —: er ſpricht nicht, wie wir 
andern ſprechen, wenn wir uns etwas zu ſagen haben. Bei 
Johannes Ralſen iſt es, als fingen die Worte an, ſich von ſelber 
zu Sätzen zu ſtellen, und ganz losgelöſt von jedem Willen dies 
oder das zu bedeuten. — — — 
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13. Maeterlind. 


Er ſpricht — aber wir hören nicht, was er ſpricht. Es ift, als 
ob ein Wind durd) die Bäume führe und welfe Blätter zu unjern 
Füßen jchüttele. Es iſt als ob in der Wülte die Luft zu tönen 
anfınge von ihrer eigenen Leere. 


3. Sophokles. 


Richt einem weiſen Manne gleicht er mir fürwahr. 
Obſchon viel redend jcheint er immer ſtumm zu fein; 
dem ungezähmten Roße gleich, voll Übermut, 

eilt jtet3 im Kreis und nie zum rechten Biel jein Wort. 


4 Schiller. 


Leicht jtrömt das Wort aus dem beredten Munde 
und ordnet fih in angenehmen Bildern 
verwegnen Wiges vielverheißend an — 

doch unvermögend jo geihwinden Laufs 

bleibt der Gedanken edle Langjamfeit 

bald weit zurück und laßt den leichten Flüchtling, 
das Ioje Wort im leeren Reich des Scheins. 


5. Kleift. 


Und jo im ungeheuern Ueberihwang — 

dem Roß nicht gleichend, das der Borwärtsiturm 
zu junger Kräfte in die Kniee warf — 

nein, wie ein Narı und Gaufler, dems ums Lachen 
der Leute geht und nicht ums Borwärtsfommen 

bei feinen Sprüngen . . . alfo überichlägt 

fein losgelaflener Wig fich in der Leere. 


8 Goethe. 


Der muntern Worte reichgefärbter Kranz 

ziert ihm die Stirn — doch nicht die edlen Farben 
des Gartens jind mit weiſem Maß gewählt, 

auch nicht des Lorbeers jtille Hoheit ſchmückt 

den Buntbefränzten; — e3 find loſe Blüten, 

am Weg bald hier errafit, bald wieder da. 
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9. Ealderon. 
Freilich Hat er gut geſprochen, 
und dem Taftfall feiner Worte 
lauſchte mander muntern Sinn. 
Aber wollt aud dies bedenken: 
Bielvergoldend malt der Sonne 
froher Schein auch Kupferheller 
wie Dufaten — das bedenkt! 
Und aud dies: gewandte Zunge 
mit dem leichten Schaum der Worte 
fann wohl Dinge übergülden 
bon geringerem Metall. 


10. Grillparzer. 
Die Menſchen bleiben Kinder, und es freut fie, 
wenn einer helle Worte laut verjchüttet. 

Doc ob glei Tönen edeljter Muſik 
geheimer Sinn fi) ihrem Klang verbindet — 
ob etwa nur ein Narrenftab geichüttelt, 

des ungefüger Schall den Lärm erregt — 

fie fümmert3 nicht. 


11. Hofmannsthal. 
So ſeltſam jchlang fi) feiner Rede Netz 
aus feines Wiges vielverwirrten Garnen, 
glei Sommerfäden, die im matten Golde 
der Abendfonne zaghaft aufwärtsziehn — 
dem Aug ein liebe Spiel — doch nicht3 ertragend 
und leichter Laſt verflatternd in den Wind. 
* 
14. Hauptmann. 
Wenn der Kerl 3 Maul uftut, da weeß ma fcho nie nijchte 
nich, 008 er geredt hot. Dos is reeneweg, als wenn de eenen mit 
a Geigenboden uffm Kuppe ſchlägſt — nada jummen dr ooch 
alle Teene um de Ohren, aberit a Lied gibts daderwege noch 
lange nid — nu ja, ja — nu nee, neel 


Woher entjpringt das Lebendige der echten Charaftere im Drama 
und in der Kunſt überhaupt? Daher, dat der Dichter in jeder ihrer 
Hußerungen ihre Atmofphäre wiederzufpiegeln weiß, die geiltige wie die 
leibliche, den Ideenkreis wie Bolt und Land, Stand und Rang, dem ſie 
angehören. Daraus geht die wunderbare Farbenbrechung hervor, die 
jedes Allgemeine als ein Belondres, jedes Bekannte als ein Unbefanntes 
ericheinen läßt und eben den Reiz erzeugt. Hebbel. 
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Ein Goethe⸗Jubiläum im Schikkerjaßr. 


Am Eingang des Harzed, dort wo die Bode ſich zwiichen 
Telfen einen Weg erzwingt, erhebt fi der Herentanzplat. Seit 
zwei Sahren werden auf feinem Gipfel jommerliche Spiele ver: 
anftalte. Man hat Site amphitheatraliich in den Berg gehauen 
und von diefen Siten herab blickt man auf ein Feines Plateau, 
auf die Bühne Berufeichaufpieler find die Darftellenden, 
Dr. Ernſt Wachler heißt der Direktor und Regifjeur. Nackte 
Felſen jchließen die Bühne auf der einen Seite ab, auf der andern 
it ein tannenbewachjener Hügel die Grenze. Den Hintergrund 
aber bilden Vorberge des Harzed, ja über fie hinaus kann der Blick 
noch jchweifen, bis tief in die Ebene hinab. Duedlinburg, Halber- 
ftadt, Magdeburg find „auf dem Proſpekt“ zu jehen. 

„Alter Berg und feuchtes Tal, 
Das ift die ganze Szene." 

Auf diefem grandiofen Schauplaß follen in erfter Linie die 
Helden der nermaniichen Sage und Geichichte zu neuem Leben 
erwect werden. So wurden Stücke wie „Widukind“, „Wieland der 
Schmied", doch auch die Rütlijzgene und „Wallenfteind Lager” auf- 
geführt, und durch Ülbereinftimmung von Natur und Dichtung 
wurden erjtaunlich ftarfe Wirkungen erzielt. Daher überrajchte 
eigentlich zunächſt die Art der diesjährigen Pfingftfeier; denn ein 
liebliched Schäferjpiel hatte man gewählt: Goethes „Laune des 
Verliebten“. Werden nicht die mächtigen Felſen mit ihrer Wucht 
dad gerade in feiner Anmut jo anjpruchsloje Gedicht begraben ? 
Dad war die Frage. Doc kaum hatte ver Pfingitbube feine Anjprache 
beendet, da tänzelten zwei zierliche Rofofofigürchen durch die Tannen 
Was machte nun diefen Anblid jo unvergehlich ſchön? Paßten 
die hellleuchtenden, blumigen Gewänder jo gut zu dem dunfeln 
Grün ded Waldes, oder war man nur froh, daß ſich hier Goethejche 
Geſtalten nicht zwiſchen bemalten Feten noch zwilchen „plaſtiſchen 
Dekorationen” bewegten, jondern zwiichen uralten, bodenftändigen 
Tannen, über denen ſich Feine Leinwand wölbte, jondern der ewige, 
unendliche Himmel? So jhüßten die Tannen Egle und Amine 
vor den dräuenden Feljen. Als fie aber auf der Bühne angelangt 
waren, da bewährten ſich die Worte des Dramaturgen Goethe: 
„Hier fommt alles auf die Rolle der Egle an. Findet fich eine 
gewandte Schaujpieierin, die den Charakter völlig ausdrüdt, jo ijt 
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das Stück geborgen und wird gern geſehen.“ Als Egle aber war 
das kleine Fräulein Rudloph vom Stadttheater in Magdeburg 
ganz entzückend. 

Doch — faſt vergaß ichs — von einem Jubiläum ſoll ja die 
Rede ſein. Und in der Tat, hundert Jahre ſind es her, daß „Die 
Laune des Verliebten“ zum erſten Male von Hofichaufpielern 
unter Leitung ihres Intendanten Wolfgang von Goethe ge— 
ſpielt wurde. Am 6. März 1805 fand die Erſtaufführung im 
Hoftheater in Weimar ſtatt, die erſte Wiederholung war am 
27. April, und am 29. Juni wurde das Stück bei dem Geſamt— 
gaſtſpiel des weimarer Hoftheaters in dem Badeort Lauchſtädt 
geſpielt. Hundert Jahre ſind es her, daß das Schäferſpiel in einem 
Bühnenhauſe erſchien. Denn vorher hatte man es nur im Freien 
geipielt, „auf Höhen Ettersburgs, in Tiefurtd Tal“, im Fünftlichen 
Naturtheater „Belvedere“. Goethe jelbit gab tamald die Haupt- 
role. „Biel ſchönes Wetter. Eridon in Ettersburg gejpielt“ 
lautet die Eintragung ins Tagebudh vom Mai 1779. Mehr jagt 
und das Tagebuch leider nicht über Aufführungen der „Laune des 
Verliebten”. Ob wohl Corona Schröter die Egle gejpielt hat? 
Wie hatten fi) Doc die Zeiten geändert ! Als der junge Student 
das Stücklein ſchrieb, da dachte er an ein holdes Kleines Wirtö- 
töchterlein, das er liebte, und mit dem er fich nedte. Jetzt ftand 
der Dichter der „Iphigenie“, dev Abgott Weimard, neben der ges 
feierten Sängerin und Schaujpielerin, um deren Gunft jelbft ein 
Herzog fih vergeblidy bemühte. In Leipzig waren feine Zuhörer 
die Säfte des Papa Schönfopf gewejen ; jett ſaßen Herzoginnen zu 
jeinen Füßen und Männer, die die geiftigen Führer in Deutjchland 
waren: Herder, Wieland, Muſäus und all die andern. Oder war 
Corona Schröter nicht feine Partnerin, ald er den Eridon in 
Ettersburg jpielte, dachte er in dem Augenblid gar nicht an das 
fleine Käthchen und au die Männer mit den berühmten Namen, 
die vor ihm ſaßen . . .? Sah er vielleiht nur feitgebannt in 
die Augen der Eugen Frau, auf deren Urteil e8 ihm einzig ankam .... ? 

Georg Altman. 


Nealismus und Idealismus, mie vereinigen fie fih im Drama ? 
Dadurd, daß man jenen fteigert und diefen ſchwächt. in Charakter 
3. B. handle und jpreche nie über feine Welt hinaus, aber für das, was 
in feiner Welt möglich ift, finde er die reinfte Form und den edeliten 
Ausdrud. Hebbel. 
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Dramatiſcher Machwuchs. 


Um zum Stil eines neuen Dramas zu gelangen, muß, wie ich ſchon 
ſagte, die Sprachkunſt zweierlei vollbringen: ſie muß eine Sprachform 
erſchaffen, die den neuen Bedürfniſſen der Zeit angepaßt iſt, und dieſe 
Form muß zugleich den Bedürfniſſen des Dramas angepaßt fein. Durch 
die Befriedigung des erſten Bedürfniſſes ſchien uns Hofmannsthal für 
die Entwidlung des Dramatiſchen Stils bedeutſam. Indeſſen fam er 
nicht vom eigentlich Dramatiſchen her und hat — wie ich zu zeigen bemüht 
war — trotz einer ſtarken Entwicklung in dieſer Richtung den vollen Anſchluß 
noch nicht gefunden. Die andre markante Erſcheinung unſrer jüngſten 
Bühnenliteratur gewinnt aber ihre Bedeutung grade dadurch, daß ſie ein 
intenſives Verhältnis zum ſpezifiſch Dramatiſchen hat. Was Frank Wedekind 
und die ihm in dieſem Sinne verwandten Talente für die Entwicklung 
des dramatiſchen Stils leiſten können, iſt die Wiedererweckung der ſpezifiſch 
dramatiſchen Ausdruckskraft der Sprachkunſt. 

Es handelt ſich, dies ſei hier einmal betont, um die Entwicklung des 
neuen „deutſchen“ Dramas. Dies hat nichts zu tun mit der ſüßlichen 
Berblafenheit teutonifcher Phrafeure, nichts mit borniertem Chaupinijten- 
hochmut, wohl aber mit der fühlflaren Tafjache, daß der Mehrheit der 
germaniichen Raſſe das Höchite der Kunft und befonders der Theaterfunft 
etwas andres bedeutet als 3. B. den Franzofen, deren gegenwärtig feinjter 
Stilift, Anatole France, noch unlängft erflärt hat, daß aus der Leftüre des 
Titus Livius doc mehr zu gewinnen fei als aus der des „Fauſt“ von 
Wolfgang Goethe. Für uns Deutiche alfo, um die es fi hier allein 
handelt, bedeutet eine Nenailfance des Dramas jedesmal zunädft ein 
Wiedererleben Shafejpeares. 

Der Höhepunkt des deutihen Dramas liegt, wie mir feheint, bisher 
in der Großtat der NRomantifer: der Eindeutſchung Shafefpeares. 
Hierhin führen Leflings theoretifhe und poetifche Überwindung der 
Sranzofen und die Taten der Gturm-und-Drang-Dramatifer. Daß 
Schiller und Goethe, nad) großen Anfängen auf dem gleichen Wege, 
ins Haffiziftifh Romanifche abbogen, das wurde das große Verhängnis des 
deutihen Dramas. Doch zeugte die romantiſche Kunſt noch zwei große 
Meifter: Stleift und Grillparzer. Damit ijt die einheitlih zufammen- 
hängende Bewegung zum dramatiichen Stil in Deutichland erichöpft. 
Hernadh hat es — wie mir fcheint — an großen Dramatifern in Deutich- 
land nur nod ein paar Vereinzelte gegeben : zwei, die voll theoretiicher 
Leidenſchaft Shafeipeares Spuren wieder ſuchten und fanden, Hebbel 
und Otto Ludwig — und zwei, deren große Talente nicht zur reinften, 
bolliten Entfaltung famen, weil fie fern aller literarifchen Tradition und 
theoretiihen Zucht auf weiten Seitenpfaden vorwärts tappten: Naimund 
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und Anzengruber. — Das ungeheure Talent eines Anzengruber mußte 
auf .angen Umwegen wandernd viel von feiner beften Kraft verzetteln, 
weil er bei jeinem Auftreten nicht mehr die heilſame Atmoſphäre drama= 
tifher Kultur vorfand, die Deutjhland um 1800 erfüllte. Es war 
wieder wie vor Leſſing: e3 herrſchte der im deutichen Gefühl dramatifch- 
tote franzöfiihe Theatergefhmad. Freilich nicht mehr Corneille und 
Racine waren Herrſcher; gegen das feierliche Pathos ihres Gedanfen- 
bortrags, die typifierende Gejte ihrer Gefühle, Hatte fih das germanijche 
Empfinden erhoben in der unendlid vielgeftalten Fülle individueller 
Leidenschaften, deren organifhem Leben Ideen in unausgefprochner 
Keufchheit, dem Duft geſunder Körper gleich, entftrömten. Nur war in 
Frankreich die ehrwürdige Monotonie der klaſſiſchen Theaterrhetoren nicht 
innerlich berührt worden vom großen Geifte Shafeipeares ; die jogenannte 
„franzöfifche Romantik“ hatte der alten Gedanfendeflamation und Gefühls- 
fteifheit nur einen giftigen Zujag grellgrimafjierender Bewegtheit, 
äußerlich aufgeregter Farbentollheit beigemifht. So war der raffinierte 
Theatralifer Victor Hugo entitanden ; aus der Ehe feiner wildgewordnen 
Bühnenfünfte mit den Stoffen und Ideen des alten lehrhaften bürger- 
lihen Schaufpiels (Diderotjher Provenienz) ſtammte die Theaterfunft 
der Dumas und Sardou, die nad) 1850 den Geift der deutichen Bühnen 
in Bann hielt. Man muß ein Buch von der Seelenlofigfeit der Freytagichen 
„Technik“ Iefen, muß fih den Horizont eines einft tonangebenden 
Kritikers wie Frenzel vergegenwärtigen, un zu begreifen, daß e3 nicht 
zu viel gefagt ift: um 1870 herrſchte der franzöfiihe Sinn des Theaters 
in Deutjchland wieder jo vollfommen wie nur vor Zeifing. — Und wieder 
begann die Rejurreftion des deutſchen Geiſtes. Nur daß die neue 
„Hamburger Dramaturgie“ nicht gejchrieben wurde. Die Brüder Hart, 
die nad) ihrem glänzenden Debüt in den „Kritiihen Waffengängen“ 
vielleicht die Leute dazu hätten jcheinen fünnen, taten es nicht. Sie 
irrten vom eigentlich Aſthetiſchen immer weiter in ethifch-religiöfe Nebel- 
reihe ab. So blieb die neue Bewegung direktionslos. Wildenbruds 
genialer Dilettantigmus, mit feinen Schillersstleift-Abgüffen, griff in zu 
junge Bergangenheiten des deutichen Dramenſtils, um eigenfräftig neues 
Leben emporfördern zu fönnen. Und die Naturaliftenbewegung de3 
nächſten Jahrzehnts ging wieder allzuweit über alle fünftlerifche Tradition, in 
den primitidften Keim der Kunft, die rohe Nahahmung zurüd. Indeſſen ein 
Taften nad) dramatiſchen Berten im antifranzöfifchen, untheatralifchen Sinne, 
nad) individuellem Leben, nad) ideentragenden Leidenſchaften fündete ſich 
auch hier an. Und etwas fpäter fam ein Mann, der in die rechte Tiefe 
jtieg, an die Wurzel des neuen dramatiichen Stil3 — zu Shakeſpeare. 

Shakeſpearſche Art — unmittelbarer wohl noch der ihr entiproßte 
Sturm- und Drangftil erzeugte die dramatiihe Form in den eriten 
großzügigen Bühnendichtungen Frank Wedefinds. 
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Wenn das franzöfiihe Theater für uns im legten tiefften Sinne 
fein „Drama“ gejchaften hat, jo will das wiederum nichts andres jagen, 
als daß ihm die große innere Zweiltimmigfeit, die Form und Inhalt 
bejeelende Kraft des Dialogd fehlt. Und zwar ijt das franzöfiiche 
Theaterftüd zumeift „nicht einheitlich lyriſch geſtimmt (wie in den bes 
tradhteten Fällen Hofmannsthal, Hauptmann u.a.) — feine Einheit liegt 
im ethiſch Intelleftuellen! Weder bei Nacine noch bei Hugo nod) bei Dumas 
wird man ein Stück aufweifen fönnen, in denen der große Kampf gleich: 
gemeilner Gewalten Thema ift, jin dem „alle Recht haben” — was dod) 
nad Hebbel das Grundpoftulat de3 Dramas if. Nein — nur ein 
einziges Recht fennen die franzöfifchen Bühnendichter, und dies Recht 
durch den Wechſel kluger, ſchöner und wirkſamer Neden deutlich werden 
zu laſſen, heißt ihnen dramatifhe Dichtung. Der Schein dramatifcher 
Bewegung entiteht in diefer Kunſt durd viele unglüdliche Außenereignifle, 
relativ zufällige Schidjalswendungen, die die von den Dichtern vertretne 
eine dee zur Entfaltung (Bewährung oder Vernichtung) zwingen. — 
Dagegen wächſt in Shafefpeares Welt der dramatiiche Kampf unmittelbar 
aus der Natur, gefegt zugleich mit den Elementen, deren Antagonismus 
das Gleihgewicht der Welt trägt. Hier hat jeder Notwendigkeit, das 
heißt (im äjthetifchen Sinne): Recht für fih. Shakeſpeare Hat zur Zeit 
feiner reifen Kunſt feine „Böſewichter“ im ethiſch verurteilenden Sinn 
der Franzofen — auch Jago iſt ihm ein Menſch von ftarf treibenden 
Getriebenheiten — wie wir alle. Dies ift das germaniſche Individualitäts- 
gefühl, das das Drama gebiert; es lehrt und: ein jeder hat recht. So 
ilt jeder Lebensaft das Ringen zweier gleihgebornen Rechte, jo wird 
alles Daſein dialogifh. Untrenndbar wie das Typijche {mit dem 
franzöfifhen Bühnenftüd ift jo das Andividuelle mit dem germaniſchen 
Drama verbunden. Dem germanifchen Dichter ift die Welt in Wahrheit 
bielitimmig. Das Drama läßt den Wettfampf zweier Stimmen aus dem 
großen Chor Hervortönen. In dieſer Zweijtimmigfeit . wurzelt alles 
Formale der neudramatiihen, der ſhakeſpeariſchen Kunft. 

Das Weſen des Dialogs verjtehen heißt Shafeipeares ganze Technif 
veritehen — auf die Antithefe, auf Stimme und Gegenftimme ijt jein 
Drama gebaut — dom wweitejten bis ins engſte. So ift der größte 
Kreis: Schidjale und Geitalten des Dramas gleid) naturnotwendigen 
Kontraftfarben zu fampfüberwachfender Harmonie geordnet. Co iſt der 
mittlere: Szene gegen Szene gejtellt in tief fomplementären Gegen 
wirfungen. So im engiten und fernhafteiten: jedes Bild, jede einzelne 
Iprahlihe Wendung fpiegelt den Kampf, den rätjelhaften Widerjtreit 
in der doch fo einheitlichen Natur. So erſcheint jal® die Wurzel des 
dramatifchen Stils, der Nährboden des wahrhaften Dialogg — das 
Epigramm. Jedes Epigramm fünftlerifcher Art ift ein Drama in nuce — 
und nicht zufällig find Leſſing, Schiller, Kleift, Hebbel groß im Epigramm. 
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Hier ift der Mutterboden der dramatiihen Form. In Hebbels Tage 
büchern etwa fteht völlig unvermittelt die Notiz: „Ein Blinder bei 
Sonnenaufgang“ oder ein andermal: „Roſen auf ein Sterbebett geftreut“ 
oder ein andermal: „Taumeln, weil die Erde bebt und als Trunfenbold 
beftraft werden“ Niemand fann den Reiz diefer und zahllofer ähnlicher 
Aufzeichnungen im Tagebuch Hebbels veritehen, der nicht das Geheimnis 
der dramatiihen Form begriffen hat. Dies find die Epigramme, die 
tragifchen Antithejen, in denen der große Dramatifer denft. Greife mit 
einer dramatiſch gejchulten Phantafie ein Wort auf wie „ein Blinder vor 
Sonnenaufgang“ — und aus einem lyriſch ftarfen Sprachklang wädjit 
es zu einem erſchütternden Szenenbild und weiter zum finnlid) er- 
fhütternden Symbol eines Menſchenſchickſals, d. h. zum Grundrik 
einer Tragödie aus. Tragiſche Stoffe ſtecken gleih einem geheimnis- 
vollen Keim in jeder ſprachlichen Wendung diefer Art. Ind dies ift das 
Siegel der Vollendung im dramatiihen (wie in jedem fünftlerifchen !) 
Stil — daß jeder Fleinjte Teil den Organismus des Ganzen widerjpiegelt. 
Wie in jedem fleinen Pfeiler des Straßburger Münfters die „dee“, der 
Rhythmus des Ganzen ftekt, fo birgt jede fprachlihe Wendung eines 
großen Dramas in fi) das Weſen der dramatischen Idee: den tragiſchen 
MWiderfprud; notwendig zu einander jtrebender Mächte. — Der Hleinite 
Teil des Kunſtwerks endlich, der einzelne Sat, das Wort, das feine 
Zweiheit mehr zu umfpannen vermag, wird dem Prinzip der Zwei— 
jtimmigfeit, der großen Kontraftwirfung noch immer dadurch dienen, daß 
e3 die eine Seite, an der es allein zu bilden vermag, mit leidenfdhaft- 
lichiter Energie, mit fanatifch fonzentrierter Einfeitigfeit ausdrüdt — 
grade fo die größte Wirfung des Widerſpruchs borbereitend. Auf Die 
Schärfe und Kraft des Ausdruds legt dann der echte Dramatiker allen 
Wert, nicht auf das in fih Schöne oder logisch Zwingende der Sprach— 
wendung. Die Energie des Wortes muß den Funfen des dramatischen 
Kontraftes, die dee der Zweiſtimmigkeit herausichlagen. Dies iſt der 
Sinn der alten Behauptung, daß bei Shafejpeare und allen, die ihm 
folgen, der Hauptton nicht auf dem Schönen, fondern auf dem Charaf- 
teriftifchen liege. 

Die Tradition diejes Stil3 aufgenommen zu Haben ift die für die 
Entwidlung des deutjchen Dramas bedeutende Leiftung, die in den zwei 
großen Dramen Wedekinds „Frühlingserwaden“ und „Erdgeijt“ be— 
ſchloſſen liegt. Julius Bab. 


Wo es ein Bolf gibt, da giebt es aucd eine Bühne, und wenn das 
„Volk“ in Deutichland ein Theater hätte, anftatt der „gebildeten Leute“, 
fo würde der dramatiihe Dichter auf Dank rechnen fönnen, denn das 
Volk hat immer Phantafie, die Gebildeten haben blog Langeweile. 

Hebbel. 





Die Shaubühne 77 





Abend im Mikkenvierkek. 


Die alte Standuhr tickt fo ernft, 
Die Dogge bläfft im Traum, 

Und feltfamlide Kunen fchreibt 
Der Rauch quer in den Kaum, 


Die Kiefer draußen raunt und ranfcht, 
Ein rotes Türmlein glüht, 

Darüber ein lauernder Taubenfalf 
Seine ſchweren Kreife zieht. 


Der Abend jenft fih ftumm herab, 
Don des Waldes Spitzen blinft 

Des ſterbenden Tages leudhtendes Biut, 
Eh dag die Nacht es trinkt. 


Und an der Wand, im feiben Schein, 
frau Denus golden ladıt, 

Als freute fie fi, heut wie einjt, ’ 
Der Nacht, der fügen Nadıt. 


Ernjt blinft ein dunkler Piftolenlauf 
Juft neben der Göttin Bild, 

Die Uhr die ftoct, der träumende Hund 
Knurrt immer noch angſtvoll und wild, 


Ein Wagen fuirfht: die Glocke klingt, 
Der Burfche eilt hinaus, 

Und Rauſcheröckchen rafcheln leis 

Den Sandweg her zum Haus. 


„Haft midy noch lieb? Man fan mir nad; | 
Da fühl: mir bebt die Hand — 

Wie garftig, daß vor Deinem Hann 

Ein Leichenwagen ftand.” — 


Die alte Standuhr ticft nicht mehr, 
Der Hund heult aus dem Traum, 
Und feltfamiihe Runen fdhreibt 
Der Rauch quer in den Raum, 


Rudolf NRittner. 
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Die Kündigung im (Proßemonatf. 


E3 giebt wohl faum einen Paragraphen in dem ſehr paragraphen- 
Haltigen Engagementsvertrage, den die Schauspieler ähnlich haffen, wie 
den, der die Kündigung im Probemonat enthält. Und fie haben von 
ihrem Standpunfte aus nicht unrecht. Sie fühlen ganz richtig heraus, 
daß dieſer Paragraph ganz einfeitig dem Intereſſe gder Direktion ge— 
widmet ift; daß er ihnen nur Unbequemlichfeiten und materielle Schäden 
bringen fann. Daß fie alfo einen Kampf gegen die Kündigungen im 
Probemonat aufgenommen Haben, fowohl in ihrem Fachorgan, der 
„Deutichen Bühnengenoflenfchaft“, in der jahraus, jahrein eine Statiftif der 
Kündigungen zu lefen fteht, wie auch in ihren Delegiertenverfammlungen, 
fann nicht weiter verwundern. Troßdem find die Kündigungen nicht 
verihiwunden. Kaum erheblih in den Zahlen der Statiftif gejunfen. 
Die Direftoren wiſſen, was fie an diefem Paragraphen haben. Er iſt 
für fie ein Sicherungsmittel, wie fie es beffer und bequemer gar nicht 
wünjchen fünnen. Aber man darf nicht überjehen, daß das Sicherungs— 
mittel auch notwendig iſt. Denn der Probemonat wird hauptfſächlich 
dann angewandt, wenn ein Gaftfpiel vor Abichluß des Engagements 
nicht möglid war. Die Pointe der Kündiqungsflaufel beiteht darin, 
daß der Direktion allein da3 Recht zufteht, den Bertrag an jedem Tage 
des erjten EngagementSmonat3 derart zu fündigen, daß der Stontraft 
nach vierzehn Tagen, dom Tage der erfolgten Kündigung an gerechnet, 
gelöit ift. Eine folde Kimdigung ſoll nad) den meilten Kontraften nur 
dann ftattfinden, wenn der Schaufpieler wenigstens einmal aufgetreten iſt. 
Nur bei gänzlihem, auf Fünftleriiches IUnvermögen gegründetem Miß— 
fallen ift die Direktion beredtigt, Ihon nad einer Probe den Vertrag 
aufzulöfen. 

Was diefe Mlaufel enthält, wird man auf den erften Blick ſchwer 
durchichauen. Man verjete fih in die Situation. Die Theaterjaifon hat 
begonnen. Alle Theater haben ſich mit Darftellern und Daritellerinnen 
reichlich verjehen. Feder Platz ift beſetzt. So ift es bei allen Theatern. 
Wer einen Kontraft in der Tafche hat, glaubt fich gefichert. Für diefen 
Winter hat er feine Wirfungsitätte gefunden. Gar oft bedenkt er dabei 
nicht, daß auch in feinem Kontrakt ein Probemonat vereinbart iſt; daß 
der erft überjtanden fein muß, ehe wirflich die erfehnte Stätte der Wirf- 
ſamkeit gefunden ift. 

Wie gejagt: der Probemonat ift eine Sicherung für die Direktion. 
Sie braudt einen Schaufpieler. Charafterfadh. Ein Gaftfpiel war nicht 
möglid. Der Ausweg, den die Direktion fieht: fie engagiert — nicht 
einen, jondern vielleicht drei oder vier Charafterdariteller. An alle ons 
trafte wird der Probemonat aufgenommen. Alle treten auch auf; nur 
felten einer nicht. Es fommt der dreigigite de3 Monats heran. Selbit- 
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verſtändlich kann und will die Direktion nicht die vier Darſteller für den 
einzigen, den ſie braucht, behalten. Alſo drei müſſen entlaſſen werden. 
Wer am beſten gefällt und am billigſten iſt, bleibt. Jeder einzelne kann 
gegen den andern ausgeſpielt werden. Jeder iſt ein Mittel, mit dem 
die Direktion auf den andern drücken kann. 

Aber man erklärt jedem, daß man ihn nicht kündige, weil er etwa 
nicht gefalle. Sondern nur, weil man für dieſes Fach nicht ſo viel aus— 
geben könne. Für weniger Gage [würde man ihn gern behalten. Und 
den allerbilligiten behält man. \E3 war eine jehr wohltätige Beſtimmung 
in den alten Verträgen des Bühnenvereins, die da lautete: Die Direktion 
darf in diefem Falle feinen andern, ein geringeres Einfommen ge— 
währenden Vertrag mit dem gefündigten Mitgliede für dasſelbe Jahr 
abjchliegen. Dieſer Paragraph, der dem Mißbrauch des Kündigungs— 
rechtes vorbeugen follte, ift aus den Kontraften längit geihwunden. Und 
zwar haben ihn die Direktoren mit einer Begründung entfernt, die ihrem 
rabuliftiihen Denfvermögen alle Ehre madt. Sie fagten: Dieſe Bes 
ftimmung wäre nicht wie man glauben fönnte zum Vorteile, ſondern zum 
Nachteile des Schaufpielerd. Nach der Beftimmung müßte das gefündigte 
Mitglied entlaflen wetden, da ein neuer Vertrag; mit geringerm Ein— 
fommen ja nicht abgeichloffen werden dürfte. Jetzt wäre die Möglich- 
feit dorhanden, daß fie mit geringerm Gehalte im Engagement 
bleiben könnten. Und ein Engagement mit fleinerer Gage fei doch 
immer befler als gar keins, — genau wie in der befannten Gefchichte mit 
den Spaten in der Hand, die befler find als die Taube auf dem Dadıe. 
Man fieht, das jcheint ganz einleuchtend. Nur dat eben die Direktoren 
überfehen, daß fich diefe Deduftion aus einer mißbräudlihen Handhabung 
der Verträge mit dem Probemonat ergiebt. 

Man Hat im vorigen Jahre auf der Delegiertenverfammlung der 
Genoſſenſchaft deuticher Bühnenangehörigen und im Bühnenverein wieder 
viel über die Kündigungen im Probemonat geredet und verhandelt. 
Man hat auc) die folgende fehr hübſche Rejolution gefaßt. Erjtens: Eine 
Kündigung ım erften VBertraggmonat iſt unzuläfjig; ein Solomitglied 
fol in der Regel nur auf Grund leines Gajtipiels engagiert werden. 
Zweitens: Iſt ein Gaftipiel nicht ausführbar und kann dem Bühnen- 
‘ leiter die Beibehaltung eines Bühnenmitglieds in feinem Enjemble aus 
fünftlerij hen Gründen nicht zugemutet werden, fo darf ein für diejen 
Zweck als zuftändig zu erflärendes Kollegium eine vierzehntägige Kün— 
digung innerhalb der eriten drei Vertragswochen zulaflen; in dieſes 
Kollegium darf der Bühnenleiter nicht mehr ftimmberechtigte Perjonen 
abordnen, als die Bühnenmitglieder dorthin entfenden. 

Man fieht, da ift ein Prinzip gefunden, nad) dem aus fünftlerifchen 
Gründen eine Auflöfung eines Engagements vorgenommen werden kann, 
dad dem Direktor mit zuzumuten if. Nur fol über die 
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fünftlerifhe Fähigfeit eines Bühnenmitglieds nicht der Direftor ent: 
fcheiden, nad) Gründen, die feiner Nahprüfung [fi entziehen, fondern 
ein vielgliedriges, möglichit unabhängiges!Kollegium, in dem Direktor und 
Scaufpieler vertreten find. 

Der Bühnenverein hat im vorigen Jahre diefen Beſchluß gebilliet. 
Man war in Schaulpielerfreifen voller Freude. „Maffenfündigungen, 
Gagereduftionen, Doppelengagements und alle jonjtigen Mikjtände, welche 
die bisherige vierzehntägige Kündigung notwendigerweife im Gefolge 
haben mußte, find dadurd mit einem Sclage befeitigt“. So ſchrieb 
damals die „Bühnengenoſſenſchaft“. Mit einem Schlage befeitigt? Man 
fhlage einmal die „Bühnengenofjenihaft” auf. Man findet jet genau 
wie früher die Rubrik „Kündigungen im Probemonat“. Sie ift durch den 
vorjährigen Beſchluß nicht zum Schwinden gebradt worden, Nur die 
Bühnen des Bühnenvereins Haben damals dem Beſchluſſe zugeftimmt. 
Ind die andern machen e3 jegt wie früher. Und aud die Bühnen de3 
Bühnenvereins fennen das Mittel, das fie der Befolgung der Beſchlüſſe 
de3 Vereins enthebt. Sie willen ganz genau, daß man nur auszutreten 
braucht, um alle nad eignem Gutdünfen regeln zu können. 

Mit dem Beichluffe mag manches erreicht worden fein, aber auch 
nicht annähernd das, was man fid von ihm veriproden hat. 

Ein Fall der jüngiten Zeit zeigt dad. Das Zivillandesgericht in 
Wien hatte ſich mit einem Streitfalle zu befchäftigen, der das Intereſſe 
der Schaufpieler im höchſten Grade auf fich ziehen muß. Die Schau- 
fpielerin &. hatte mit dem Direftor des wiener Orpheum-Theater8 einen 
Vertrag gemacht, auf Grund deifen die Dame annehmen fonnte, für die 
Winterfailon verjorgt zu fein. Noch bevor fie zum Auftreten kam, ſchickte 
ihr der Direftor die bierzehntägige Kündigung. E3 war nämlih ein 
Probemonat vereinbart. Die Schaufpielerin flagt wegen der willfür- 
lihen Kündigung. Die Ausübung de3 Kündigungsrecht3 ohne Probeipiel 
bedeute einen Aft von Gelbitherrlichkeit, den fich fein Theaterangehöriger 
gefallen zu Taffen brauche. Die Schaufpieler feien dann ganz den 
Launen des Direftord ausgejegt. Das Gericht erfannte auf Abweifung 
der Schaufpielerin. Ein, Recht auf Probefpiel gehe aus dem Bertrage 
nicht hervor. Probemonat heiße nichts andres als der erite Monat des 
Engagements. 

Das ijt fiherlih unrichtig, Auch im Spracdhgebrauh der Schau— 
jpieler heißt der erjte Monat nicht Probemonat. Das ergiebt fih aus 
der Tatiahe, daß ſo und fo viele Ktontrafte don Anfang an feit abge- 
Ichloffen find. Bei ſolchen fällt es feinem ein, vom eriten Monate als 
vom Probemonat zu ſprechen. Das Wort „Probemonat” bedeutet wirk— 
lid) das, was dem Worte entipridht. Im erjten! Monat, wenn er Probe- 
monat ift, foll die Brauchbarfeit eines [Mitglieds für das beſtimmte 
Enjemble erprobt werden. Das ergiebt fi aus der hiftorifhen Ent- 
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wicklung unſrer heutigen Theaterkontrakte, und iſt auch ohne dieſe durch— 
aus einleuchtend. Und nad allen Kontraften kann eine Kündigung erſt 
nad erfolgtem Brobefpiel ftattfinden. Das wiener Gericht vergrößert mit 
feinem Urteile die Unflarheit, die bisher herrſchte. Es mag fein, daß 
fih aus dem Gabor » Steinerfhen Bertrag das Recht auf ein Probeipiel 
nicht ausdrüdlih ergiebt. Wenn aber ein PBrobemonat vereinbart iit, 
und der Probemonat rihtig aufgefaßt wird, fo ift ein Anſpruch auf ein 
Probejpielen ficherli gegeben. Das ergiebt ſich aus der Gegenüber- 
ftellung der einzelnen Paragraphen. Ein Abjag des Paragraphen jagt 
ausdrüdlih: Gänzliches, auf fünftleriihem Unvermögen beruhendes Mip- 
fallen berechtigt die Direktion ſchon nad) der erften Rolle, äußerſten 
Falles fchon nad) der Probe, den Vertrag zu lölen. Daraus geht hervor, 
daß ein Probeſpiel ftattfinden muß, wenn diefer äußerſte Fall nicht 
vorliegt. Hoffentlich hat die wiener Schaufpielerin bei der nächſten Inſtanz 
mehr Glüd als beim Landesgericht. Der Rechtöftreit ift prinzipiell wichtig 
genug, um durch die Inſtanzen verfolgt zu werden. 

Was nügt aber der ganze Prozeß, wenn der Vertrag fo lautet, daß 
der Direktor nad) erfolgtem Probeipiel den Vertrag im eriten Engages 
mentsmonat ohne Angabe don Gründen fündigen kann? Das Gericht 
erfennt: Im Probemonat hat jeder mit der Kündigungsflaufel Engagierte 
ein Recht zum Auftreten. Gut. Er tritt auf — und wird gefündigt. 
Und dazu ein großer Prozeß! 

Man achte alfo Lieber beim Abichluffe des Vertrages darauf, wie 
der Probemonatparagraph ausfieht. Wer e3 fann, überliefere ſich nicht 
ganz der Willfür des Direktors; muß ein Probemonat fein, was nicht 
beftritten wird, jo mache man das Engagement von objektiven Gründen 
abhängig, nicht dom Ermeſſen des Direktors. - Der Beſchluß der Dele- 
giertenderfammlung deuticher Bühnenangehöriger zeigt die Wege. Es 
wäre zu wünfchen, daß die Prinzipien, von denen er ausgeht, bald in 
die Kontrafte der Direktoren Eingang fänden. 

Dr. Rihard Treitel. 


Wenn man I wie widerſprechend die Urteile find, die über ein 
und diefelbe äfthetiiche Leiftung gefällt werden, und fi überzeugt hat, 
daß fie fih oft fo wenig vereinigen als auf Bildungslofigfeit oder 
unlautre Motive zurüdführen laflen, fo möchte man an allem fritifchen 
a ofen. Es läßt fih auch durhaus nicht leugnen, daß 
das geheimnisvolle Gefeg der Wahlverwandtihaft fih dem Kunſtwerk 
gegenüber ebenſowohl geltend macht, wie e3 das Verhältnis des Menſchen 
zum Menjchen bejtimmt, und daß die grümdlichite Demonftration nicht 
eine einmal verſagte Neigung einflößen oder einen einmal vorhandnen 
Widerwillen bejiegen wird. Denn diefes Gefeg ift ja eben nichts als 
der inftinftive Ausdruck der Notwendigkeit, die allem Individuellen 
innerhalb dem Allgemeinen feinen Kreis anweift, die ihm die befreundeten 
Elemente, aus denen es hervortrat, zur Nahrung nnd Erquidung zuführt, 
und es dor den feindlichen, die es vernichten würden, warnt. Hebbel. 
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Der Kampf um den (Mann. 


Unter diefem Titel vereinigt Clara Viebig vier Einafter. Dasſelbe 
Motiv in fehr verfchiedner Variation. Eine Bäuerin, die den fchnellen 
Tod des fterbenskranfen Manns erfleht, um ihn der jüngern Neben- 
buhlerin zu entreißen. Eine ins Rettungshaus geſperrte Proftituierte, 
die fi) gegen die Werbungen der vornehmen Damen, die fie dem foliden 
Leben zurüderobern möchten, fteäubt, um fich wieder ihrem Kerl in die 
Arme zu werfen. Eine ältlihe Inhaberin eines Modengefhäfts, die 
einen flotten Verfiherungsagenten füttert und beherbergt, um ihn zu 
heiraten, aber von ihm erbarmungslos ausgeplündert wird. Und ein 
braves Mädchen vom Lande, das in der Großſtadt von einem energielojen 
Schlaks ein Kind friegt, tapfer den Kampf des Lebens fämpft und ſich 
forijch den Bräutigam aus dem elterlihen Gemüfeladen erobert, um ihn 
einem zwedvollen Dafein al3 Vater und Portier entgegenzuführen. 

Frau Viebig hat einen Hang zur Enge des Dafeind. Da fann fie 
etwas, fogar viel; da iſt alles fiher hingelegt, fchlagend, voll Leben. 
Aber um eins muß fie ringen: um Seele. Wo die Enge gefprengt 
wird, wo die Gefühle breit und voll hinrollen, wird fie melodramatiſch. 
Die Kunſt hört auf, die Literatur beginnt. Was foll man empfinden, wenn 
der junge Gemüfefrige zu der tapfern Mutter feines Kindes fagt: „Führ 
Du mih“? Das ift ein gefungnes Programm zu einer Familienblattzufunft. 
Diefelbe Beinlichfeit bei dem pifionären Ausbruch der Dirne. Sie glaubt 
ihren Louis pfeifen zu hören: „Da fteht er — fein bin ich mit Haut und 
Haar!“ Diefelbe mit den in letter Stunde zufammengerafften, heraus 
geitammelten Worten des Mädchens an den fterbenden Bauer: „Wo die 
„Weiden am Lug ftehen, trafen wir und. Da jegten wir und.“ Literatur: 
im Leben fommt fie vor und geht fie Hin; aus der Dichtung lei fie ver— 
bannt. Der gebildete Ton klingt falfh: doppelt falſch, wenn daneben 
etwa die prachtvolle Kubigfe, der die Aufficht über die gefallenen Mädchen 
obliegt, aus der Fülle ihrer gefunden Erfahrung draftiih und ohne 
Ambitionen redet, 

„Fräulein Freſchbolzen“ iſt das Juwel in dem Zyklus. Wir fehen 
ein ungewohntes, mit vieler Sachkenntnis gezeichnetes Milieu: das Atelier 
einer Modiftin. Sechs Nähmädchen, und jedes Iebendig. Alle haben fie 
etwas, und zweie jogar viel übrig für den Verfiherungsagenten Guftab 
Knedfe, einen Renaldini in Tafhenformat, der den Weibern Herz und 
Ruh raubt und die Rechnungen ins eigne Bortemonaie kaſſiert. Fräulein 
Freſchbolzen hält ihn für enorm tüchtig, bis es herausfommt. Vorwürfe 


*) Berlin (E. Fleifchel u. Co.) 1905. Die Titel der einzelnen Stüde: 
Die Bäuerin, Eine Zuflucht, Fräulein Freſchbolzen, Mutter. 


Die Schaubühue 83 





und Schimpfworte prallen an Kinedfe ab; er wird frech und verichiwindet, 
feine Sachen — es lohnt nicht, fie einzubehalten!l — wird der Dienit- 
mann holen. Die ältlihe Betrogene fchreit auf vor Schmerz; das Fleine 
Nähmädchen, das im beiten Zuge war, fih an den Allerweltzferl zu 
verlieren, ſchluchzt: „Was ift das alles fo traurig!“ Eine Erijtenz 
wird gebrochen. Aber die Ladeninhaberin heißt Fräulein Freſchbolzen, 
ja außerdem nod Jule; fie ift nicht die Jüngſte und keineswegs reizend. 
Darum madt Clara Viebig aus dem Stüd eine Komödie. Das ift 
gefunder Inſtinkt und in feiner friſchen Brutalität gewiß auch bühnen- 
wirfiam. Dr. 9. ®. Fiſcher. 


Rundfehau. 


Jungfer Ambrofia. Es gehört , Diefes Nagout von Bäumen, halb 
am Ende nicht viel dazu, ein | plajtiih, Halb plan! Dergleichen 
Theaterjtüd zu jchreiben, das feit | zeugt in demfelben Grade bon dem 
auf den Beinen fteht: nur ein ! fünitleriichen Gejhmad de3 Herrn 
wenig Genialität oder ein wenig Direktors Zidel, wie die Annahme 
Borniertheit. Herr Franz Servaes | des Gervaesfhen Machwerks — 
weiß, daß er keins von beiden be» | das fofort nach dem Premieren- 
fit. Um des Erfolges willen | ffandal abgefegt wurde — bon 
jtellte er fih alfo einfach borniert | feinem literarifhen Geſchmacke 
und bildete fi ein, ein Stüd voll | zeugt. W. N. 

der gröbiten Effekte — jo eine 
Szene mit weißen Stürmern, wo Theaterzettel. Es ijt nur eine 
gefneipt, und eine im Mondichein, | Kleinigkeit, von der ich reden will, 
wo getanzt wird — müßte es tun. | aber das Ding, das man äfthetijche 
Da er es aber nicht über fich ges | Kultur nennt, fol ja gerade darin 
winnen fonnte, ganz auf die Lite- | beftehen, daß auch in den fleiniten 
teratur zu verzichten — er iſt eben | Angelegenheiten der Sinn für ſchöne 
nicht borniert, ne; tut nur fo — | Formen und Farben mitjpricht und 
hat er einen Mufifus in die Hand- | fich Befriedigung erzwingt. Und 
lung geftellt, der Bruchitüde eines | nun fomme ich in ein Runftinftitut, 
Efjais vorträgt. Jungfer Ambrofia | das mit Ernit und Ehrlichkeit an 
ſelbſt iſt wie das Gtüd, das | der Entwidlung äfthetifcher Kultur 
ihren Namen trägt. Heiter, denn | arbeiten will, und während ich die 
da3 gefällt dem Publifum ; nur um | von allen Klünften bediente Dar- 
Gottes willen nicht zu heiter, denn | ftellung eines klaſſiſchen Meifter- 
dann würde am Ende ein Roffen- | werf3 erwarte, betrachte ih den 
badfiih draus. Alſo überall zu | Theaterzettel, den ich foeben gegen 
wenig und zu biel; ein Gemijch | zehn Pfennig baar erworben habe. 
bon Ambition und Unfähigkeit. Ein unförmiger, nad) Zeporello-Art 
Außerſt peinlich anzufehn... Die | zu entfaltender Wiſch fchlechten Pa— 
Aufführung des Lujtipielhaufes war | pierd. Auf dem Stüd Papier, das 
ein Vergnügen ebenjo eigqner Art. | den Titel tragen foll, hüpfen zwei 
Bon der Daritellung ganz zu | masfentragende Genien, Clichees 
fhweigen — dieſe Deforationen! im  fchlechteiten Geihmad jener 
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Dutzendware, die um 1870 in 
Deutſchland als „Kunſtgewerbe“ 


galt. Das übrige Papier iſt mit 
Annoncen bedeckt, ſo daß man das 
Perſonenverzeichnis kaum dazwiſchen 
herausfindet. Etliche Korſet-, Fri— 
ſeur-⸗, Modewaren-Geſchäfte haben 
ihre Annoncen mit ſinnigen Clichees 
illufteirt! Dicht unter den Zeilen, 
die anzeigen, welder bedeutende 
Maler an der Austattung des 
Shakeſpeareſchen Meijterwerf3 mit- 
gewirft habe, ſtehen Zeilen, aus 
deren fich der Leſer über die Hirſchſche 
Scneiderafademie, Aihingers®ein- 
abteilung und das „VBornehmite 
Atelier für Zahnerſatz“ orientieren 
fann.... Hat ein Theater, deifen 
tägliher Etat zweitaufend Mark 
überfteigt, wirflic die paar Nidel 
nötig, die die Annoncenpacht ein= 
bringt? Dann follen fie lieber zwei 
Grofhen für den Zettel nehmen! 
Die Leiter dieje3 vornehmen Thea 
ter8 Würden es jedenfalls Blas⸗ 
phemie nennen, wollte man ihnen 
vorſchlagen, ihre künſtleriſchen Vor— 
hänge nach Art niederer Bühnen 
durch Flächen mit Scheinwerfer— 
reklame zu erſetzen. Nun, ich 
finde dieſe Theaterzettel eben ſo 
unvornehm und nicht viel weniger 
ſtimmungmordend. Dem Publikum 
Dekorationen aus der Hand erſter 
Künſtler vorführen und ihm dann 
ſolche Wiſche in die Hand drücken 
— das iſt traurig charakteriſtiſch für 
die äſthetiſche Kultur von — 





Srgänzungen. 


1. Der Lublinskiſche Aufſatz in 
der vorigen Nummer iſt um vier 
Zeilen zu kurz geraten. Der 
letzte Abſatz lautet vollſtändig: 
„Ich halte Kerr nicht für einen 
Kritiker, am allerwenigſten für einen 
großen. Aber ich glaube, ſein Beſtes 
hat er uns noch erſt zu geben. 
Deutſchland hat einige lachende 
Heroen gehabt, die aber einen zu 
hohen Standpunkt einnahmen, um 
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in die Breite zu wirken. Es iſt 
ein Unglück für unſre Kultur, daß 
es hierzulande nie einen Voltaire 
gegeben hat, und der „Simpli— 
ziſſimus“ iſt nur ein Anfang, ein 
—— Erſatz. Alfred Kerr hat 
„ſein Buch“ noch nicht geſchrieben, 
und wenn es kommt, dann werden 
es feine geſammelten Theater— 
kritiken ſein.“ 

2. Julius Bab will zu ſeinem 
„Dramatiſchen Nachwuchs, III“ hin— 
zugefügt wiſſen: „Es iſt wohl noch 
zu ſagen not, daß der Verfaſſer 
nicht ohne Abſicht die Exiſtenz der 
griechiſchen Tragödie verſchweigt. 
Wohl weiß er, daß in Aeſchylus 
und Sophokles und Euripides und 
Ariſtophanes unvergänglich große 
Künſtler gelebt haben. Aber er 
teilt die allgemeine Meinung nicht, 
daß ihr Vorbild uns Lebenden 
fruchtbar ſein könnte. Die völlig 
andern Bedingungen entſproßte 
germaniſche Dramatik iſt ihm ein 
Novum, eine eigne Entwicklung, die 
nur hin und wieder durch die Ein— 
wirkung der Antike verwirrt wurde. 
Eine Dramaturgie, der es mehr auf 
Leben und Zukunft als auf Hiſtorie 
und Vergangenheit ankommt, ſoll 
nicht hinter Shakeſpeare zurück— 
gehen.“ 





Alle zum Abdruck beſtimmten 
Manuffripte ſowie alle zur Bes 
fprechung beitimmten Bücher jind 
zu fenden an: 


Die Redaktion der „Schaubühne”, 
Berlin SW.19, Serufalemerftr. 65. 


Für umnverlangte Manuffripte 
wird feine Garantie übernommen. 
Rüdfendung erfolgt nur, wenn das 
Porto beiliegt. 

Die Belprehung der einges 
—— Bücher unterliegt dem 

rmeſſen der Redaktion. Rück— 
ſendung findet in keinem Falle ſtatt. 





Siegfried Jacobſohn in Beılm, 
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So gewiß fichtBare Darftellung mächtiger 
wirkt als toter Guchſtabe und Halte Er- 
zäßfung, fo gewiß wirkt die Schaußüßne 
tiefer und dauernder als Moraf und Geſetze. 


Schikker. 


Ein Doßument. 


1899 ging Olbrich nach Darmſtadt, vom Großherzog Ernſt Ludwig 
in die neue Kolonie gerufen. Und ſeiner hochwollenden Art gemäß, die 
fich nirgends im einzelnen beſchwichtigen, ſich niemals iſolieren läßt, 
ſondern von jeder Stelle gleich zum Ganzen, ins Allgemeine, nach Ver— 
einigung drängt, trieb es ihn nun, die zunächſt ganz behutſam geplante 
Reform mit Leidenſchaft auszuſtrecken. Er hat es in ſich, nicht bloß 
Häuſer, ſondern am liebſten gleich Staaten zu bauen. Wer weiß, ob 
wir nicht doch noch einmal zuſammen eine Inſel erobern, um ein Reich 
der neuen Menſchheit aufzurichten? Damals war er noch beſcheidener, 
es genügte ihm, wie wir im Scherze gern ſagten: Darmſtadt zur 
Hauptjtadt Europa3 zu machen. Natürlich geriet er dabei bald aud an 
das Theater, alle Fragen, alle Probleme: Bauform, Beleuchtung, 
Dekoration, Koftüm, Spiel, Deflamation in feiner heftig durchdenfenden 
Weiſe bezwingend. Wir trafen uns 1900 im Mai in Mainz; und ein 
paar Wochen fpäter find wir dann eine Naht in Rüdesheim am Waller 
unter dem Monde gejeffen. Und mir if, wenn ich mich erinnere, jett 
oft jeltfam, wie doc alles, was feitdem von Kolo Mofer, Roller, Appia, 
Gordon Craig und im Kreife Reinhardt außgefponnen worden ift, in ihm 
damals ſchon Iebendig war. Nnn galt es aber, feine Kollegen in der 
Kolonie, den Hof und die teilnehmenden Kunftfreunde der Stadt unfern 
Wünſchen zu nähern. Ich ſchrieb für diefe ein Programm. Gefliffentlich 
„populärer“, als es mir fonft zufagt. Gleihjam in einem Plafatftil. 
Trogdem fcheint es mir doch eine Art Dofument, da3 vielleicht jett 
etwas wie ein Hiftorijches Verdienſt Haben mag. ch brauche aber wohl 
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faum erſt zu fagen, daß ich diefe Meinungen von vor fünf Jahren in 
vielem gewechjelt oder doch gelindert habe ; ich bin bisweilen ein bischen 
jfeptifch und aud), befonder3 was den „neuen Stil des Deutfchen Theaters“ 
angeht, gerechter geworden, in dem Make, als andre zur jelben Zeit 


gegen ihn ungerecht wurden. 
* 


* 
* 


Allgemeiner Zuftand des deutfeßen Theaters. 


Das deutſche Theater ift feit Jahren in einem fläglihen Zuftande. 
Es unterhält eigentlih nur noch die Maffe der fleinen Bourgeoifie. Die 
Gebildeten wenden fi immer mehr von ihm ab ; die Dichter verzweifeln, 
auf ihm noch wirfen zu können; die Künftler glauben längſt nicht mehr 
bon ihm irgend eine Förderung der Kunſt erwarten zu dürfen. Es 
fcheint faft, al3 ob die Goncourts auch für uns Necht behalten follten, die 
fhon dor Jahren gemeint haben, das Theater werde bald überall zum 
Zirkus geworden jein. Sa, man muß heute fogar jagen, daß das 
Variete, das große Tingel-Tangel eher noch einen gewiffen Zufammen- 
bang mit der Kunſt Hat als das Theater. Der Stil, den am Wiener 
Burgtheater Laube geſchaffen und Dingelitedt, mit einer Wendung ins 
Mafartiiche, vollendet Hat, der Stil, der fich an den deutichen Bühnen 
aus Nachwirfungen der hamburger und der weimarer Schule gebildet 
hat, endlich auch der Stil, den die Meininger gebracht Haben, alle drei 
find jeder modernen Empfindung einfad) unerträglich geworden. Der 
Gebildete ijt heute foweit, daß er zu fagen pflegt, er leje ein Drama 
lieber bei fich zuhaute; durch eine Aufführung werde ihm der Eindrud 
nur verdorben. Es braucht aber nicht erft gejagt zu werden, daß ein 
Drama, das wirkliche Drama, nur auf der Bühne, erſt durd) das Spiel 
fein wahres Leben erhalten fann. 


Der fogenannte „neue Stil“ des Berfiner 
„Deutſchen Theaters“, 


Nur das berliner „Deutihe Theater” nehmen manche von diefer 
allgemeinen Verachtung aus; dieſem fei es doch gelungen, wird behauptet, 
für die Darftellung moderner Stüde einen ganz eigenen Etil heraus: 
zubilden. Es foll nicht geleugnet werden, daß dieſes Theater in der 
Tat ein Enfemble Hat, welches zur Daritellung kleiner bürgerlicher 
norddeutfher Zuftände mit ihren bedrüdten Menfchen im Heitern und 
im Ernjten ausreicht, wenn auc leicht nachzuweiſen wäre, ‚daß dieſe 
Form feineswegs neu, fondern nur eine Anpaſſung der alten Ifflandiſchen 
Weife ift; was für oder gegen fie vorzubringen ift, mag bei Goethe im 
28. Bande (befonderd® die Aufſätze „Weimarifches Hoftheater“ und 
„Berliner Dramaturgen“) nacgelefen werden. Und jedenfall3 hat Die 
Erfahrung bewiefen, daß diefer Stil verfagt, fobald er den engen Kreis 
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der naturaliftiihen Schilderung einmal verläßt und fid) an eine freiere 
Aufgabe maden will. Er hat ſchon bei der „Verſunkenen Glode“ verjagt, 
er verfagt bei den Werfen aus Ibhſens letter Periode, er verjagt vollends 
bei Pineterlind und Hofmannsthal ganz, und gar feine Verſuche mit 
Schiller (in der berüchtigten Aufführung von „Kabale und Liebe“ im 
Sahre 1894) find ausgeladht worden. Ein Stil aber, mit dem fid 
höchſtens eine fleine, nur auf den Ausdrud des Alltäglichen gerichtete 
Schule behelten fann, wird und nicht genügen. Soll dad Wort dom 
„neuen Stil“ überhaupt irgend einen Sinn haben, fo fann darunter 
doch nur eine Form der Inſzenierung und der Darftellung verjtanden 
werden, die fühig ift, alles, was in den alten Dichtungen, von der 
griechiichen Tragödie bis auf Hebbel und Dtto Ludwig, für unijre 
Empfindung nod) lebt, und alles, was heute träumende Dichter fih an 
Geitalten abgerungen haben, zu unſrer Erjehütterung oder Erheiterung 
und dadurch zur Befreiung auferftehen zu laffen. Wenn wir feine jolde 
Form finden, fo wird eben da3 Theater nur noch ein Ort gemeiner 
Beluftigung fein. Finden wir fie, jo ift auch in der Kunſt des Schaus 
ipieler3 eine Renailfance zu denfen, wie fie die Kunſt des Malers in 
unfern Tagen, wie die Kunjt des Architekten und des Deforateurs fie 
Ihon erfahren hat, und wie fie eben jet die Kunft des Dichter durch 
Maeterlind, D’Annunzio und unfern Hofmannsthal zu erfahren fcheint. 


Die Renaiffance in den andern Künffen. 


In der neuen NRenaiflance fünnen wir bei den andern Künſten 
immer ganz deutlich drei Phajen untericheiden. Die Renaiffance beginnt 
immer damit, daß eine Kunſt ſich plöglich wieder auf fich ſelbſt befinnt 
und entichließt, nahdem fie eine zeitlang alles mögliche gewejen, nun 
endlid einmal fie felbjt und nichts al3 fie feldft zu jein. Die Malerei, 
die hundert Jahre lang alles mögliche, Zeihnung, Dichtung, Vhilofophie, 
ja Moral, nur nicht Malerei gewejen ift, entſchließt fih endlich, nicht 
mehr zu reden, nicht3 mehr zu erzählen, jondern zu malen. Den ganzen 
Anhalt der fogenannten „modernen Bewegung” ſpricht der Saß aus: 
die Malerei wird malerifh. Ebenfo ift die Dichtung der Epigonen zur 
profaifhen Beichreibung und Aufzählung, zu einer Reportage des Wirf- 
lihen geworden, die, bei beiwunderungswürdiger Fertigkeit, doch uns 
fünftlerifch ift, weil fie, jtatt zu ſchaffen, nur abzudruden vermag, und 
erſi in den legten Jahren ſcheint fi) die Jugend zu befinnen, daß die 
Dichtung die edle Kunft der Worte ijt, die in diefen zarten, flüchtigen 
Stoff Erträumtes webt. Die zweite Phafe, nachdem eine Kunjt nur erft 
wieder fich ſelbſt entdedt hat, ift dann immer der große techniſche Raufd). 
Sie will nun zeigen, daß fie alles fann, daß ihre nichts unmöglich ift, 
daß es gar nichts brauchen würde als fie allein, um die Schönheiten 
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aller Himmel und aller Erden und aller Höllen zu erfhöpfen. Gie 
rennt nun alle Gebiete ab, fie reißt alles an fid, fie will feine Grenzen 
fennen. Daß fie dieje finden und fid ins Ganze aller Künſte einordnen 
und fid an ihrer Stelle zum gehorfamen Inſtrumente beſcheiden lerne, 
dies bleibt der Testen Phafe vorbehalten. Sit e3 erreicht, fo iſt fie 
vollendet. 


Rückblick auf die Bisherigen „Stile“ des deutſchen Theaters. 


Die Schaufpielfunft ift in Deutichland, die hamburger Schule ab- 
gerechnet, eigentlih noch nicht dazu gefommen, jemals frei und ganz 
Schaufpielfunft zu fein. Theoretiſch jcheinen wohl Goethe und Schiller 
ihr Wefen vollkommen begriffen zu Haben, praftiih Haben fie ſich bald 
verleiten laffen, um andrer Künfte willen, die ihnen näher waren, die 
Schaufpielfunft zu vergewaltigen. Statt, wie es auf ihrem Wege lag, 
fie bis zu plaftiichen Wirfungen oder doc) bis dicht an die Grenze, mo 
die Plaftif beginnt, zu entwideln und auszubilden, haben fie ihr ge- 
waltiam die Gelege der Plaftif aufmötigen wollen, unter welden ihre 
ganz andre Natur verfümmern mußte. Dasſelbe ijt der Schauſpiel— 
funft fortab immer wieder gejhehen, noch zulegt von jenem berliner 
„neuen Stil“, der nichts Weiter ift als die llnterdrüdung der 
Schaufpielfunft duch den Literaten, der nur feine literarifchen 
Forderungen, nur literariihe Rüdjichten, nur literariſche Wirkungen 
fennt. Man Hat geiagt, bei PVorjtellungen des „Deutihen Theaters“ 
habe man das Gefühl, gar nicht im Theater zu fein, fondern 
vielmehr das Stück dom Autor ſelbſt, mit genauejter Betonung 
feiner feinjten Intentionen, ganz wie er es fi) Ddenft, vor— 
gelefen zu hören. Wobei denn doch zu fragen wäre, wozu wir 
dann überhaupt ein Theater brauchen, mit allen feinen ungeheuern 
Mühen der Vorbereitung und Abrichtung, die Zolftoi einmal mit folcher 
Erbitterung gejchildert Hat, und zu entgegnen wäre, daß das „Schaufpiel“ 
nicht zum Nachdenken von Gedanken, jondern eben zum Schauen, zum 
Anihauen von Geftalten da ift, und aud auf die höchſten Forderungen 
Goethes und Schillers an den Schaujpieler („der Schaufpieler mülfe 
feine Perfönlichfeit verleugnen und derart umbilden lernen, daß es von 
ihm abhänge, in gewiffen Rollen feine Individualität unkenntlich zu 
machen“ und fo weiter, zerftreut unter „Verſchiedenes über Theater“) 
zu verweiſen wäre. 


Anfang jeder Reform: die Schaufpiefkunft muß ſich ent 
ſchließzen, endlich Schaufpiefkunff zu werden. 


Nahdem ih fünfzehn Jahre lang das Theaterweſen betrachtet, 
unfre deutiche Art mit der franzöfifhen, fpanifchen, englifchen und 
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italieniſchen verglichen, als Autor die Unfähigkeit unſrer Schaufpieler, - 
irgendwie die Abfihten des Dichter anſchaulich zu machen, als Kritifer 
das Unvermögen mit Worten zu Helfen, als Regiffeur die Ratlofigfeit 
des Schauſpielers dor jeder über die gemeinfte Nahahmung hinaus— 
gehenden Aufgabe jo oft empfunden Habe, ift es mir zur Gewißheit 
geworden, daß Wir eine wahre Scaujpielfunft niemal3 haben werden, 
wenn fie fich nicht entichließt, denfelden Weg zu gehen, den die andern 
Künftler gegangen find, und jene drei Phafen auch ihrerjeit3 durch— 
zumachen. Sie muß aufhören, Plaſtik oder Literatur oder irgend eine 
andre Kunft zu fein und muß zu den höchſten ihr möglihen Wirkungen 
entwidelt werden. Fühlt fie fih erſt ſouverän und ijt fie von allen 
Seiten bi8 an alle Grenzen vorgedrungen, an melden fie fih mit 
den andern Künften zufammenftogend berührt, fo bleibt nur nod) übrig, 
fie dann ins Ganze aller Künfte einzuordnen, mit den andern zu ber- 
binden und aus allen zujammen jene vollkommne Darftellung des 
Schönen zu gewinnen, die die Träume der Edeljten beunruhigt, von 
Richard Wagner bis auf D'Annunzios „Fuoco“. Den eriten Schritt 
dazu Haben die modernen Staliener bereit3 getan: ihre ungeheure 
Wirkung fommt daher, daß fie zum erften Male gewagt haben, zunädjit 
einmal nicht3 als nur Schaufpieler zu fein, ihr Metier aufs äußerte 
zu treiben und das Mimiſche bis an die legten Grenzen auszudehnen 
die ihm gezogen find. Ich Habe an Novelli gezeigt, wie diefer ſouveräne 
Schauſpieler, ohne e3 ſelbſt zu wiſſen, bloß dadurd, daß er immer aus 
den menſchlichſten Empfindungen die höchſten fchaufpielerifcden ausfchöpft, 
mit allen feinen Darftellungen zulegt immer an einen Punft gerät, wo 
die mimifhe Wirkung unwillfürlih zur malerifhen wird, und jeder 
erinnert fi, wie die Dufe, auch indem fie in ihrer Technif an das 
äußerſte Ende geht, oft aus der Negion des Schaufpieler3 auf einmal in 
eine rein mufifaliihe Welt enthoben zu fein fcheint. Holen die deutichen 
Schaufpieler nad), wa3 ihnen die Staliener vorgemacht haben, entichließen 
auch fie fich, fich refolut der mimiſchen Kunſt anzuvertrauen, gelingt es 
ihnen aber dann, bewußt auszuführen, was jenen nur wie im Traume 
geraten ift, lernen fie, bewußt die Verbindung der Schaufpielfunft, einer 
ertremften Schaufpielfunft mit den andern Klünften, mit den ertremften 
Ausdrüden der andern Künfte anzuftreben und aus allen zulammen eine 
höhere neue Einheit zu gewinnen, durch welche nachher auch jeder Teil 
wieder vom Ganzen aus erneut würde, dann erjt und nur dann werden 
wir eine deutihe Schaufpielfunft Haben. 


Anwendung der Theorie auf ein Weifpiek. 


Sch würde mir die Gelegenheit wünſchen, der „Kolonie” an einem 
Beiſpiele zu zeigen, mit dem Bude in der Hand, wie ich mir das denfe. 
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Sch würde etwa die „Trachinierinnen“ des Sophofles wählen. Ans 
genommen Wäre, daß mir ein Perfonal von mittlerer Begabung zur 
Berfügung ftände, alfo allerdings von Leuten, die nicht bloß Außerlid) 
abgerichtet find, ſondern doch eigentliche, wenn aud mäßige und unaus— 
gebildete fchaufpielerifche Begabung haben. Angenommen wäre ferner 
ein Maler, der nicht bloß fähig wäre, Sophofles nachzufühlen, fondern 
in feiner ganzen Natur mit der fophoffeifhen fo verwandt wäre, daß die 
Worte des Dichterd in ihm Jogleich Bifionen erweden würden. Dann 
wäre mein Verfahren: zuerft den Scaufpieler den menſchlichen Gehalt 
der Tragödie empfinden zu laffen, unbefümmert um Griecdentum, uns 
befümmert um Berfe, wie einen Fall, der geftern gefchehen ift, wie wenn 
e3 fih um ein modernes Stüd handeln würde; der Deianeira alio zu 
fagen: Du bift eine Frau, die ihren Mann liebt, feit Jahren Halt Du 
ihn entbehrt, nun fommt er heim und bringt feine Geliebte mit, Du 
wirft eiferfüchtig, wehrft Did) vergeblih gegen Deine Leidenihait, 
töteft den, den Du Dir zu retten glaubft und fühnft e8 mit Deinem 
eignen Tode — aljo der Reihe nad Trauer, wiedererwachende Hoffnung, 
Sreude, Verdacht, Unruhe, Heftigfeit, Verzweiflung, Neue, tragiihe Er— 
gebung, da3 fpiele, al3 ob Du die Kameliendame zu jpielen hätteit, uns 
befümmert um Griechen, unbefümmert um Verſe; oder dem Herafles zu 
fagen: Du bift vergiftet und ftirbit am Gifte, wie Salpini oder Zaceoni 
in der „Morte civile“. Damit wäre zu beginnen, und der rein jchaus 
fpielerifche Ausdrud des Stüdes wäre duch unabläffige Proben jo eine 
zuüben, daß er zulegt ganz mechaniſch würde und dem Schauſpieler 
fogar, wenn er mit dem Stihworte aus dem Sclafe gewedt würde, 
in der Betäubung nocd geläufig fein müßte. Inzwiſchen hätte id) aber 
mit meinem Maler genau dafjelbe getan, nämlich ihm den menichlichen 
Gehalt der Szenen und zugleich jenes farbige und Teidenichaftliche 
Griehentum, das und Nietzſche wieder in den Tragifern fpüren gelehrt 
hat, jo eindringlih vor- und dargeftellt, 6i3 ihm jede Szene zu einem 
Bilde geworden wäre, das ich ihn nun leidenſchaftlich bäte, mit der 
höchſten Gewalt, deren er fähig, zum größten Ausdrud zu bringen. In— 
deffen er fih darum bemüht, find meine Scaufpieler ſchon dahin 
gebracht worden, ihre Rollen mit aller Vollendung zu „Ipielen”, und ich 
fange nun an, während er feine Skizzen ausmalt, mit den Schaufpielern 
erit dad „Wort“ zu üben. Die ganze Vorftellung „ſteht“ bereits, wie 
man beim Theater jagt, und nun wird erft mit der „Deflamation“ bes 
gonnen, die denn alſo in ein ſchon unabänderlic; gewordenes Spiel ein- 
gefügt wird. Bin ih fo weit, dab endlich die Deflamation auf dem 
Spiele wie eine Haut fitt, und ift inzwifchen der Maler mit feiner Arbeit 
fertig geworden, fo fangen nun die Proben im Koſtüm und mit Des 
foration an: wie ich früher in ein mimiſch fertiges Spiel die Deflamation 
eingefügt habe, fo füge ich nun die aus dem Spiele und der Deflamation 
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gewonnene Einheit erft no in Koftüm und in die Deforation ein. An 
diefem Tage, würde ich fagen, fängt eigentlich erſt die erfte Probe des 
Etüdes an. Bis dahin ift alles Vorarbeit, Hausarbeit gewefen. Nun 
erit, da im Detail alles fertig ift, fann der Regiſſeur darangehen, das 
Ganze zu bedenfen, indem er nicht ruht, bis Schaufpielfunit und Rede— 
kunſt, Mufif und Deforationsfunft fih fo harmoniſch verbinden, daß 
jede dajlelbe, nur eben auf ihre Weile, auszudrüden jcheint. Mit dem 
Buche in der Hand wäre leicht zu zeigen, wie das an den wichtigen 
Etellen des Stüdes zu gefchehen hat. 

Wie eine jo geführte Schaufpielfunft zudem mit der Iyrifchen Kunft 
vereinigt und beide, von Malerei und Mufif umgeben, auch öffentlichen 
Selten und damit der Erziehung der ganzen Nation zur Freude 
dienitbar gemacht werden könnte, fei einer fpäteren gelegentlichen Er— 
örterung vorbehalten. 

Wien. Hermann Bahr. 


Statiſterie des Lebens. 


Ich bin der ewige Statift, 

die Gage knapp, Befhäftigung t:ift — 
das Ding ift unerquicklich. 

Die andern fpielen große Rollen, 

fie weinen, lachen, jaudyzen, tollen, 

und fchöpfen gründlich aus dem Dollen — 
bald traurig und bald glücklich. 


Des Lebens Hauscomparferie — 

man braucht dazu nicht viel Genie: 

die andern müſſen fpielen. 

Man felber mimt als Hintergrund, 

ſchreit ſich „Heil! Heil!“ die Kehle wund — 
fonft hält man meift genial den Mund. 
Man braucht nichts bei zu fühlen. 


Das Höchſte, was uns noch gelingt, 

ift, dag man mal ein Stichwort bringt 

der Heldin und dem Helden. 

Die fchrein dann weiter Stunden lang — 

und ich fteh draußen auf dem Gang, 

um auf des gnädgen Herrn Derlang 

die Pferde anzumelden. Fero. 


92 Die Schaubühne 





/ 7.4 
Simpficius. 

Als Simplicius achtzehn Jahre alt war, 309 es ihn aus dem Wald 
in die Welt. Der Einfiedel Hatte ihn erzogen, der Waldboden ihn 
genährt und Troll und EIb waren ihm Geipielen gewefen. Dod als 
Simplicius achtzehn Jahre alt war, erkannte er die welthafjende Weisheit 
feine greifen Ziehvaters al3 Lehre wider fein lebendiges Recht, die 
Erde des heimatlihen Waldes als eng und fchidjalsleer, dad guimütige 
und boshafte Waldnachtvolf ald nicht feinesgleihen und ging in Die 
Belt. Wir find im Theater und darum alle Sfeptifer. Unbewußt wadt 
in unferm Hirn die eine unerbittlihe Frage, die mit ftarrem Auge dem 
dramatifhen Vorgang bis in den tiefiten Seelenwinfel fieht: Warum ? 
Barım geht Simplicius in die Welt? Und dumpf antwortet e3 in 
und: aus dee. Beil die Menfchen, wenn fie ahtzehn Jahre alt find 
und die Kindheitsträume ihre Wahrheit verlieren, von der Sehnfudht an— 
gefallen und fortgefchleift werden. Dieſer typifche Tatbeitand findet auf 
Simplicius eine zwangloje Anwendung und erklärt feine Flucht. Allein 
grade die durfte nie gefchehen. Soweit, etwas begreiflih zu finden, 
dürfen wir, die Zujchauer, niemal® fommen. Unfer Warum darf nie 
ein in Worten ausdrüdbares, mit dem Verſtand zu erfaſſendes Darum 
zur Antwort erhalten. Vielmehr muß das Fortrollen des dramatiichen 
Geſchehens jo unaufhaltſam fein, daß unfre Skfepfis, in einer unaufhörlichen 
Atemlofigfeit gebannt, nie bi zur bewußten Befriedigung gelangt und 
wie ein böſes Tier, dad ausbrehen will, dadurch im Zaume gehalten 
wird, daß fih ihm immerfort neue Ziele zum Angriff bieten. Nur 
der Anblid notwendiger Vorgänge erzeugt jene Spannung, die unfre 
Zweifel ftet3 auf3 neue niederichlägt, fo oft fie den Gefühlsitrom, der 
uns fortreißt, hemmen wollen. Seeliſche Zuftände find erflärende, dem 
Berftande zugänglide Motive, die das Geſchehnis möglich, im beiten 
Falle wahrjcheinlich, nie aber notwendig ericheinen laffen. Mit der nur 
piyhologifh begründeten Flucht des Simplicius in dem gleichnamigen 
tragifhen Märchen von Friedrih Kaykler, das im müncdener Schaulpiels 
haufe am 16. September zum erften Male gefpielt wurde, ijt der wider— 
dramatifhe Grundton für das ganze Stüf gegeben. In der Welt 
erwirbt Simpliciu8 die Liebe der Königstochter, dann ihre Hand und 
hohe Ehren eines glüdlihen Feldherrn. Doch als feines Glüdes Map 
voll ift, fordert er von der Gattin, fie folle die Annehmlichkeiten einer 
prunfvollen Umgebung und ihren Bater berlaffen, um ihm für immer 
in den Wald zu folgen. Wieder hat unfre Skepfis peinliche Muße, ihr 
Barum wie eine Mauer vor dem Wweiterjtrebenden Geſchehen aufzurichten, 
und wieder tönt in und dumpfe Antwort: au Idee. Weil in der Seele 
be3 gereiften Mannes, der mit der Welt geftritten und fie bezwungen 
bat, eines Tages die Cehnſucht aufwacht, mit ſich ſelbſt zu ftreiten und 
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fi) felbjt zu bezwingen. Dies Außen bietet feinen würdigen Gegenftand 
de3 Kampfes mehr: die taufend Schalen hat es der menſchlichen Seele 
abgeftreift, und nun liegt der Kern, bloß und für den Hauch der Luft . 
empfindlich, verleglich und feufch für die rohen Finger des äußern Lebens 
da. Und fo wahr es ift und fo fehr die Wahrheit eines großen Menjchen, 
der fih bon dem verführeriihen Bomp der Ericheinungen nit um fi 
feldft betrügen läßt, daß für den wirfliden Mann ein Augenblid des 
Erjhredens fommen muß, wo er fih an die Welt verfauft glaubt und 
vor ihr in die Umhüllungen der Einfamfeit flüchtet, fo wahr dies ift, fo 
unmöglich iſt e8 in den Zufammenhang des Stüdes Hineingeftellt. Wir 
erfahren bier zum taufenditen Male, daß die Wahrheit der dee, die 
bier von einer tiefen, unfagbar liebenswerten Menfchlichfeit ift, mit der 
Wahrheit des dramatischen Borgangs nicht identisch ift. Ein Mann, vom 
Glück getragen, von Liebe befeligt, im Befig hoher weltliher Güter, fordert 
bon jeinem Weibe, fie ſolle gleih ihm dies alles hingeben und in die 
Bildnis gehen, um feiner Seele willen, die die Welt ihm zerftören will. 
Wohl, die Welt Hat dieſe Begier, unfer Innerftes zu zerfegen. Allein 
es it dramatiih unmöglich, dies als ihr eingebornes Laſter vor und 
Dinzuftellen. Wir wollen fie bei der Tat fehen, fehen, wie fie verderblid) 
die Hände nach ihm ausftredt und mit einer Forderung an ihn heran 
tritt, die ihn zwingt, von ihre abzuftehen. it foldhes nicht fidhtbar 
gemacht, jo wird die dee zur Dlarotte und das Weib, das fid ihm 
verfagt, ift im Recht. In dem Augenblid aber, wo unfer fittlihes Gefühl 
die Handlungen des Helden nicht mehr befriedigt verfolgt, iſt er von 
feiner Höhe geftürzt und das fchönfte Wort, aus den tiefiten Tiefen des 
Menſchlichen geholt, rechtfertigt ihn nicht mehr. Denn felbjt der gemeinfte 
Gauner, von den Suggeftionen ded Dramas erfaßt, trägt eine fittliche 
Norm in fih, don der abzumweichen, nur um eines Haares Breite, ihın 
verbreheriich und unverzeihlid) dünft. Die höchfte Wirfung der Tragödie 
mag darin zu juchen fein, daß im Theater, durch alle Stufen des fitt- 
lihen Lebens hindurch, ein ethifcher Geift herrfcht, der mit dem des. 
Autors an Bert und Würde fteigt. Und wehe dem Autor und feinem 
Helden, wenn er zu ſchwach, die erklommene Höhe zu Halten, feine fittliche 
Beltanfhauung an einem Punkt des Dramas durch eine Handlung 
ſelbſt desavouiert, die unter dem vorausgejegten Niveau fteht. Bei 
Kayßler geichieht dies fchon, als Simplicius fein Weib verläßt, das nicht 
um einer Grille willen alle Beziehungen mit ihrem bisherigen Leben 
abbrehen mag. Doch es kommt ſchlimmer. Im vierten Aft findet 
Simplicius, der indes Hauptmann einer Räuberbande geworden ijt, ein 
einfaches Mädchen, die Geliebte eines Freundes und Raubgenoffen, der 
fih von ihm losſagt. Diefes Mädchen zeigt fich bereit, Heim und Vater 
zu verlafien, um dem Geliebten zu folgen. Ühre Liebe ift jo unbedingt, 
10 grenzenlos, fo unbewußt erfüllt von der Pfliht der Gefolgſchaft, daß 
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der Schmerz, den ſie dem Vater bereitet, nichts iſt gegenüber ſolcher 
Pflicht. Simplicius, im Innerſten getroffen von einer Liebe, die der 
Freund fand, die aber ihm zu finden nicht beſchieden war, begehrt ſie zum 
Weibe, die Einzige, die ihrer Liebe keine Klauſeln mit auf den Weg 
gibt. Doch ſie muß ihn zurückweiſen, denn ſie liebt ja den andern. Da 
bricht er zuſammen und, deutlicher noch als er, das Drama, deſſen Held 
er iſt. Man möchte ihm zurufen: Simplicius, wach auf! Haſt du nicht 
in dieſem Augenblick die Liebe geſehen, die du ſuchteſt, haſt du dich nicht 
überzeugen dürfen, daß die Lehren des Einſiedels, der die Liebe leugnete, 
grämlich und würdelos waren, indes die Liebe, fern von ihm, immer 
noch wie in den Tagen der Götter unter uns wandelt? Wenn es dich 
zerſtören kann, daß nicht du, ſondern dein Nachbar es iſt, dem ſie zuteil 
ward, erweckſt du nicht den böſen Schein, als wäreſt du nicht ausgezogen, 
die Liebe unter den Menſchen zu ſuchen, ſondern lediglich um zu ſehen, 
daß du eine gute Frau befommft? Haft du nicht kurz vorher Worte von 
der Treue gefproden, um derentwillen ich dich Liebe, tiefe, Feufche und 
erjhütternde Worte, aus denen deine Männlichkeit Klar und fieghaft in 
dies dumpfe Gewirr von Torheit und Leidenichaft hineinblidt, und wirft 
dir nun ſelbſt untreu, weil das bischen Erdenglüd an dir borbei zu 
einem andern gegangen ift? Daß dunun, innerlich vernichtet, in deinen 
Wald zurüdfehrit, dort ein Melodram aufführjt, dag mit deinem ſchönen, 
reinen Wejen nicht3 zu ſchaffen hat, und dich mit einem Dolche töteft, 
den du in einer Ajtgabel befeitigt halt, hat uns alle enttäufcht und einen 
Augendblid unfern Glauben an die Unbedingtheit erfchüttert, mit der der 
Beltlauf fih harmoniſch vollzieht. 

Der ideale Darjteller des Simplicius ift Kayßler. Hier ſtand die 
Aufführung unter dem Zeichen des Schemenhaften. Herr Auguft Weigert 
gab den Schatten de3 Simplicius, in der Regie ſpukte geipenftiich der 
Reinhardtihe „Sommernadtstraum“, 

Brud bei Münden. Leo Greiner. 


Es ift töriht, don dem Dichter das zu verlangen, was Gott felbft 
nicht darbietet, Berföhnung und Ausgleichung der Diffonanzen. Aber 
allerdingd fann man fordern, daß er die Diſſonanzen ſelbſt gebe und 
nicht in der Mitte zwifchen dem Zufälligen und dem Notwendigen ftehen 
bleibe. So darf er jeden Charakter zu Grunde gehen laffen, aber er 
muß uns zugleich zeigen, daß der Untergang unvermeidlich, daß er, wie 
der Tod, mit der Geburt jelbjt gejegt it. Dämmert nod) die bejiegte 
Möglichkeit einer Rettung auf, jo iſt der Poet ein Pfuſcher * 

Jebbel. 
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Benigne und Hannele. 


Im LejfingTheater gab c3 vier Akte Sterben. Ye zwei 
Alte. Das war zupiel: wie eine graue Raupe kroch lähmende 
Monotonie von Akt zu Akt, von „Drama zu „Drama“ und ließ 
fich je länger, je weniger bannen. And doch hätte e8 and Herz 
greifen Fönnen, daß junge Menſchenkinder vielzufrüh Abjchiedsblide 
in die Welt werfen und den Weg ins Weite bejchreiten müfjen, 
wenn nicht, ja wenn nicht, wie gejagt, die Wiederholung die 
Wirkung zerftört und wenn ed ſich nicht im einen Falle um eine 
Stimmungsnovelle, im andern um eine Elegie gehandelt hätte. 
Vielleicht Hat ed einmal diefer Hiufung von Undramatif und ihrer 
Wirkungstofigkeit bedurft, um diejenigen bedenklich zu machen, die 
von bejondern Geſetzen des Theaters niemald Haben wiljen 
wollen. Wenn fie trotzdem nicht bedenklich werden, jondern un 
berenklih die Schuld einer ſchlechten Darjtelung zujchieben, jo 
täuſchen fie nur ſich jelb*. 

In „Benignens Erlebnis”, das den Grafen Eduard von Keyjer- 
ling zum gejchmadvollen Verfaffer hat, iſt freilich der Tod des 
Demokraten Fiſcher weniger wichtig, ald der Eindrud, den jein 
bloßes Eindringen in das ariftofratiihe Haus Aſchberg auf die 
Tochter des Hauſes macht. Zwei Welten ftopen zujammen: die 
Welt, in der man der natürliche Sohn einer jchwarzen Mari ift, 
eine Reſi liebt und gegen die beftehende Ordnung anfämpft, und 
die Melt, in der man mit Vornamen Kraft, Went und Benigne 
heißt, mit einen Better von Leutnant verlobt wird und jein 
ariftofratiiched Nervenſyſtem vor jedem Sturm zu jchüßen 
fucht. Aber manchmal doch erjit, wenn man fich der Alterd- 
grenze des Pjalmiften nähert. Benigne - wenigftend, jung, 
phantaftiic) und verträumt, bat Sehnſucht nach dem Wirbelwind 
des Lebens, nach einer gleichgeftimmten Seele. Nicht anders aljo 
als abertaufend junge Mädchen im unentrinnbaren Philiſterpferch. 
Warum wird dennoch nie oder beinahe nie eine Tragödie draus ? 
Meil man die Ketten immer nur Elirren und nicht zerbrechen hört; 
weil der Konflikt nicht ausgetragen wird. Das Seelcheu ficht 
plöglicdy Licht, blinzelt erjhredt und wird die Augen nie wieder 
aufmachen. Wer grade Darin Die Tragik erblickt und ſolche innere 
Handlung einem regelrechten Kampf weit vorziebt, wen Tas 
Schwelen mehr jagt, ald das Verbrennen, der wird hoffentlich zus 
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geben, daß jelbft dann einige Forderungen unerläßlich find, mins 
deftend die eine: dah und nämlich der Menſch oder die Menſchen 
interejjieren. Benigne aber hat garnichts Ungemwöhnliches. Wie ein 
Fall zu individuell jein kann, ins allgemeine Gefühl zu dringen, io 
kann er auch zutupifch ein. DieMitte zutreffen, ift das Geheimnisafler 
großen Dramatifer. Benignend Erlebnis ift das typiiche Erlebnis 
ihrer unbefriedigten Gejchlehtögenojfinnen — in ein neues Milten 
geitellt. Da allein liegen die Verdienfte des Undramatifers Keyjerling. 
Er hat die Fähigkeit, intimes Leben mit den blankſten dichteriichen 
Mitteln darzuftellen. Er trifft den Zon vornehm abgeflärter Ruhe 
im vormärzlichen Wien und den zarten ſchwermütigen Zauber zer= 
ftobener Sllufionen. Er läßt jeden in feiner eigenen Sprache 
reden: den einen leiſe poetiih über jeine Enttäujchungen, feine 
zerplagten Seifenblajen, den andern laut epigrammatifch über die 
gute alte Zeit, die einen guten alten Herrn in jeinem Egoismus 
nicht beirrte. Es ift zu wenig für einen Theaterabend, zu wenig 
jelbjt für einen halben. 

Die zweite Hilfte gehörte Hauptmann und feinem „Hannele“. 
Wir ftehen dieſem Werk heut Fühler und jfeptiicher gegenüber ala 
vor dreizehn Sahren, mo es im Schaujpielhauje, und ald vor neun 
Fahren, wo es im Deutjichen Theater gen Himmel fuhr. Die 
Zeit wird dieſen dramatijchen Märchentraum langſam auffrefjen, 
weil er für ein Märchen zu Eompliziert, für einen Traum nicht 
phantafievoll genug und ein Drama ganz und garnicht ift. Im 
Hannele joll das tiefe Sehnen, die jelige Hoffnungsfreudigfeit des 
reinjten Kinderherzens poetiihen Ausdruf erhalten. Das Haupt: 
gebot für den Dichter wäre hier mehr ald je: Ginfachheit. Sie 
ift vorhanden, aber auf weiten Streden getrübt und verwirrt durch 
mühjamen Versprunk und einen Bilderſchwulſt, der ſich in einem 
findlihen Gemüte nie und nimmer hat begeben. Weil dad Gebiet 
des Traums unkontrollierbar ift, muß ſich in ihm doch nicht des 
Dichters ganze religiöje Myſtik ausleben wollen, nirgends bejchränft 
dur) Hanneles bewußte und unbewuste Erfahrung. Hätte 
Hauptmann fig, an diefe Schranfe gehalten, jo wäre fein zweiter 
Akt möglich gewejen. Zum Borteil der Dichtung. Denn erft 
der zweite Akt offenbart, weniger durch feine technijchen Une 
Ihlüjfigkeiten ald durch jeine beflemmenden Wiederholungen. 
jeinen Mangel an jedem Gegenjpiel, die undramatiiche Natur des 
Dichters. Es ift ihm imponierend gelungen, dad umgebende Leben 
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aufzugreifen und zu geftalten. Aber es ift ihm weder + gelungen, 
die Weihen tieferer Getanklichkeit und edlerer Form zu erringen, 
noch die jouveräne Überlegenheit, das freie Spiel mit den Dingen, das. 
einen Dialog erft zum Drama, den Dichter zum Dramatiker macht. 
Da Hauptmann Dad Abbild Hannele ſchuf, weinte er noch über 
das Urbild. Die Härte des Dramatifers ift ihm verſagt geblieben. 
... Für das Lejling-Theater war der Abend in dreifacher 
Beziehung aufichlußreihd. Es hat fein Repertoire. Das wußten 
wir. Brahm jcheint endgültig unfühig, einen andern Gedanfen zu 
faſſen als: Hauptmann. Daß er Sudermann anfündigt, dürfte 
fein Wideripruch jein; auch dieje zweite Seele wohnte immer im 
jeiner Bruft. Den dramatiihen Nachwuchs kennt er nicht. Daß 
er cinft eine Liebe zu Ibſen hatte, und daß wir ftet3 Hunger auf 
Ibſen haben, kümmert ihn nilt. „Baumeilter Solnep", „Zobn 
Gabriel Borkman“, „Peer Gynt“ — es ift dag mindefte, was er ung 
ſchuldig iſt. Er bleibts und jchuldig und verfpricht das neufte 
Märchendrama von Ludwig Fulda ald Weihnachtsgeſchenk. Das 
Leſſing-Theater, Hat zum zweiten, feinen Regiſſeur. Wenigjtens ift 
der Mann, der dieſen Titel führt, von einer bewunderungswürdigen 
Zurüdgebliebenheit. Im „Hannele" Wirklichkeit und Traum durch 
Zon und Bild, Durch Wechſel zwiſchen irdiichem und himmlischen Licht 
zu unterjcheiden, wie fie unterjchieden werden müffen, wenn feine 
Mißverſtändniſſe entjtehen jellen, hat vielleicht in feiner Abficht, 
aber nicht im jeiner Fähigkeit gelegen, und fein Ohr hat e8 er 
tragen, Daß die Verſe der Engel wie Parodie klangen. Hat e8 
wohl ertragen müfjen. Denn das Lejfing- Theater hat, zum dritten, 
nicht einmal für Hauptmann mehr ein volles Enjemble. Der 
herrliche Sauer ald herrlicher Gottwald und Reicher ald mächtiger 
Maurer Mattern offentarten doh nur die Unzulänglichkeit 
faft aller übrigen. In ähnlicher Weile Hatte in „Benignens 
Erlebnis“ Baſſermanns erlefener Sonderling Entzücken vers 
breitet und jeine Umgebung erdrüdt. Aber find das noch 
Aufgaben für ſolchen Künftler, der in zehn berliner Zahren nicht 
zu Hebbel und nicht zu Hamlet gefommen iſt? Discite moniti, 
oder auch er wird einer Bühne, die von einer ruhmreichen Ber: 
gangenheit zehrt, jene andre vorziehen, die mit friicher Luft und 
friiher Kraft in die Zukunft hinausarbeitet. ©. 2. 
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Tßeater: Reform. 


Der Titel lodt zu Träumen. Man denft fih eine Bühne, die alles 
in fi) aufgenommen hat, was an Echtem und Starfem von Thespis bis 
Brahm der Thalia geweiht wurde. Allen Machern iſt der Zugang 
verwehrt; die lebensvolliten Spieler-ndividualitäten dienen, in guter 
Zucht geeint, dem Werke; die beiten Geilter des Volkes, zugleich ver: 
ftehend und empfänglid, find als Güjte geladen. Und niemand denft 
an Profit... . 

Doch veriheuchen wir das holde Gefiht und wenden wir uns in3 
graue Neid der Möglichkeit. Nehmen wir das Theater, wie es heute 
it: ein Unternehmen, das aus raſchen Tränen und unbedachtem Ge- 
lächter Gewinn zu ziehen beabfichtigt, zur Deutlichfeit verurteilt,. weil e3 
fh an die groben Sinne und ftumpfen Augen der Maſſe wendet, 
feinern Gemütern entfremdet, unfähig Unhörbares hören, Unſicht— 





bares jehen zu laffen. Mit diefer gegebenen Größe wollen wir rechnen. 


Aber auch bier ließe fich beffern, Lieke fi Bewegung und Leben ein- 
leiten. Die geijtige Welt de3 deutichen Bolfes ift unendlich viel reicher 
als jene jeiner Bühne. Die Direftoren wie alle Kaufleute dulden nur 
gerade jo große Selbitfoiten, wie nötig find, um die Waren abzufegen. 
Ein natürliches Trägheitsgefühl, gepaart mit Angſt vor Verluften, hindert 
fie, fi) neue Namen zu merfen oder neue Gedanfen auf die Bühne zu 
leiten. Eine jede Reform müßte aljo diefe Angft zu mindern und dieſe 
Trägheit zu bezwingen ſuchen. Die Art aller folher Neformen wäre 
etwa mit den fozialpolitiihen Gefegen zu vergleihen. Sie heben 
den Kapitalismus nicht auf, aber fie zwingen ihn in gewiſſe Grenzen, 
behindern ihn bei Ausjchreitungen. Flidwerf — fiherlih ; aber, wenn 
dad Bermögen zu Neuem nicht langt, muß man das Alte wohl zu 
fliden juchen. 

Sn einen Sag zufammengefaßt, Tautet da3 Ziel des Werfes: durch 
Eihtung und Sammlung aller dramatifch fihd mühenden Begabungen 
den Direktoren ihre Verwertung zu ermöglichen und diefe zu zwingen, 
von jener Möglichfeit auch Gebrauh zu maden. Dies liche fich durch 
eine Neihe von Reformen erreichen. 

Die erite und MWictigite wäre eine dramaturgiſche Zentral— 
ftelle. Es müßte eine Vereinigung don zehn bis zwanzig geſchmack— 
vollen und erfahrenen Theaterfennern geben, an die — gewiflermaßen 
wie an ein Amt, das den Goldgehalt zu prüfen hat — von allen un— 
erprobten Dramatifern ihre neuen Werfe geiendet würden. Je drei 
diefer Richter, deren Wahl dem Autor natürlich nit befannt fein 
dürfte, prüfen feine Arbeit und Händigen ihm ein fchriftliches Urteil 
ein. Der weitaus größte Teil der Produftion — mindeftend neun 
Zehntel — iſt vollftändig talentlog und kommt für eine Aufführung 
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ſchon infolge feines Hilflofen Dilettantismus nicht in Betracht. Dennod) 
berfperrt er, durch feine erdrüdende Maffe, den Ernfthaften und 
Begabten den Weg. Mindeftend taufend unmöglihe Stüde dringen 
jährlih in die Kanzleien, ärgern und verbittern die Dramaturgen, und 
geben den Direktoren die erwünfchte Gelegenheit, auch die begabten 
Autoren mit dem Hinweis auf die „Menge de3 Einlaufs“ Hinzuhalten 
und zu ermüden. AU die wirde durch die „dramaturgiiche Zentral- 
ſtelle“ unmöglid. Das Wertlofe Zeug würde nicht mehr Hunderten, 
fondern nur noch drei Menfchen die Zeit fehlen. Denn da die Richter 
in ihren Gutachten die Untauglichfeit der Arbeiten feitftellen würden, fo 
fänden diefe in den Kanzleien a limine ungelefen Rüdfendung. Stüde 
aber, die ohne die Urteile der Zentralftelle einliefen, kämen als offen- 
fundig Ddilettantifh gar nit mehr dor die Augen des Dramaturgen. 
So Wäre die jhlimmfte Verjchiwendung geiftiger Spannfraft durch die 
Anwendung des öfonomifchen Prinzips der Arbeitsteilung im modernen 
Theater doc) endlich beendet. 

Die Koften eines folden Amtes wären feineswegs beträchtlich und 
durch eine Umlage auf die Direktionen, denen damit ſoviel Arbeit erfpart 
würde, leicht zu deden. Aber jelbft wenn die Autoren für die Prüfung 
ein paar Mark zu zahlen hätten, braudte man nicht allzu ergrimmt zu 
ein. Sie beilieren jet mehr an Kopien und Porto, ohne daß ihre 
Ausgaben den erwünfchten Zweck fürderten. Bor allem aber würden fie 
ihre Zeit und Hoffnung nicht unnütz vergeuden und hätten, wenn einige 
Theaterpraftifer ihren Arbeiten unbeeinflußt Theaterqualitäten zugefchrieben 
hätten, bei den Direftoren doc immerhin mehr Ausfiht auf eine Auf— 
führung. Freilich müßten die Leiter der „Bentralftelle” nicht Schreibtifch- 
fiteraten, jondern audh Leute vom Bau — frühere Direftoren und 
Schaufpieler — fein. Denn niemand verachtet der Direftor mehr 
al3 den Xiteraten, den er höhniſch den „Kenner“ nennt. Sicherlich ift 
diefer Hohn ungeredtfertigt: denn die Ehrfurcht vor der Trivialität 
verbürgt den Erfolg nicht mehr ala ein durchgebildeter Gefhmad. Auch die 
Höflinge der Majeftät Bublitum erzürnen ihren Herrn. Aber das hindert 
nicht, daß für den richtigen Theaterfahmann Kritifer und Dichter uns 
verftändige Laien bleiben, während er ſelbſt die hohen Weihen der 
Bühne empfangen hat, den Kouliffenjargon redet und in den erbärmlichen 
Nichtigfeiten der NRapporte, Agenturen, Schlager und „Stellungen“ 
während der Szene aufgeht. Auf dieſes Borurteil der das Theaters 
gewerbe Betreibenden müßte aljo unbedingt bei der Zufammenfegung 
der „Dramatiſchen Zentralitelle“ Rüdficht genommen werden. Für einen 
Direftor ift fein emeritierter Kollege aus Erlangen unter allen Umftänden 
eine größere Autorität als Sainte-Beube. 

Aber e8 genügt nicht, den Theaterleitern das Können zu erleichtern, 
man muß aud ihren Willen antreiben. Und bier gibt e& nur bie 
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Mittel eines mehr oder minder fanften Zwanges. Zuerſt indirefte. Das 
Publikum fönnte duch Iebhaftes Antereffe, die Kritik durd ausführliche 
und wohlwollende Beiprehung Uraufführungen fördern. Darauf ift 
aber nicht zu rechnen. Das Publitum wartet den „Erfolg“ ab und 
beugt fih willig der Autorität der befannten Namen. Geine eigene 
Nichtigkeit dunfel empfindend, prägt es nur ungern neue Werte, traut 
überhaupt feinem eigenen Gefhmad nicht: wer möchte au der Dumme 
fein und fich begeiftern, um am nächſten Tag fid) des Unverftändniffes 
zeihen zu laflen? Der Sritifer wieder fann an einen unbefannten 
Autor, der nod feine Partei don Berehrern um ſich gefammelt hat, 
feine ganze Schärfe und fein Temperament zeigen. Im Theater wird, 
wie überall fonft, der Schwächſte am ftärfiten belajtet. Nun hat jedes 
Stüd Fehler, muß ein jedes mindeftens die Vorzüge entbehren, die nur 
einer entgegengejegten Art eigentümlid find. „Macbeth“ ift nicht innig, 
die „Wildente“ nicht Tiebenswürdig, der „Einfame Weg“ nicht [pannend, 
und „Eyrano“ hat feine Tiefe. Fordert man bon einem Werfe, was es 
nicht Hat und feiner Natur nad nicht haben fann, fo fann man auf 
die geredhtefte Art don der Welt ungerecht fein. Dod hier rühren wir 
an das geheimfte Laſter der Hritif... Niemand leidet unter ihm 
fchmerzlicher, als der unbefannte Autor, den die Gunjt eines feltiamen 
Zufalls auf jene Bretter brachte, die, wie im Intereſſe deutjchen Lebens 
gehofft werden fann, in Deutichland nicht die Welt bedeuten. 

Berjagen aljo Publitum und Kritik, fo müßte die Hilfe anderswoher 
fommen. Nicht von Preidgerichten felbitverjtändlih, wo ſchmächtige Bes 
gabungen unter der Laft außerordentliher Erwartungen zuſammenbrechen. 
Aber doch aud von einer außerhalb des Theatergetriebes ftehenden 
Gewalt. Ich denfe an obligatoriihe Uraufführungen, die ſämtlichen 
höfifchen, ftädtifhen oder fubventionierten Bühnen von ihren Förderern 
auferlegt werden. Faft in ſämtlichen größern Städten Deutjchlands 
"befinden fi Theater in einem ſolchen Abhängigfeitsverhältnig. Wenn 
man dieje „unmoralifchen Anftalten“ zum Unterhalt einer fojtipieligen 
D per nötigen fann und die Preife der Pläge beftimmen darf, dann 
wäre es auch eine Leichtigkeit, in jene Verträge eine Beſtimmung aufs 
zunehmen, die — je nad) der Iofalen Bedeutung — die Theater zu bier 
bis act Uraufführungen in der Saiſon verpflidtet. Nur wenn die 
Direftoren neue Stüde aufführen müffen, werden fie fie lefen und 
prüfen mit dem Wunſche zu finden. „Wer fudht, der findet,“ nicht wahr? 
Wie wenig müffen aljo unjre Direftoren geſucht haben! 

Danf der „Dramaturgiihen Bentralftelle” wäre die Mühe den 
Theaterfanzleien weſentlich erleichtert. Vielleicht könnte auch das Geſetz 
den Wagemutigen helfen und für Uraufführungen — beſonders von 
überhaupt noch nicht aufgeführten Theaterdichtern — niedrigere Tantiemen— 
ſätze (etwa fünf und ſieben Prozent) beſtimmen. Darin läge eine Prämie 
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für alle jene, die beftrebt find, der Bühne neue Talente zu gewinnen, 
und zugleich ein Strafgeld für die erftarrte und geijtlofe Routine jener, 
die unfer Theaterleben zum Monopol einiger renommierter Syndifate 
gemacht haben. 

Sch Habe hier nur die Grundzüge einer Reform ffizziert. Einzel» 
beiten, jo verlodend es auch wäre, fie zu erörtern, ließ ich unbeaditet. 
Daß die Boraußfegungen ber Reform von „Theaterpraftifern” (gibt es 
ein abicheuliheres® Wort? ... .) geleugnet werden fönnen, weiß ich wohl. 
Gie werden jagen: „Die Direftoren find glüdlih, neue Talente zu ent- 
deden.“ Antwort: Zweifellos, wenn man ihnen den Erfolg garantiert. 
Aber um folhe Entdedungen zu machen, müßten fie ind weite Land der 
Manuffripte reifen. Und fie reifen nicht. Haben auch meiftens nicht 
den Kompaß des Gefhmades ... Zweite Entdedung: „Jedes wahre 
Talent briht fh Bahn. Es gibt Feine unentdedten Talente.“ 
Antwort: Dies ift eine Heuchelei, mit der das fchlechte Gewiſſen fi) 
gern tröftet. Es ift nicht wahr, daß jene, die ermattet auf der Straße 
de3 Ruhms zufammenbrehen, weniger ftarf find. Gie find vielleicht 
nur feiner organifiert. Das Talent des Erfolges — kräftige Gefundheit, 
biegfamer Rüden, ftarfe Ellenbogen, boshafte Zunge und verführerifche 
Augen — muß durdaus nicht mit dem fünftlerifhen Talente verbunden 
fein. Aber feht euch felbjt die Glüflihen an, denen beide Gaben 
wurden, wie fommen fie an? Erſchöpft von Anftrengungen, verbittert 
und verbraudt. 

Neue Töne, neue Farben, neue Menſchen braudt das deutſche 
Theater. Eine Neform müßte alle gefeflelten Kräfte entbinden. Reich 
und bunt müßte e3 werden. Wis und Sehnſucht und Ehrlichkeit und 
Born — da3 alles ift da, muß da fein: denn es ift im Volfe. Bielleicht 
fchreiben es viele nicht, angeefelt und hoffnungslos. Denn e3 müljen 
hundert Napoleon3 geboren werden, damit einer ein Napoleon wird. 
Und da3 ift ſchlimm — nit nur für die neunundneungig, ſondern für 
die Welt. 

Aber wo ift ee — der Hundertfte? .... 

Bien. Dr. Ludwig Bauer. 


Eine Theaterdireftion hat in erjter Linie danach zu traten, daß 
ihr Repertoire mannigfaltig fei, mannigfaltig in der Gattung: Heute 
Tragödie, morgen Komödie; und innerhalb diefer wechjelnden Gattungen 
auc Abwechslung der Dichter. Dadurch wird der Anteil des Volks le— 
bendig und, was von befondrer Wichtigkeit ift, es wird friſch erhalten. 
Neigung zu Manieriertheit wird vermieden und die immer träge machende 
Hingabe an Modeformen wird unterbrochen. Laube, 
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Dramatifeder Machwuchs. 


IV. 


“Bon der Entwidlung des dramatiihen Stil in Deutichland wollen 
wir handeln, und wenn wir im Verlauf Ddiefer rein äfthetifchen Unter— 
fuhung auf die Produktion Franf Wedefinds zu ſprechen fommen, To 
geht und dabei all dad an fid jo Merfwürdige im fulturellen, philo- 
fophifchen Gehalt feiner Werfe nicht? an. Nur das mag doch hierher 
gehören: es mußte wohl fold ein dezidierter Nichtchriſt, ein jo willens- 
ftarker Erotiker, ſolch ein inbrünftiger Verehrer der ſchönen ſinnlich-ſinn— 
vollen Bewegung der Körper ſein, in dem das Gefühl für die innerlich 
gegründete Technik des Dramas wieder auferſtand; denn das Drama iſt 
unchriſtliches Handeln und Kämpfen, leidenſchaftliches Begehren und 
Haſchen, ſinnlich-bewegter Körperausdruck geiſtiger Inhalte. Ein ſolcher 
Mann mußte es alſo wohl ſein, der den Kern des dramatiſchen Stils 
für Deutſchland wieder entdeckte. 

Kein Menſch von einiger ſtilgeſchichtlicher Bildung kann Wedekinds 
Kindertragödie „Frühlings Erwachen“ leſen, ohne aufs allerſtärkſte an 
die Art der Sturm- und -Drangdramatiker erinnert zu werden. Es iſt 
die gleiche jeltfam keuſche Sinnlichfeit der Spracde, die gleiche Fülle der 
Bilder, die wie halb aufgebrodhene Knofpen aus jedem Sat herbor- 
ſcheinen, die leidenschaftlihde Energie der Charafteriftif, die bald (im 
Munde der Gymnafiaften) bis zum baroden Bramarbafieren, bald (im 
Munde der „Pädagogen“) bis zur Karikatur führt. Im ganzen aber 
bleibt bei aller Stärfe der Gtilifierung die Grenze der realiftiichen 
Sllufionsmöglichfeit gewahrt. Und alles durchzittert die lyriſche 
Stimmungsfraft ded großen Dramas, die dom erjten Worte an ın der 
Ahnung der Kataftrophe unfre Nerven erbeben läßt. Im, harten, feiten, 
großzügigen Linien ift der dramatifche Antithejenbau Hingeriffen. Hart 
fteht, Szene auf Szene, die Welt der blödfinnig gewordnen, verweſung— 
grinfenden, mörderijhen Konvention wider das feimijtarfe, erlöfung- 
fchreiende Xeben. Und unter den ungen wieder das fampfvolle Wider- 
einander, das dämoniſche Aufeinanderzu der Geſchlechter, und unter den 
Knaben wider in tief erhellendem Wechfellicht der fentimentale Schwärmer, 
der zu Grunde geht, und der energiiche Realift, der überwindet. AL 
dies ftürmt, gleich einer Kette don Schladten, vorüber in Dialogen von 
wilder Ergriffenheit — Dialoge, die oft genug unbefümmert um alle 
Wirklichkeitsilluſion von Hauptfahe zu Hauptſache hinüber fchnellen und 
fo das Wefentlihe in epigrammatifher Wucht mit wütender Deutlichfeit 
emporjchleudern. ine felige Maflofigfeit, eine wild verſchwendende 
Unreife ftedt in diefem Stüd. Freilich trägt dies geniale Werk jchon 
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all die Keime in fih, deren Entfaltung fpäter die Kraft Wedekinds zer- 
fegen follte, und feine theatraliihe Unmöglichkeit, die in der rechten 
Manier der Sturm: und-Drang-flünftler fouverän zur Schau getragne 
Beratung des Bühnenmöglichen iſt dod noch ein Zeugnis einer gewiflen 
Unreife. Denn der reife Dramatifer hat ftet3 begriffen, daß erſt das 
dargeitellte Drama ein finnvolles Ganze ift, und es ijt die Unreife 
genialifcher Jungen, die ein Problem, das zu löſen ihre Kraft noch nicht 
ausreicht, für unnötig und falfchgeftellt erflären. Hier führt der Shafefpeare- 
Enthufiasmus die jungen Dramatiker zu einem Irrtum: fie glauben, 
die Form des Meifters nahahmend, die Forderung der bejtehenden Bühne 
überfehen zu dürfen — und vergeflen dabei, daß Shafefpeare feine 
dramatifhe Form ſchuf grade durchaus in Betrahtung der Anfprüce der 
damals bejtehenden Bühne! Die Entwidlung zum theatraliich Möglichen 
wird deshalb beim wirklichen Künftler ftet3 zugleich eine Feſtigung und 
Bertiefung feines dramatifchen Formgefühls bedeuten. — In diefem 
Sınne jtellt Wedekinds „Erdgeift“ noch einen Fortichritt über die Kinder— 
tragödie hinaus dar, obwohl er an Fülle Iyrifch-dramatifher Details, an 
Reichtum Jatenten Lebens, an fzenifher Stimmungstiefe das frühere 
Werk ſchon nicht mehr überall erreiht. In einem ungeheuern Creſcendo 
fteigen diefe vier nun auch theatralifh vorzüglich verdichteten Akte auf. 
Da3 Thema iſt — grob gefagt — der Berzweiflungsfampf des Cerebral- 
ſyſtems gegen den nervus sympathicus. Das Gefchleht in Geftalt des 
dämoniſch unfchuldigen, arglos teufliihen Weibes vernichtet eine ganze 
Generation von Männern, die mit ihrem Gehirn da3 Leben erfaflen und 
beherrichen wollen. Diejer Kampf geftaltet fich in Dialogen, die bis in 
die letzte Silbe hinein dramatijch, d. h. fämpferiih find — jeder Sat 
fauft gleich einer ftahlfalten Klinge durch die Luft. Was wir als das 
eigentlihe Wejen des Dramatiichen erfannten, das „Nechthaben“ aller Teile 
(denn die tragifche „Schuld“ iſt Feine ethiiche, fondern eine metaphufiiche 
d. h. angeborne), das ift hier rein und ftarf entwidelt in der feligen 
Berbrederunfchuld der Lulu und in der verzweifelt wahllofen Ge- 
triebenheit ihrer Opfer. Weil beide Teile müfjen, darum ift ihr Zus 
fammenftoß fo großartig, jo furdtbar wie ein Naturfchaufpiel. Und 
diefer Zufammenprall fymbolifiert fi von Aft zu Akt in immer gewaltigeren 
Bühnenbildern. Der legte Akt hat bereits in feiner ftiliftifchen Kraft, in 
der refrainartigen Häufung der gleihartigen Fälle zu einer Szenen 
wirfung ungemein fuggeftiv auf die junge Generation gewirft — wohl 
ein halb Dugend zum Teil noch unedierte ernithaft talentierte Opera find 
mir befannt, in denen das Borbild diefes Aftes formal bejtimmend ein— 
gewirft hat. Das fcheint mir durchaus erfreulihd. Denn was theatralifch 
verweichlichte Geifter hier grotesf, exzentriſch, Farifiert nannten, das 
war (von Einzelheiten abgefehen) nichts als die Neugeburt eines ftarfen, 
entſchieden dramatijchen Stils. 
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Wenn man in den großen Dramen Wedefinds unnötig viel Grotesfe, 
Karrikatur fuchte, Jo Tag das freilih daran, daß viele den Autor erft - 
fennen lernten, al ſchon Werfe von ihm vorlagen, in denen tatjädhjlid) 
aus dem Dramatifer Wedekind ein pathetiicher Grotesffünftler geworden 
war. Sn den bisher betradhteten Dramen Wedefinds bildete die Lebens— 
baſis das fanatiihe Pathos eines Antimoralijten, da3 mit der epigram— 
matiſchen Bildfunft eines großen Cynikers zuſammenwuchs zu organischen 
Kunftgebilden don ſtärkſter dramatifcher Etimmungsfraft. In jeinen 
jpätern Bühnenwerfen hat man die Teile reinlich in der Hand — das 
pathetiiche Feuilleton und den cyniihen Wig — fehlt leider nur da3 bes 
lebende Band: Das Künftlerifche ! 

In dem ganz groß angelegten Trauerfpiel „So iſt das Leben“ find 
alle nicht burlesten Szenen, von einem qualvoll nüchternen, tendenziös 
pathetiichen, rein gedanklihen Dialog erfüllt. Der Stil erinnerte mid) 
lange ungemein an irgend etwas — ſchließlich fand ih3: an jene Proja= 
ſtizzen des Scillerfhen Nachlaſſes ward ich erinnnert, in denen die 
wichtigiten Geipräche de3 „Demetrius“ flüchtig vorgezeichnet find. Alſo 
drantatiicher Rohſtoff, rein gedanflid) firiertes Material, dem die eigentliche 
ſprachliche Verdichtung, die lyriſch-dramatiſch zwingende Geftaltung de3 
Künſtlers fehlt I In einem Falten, fachlich korrekten, wirfungslofen Deutſch 
ftehen die Heden diefer Menſchen da: gut geichriebene, geiftvolle Artifel 
— nichts weiter. So ſchon in der Königstragödie, fo in der totgeborenen 
„Hidalla“, jo in dem ganz abjtraften „Totentanz“. Und daneben jteht 
fraß, underbunden: der ſzeniſche Wig — der Wig, der nicht wie da3 
fünftlerische Epigramm in die Gründe großer Kontrafte hinableuchtet, 
fondern ji begnügt den äußern Effeft aus einem ſchrill outrierten 
Widerſpruch herauszujchlagen. Schon in des „Erdgeifts“ zweitem Teil, 
in der „Büchſe der Pandora“, verdrängt der Wig das epigrammatiiche 
Symbol. Das Epiel mit den fallenden „JungfrausAftien”“ im zweiten 
Akt iſt brüsf angehängter Spaß — nicht3 mehr. Und dann die viel— 
bejtaunte Dreifpradigfeit in den drei Alten dieſes Stüds: was iſt fie 
ander al3 ein durch und durch unkünftleriiher Witzl Der Künftler 
wird in feiner einen Mutterſprache fo geftalten, daß man fühlt: hier 
wird die Sache der ganzen Welt, aller-Nationen, aller Menſchen ver- 
handelt — «3 ift da3 Berfahren eines Grotesfomiferd, dies Gefühl 
dadurd) erweden zu wollen, daß er bald deutih, bald franzöſiſch, bald 
engliſch ſpricht und fo die tieffte Wurzel der Dichtkunſt, die aus dem 
Mutterboden einer Sprache herauswächſt, zerreißt. Dennoch bringt die 
„Büchſe der Pandora” in ihrem bdüfterprädtigen Schlußaft zum Testen 
Mal ſprachliche Stimmungswerte, ftarfe ſzeniſche Sinnbilder von Wedekind. 
Dann giebt es nur nod) Selten fünftlerifche Nachblüten in feiner Produftion 
— etwa die Szene unter dem Galgen in feinem Königzipiel. In 
„Hidalla“ ijt alles, was nicht langweilig ift, nur wigig, und der jüngft 
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publizierte „Totentanz“ *) iſt gradezu ein Schulbeiſpiel der neuern Wede— 
findchen Kunſtloſigkeit. Nüchtern geiſtreiche Artifelreden verbinden folgende 
Bige: Eine Dame vom „Komitee zur Befämpfung des Mädchenhandels“ 
erfennt als Wurzel ihres Tuns unbefriedigte Geilheit, der Mädchen— 
händler zeiat fih als ſchwärmeriſcher Idealiſt der Sinnenluft, glei) 
darauf erfennt er. fi aber al3 Trottel, weil das felige Freudenmädden, 
an da3 er glaubte, fih al3 arme halbtolle Mafochiftin entpupppt (dritter 
und vierter Wit) und jchließlih (Fünfter und letter Wit) erfchieht er fich, 
um den Liebesausbrühen der ältlihen Jungfer vom Eittlichfeit3berein 
zu entgehen. Das find nirgends mehr Lebensdinge von ſprachlicher Kraft 
zu ſtiliſtiſcher Wirkung zuſammengeballt — das find unmögliche, illuſions— 
loſe Witze, die einen blendend paradoren Leitartikel illuſtrieren, und die 
man deshalb nicht ganz rein genießen kann, weil ſie zum Teil nach der 
kleinlichen Luſt des Bohemiens am „Epatez les bourgeois!“ ſchmecken. 
Wohl ſteckt noch eine große impoſante Galligkeit hinter dem wüſten 
erotiſchen Nihilismus dieſes „Totentanzes“ — aber dieſe Grundmeinung 
iſt eben nicht mehr in künſtleriſche Formen umgeſetzt; ſie iſt brüsk, 
pathetiſch oder witzig, ausgeſprochen! Kulturpſychologiſch iſt natürlich auch 
noch der neuſte Wedekind höchſt intereſſant und bedeutſam — für die 
dramatiſche Kunſt kommt er nicht mehr in Betracht. 

Grade wer fo durchdrungen von der Bedeutung der großen künſt— 
leriſchen Schöpfungen Wedefinds ift, muß aufs energiichite ablehnen, daß 
die jüngfte kraß fubjeftive Entwidlung feines Etils für die dramatijche 
Kunft irgend eine Bedeutung habe. Ich fehe hier nichts als ein Zerfalls— 
produft, intereffant fchillernde Verweſung, zuchtloſes Auseinanderichlottern 
eines fehr großen Talent. Die Kaffeehausboheme, die diefen großen 
Dichter ruiniert hat, fol uns nicht feine nunmehrige Impotenz als 
neuften dramatiihen Stil aufreden wollen !! 

Sch lieg die Frage offen, ob Hofmannsthal uns nod) ein wirklich 
großes Drama zu jchenfen Habe — bei Wedekind fann id) leider Diele 
Frage ziemlich ſicher verneinen. Dennod: „Frühlings Erwachen“ und 
„Erdgeift” werden in den eifernen Beitand der dramatifchen Litteratur 
übergehen. Und was mehr ijt: er Hat bisher am weiteiten den Weg 
befchritten, auf dem man da3 neue Drama finden wird — denn, ehe er 
über froftigem Wig kalte Gefpräde aufführte, hat er uns gezeigt: wie 
man aus dem Brennftoff des tragifchen Epigramms die Glut des drama 
tifhen Dialog3 auflodern Täßt. Qulius Bab. 


*) Ar. 183/184 der „Fadel”, Herausgegeben von Karl Kraus, Wien. 
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Berliner Tßeaferkritißer. 
IV 


Arthur &toeffer. 


Der Herausgeber diejer Zeitjchrift drüdt mir vertrauensvoll einen 
Band Eſſays „Literarifche Porträt? aus dem modernen Frankreich“ 
(S. Fiſcher, Berlin) in die Hand, macht meine im Unterbewußtjein 
Ihlummernden Erinnerungen eines leidlich eifrigen Leſers der , Voſſiſchen 
Zeitung“ mobil und verlangt von mir eine Analyfe von Arthur Eloeſſers 
menſchlicher und kritiſcher Perfönlichfeit. Soldh gewiß liebenswürdigem 
Anfinnen fteht man zunächſt ein bischen als verblüfftter Piychologe gegen 
über, Man fieht fih vorerſt einmal in fich jelbjt und dem andern 
nad) gewilfen Verührungspunften und innern Beziehungsnotwendigfeiten 
um. Wenn ich offen fein foll, hat Elvefler allerdings bisher ein wenig 
an der Peripherie meines Intereſſes geſtanden; aber andrerjeit3 habe 
ic feinen Effay-Band mit Genuß und Belehrung gelejen, und über feine 
Hugen, in fnappen, flaren Strihen faft immer das Weſentliche padenden 
Auffäge und Kritiken Habe ih mich in den meilten Fällen gefreut. 
Freilich: genügt dies, um jene innre Nötigung nachzuweiſen, ohne die 
man, wenn man die Dinge fehr genau nimmt, eigentlich nicht ſchreiben 
folte? Dod die Fineffen der Titerarifhen Selbſtprüfung in Ehren: 
find wir nicht mit der Zeit ein bischen allzu ängitliche Seelenjieber und 
Ich-Behorcher geworden, haben wirs nicht allzu ſehr verlernt, „die Poefie 
zu fommandieren“, aus Heinen Anftögen große Notwendigkeiten zu ent- 
wideln, um aus der Fülle dunfelquellenden Eigenlebens den Zwang zur 
Bifion zu ſchaffen? 

Übrigens Hat der Herausgeber wirklich feinen fchlechten Inſtinkt 
gehabt. Denn wie man aud über Eloeffer denfen mag — id) jelbit 
fann ja hier nur die mir befannt geiwordnen wenigen großen Umriſſe 
feines Weſens zeichnen — jedenfall3 ſteht er von den teilweife fo ſym— 
pathiichen, gebildeten, urteilsfähigen und originellen Männern, die in 
periodifher Wiederfehr Berlins äfthetifhe Kultur beleuchten, dem Geiit 
unfrer Zeit mit am nächſten. Oder jchärfer und eindeutiger gejagt: den 
borwärt3drängenden und umgeitaltenden, alfo den eigentlich produftiven 
Geiftesfräften diefer Zeit, in die wir nun einmal zu Glüd und Not, als 
Enkel, aber hoffentlich aud als Ahnen, Hineingeftellt find. In fol gutem 
Sinne ijt Eloefjer modern, bringt er der eigentlichen Neubildung des - 
Typus Menſch, wie fie gleich ſtark durch eine immanente Bewegungs— 
tendenz und durch äußere Immälzungen bedingt ijt, die entjprechend 
empfänglichen und verfeinerten Organe entgegen. In al feinen Kritifen 
pibriert jene nervöfe Neaftionsfähigfeit, die der ftumpfen Epidermis des 
literarifhen SKonfervativen wie der Plumpheit des Dugendjournaliften 
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verfagt ift. Ich Halte ihn für feine ftarfe und glänzende muſiſche Per» 
fönlichkeit, deren Rhythmus und Leuchtkraft un tiefe eigne Hypnoſen und 
Efitafen ſchenken fünnte; er ift au nicht eigentlich philoſophiſch und 
äfthetifch angelegt und geichult, fommt vielmehr von der Germaniftif und 
Philologie her. Aber eben aus diefer Abweifung verwandter, befruchtender, 
freilich auch ftörender Potenzen erwächſt ihm doch eine gewiffe Eindeitlichfeit 
des Gefichtöfreifed und eine fpezifiihe Sicherheit des Inſtinkts. Weder 
die Politik noch die Philofophie noch das Feuilleton verwirrt ihm das 
Konzept; er ift mit ganzer Neigung Literaturforſcher und Kritiker. 

Alfo, alles in allem, eine intelleftuelle Künftler-Natur, wie es der 
Kritifer ja fein fol und muß. Eloeſſer entfpricht diefem Typus fehr gut, 
vielleicht zu gut. Seiner fihern Linie, die felten in leichtzitternden, bes 
feelten Kurven, felten aud in phantafiefpieleriihen Arabesfen vom 
Weſentlichen abirrt, merft man in ihrer fühlen und virtuofen Beherrichtheit 
nicht allzu ftarfe Spuren von innerm Chaos und Entwidlungsfampf an. 
Ob er jemal3 mit der anfprucdhsreihen Totalität des Lebens, jemals mit 
der ſchmerzlichen Selbitberaufhung fünftlerifhen Schaffen? gerungen 
hat? Er gehört vielleicht deswegen nicht zu den intereffanteften Kritifern, 
weil er fo fehr Kritifer in Reinkultur ift. 

Geine Stärfe liegt nun einmal weder im Hiftorifhen, Philofophiichen, 
Afthetifchen, noch aud) in der geiftesperwandten fünftlerifhen Reproduktion, 
fondern fozufagen in der Intellektualiſierung literariſcher Werte, der 
fondernden Auflöfung und vermittelnden Umfchreibung dichterifc) er 
Kriftallifationen. Dabei ift er aber feinesiwegs eine unpoetilhe Natur, 
einer jener unerträglihen oberlehrerhaften Auch-ritifer, die mit ſchul— 
meifterlihen Formeln die Poefie verledern; mag immerhin vielleicht ein 
leichtes Parfüm des germaniftiihen Seminard an feinen Effays haften 
geblieben fein, fo ift er jedenfalls Künftler genug, um Kritiker, d. 5, 
garnicht? andre als eine eigentümlihe Transformation des Künftlers 
fein zu können. Obwohl er fparjamer al3 viele unfrer impreffionijtiichen 
Kritiker mit perfönliden Mäschen und Stimmungsmittelchen arbeitet und 
anerfennenswerter Weiſe nicht um jeden Preis die Starfgeift-Allüre und 
da3 poetifche Fluidum erftrebt, fehlt e3 feiner Kritik doch nicht an An— 
Ihaulichkeit, Plaftil, Verfinnlihungsfraft, an feiner Abjpiegelung 
dichterifcher Züge, an fnappen, treffenden, poetifhen Bildern und Gleich» 
niffen. Trotz alledem bleibt freilich jener Eindrud einer gewiffen ver— 
ftandeshaften Nüchternheit und Magerfeit beitehen, die, nochmals gefagt, 
nit im Mangel des fünftlerifhen Grundgehalt3, fondern eben in jener 
zu ftarfen Intelleftualifierung, jener ausgefprochnen Bewußtwerdung 
naiver Gefühls- und Anfhauungs-Elemente, beruft. Soll man fi) hier 
nicht mit der indibidualtitiihen Feftitellung begnügen, fondern wieder 
mal den methodifchen Urväterhausrat hervorſuchen, zum verivitterten 
Nüftzeug der Milieus und Raſſen-Theorien greifen? Man entfchließt 
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fih nit ganz leicht dazu. Denn man ijt gegen die Stichhaltigfeit der 
großen theoretiihen AZufammenfaffungen miktrauifh geworden, nicht 
zum wenigſten um de3 Unfug: willen, der mit ihnen angerichtet 
worden iſt. ine verzwidte Dialeftit könnte den Zweifler allerdings 
grade Wieder zur Theorie zurüdführen. Grade weil Theorien ganz 
und garnicht in die Tiefe reichen, weil fie, wie Kunftwerfe, ſchließlich 
doch auch nur trughaft-holde Gefpinfte der Illuſion, gleißend-bedeutungs— 
volle Spiegelungen der Oberflähe find, grade darum Haben fie ihren 
lebenfördernden Irrtums- oder Beinahe-Wahrheit3-Wert. Immerhin: 
Vorſicht ift dringend geboten! ch vermeffe mich nicht, mit Prägifion 
feitzuftellen, wie weit berliniſche Zofalnüchternheit und nicolaitifch-gefunder 
Menſchenverſtand auf Eloeffer abgefärbt hat; er jteht auf jeden Fall fo hoch 
über dem Durchſchnitts-Niveau, ift fo ſehr „Über-Berliner“, daß diefer 
„Mileu“-Faktor nicht allzu ernfthaft in Betracht fommt. Wichtiger ift fchon 
der Einfluß der Raſſe, obwohl auch Hier vorfchnelle Verallgemeinerung 
vom Übel if. Unſern Nationalitätsfanatifern war die alberne Erfindnng 
de3 Raſſen-Monopols vorbehalten; die Juden Haben die Kritik aber 
ebenjo wenig gepachtet wie irgend eine andre Raffe. Deutjchlands größte 
Kritiker, die Leſſing und Friedrih Schlegel, waren Bollblut-Arier. (Auch 
Adolf Bartels ift es ja!) Aber allerdings wohnen im jüdifhen Volks— 
charakter eine gewille orientalifhe Überfülle und Mberhige der Bhantafie 
und eine Art intelleftueller Kühle dicht beieinander, und dieſe Gehirn- 
Hypertrophie hat un neuerdings eine am deutihen Geift genährte und 
in ihm wurzelnde jüdiiche Kritifer-Generation gegeben, die für unfre 
fulturelle Entwidlung von unſchätzbarem Werte ift. Noch ift eben nichts 
Großes ohne irgendeine „Hypertrophie“ geweien, ohne jenes Chaos, aus 
dem die Sterne geboren werden. Solche Beritandeswucherung jchließt 
auch keineswegs, wie die fchamlos-gemüttriefenden Volksſstums-Apoſtel 
glauben machen mödten, dad Gemüt aus. Immerhin Hat die Sade 
ihre zwei Seiten: es fehlt diefem jüdifhen Typus fiherlid an gelunder 
Körperlichkeit, an Gefühlsnaivität, an lebendig warmer Inftinftfülle und 
Zeugungskraft. Es liegt etwas Indiskretes in diefer alle Fältchen der 
Geele durchſpähenden Piyhologen- und Dialektifer-Neugier, und da3 
runde blühende Leben wird in die jchleierlofen, edigen und etwas gejpenjter- 
haften Abſtraktionen der Geometrie gezwängt. 

Man könnte endlich noch an den Einfluß der journaliftifchen Tätig» 
feit denfen. Gewiß bildet fi) auch der fchriftftelleriihe Organismus in 
geheimnispoller Mimiery nad) den Bedingungen der Umgebung, in diefem 
Falle aljo de3 Zeitungs-Milieus und der Zeitungs-Praris. Die Tages- 
zeitung gibt ihrem Sritifer, wenn cr die nötigen Vorausfegungen dazu 
mitbringt, fiher eine gewiſſe Sicherheit, Anpaffungsfähigfeit und Elaftizität 
de3 Urteils und Stils — freilich auch eine gewiffe Schnellfertigfeit und 
ein nicht immer angenehmes und unaufdringliches Machtbewußtfein, oft 
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auch eine impreffionable Oberflädhlichkeit, die felbft dringend der kritiſchen 
Korreftur bedarf. Eloeſſer, der der Literatur fritiih weit näher ſteht 
als dem Theater, hat nad) meinen Erfahrungen immer die Würde eines 
gebildeten und gefhmadvollen Zournalijten gewahrt. Die aroße Leiden 
jchaft und der heilige Zorn, die erft den Kritifer größten Stils maden, 
fehlen ihm, aber ebenfo die Feinliche Nancüne der Gehäffigfeit. Journa— 
liftifche Entgleifungen find wohl aud ihm pafjiert; aber es bedarf 
wohl de3 weiteften Sntelleft3 und des größten Herzens, um felbft über 
jeine eignen Ideale hinauszuwachſen und auf dem Gipfel geiftiger und 
fünftlerijher Kultur wieder durch Mitleid wiffend zu werden. Ich wüniche 
der modernen Kritif mit in Gottes Namen noch verdoppeltem Kulturs 
Eifer doch ein Stüd jenes reinen Thorentumd ...... 

Aber der Teufel Hole alle Theorie und Berallgemeinerung. Das 
Rätſel der Seele ift, wenn überhaupt, fo doch nur individuell zu Löfen. 
Ber fo ſehr Gehirn und Verſtand ift wie Eloeſſer, ift freilh aud) wenig 
problematifch ; rätjelhaft it nur das Srrationale. Die Kompkifationen 
der modernen Eeele leben auch in Eloeffer; fonjt fünnte er moderne 
Gebilde niht ſchmiegſam nachfühlen und entwirren; aber er jteht zu fehr 
darüber, um jemals in feinen Kritifen ganz fich felbit auszudrüden und 
uns gleichſam ein Stück eigenes fubjtanzielles Geelenwefen in die Hand 
zu geben. Wirflih warm wird er eigentlich nur einmal in dem Effay 
über Zola, wo augenjcheinlich die ererbten oppofitionellen und radifalen 
Snitinfte des jüdiichen großſtädtiſchen Bürgertums in ihm rebellieren. 
Aber man darf ſich trog dem Mangel an jtarfen und glänzenden Eigen 
werten doch feines energifchen Blickes für das Weſentliche, feiner ſcharf— 
linearen Ausdrudzfraft, feines vieljeitig eindringenden Berftändnifieg, 
Kunfte und- Kulturgefühls freuen. 

Kurt Balter Goldſchmidt. 


Das Heft auf Solhaug. 


Diefed war der erſte Streih. Die Königlihe machte alfo ihre 
Drohung wahr und gab „Das Felt auf Solhaug“, die Oper von 
Wilhelm Stenhammar mit dem — ein mildernder Umftand — gefürzten 
Driginaldrama von Henrik Ibſen als Tertunterlage. Stenhammar — 
man denkt an Thor, den Gewittergott, an BMierfer und nordiſche Rauf— 
reden. Man hat läuten hören, daß Ibſens Jugendwerk wirklid in 
jener Welt fpielt, wo Gtierhörner brüllen, Bärenfelle die im Kampf 
gegen den Boden geſtemmten Rieſenſchenkel umfchlottern und Stachel— 
folben in die Schädel faufen, in jener Sagenzeit, die längjt unter Bauta— 
jteinen und Hünengräbern träumt. Am Mittwoch erwarteten deshalb 
Suggeftible beftimmt Groteskes, Übermenſchliches, mindeftens etwas Rauh— 
beiniged. Welche Enttäufchung | 
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Ibſen lieben oder verehren wir, ähnlich wie unfern „alten“ Fontane, 
der ſich aud aus einem Pharmazeuten zu einen Dichter aufgefhwungen 
bat, erſt in feinen fpätern Verfen. Ibſen, den hHimmelblau ſchwärmenden 
Süngling, lehnen wir ab. „Das Felt auf Solhaug“ war im Grunde nur 
ein modifcher Fußfall vor der im Jahre 1855 nod) ganz und gar nicht ab— 
gejegten Romantif. Das Stüd ift ein Liebeslied in drei Aften. Margit, 
die Herrin auf Gut Solhaug, haft ihren Progen und Dummrian von Mann. 
Sie nahm ihn auch nur, weil ihre Jugendſchwärmerei, der ruhmreiche Sänger 
Gudmund, ohne fie in die Ferne gezogen war. Diefer fehrt nun zurüd. 
Keufhen Sinn3 wagt fie mit dem Gedanken an die bewußte „Dreiedigfeit“ 
faum zu fpielen. Aber wenn ihr Gatterich ftürbel Bon Leidenfchaft und Ge- 
legenheit verführt, füllt fie dem Sauflad einen Giftpofal: zu gütigem 
Gebrauhl Hier fällt da einzige Wort, dad feinem Anhalt nad) auf 
den Schöpfer von „Rosmersholm” und „Hedda Gabler“ fchließen Täßt: 
„Ia, mir erfcheint als höhres Gut das Glüd, das erfauft ijt mit Schuld 
und Blut.“ Doc getroft, Bengt ftirbt zwar, aber anjtändiger, nämlid) 
hinter den Kuliffen in aller Ordnung an einer Streitart. Margit iit 
nun frei. Doc) leider blieb ihre Liebe „ihrerjeit3“. Gudmund ehelicht 
ihre Schweiter Signe. Was vollführt nun diefes „Überweib“? Dur 
die offne Türe gligert der Fjord... . Nein, fie „ſegnet die Liebenden“, 
zieht die Mundwinfel herab und nimmt den Nonnenfchleier. Diefer 
fiihblütige Schluß, zu dem nod) der für die Handlung unerforderliche 
„König“ eine faltpolitiiche Botichaft ausblöfen läßt, hätte wohl aud) ein 
jtärferes Werf von den „die Welt bedeutenden“ in die NRumpelfammer 
zurüdgeichleudert. Stenhammar, in dem ich Schon dieſer Tertwahl nad) 
einen „guten Kerl” vermute, wird auch al3 Komponift am jüngiten Tage 
nicht mit den Böden links in die Hölle abfahren. Seine Kunft jchmiegt 
fih an wie ein weißes, weiches Vließ. Sie entjtammt den Bählämmchen- 
wiefen der Mendelsfohnichule, deren Blümchen bei uns fchwere Wotans- 
ftiefel längft zerftampft haben. Merfwürdigeriveile verfielen auc die 
andern tondichtenden „Nordmänner”, die Gade, Hartmann und Grieg 
rettungslo® der füß fingenden Methode des „Frühlingslied“- Stom- 
ponilten. Freilih, in dem fo gemütlich verlaufenden „Feſt“ erjchredt 
mitunter der erjte Triftanafford und die barbarifchen, die chromatiſche 
Tonleiter entlang gequetichten übermäßigen Walfürendreiflänge heulen 
auf. Sogar leibhaftige Leitmotive ſetzts. Aber, wie der Berliner jagt, 
„man bloß fo duhn!“ Zu dramatiihem Leben, zu Fontrapunftiichem 
Widerftreit erivedt der Tonjeger fein einziges. Alles bleibt hübſch plan: 
oben Melodie, unten Harmonie. Und welder Wohlflang! Flirtende 
Violinen, balzende Violoncellos, fofette Klagen des engliihen Horns, 
fonores Orgelfummen der Bapflarinette, alles das wirbt für etwas Un— 
erlaubtes: für das genre ennuyeux .... Schade um die biele 
fhöne Mühe des Orcheſters und des Enfembles. G. ©. 
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Der Kampf ums Weib, 


mit liftig felbftzufriedner Miene 
finnt Brahm im Direftionsburea::, 
wie er den höchſten Ruhm verdiene — 
dem Reinhardt geht es ebenfo. 
Und beide fommen plößlich einig 
zu einer Weisheit, gleihem Schluß, 
da von der Konfurrenz man fchleunig 
die Heldin zu fi angeln muß. 
Der Reinhardt geht zur Elfe Lehmann, 
zur Lucie Höflich geht der Brahm; 
man zeigt fo rein ſich wie ein Schneemann, 
bis man die gute Kraft befam. 
Und allfogleih aud an die Zeitung 
ſchickt man begeiftert die Notiz 
von feiner Bühnenmacht Derbreitung. 
Jetzt fängt die Tragif an des Kieds; 
Denn voll Entfeten findet Kucie, 
daß Brahm ſich indisfret benahm. 
Das fränft fie bitter, — und was tut fie? 
Sie dementiert den fchlehten Brahm. 
Der läßt fich diefes nicht gefallen, 
der Reinhardt fieht nicht müßig zu, 
die Elfe dementiert — es wallen 
die Keidenfchaften ohne Ruh. 
Wild durcheinander alle Hälfe 
fhreien durchs Berliner Tageblatt. 
Wer friegt die Lucie? Wer die Elfe? 
Mer fetzt den grimmigen Gegner matt ? 
Die Menfchheit mit gefpannten Ohren 
laufcht tiefbewegt dem Karmpfgetos. 
Wen hat das Glück fich auserforen ? 
Und wer wird feine Heldin los ? 
Mög Gott, der Herr, es gnädig Ienfen | 
Er führ den Kampf zu gutem Ziel! 
Daß fi} die Federn wieder ſenken 
zu edlerem Cheaterfpiel. 

TC. Rottel, 


Die Schaubühne 


Rundfeßau. 


Hofzbock und Blumenthal. „Taujend Kilometer von Berlin entfernt 
uche ic Erholung in der Ruhe und in der Schönheit der Natur, abjeit3 
oom Getriebe der Welt, in einem Heim, in dem die Freundichaft thront, 
bei Menſchen, deren von den feinften Empfindungen erfülltes Wejen die 
wohltuendite Heilfraft in fih birgt. Der Sup idlängelt unten am 
Saume der Weinberge vorüber, auf denen die Nebenftöde zu Zehn 
taujenden in Neid und Glied jforgfältig gegliedert und abgeteilt 
auriteigen Dbi3 zu den Höhen, von denen Lindenbäune, Tannen und- 
sichten herabgrüken. Ein mächtiges renoviertes Schloß, ein Wahrzeichen 
vergangener Jahrhunderte und moderner Baukunſt, erhebt ſich in der 
Ferne glei) der Monſalvat in licyter Schönheit. Burgruinen ragen auf 
fahlem elsgeftein, idyliihe Ortichaften mit Kirchtürmen und Alleen 
breiten ſich an den Ufern aus, dor meinen Fenitern ein Garten mit 
zwitichernden Vögeln, mit bunten Pilanzen, mit köſtlichen Gemüſen, mit 
ichiwerbeladenen Birne und Nußbäumen in reifer Herbitpradht. Und 
inmitten all diefer Herrlichfeiten auf einfamem Hügel liegt das trauliche 
Heim, in deijen Frieden der Lärm von da draußen nur gedämpft herein— 
dringt. Was fih auf dem Welttheater, was ſich in der Theaterwelt 
abſpielt, hier erführt mans erjt ein, zwei Tage jpäter, wenn das eine 
Ereignis, da3 gejtern noch jo wichtig erſchien, bereits vergefjen, von einem 
andern verdrängt ijt.“ 

In Wwelden berliner Blatt wird fo gedihtet? Im Lofalanzeiger. 
Welcher deutiche Schriftjteller dichtet ſo? Alfred Holzbod. Schwer von 
Birnen, Nüffen und Gemüſen fehrt er endlich heim, denn „jegt iſts 
vorbei mit der Nuhe in wohliger Abgeichiedenheit, jegt heißts mitmachen 
al die Saiſonſchlachten mit ihren fcheinbaren und wirklichen Siegen und 
Niederlagen“. Borher aber „muß man jich vertraut maden mit dem, 
was bereit3 war, mit dem, was da fommen mag“ Und naddem er 
am neunzehnten September ſich und feine Lejer damit vertraut gemacht 
hat, daß „Oscar Blumenthal, Dear Dreyer, Franz von Schönthan uw. mit 
Novitäten im Königlichen Schaufpielhaufe erfcheinen, das der modernen 
literariſchen Produktion auch "den gebührenden Tribut zollen will“, bat 
das Königliche Schaufpielhaus bereit3 am dreiundzwanzigiten September 
Holzbods Worten Hültens Tat folgen laffen und durd die Aufführung 
von Blumenthal „Schwur der Treue” der modernen literarifhen Pro— 
duftion aud den gebührenden Tribut gezolt. Wer fi) der fanft ein- 
Iullenden Wirkung diefer Dichtung nur in den Zwiichenaften hat entziehen 
fönnen, würde gewifjenlos handeln, wenn er ein Urteil abgäbe. Da aber 
die Leſer eines Theaterblatt3 mit Fug verlangen werden, über Wefen, 
Darjtellung und Eindrud einer neuen Blumenthalihen Dichtung unter: 
richtet zu werden, mögen mid) für dieſes eine Mal ein paar „maß 
gebende“ Kollegen bertreten. 


1. Weſen der Dihtung. 





„Berliner Börfen-Eourier.“ 

Ein Bersfpiel, das im muntern 
Gang der Szenen, im melodijchen 
Fluß der Sprade, im heiter-anz= 
mutigen Getändel, im graziöjen 
Neden, im muntern Entwifchen 
und Hajden an ſpaniſche Dlujter, 


„Zäglihe Rundichau.“ 

Ein Berstlingelipiel mit Koftüm 
und kulturgeſchichtlichem Vorwand. 
Diesmal iſt es der Rem⸗ 
brandt Daß der Rößl— 
Dichter dabei die gröbſten kunſt— 
geſchichtlichen Schnitzer macht, kommt 
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an Wilhelm Jordans graziöfefte 
Vers⸗Komödien gemahnt, ift diefes 
neue Werk. Etwas wie die eine 
ſchmeichelnde Weiſe einer alten 
Gavotte liegt über dem Stüd, das 
mitunter wie dramatifterter Wat- 
teau ericheint. Eine fein erfonnene 
oder glüdlih erhaſchte originelle 
Grundidee, eine fefe und ver— 
blüfende Theje in zierlihen Ver— 
ihlingungen feſſelnd durchgeführt 
und zu einer überrafhenden Ponte 
zugefpigt, das ijt die erſte Grund— 
bedingung, die hier vollauf erfüllt 
iſt. Ebenfo wie die zweite: der 
muntere Fluß der funitbefeelten 
Sprade, die gewinnende Melodie 
der Berje. Hier bietet Blumenthals 
dreiaftige3 Luftfpiel mehr, als man 
bon einem normalen Werfe diefer 
Gattung fordern darf. Hier ver— 
dichtet fi) die Versſprache gelegent- 
fh zur gehaltvollen Sentenz oder 
ſpitzt id zur feinen Pointe zu... 
Hinter dem anmutigen Spiel ftedt 
aber auch ein Stüdchen Ernft, der 
Niederfhlag einer forgfam durch- 
prüften Lebenserfahrung, vielleicht 
fogar etivad von einer leifen, ge— 
dämpften Beichte, 


niht weiter in Frage Dieſem 
poſſierlichen Pointennimrod kommt 
es nur darauf an, irgend ein 
Moment, das nach etwas ausſieht, 
als Muſterkoffer aufzuſtellen, in 
dem ſich dann, wie einer Mauſe— 
falle, einige Epigramme des Jahres— 
notizbuchs und unzählbare Reime 
fangen. Hat er das Wort Lilie 
ebraucht, ſo muß Familie darauf 
en und wir dürfen bon feinem 
Schatten hören, ohne nicht fogleid) 
auh von Rabatten unterhalten zu 
werden... Man weiß wirklich 
nicht, wa man zu diefem Ratten» 
fünig von Unfinn fagen fol. So 
trivial war Blumenthal bisher felbit 
in den Skatſzenen seines „Weißen 
Rößls“ nidt.. Den Schlüffel zu 
diefem Bild (der Meifter mit Saskia 
auf dem Schoß) Hätte unferm fein 
jinnigen Kunſtkenner ein andres 
Bild der dresdner Galerie geben 
fünnen: Simfon, wie er den Phi— 
liſtern Rätſel aufgibt. Es bedeutete 
das ganze Schaffen Rembrandts: 
den Philiſtern Rätſel aufgeben — 
und es iſt der große unfreiwillige 
Humor dieſes Stücks, daß der 
mächtige Künſtler noch heute, zwei— 
hundertſechsunddreißig Jahre nad) 
ſeinem Tode, einem Philiſter Rätſel 
aufgibt. 


2. Darſtellung der Dichtung. 


„Staatsbürgerzeitung.“ 
Die Herren und die Damen 
entwickelten ein ſchönes, belebtes und 
charakteriſtiſches Zuſammenſpiel. 


„Berliner Tageblatt.“ 

So manche überſehbare Schwäche 
des Werks trat ganz beſonders zu 
Tage: durch die Darſtellung, die 
dem Luſtſpiel gegeben wurde. Da 
war ein breiter und geſpreizter Ton 
beliebt worden, der alles andre 
eher hat, als über die toten Stellen 
in der Handlang, über die Bläſſe 
der Charaftere und über trodne 
Verſe Hinwegzuführen. 


8. Eindrud der Sichtung. 


„Berliner Börſen-Courier.“ 

Der Eindrud, den die intereffante 
Zubörerfhaft von der Aufführung 
empfing, äußerte ſich in den leb— 
bafteften Beifallsäußerungen und 


„Zäglihe Rundſchau.“ 
Der literariihe Oscar erfchien 
Prag Fi (auf den erjten Hand» 
ſchlag ſchon war er dal) mit fetten, 
wohligen Läheln vor der Gardine; 
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Hundertitimmigen Zurufen, die den 
glüdjtrahlenden Verfaſſer nad) jedem 
Aft mehrmal3 dor den Borhang 





er wird an dieſe feine Leijtung mit 
Stolz zurüddenfen und nod oft, 
in füßer Erinnerung, indem er die 


Spiten des Daumen: und Mittels 
fingers zufammenlegt, jagen: „Feine 
ſtes Winterbudsfin war es!“ 


Nun weiß hoffentlid) der liebe Lejer, wo und wie. Sollte er dennoch 
unzufrieden jein, daß er um meine eigene Kritif der Dichtung gefommen 
ift und mich aufs Gewiſſen fragen, auf welche Seite ich meiner Ver— 
mutung nad geftanden Hätte, wenn id) mich der janft einlullenden 
Wirkung der Didtuug zu entziehen nicht nur in den Bwilchenaften ver- 
mocht hätte, jo beflage ich zwar, daß er aus meiner langjährigen 
Tätigfeit fein zuperläfjigeres Bild meine® Geſchmacks und meiner 
Neigungen gewonnen hat, bin aber entgegenfommend genug, ihm aus— 
drüdlich zu dverfichern: immer auf der linken Seite, immer auf der Ceite 


zitierten. 





des Börjencuoriers und der Staatsbürgerin] 


„Excellenz“ (Poffart. Here von 
Poflart iſt ein großer Schaufpieler: 
wers noch nidyt weiß, den lehrt er 
e3 jegt. Nachdem er die Theaters 
geichichte mit einer Galerie eigen 
artiger Shöpfungen — fo heißt e8 
doch — bereichert hat, fichert er ſich 
noch zuquterlegt eine machtvolle 
Steigerung, einen ganz einzigen 
Abgang. Nur noch eine Rolle wird 
er „kreieren“, allerdings eine „Slanze 
rolle“ im beiten Betracht, nur von 
diejfer noch Wird er jein Wejen 
durchdringen laffen: er will fortan 
nur „Ercelenz“ mimen. a, wahr: 
baftig, es ijt ibm damit blutiger 
Ernſt: „Ade, Shylod, ade, Mephiitol 
ic) hab3 geſchworen.“ Und über 
lege Dirs: ift er nicht im Recht? 
Haft Du je aehört, daß ein 
Komödiant Ercellenz jei? Unmög— 
lid. Aber eine Ercellenz Komödiant 
— warum denn nicht? 

Die Sadıe ijt freilich garnicht fo 
ſcherzhaft. Ging da vor einigen 
Tagen durd; die Zeitungen Die 
Meldung, Herr von Poſſart fei bei 
feinem NRüdtritt von der Intendanz 
de3 münchener Hoftheaters mit aller- 
höchſtem Handichreiben eine Aus— 
zeichnung (der Geheimrattitel) zuteil 
geworden, „deren hoher Rang e3 
nicht ſtatthaft ericheinen laſſe, daß 


Herr don Poffart ferner nod 
im. Koftüm an Bühnen außerhalb 
Münchens auftrete.” Worüber fol 
man fi) nun mehr wundern? Über 
Herren Boffart, der fich diejer Bes 
dingung unterwirft? Oder über die 
Leute, die fie ftellen? Heilige 
Logik: weil Poſſart ein bedeutender 
Schaufpieler ift, wird er Ercellenz, 
weil er Excellenz ift, darf er nicht 
mehr Scaufpieler fein Es fann 
alfo Ehre bringen, Komödie zu 
Ipielen, man fann es — wenns 
glüdt — Sogar bis zur Ercellenz 
bringen. Aber Halt! von da ab 
ihlägt die Sache mit jeltiamer 
Dialeftif in Schmad um. Herr 
bon Poſſart, fühlen Sie denn nidt, 
daß Sie damit Ihrer ganzen Ver— 
gangenheit. ins Geficht jchlagen, 
daß Sie das Verf Ihres Lebens 
und die Summe ihres Strebens 
verleugnen, verraten? Aber id 
ereifere mic) und made mich wohl 
lächerlic) damit. Excellenz-Sein ijt 
mehr als Shylod-Scheinen, nidt 
wahr? Ob jenes freilich nicht mehr 
nod Schein iſt ala diejes? 


Emil Geyer. 





Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Siegfried Jacobfohn in Berl'n 
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Neue Gedanllen zum Drama. 


Es iſt die vornehmſte Aufgabe — Aſthetik des Dramas, die Prä— 
deſtination der dramatiſchen Form zur Aufnahme des Tragiſchen zu erweiſen. 
2 


Pſychologiſch motivieren und dramatiſch motivieren ſind Gegenſätze. 
3. 

Aufgabe des Schauſpiels, als einer deutlich von Tragödie, Komödie, 
Drama geſchiedenen Form: das abſolut einfache, in ſich ſelbſtverſtänd— 
liche, rhythmiſch dahinrollende, ſchöne und bedeutſame Geſchehen darzuſtellen. 

4. 

Man hat „dramatiſch“ definiert als gut vorbereitet. Schon Leſſing 
hat die Überrafchung im Drama: bekämpft. Diepfychologifch ſchärffte Analyſe 
findet aber in allen dramatifch wirkenden Momenten einen gewiflen 
Gehalt an Überrafhung, der auch bei einem Drama, das man wiederholt 
fieht, wirffam bleibt und vom Dramatiker durch eine in fich widerſpruchs— 
volle Abftimmung des AZufchauers erreicht wird ; fie weijt das, was man 
fommen fieht, wovon man fogar ficher weiß, daß es fommt, gleichzeitig 
irgendwie von fid), jo daß ein vollkommner Dualismus des Empfindens 
eintritt. Wäre das gut Borbereitete jchon allein dramatifh, jo würde 
das Dramatiiche jehr ſchwer zu verfehlen fein. Aber wir können jagen: 
dramatifch ift die gut vorbereitete Überraſchung; jowie fie eingetreten ift, 
zieht jie au der — im Moment de3 CEintretend noch nicht deutlich be— 
wußten — Vorbereitung im fürzeiten Augenblid ungeheure Eindrudsitärfe. 
Eine ganz große Wirfung kann nur fo erreicht werden. Das gewille 
Burüdjtugen vor dem Überrafhenden macht fofort, fowie die Vorbereitung 
zu wirfen, das erſt Überrafchende zu überzeugen anfängt, in deutlich 
fühlbarem, verftärfendem Kontraft doppelt für den Eindrud empfänglid). 

5. 

Es iſt ein Irrtum anzunehmen, daß es im Drama Entwicklung 

eines Charakters geben könne. Das iſt Aufgabe des Erziehungsromans. 
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Aber da3 Drama fann freilih die Enthüllung eines Charakters geben 
bi3 in Tiefen, die er felbit nicht ahnte, die ihm von den Situationen 
entriffen werden. Das Bemwußtfein eines Charakter don ſich fann ge— 
wandelt, entwidelt werden ; nicht aber der Charakter jelbit. 

6. 

Der Dramatiker, der eine Handlung entworfen hat, empfindet die 
Charaktere wie Menfchen, die vor einem beftimmten, ihnen felbft unbe- 
fannten Schickſal ftehen. 

T; 

Ein jeder, ſelbſt der frei erfundene Stoff, jtellt Forderungen, die 
nit zu umgehen find, die erfüllt werden müflen. Man pflegt das 
Nichterfüllen folder Forderungen mit „andrer Auffaflung“, „verlegtem 
Schwerpunkt“ und Ahnlichem zu entihuldigen. Die alte Reimregel: 

Ein jeder Stoff läßt ſich dramatifch geitalten : 
Man braucht fih nur nit an ihn zu halten. 
8. 

Es iſt die größte Wirfung der Kataftrophe: wenn der Held jelbit 
an das ſchlummernde Verderben rührt, daß es erwacht und über ihn 
hereinbridt. 

9. 

Die dramatiihen Charaktere enthüllen fih dem Dichter langſam 

immer mehr, immer tiefer — wie Menfchen im Leben. 
10. 

In der großen Leidenjchaft wird das Handeln de3 Menſchen ſchickſal— 
hatt. Es wird von den aufgeregten Urfräften getragen wie dom Sturm. 
Der Ville wird ein dahingeriffenes Geſchehen. Hier hängt die Tragödie 
mit dem Kosmos zufammen. 

11. 

Ein Konflikt ift weniger durch die Tiefe oder die Unüberbrüdbarfeit 
als durch die Wucht, die Summe der in ihm gebundenen Gegenfäße 
fruchtbar für das Drama. Man fann geradhin von Konflift3belaftung 
al3 dem wichtigiten Moment des Dramas fprecen. 

12. 

Die dramatifch technifche Bedeutung der Nebenfiguren: fie jollen 
den Willen der Hauptfiguren im Widerftand deutlich machen, ihn — wie 
Prismen den Lichtjtrahl — zerteilen und brechen; fie find die Willens— 
arme und die rüdwirfenden Hemmungen im Organismus — wenn wir 
die Gruppen im Drama, deren Kopf und Herz die Haudifiguren find, 
einmal al3 einander befämpfende Individuen anfehen wollen. Sie find 
dramatiih, was der Monolog lyriſch ift: eine Ausſprache des Willens 
mit ſich felbit. Die Nebenfiguren im Drama find wie Taten an einem 
gewaltigen Inſtrument, die man fpielen lernen muß. ee 

Wilhelm von Scholz. 
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Hidalla. 


Frank Wedekind hat in ſeinem vorletzten Drama „Hidalla“ 
feiner Stellung zum Leben einen noch umfafjenderen Ausdruck 
finden wollen ald in feinen frühern Dramen. Cr bat ihn nur 
dann gefunden, jobald man von dichteriichem Ausdrud nicht eine 
Erihöpfung des Auszudrüdenden verlangt, jondern bereit und 
fähig ift, einen Fünftlerijchen Entwurf felber auszubauen. 

An dreifacher Geftalt ericheint Wedelind diesmal: als Re- 
formator, ald Bekenner und ald Künftler. Wäre die Dreiheit zur 
Einheit zuſammengewachſen, wäre Wedekind auch ald NReformator 
und ald Bekenner Künftler und nicht bloß in Parallelfiguren und 
Nebenzügen, „Hidalla oder die Moral der Schönheit" wäre ein 
mächtige Werk. 

Die Moral der Schönheit ift dad eine, was der Reformator 
Wedekind in ftarfen Worten, aber ohne einen neuen Gedanken 
verficht. Unjre bisherige Moral war jeiner Meinung nad) auf 
dad menſchliche Wohl und Wehe gerichtet, aljo lediglich für den 
Armen erdacht; daneben müfje eine Moral für den Reichen ge- 
ihaffen werden, deren höchſtes Gebot die Schönheit jei. In alle- 
dem jcheinen mir die Afthetifchsartiftiichen Beſtrebungen der lebten 
Sahrzehnte, die aus England und Frankreich zu und gefommen 
find, nur eine anjpruchsvollere Bezeichnung erfahren zu Haben. 
Dad andre, wofür fich der Neformator Wedekind einjegt, nennt 
er jelbjt den Freiheitsfampf der Menjchheit gegen den Feudaliömus 
der Liebe. Kinfacher ausgedrückt: die Unberührtheit de3 jungen 
Weibed wird zu. Hoch bewertet; die Zeit ift nicht fern, 
wo die Lebensführung der Mädchen nicht mehr von der 
Geſellſchaft überwaht werden wird, um ihre geiftige 
und körperliche Entwidlung möglichſt zu Hindern, ſondern 
um ſie möglichſt zu fördern. Vor fünfzehn Jahren liebte es die 
gute alte Laura Marholm, auf dieſe Weiſe und zum ſelben Ziel 
ihre Schweſtern zu entflammen. Damals ſprach man von Evas 
Sünde gegen den heiligen Geiſt, die nie vergeben wird, von der 
Sünde gegen ihr Geſchlecht. So oder ſo: es iſt nicht eben beſtürzend, 
dergleichen heute zu ſagen. Wertvoll wäre nur, es zu geſtalten. 
Und da verſagt Wedekinds Erfindung ebenſo wie ſeine 
Charakteriſierungskraft. Er hat ſich einen Bund zur Verwirklichung 
jeiner Ideen ausgedacht, einen Bund, deffen Mitglieder durch ein 
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feierliched Gelübde auf dad Recht verzichten müſſen, einander die 
Bezeugungen ihrer Gunft zu verweigern, und hat und weder für 
diefen Bund noch für feine Mitglieder zu interejfieren vermocht, 
jondern einzig für feinen Begründer. 

Das ift, wie bei Byron, die eine durchgehende Figur mit dem 
Geelenleben ded Dichterd. Dort hieß fie Manfred oder Toscari 
oder Mazeppa. Hier heißt fie Marquis von Keith oder Nicolo 
oder Karl Hetman. Und immer heißt fie Trank Wedelind. Die 
Furht vor der Möglichkeit, daß man eined Tages über dem 
Bänkelſänger und Karikaturiften den Dichter in ihm vergeflen 
haben wird, treibt ihn wieder und wieder dazu, poetiiche Selbſt— 
einfhäßungen zu geben. „Mir efelt in dieſer kurzen Spanne 
Daſeins vor Pofjenfpiel“. Und er allegorifiert jein wahres Leben mit 
feinen wirklichen Intereſſen und Konflikten, mit jeinen Kämpfen 
und jeinen Niederlagen. in verzweifeltes Gefühldringen wird 
laut und lebendig, Der Adelsmenſch hält der Gier und der 
Niedertracht nicht ftand, wird von der Meute für wahnfinnig 
erklärt, um ſeines Wahnfinns willen von einem Zirkusdireftor ums 
worben und erhängt fi daraufhin. Sein Verleger aber kann 
nad) diefer Senfation den Namen Hetman wie ein Lauffeuer um 
die Erde fliegen laſſen ... Hat Wedekind früher kalt'und ungerührt 
auf das Treiben geblict, jo ſchmieden ihm hier fiedender Ingrimm 
und Mitleid mit fih ſelber die dichteriichen Waffen. Nur daß 
fie ftumpf und unjchädlich geraten find, die einft gebligt und ge— 
Ichnitten haben wie edle Damaszenerklingen. 

Der zähe Troß eines blasphemiſchen Zyniferd gegen alles 
ce qui est demand& mag jeinen Teil haben an der wüſten Forms 
loſigkeit dieſes Schaujpield. Unvermögen ift mindeftend ebenjo 
ſtark beteiligt. Ermattung ift ed, wenn im Dialog der Plunder 
einen größern Raum einnimmt ald die jchillernden Arabesten, 
wenn die leeren Streden fich viel weiter dehnen als die pridelnd 
übermütigen, wenn die Bälle, mit denen Wedekind jongliert, häufig 
zu Boden fallen und ebenjo farblos find, wie fie ehedem glänzend 
bunt waren. Auch die menjchlihe Menagerie macht diesmal 
wenig Spaß. Nur Wedekinds perjönliche Antipathie gibt den 
Figuren Profil. Darum ift zu bedauern, daß ihm einzig der 
gauneriiche Verleger Launhart zumider ift. Der Kerl ift feſt und 
faßbar geworden. Die andern verjchwinden knochen- und ums 
rißlos in einem dicken Nebel, in einem monotonen Grau⸗in-Grau 
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Dieje Verſchwommenheit könnte einen phantadmagoriichen Charakter 
tragen. In ihr könnten die Geftalten auf ähnliche Art wejenhaft 
fein, wie die bleichen Seelen der Schattenheroen, die Odyſſeus in 
der Unterwelt aufruft, den homerijchen Helden vor Troja gleichen. 
Wedekinds Geftalten find aber, wie logijche Schemata oder mathe: 
matijche Zeichen, für die Einbildungsfraft garnichts; fie jagen 
nichtö als eben nur dies, daß fie nichts find. Wenn der jElaviiche 
Naturaliömus mit feiner überfonfreten Individualifierung einen 
Endpunkt der Kunft bedeutet und zum Handwerk Hinabfinkt, jo 
fteht dieſe Kunftübung in entgegengejegter Richtung vor einem 
Abgrund, worin die zu Mumien erftarrten abftratten Gedanfen- 
typen liegen. Der Rüdweg braucht Wedekind nicht erft gewiejen 
zu werden. Ginfichtig genug läßt er in „Hidalla“ einmal zu ſich 
jelber jagen: „Ihnen fehlt ein voller Pokal aus dem erfrijchenden 
Duell, den nur das wirkliche Leben jpendet”. 

. .. Warum wirft dieſes Werk im Buch ohnmächtig und auf 
der Bühne jo mächtig, wie ed jeinem Schöpfer vorgejchmebt haben 
mag? Gelbft auf der Bühne des neuen Kleinen Theaters, das 
den Willen für die Tat geben muß und wol immer wird geben 
müfjen, wofern es nicht feine großen Schaufpieler vorläufig noch 
im Verborgenen hält? Weil Wedekind ſich ſelbſt jpielt. Auch Hier 
Iheint er fih über die Wirkung vorher Elar gewejen zu jein; 
auch hierüber läßt er zu ſich jagen: „Es iſt ein großer Unterjchied, 
ob Sie Shre Lehren in Shrer begeifterten Sprache zum Vortrag 
bringen, oder ob man fie jchwarz auf weiß vor fich fieht. 
Was iſt bedrudted® Papier gegen die Machtmittel der 
öffentlihen Rede!" Wedekind erreicht ed, dab wicht Bloß 
das Eleinere, jondern auch dad größere Publikum jeine abjonder- 
lichſten Anfichten anhört. Er bannt — durch feine großen, von 
Leidenjchaft jprühenden Augen, durd die lyriſche Weichheit der 
Stimme, durch die melancholiiche Senfibilität jeiner Bewegungen — 
mit der Macht und dem Nachdrud einer unwideritehlichen Hypnoje. 
Er weiß fih nad; außen Hin geheimnisvoll jchredend zu machen 
und das unterirdiiche Rauſchen jeined entfeffelten Schmerzes ver: 
nehmen zu lafjen. Er it Grabftätte einer trüben Vergangenheit 
und reined Gefäh einer befjern Zukunft — ein Menſch, auf feiner 
Bahn unaufhaltfam vormwärtögejagt durch Anlagen und Impulſe, 
von denen wir nichts willen, ald daß fie allmächtig find und tief 
begründet jein müſſen. ©. J. 
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Gerliner Theaterkritiker. 
V 


Jukius Bart. 


Seit Jahrzehnten nehmen die Brüder Hart in der berliner Theater— 
fritif einen hohen Rang ein. Sie find eigentlich nie in Mode geweien, 
haben nie al3 „tonangebend“ allgemeinen Einfluß geübt, aber ihr Wort 
hat ftet3 die ernfte Achtung aller gebildeten Theaterfreunde genoffen und 
hat auf manden vom jungen literariſchen Nachwuchs ftarf und nachhaltig 
eingewirft. Daß beide Brüder an vielfeitiger Bildung, an ftiliftiihem 
Können und an Ernſt und Tiefe des Kulturgewiſſens unendlich das 
Niveau der Theaterreportage überragen, mit der gut zwei Drittel der 
berliner Preſſe von ahnungsloſen Journaliften bedient werden, darüber 
it fein Zweifel, und es brauchte hier nicht erjt erwähnt zu werden, wenn 
ed nicht gälte, die Hohe relative Bedeutung der beiden feitzulegen in 
einer Betrachtung, die gegen den abjoluten Wert ihrer Zeiftung allerlei 
Einwände wird erheben müſſen. 

Die literarifhen Produftionen der Brüder haben große Ahnlichkeit, 
und auch für den Geübten ijt es nicht immer möglid, einen Heinrid) 
Hartihen Auflag [von einem Julius Hartihen zu unterjcheiden. Doch 
Ihlieglih, wenn man das Weſen der Hartſchen Kritif erfennen will, jo 
tut man beffer, !ih an Julius zu halten. Ob er der bedeutendere iſt, 
will ich dahingejtellt fein laſſen — jedenfalls ift er der reinere Fall des 
Typus „Hart“. Bei Heinrid finden ſich doch nod eher KKonvenienzen 
und Biegfamfeiten, er ift um eine Schattierung mehr Sanguinifer und 
Dpportunift, er Hat auch zuweilen Humor; nicht nur eine gut ſtiliſtiſche 
Ironie von pathetiihem Unterton, die Julius ebenfo gut fennt, jondern 
wirflid freiere Luftigfeit, Spoitluft eines Mannes, dem man wohl 
zutraut, daß er in heimlich feitlichen Stunden auch über fid felbit lacht. 
Er hat ein wenig weltmänniihe Bonhommie, er ift ein Mann, mit dem 
fih reden läßt. Julius Hart aber läßt durdaus nicht mit ſich reden, er iit 
jtet3 preifend, fzürnend oder fpottend der Priefter der Hartihen dee 
auf hohem Kothurn. Er ift das Hartiche Pathos an fih. Wenn man 
unhöflich fein will, fann man jagen, er ift ein Stüf Pedant und ein 
Stück Philifter, freilich ein Philiiter des Antiphiliftertums. 

In der underwirrbaren Sicherheit diefer dee, der Starrheit dieles 
wuchtigen Bathos twurzelt das Weſen der Hartſchen Kunſtkritik in all ihren 
Borzügen und all ihren Schwäden. Dies nämlich iſt das Wejen der 
Hartichen Kritif: fie it im Grunde nicht aus einer äfthetiichen, ſondern 
aus einer ethiſchen Leidenſchaft geboren. Nicht jene ſinnlich-ſeeliſche Er— 
griftenheit durch die Formen des Lebendigen, die zu neuer jteigernder 
Geſtaltung zwingt, nicht diefe äjthetiihe Macht iſt das erſte und Teste 
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der Hartiden Welt: und Kunitanichauung. ine fpiritualiftiihe An— 
Ihauungsweife, der Trieb, alle Dinge wertend zu einem jinnvollen 
Ganzen zufammenzuordnen, bleibt die tiefite Kraft der Hartichen Piyde. 
Nun aber fompliziert fih der Fall außerordentlih dadurch, daß dieſe 
Denfer der Kunft nahe genug jtehen, um bei ihren fulturphilofophiichen 
Wertungen das Künftleriihe al3 oberjten Wert anzufegen. | 

Sie find begeiltert für die Kunſt und glauben, fie feien bon der 
Kunit begeiitert. Das ift der Grundirrtum. Aber aus der leidenichaftlic) 
hohen Meinung, die die Brüder don Wert und Bedeutung der Kunit 
haben, fließt zunächſt all das Gute, was dieſe begabten Denker und 
temperamentvollen Stiliften für unfere literariiche Entwidlung geleijtet 
haben. Ein ftarfes und reines Gefühl für die Würde und Heiligfeit der 
Kunſt war e3, das fie zu Beginn der achtziger Jahre in die Schranken 
trieb zu den „kritiſchen Waftengängen“ wider die zeitgenöfjtiche Literatur, 
in der die Poefie zu einem mehr oder weniger nadpdenklihen Unter- 
haltungsipiel herabgewürdigt war. Daß die Kunſt eine große ſchwer— 
ernite Zebensangelegenheit jei, da8 war es im Grunde, was in den 
„kritiſchen Waftengängen“ fo glänzend verfochten wurde. Aber wenn 
diefen pradtvollen Attaden, die den Vergleich mit Leſſings erſten 
fritiihen Waffentaten aushalten fonnten, die enticheidende Schlacht nicht 
folgte, die der jungen Bewegung den Dienft der „Hamburgiihen Drama- 
turgie“ hätte leiten fünnen, fo lag das wohl daran, daß das eigentlich) 
äjthetifche Antereffe der Harts zu gering war, daß fie ftatt in die Tiefen 
artiftiicher Erfenntniffe zu fteigen, ihre Kraft zwifchen halbdilettantifcher 
Eigenproduftion und mehr als halbdilettantifcher Neligionsftifterei ver— 
zettelten. Immerhin Hat jie der Broterwerb bei der literarijch-theatra- 
liſchen Tagesfritif feftgehalten, und hier haben fie während der folgenden 
Sahrzehnte nod) viel, und aud viel Gute gewirkt. Das Beite war 
wohl, daß ihr hohes Gefühl vom wahren Wejen der Kunjt fie davor 
bewahrte, die naturaliftifche Mode mitzumachen. Den rein relativen, jehr 
zweifchneidigen Wert aller realiltiichen Grrungenjcdaften, die Un— 
zulänglichfeit all der neuen „Größen“ immer Wieder betont, immer 
wieder alle Probleme unter den kulturell weiteiten, philoſophiſch tiefiten 
Gefichtswinfel gejhoben zu haben — zu einer Zeit, wo außer den une 
fterblihen Schmöden die intelligente Borniertbeit der Schererſchüler die 
Tageskritik machte — das bleibt das größte, nie zu bergeffende Verdienst 
der Brüder Hart, vor allem aber des immer ernften Julius Hart. Die 
ethiich-fulturellen, geiftigen Elemente find es ja vor allem, durch die 
Hart3 Natur am Veen der Dichtkunft teil hat; wo dieſe alſo fehlen, 
wird er befonderd empfindlich, fcharfblidend und fcharfiprechend fein. 
Und ebenjo wird er dem Dichter ein befonders guter Interpret, bei dem 
diefe philofophifhen Elemente oft bis zur Gefahr der Kunftlofigfeit prä— 
balieren. Hebbel Hat in Deutichland bisher! faum einen fo tiefen und 
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großzügigen Verfteher gehabt wie Julius Hart. Eine Sammlung der 
Hebbelfritifen, ‚die Julius Hart im Laufe der Jahre in der „Täglichen 
Rundſchau“ veröffentlicht Hat, gäbe das weitaus beſte Buch über diefen 
Dichter, das bisher eriftiert. 

AL dieſes derdanft man der überwiegend Fulturphilofophifchen 
Richtung in der Kunftbetrahtung der Hart. Aber diefe Richtung führt 
notwendig auch zu ernften Gefahren. Während der wirfliche Aſthetiker 
im Kunſtwerk nicht? fucht als rein empfangenes, neugeborenes Leben, 
und jede Formulierung des Künftler® ihm wertvoll ift, die nur vom 
Leben fommt und wahrhaft zum Leben führt, gelangt der philofophiiche, 
ethiſchgeſtimmte Kopf leicht dazu, Kunftwerfe nur gelten laſſen, wenn er 
ihre jpezielle Lebensformel al3 Beleg für fein denferifches Wertſyſtem 
brauden fann. Julius Hart, der große Kunftenthufiait, der das ewige 
Künftlergefühl, den moniftifchen, die Gegenfäge verichlingenden Rauſch 
zum höchſten aller Werte proflamiert Hat — Julius Hart fommt mehr 
und mehr dazu, in äfthetifher Kritiflofigfeit ftarfe Kunſtwerke leiden 
Ihaftlih abzulehnen, wenn deren Stimmung feinem höchſten Wert 
widerfpridt. Daß diefe — foweit künſtleriſch — gleichviel von welcher 
Abjicht, welhem Anhalt erfüllt, in ihrer formalen Geneſis doch auch den 
großen moniftifchen Efjtafen entftammen, jüberfieht er dann; ftatt der 
Geftaltungsfraft wird die ethifche Gefinnung erwogen — der leiden- 
Ihaftlihe Kunftfreund fteht plöglic als Higig moraliftifher Befämpfer in 
fih reiner Kunftwerfe da! 

Zwar wenn Julius Hart, in einer großzügigen Kritif der „Gioconda” 
Gabriele D’Annunzio als Blutsbruder Richard Wagners und zugleich als 
Lohenftein-Marini redivivus, als verweſungſchillernden Barockmenſchen, 
als den Dekadenten par exellence ablehnt, ſo darf man ihm noch 
Beifall zollen. Aber in andern Fällen, zumal aus den letzten Jahren, 
ertrinkt die äſthetiſche Erwägung Julius Harts völlig in den Fluten des 
ethiſchen Pathos. Wenn er etwa die Erbärmlichkeit des „Sturmgeſellen 
Sokrates“ dartun will, ſo weiſt er nicht, wie das Alfred Kerr, ſein kri— 
tiſches Gegenſpiel, ſo ausgezeichnet kann, Sudermanns geſtalteriſche Im— 
potenz mit kurzen entſchiedenen Wendungen nach, ſondern er ereifert ſich 
ſchwer und gründlich über die Unſelbſtändigkeit, Borniertheit und Ver— 
woͤrrenheit der Sudermannſchen „Weltauffaſſung“. Das iſt nun zwar 
auch eine gute und gerechte Tat, aber hier muß man lachen können, und 
das kann Julius Hart eben nicht. Deshalb nannte ich ihn einen Philiſter 
des Antiphiliſtertums. Vor allen Dingen iſt dies Verfahren nicht das 
eines Kunſtkritikers, es dient nicht dazu, das ſo förderungsbedürftige 
Gefühl :des Publikums für ſpezifiſch äſthetiſche (nicht kulturelle oder 
ethiſchel) Werte zu ſchärfen und zu heben. Von Bedenken dieſer Art 
wird mancher vortrefflich geichriebene, geiftvolle und ernite, ach zu ernite ! 
und gründliche, ad zu gründlihe! Auffag Julius Hart3 getroffen, aud) 
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wenn er, wie bei Sudermann, jahlih im Endurteil das Rechte trifft. 
Nun gibt e8 aber zahlreiche Fälle, wo das zweifellos nicht mehr zutrifft, 
wo der ethiſche Bannerträger den nadhfühlenden Kunftrihter völlig irre- 
geleitet hat. Die beiden ftärfiten und originellften Erjcheinungen im 
jüngern dramatiihen Nachwuchs Deutſchlands, Frank Wedelind und 
Hugo von Hofmannsthal, Hat Julius Hart 3. B. ebenſo verfegert wie 
Arthur Schnigler, den begabteften der etwas ältern Generation. Nicht 
äfthetifch gerichtet, ethifch verdammt Hat er fie. Man Iefe einmal feine 
„Elektra“-Kritik. Eine Neremiade von vielen Spalten beflagt den 
fulturellen Tiefitand, den das Erfcheinen und der Erfolg eines fo im 
Grauenvollen wühlenden Stüdes bedeute. Ganz am Schluß wird in 
einer Zeile erwähnt, daß die3 niedrig Grauenhafte doch fünftlerifh ganz 
grandios geftaltet jei. Daß jolde Geftaltungskraft, welchem Stoff aud) 
immer zugewandt, ein höcdhjft pofitiver Kulturfaftor ift, und daß man ganz 
gut behaupten kann: fo vollendete Geftaltung grade fei die Überwindung, 
nicht der Sieg de3 tierifch Grauenhaften — das überfieht oder verichweigt 
Sulius Hart im Eifer feiner Kultur Predigt. 

Eine innerlide Beziehung zu der bejondern Welt des Theaters hat 
Julius Hart faum je bejeifen. Er fieht, die Bühne durchaus vom Stand- 
punft des Literaten, des Dichters aus, und fo ift er,fiwie alle großen 
Dichter, im Grunde ein Feind der fchöpferiichen,Afelbitherrlihen Schaufpiel= 
funft: er will fügjame Diener am Wort des Autord. In der Grenze 
diejer freilich zu engen Auffaffung hat Julius Hart aud als Kritifer des 
Theaters ſehr Wertvolles geleijtet. Sein auf das ewig 3Bedeutfame, 
heilig Sinnbildlihe aller großen Kunft eingeftellter Geift madte ihn zu 
einem heftigen, beharrlichen, felbjt boshaftwigigen Gegner der toten 
Meiningerei wie de3 Hleinlichen Berismus, mit dem man in den legten 
Sahrzehnten den Werfen unfrer großen Dramatifer beizufommen juchte. 
Die unermüdlihe Forderung eines großzügigen, finnlich bedeutjamen 
Stils für die Darftellung der „Klaffifer“ ift wieder eines der Berdienjte 

Harts. Aber im großen Ganzen ift das verhängnisvolle Übergewicht 
feiner philofophifcherr Überzeugung über feine äfthetiiche Einfiht im fteten 
Wachen begriffen. Immer unbefümmerter um den fünitleriichen Anla, 
immer eintöniger fingt er uns das Lied feiner erlöfenden Verwandlungs— 
lehre. 

Julius Hart3 Stil ift nie fehr nüancenreih, ſehr wandlungsfähig 
gewefen; es war der; leidenfchaftliche Predigtitil einer ftarf lehrhaften 
PBerjönlichkeit, ein Stil, der mit einigen grellfarbig typifierten, nicht jehr 
realiftifch ergriffenen Bildern und einer nicht jehr großen Zahl recht 
juperlativiicher Adjektiva eine im Grunde logisch ſtarre Deduftion zu 
erwärmen ftrebt. Durch die Intenfität des Ausdruds konnte diefer Stil 
früher troß feinem geringen Reichtum Wirfungen erzielen. Die immer 
ſtärker werdende Hingabe an die religionzftifterifhen Unternehmungen, 
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daneben der ficherlich feinem Talent heilfame Übertritt in Auguft Scherl3 
viel und fchnell drudendes Reich (aus den vergleichsweiſe ariftofratiichen 
Gefilden der „Tägliden Rundſchau“ — all dies hat den Julius Hart- 
ſchen Stil allmählih zu einer prieiterlihen Formelhaftigfeit erjtarren 
laffen, deren Monotonie manchmal Ferichredend ift. Welche Sache aud) 
verhandelt werden mag, das Verfahren iſt jtets das gleihe: die im 
Problem tätigen Gegenfräfte werden aufgeiwiefen, werden mit qrößerer 
oder geringerer Firigfeit für identiſch erklärt, und alsdann wird in immer 
gleihen Wendungen der Lobgefang auf die alles heilende Macht der 
„Verwandlung“ angeitimmt, ad majorem gloriam dei novi. Bei 
einiger Übung kann heute jedermann über jedes beliebige Thema nad) 
diefem Schema einen waſchechten Julius-Hart-Artikel heritellen. — 

Sch bin jehr bitter geworden, aber ich will doc nicht ſchließen, ohne 
zu befennen, daß dies die Bitterfeit eines Nenegaten ift. Durch biele 
und große Anregungen verpflichtet, war ich lange ein leidenschaftlich 
unbedingter Verehrer des Kritifers Julius Hart, bis mich die Wwachlende 
Erftarrung feiner Inhalte wie feiner Formen mehr und mehr die Grenzen 
und Schwächen feiner Eigenart erfennen lehrte. Aber noch heute erfüllt 
mich über alle fritiiche Ablehnung hinaus eine untilgbare Sympathie 
für diefen Mann, der, wie man auch die Tendenzen feiner Berfönlichfeit 
beurteilen mag, doch wenigſtens mit dieſer Perjönlichfeit Hinter jeder 
Zeile, die er jchreibt, leidenſchaftlich entichieden fteht. Mag fein mit 
fanatifcher, mag fein mit pedantiicher Leidenschaft; aber er ehrt die 
Kunſt und die Kritif dadurd), daß fie ihm nie gleichgültig geübtes Hand— 
werf, nie befliffene Publifumsbedienung — aud) nicht feinfinnig felbitlofer 
Dichterdienft ift — fondern mächtiger Ausdrudf der eigenen Perfönlichkeit 
— Kunſtform. Julius Bab. 


Der Grund, warum fi bei uns fein nationales Theater bilden 
fonnte: mehr al3 jede andre Kunftitätte bedarf die Bühne, wenn fie 
fi) zu höherer Eriftenz erheben fol, eines fonitanten, die wirkliche Kritif 
des Volfes repräjentierenden Publifums. Nur wo das Theater von der 
unaudgejegten, feinjten Beobachtung der höher Gebildeten und zugleich 
bon dem mehr oder weniger gereizten Beifallsgeſchrei der Iingebildeten, 
welden ihr wichtiger Anteil an der allgemeinen Kritif hier zuerfannt 
bleiben muß, fontrofliert wird und von ihr abhängt, kann es ſich Frucht- 
bringend entwideln. Dies, foweit wir den Schaufpieler in erfter Linie 
in Betracht ziehen. Was den Dichter dagegen anlangt, jo muß nod) 
ein andres Element hinzutreten, welches ebenfall3 nur große nationale 
Zentren zu liefern imftande find: vor feinen Augen muß fi wirfliches 
politifhes Leben in handelnden Charafteren entfalten, deren Tätigfeit 
nicht weniger offenbar iſt und der Kontrolle dieles jelben ausgebreiteten 
Publifums unterliegt. Herman Grimm. 


BE 
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Zur Renaiffance der (Pantomime. 
1. 

Sie jagen, Dionyjos jei tot, und mit ihm jei die dionyfiiche 
Kunft geftorben. Aber die Kunft, jede Kunft, ift wie Dionyjos 
jelbft: von Zeit zu Zeit erfteht fie wieder. So ift ed denn auch 
mit der Kunft des Tragiichen, mit der Bühnenfunft. Sie wird 
innmer wieder totgejagt und lebt immer wieder auf. Ab und zu 
entartet ja einer ihrer Zweige, verdorrt, und wird wohl gar vers 
gefjen, zu gunften der andern, blühenden: Aber, fiehe, an einem 
ſchönen neuen Frühlingstage treibt er neued Grün und lebt 
wieder auf. Dann jagt man wohl „wir haben eine neue Kunſt“. 
Aber es ift nur der alte, ewig junge Dionyjod, der in neuer 
Form erjteht, der ZTotgeglaubte, Vergeſſene, Bielgejtaltige, der 
wieder erjcheint, in einer jeiner Geſtalten, in zeitgemäßer Ber: 
kleidung, um der Erde, den Menjchen eine neue glänzende Träne 
und wohl auch eine neue Verklärung zu jchenfen..... 

Das Wort Pantomime ermwedt heute, bejonderd in Deutſchland, 
bei den meiften ftets nur eine Vorſtellung von Harlefinade oder, 
im beften Falle, von Burlesfe. Oft ſogar wird der Begriff in 
engite Verbindung gebracht mit der Gedantenreihe „Zirfus — 
Klown — Dummer Auguft”. Wenn die Leute auf einem Theater: 
zettel das ominöſe Wort Iejen, gehen fte entweder gar nicht 
hinein, weil fie willen, daß „da nicht gejprodhen wird“ und 
befürchten, daß fie „die Zeichenjprache nicht veritehen“ werden; 
oder fie erwarten eine jener jogenannter Pantomimen, wo 
Akrobaten durch Schornſteine, Dächer und Fenſter kaskadieren, bei 
deren Anblick man vor Lachen zerſpringen ſoll: wenn dann aber 
einmal zufällig wirklich eine echte, ernſte, künſtleriſche Pantomime 
aufgeführt wird, ſind ſie ganz verdutzt und kennen ſich nicht aus. 
Mit der vorgefaßten Meinung toller Luſtigkeit eintretend kommen 
ſie wohl gar erſt beim Fallen des Vorhanges darauf, daß „es“ 
gar nicht ſo gemeint war. Weil ſie lachen wollten — haben ſie 
zu weinen vergeſſen und ſind nun ſehr böſe, daß ſie um ihre 
Mühe betrogen wurden; denn ſie haben ſich Mühe gegeben, zu 
lachen, wie ſie ſich andernfalls Mühe gegeben hätten, ernſt zu 
bleiben und Tragik zu genießen. So ſchelten ſie auf Dichter und 
Komponiſten und auf dieſe unzulängliche, unzugängliche, unver— 
ſtändliche Kunſtgattung überhaupt. Und vielleicht haben ſie doch 
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auch wieder recht: man hätte fie, nad) all dem dummen Harlefinjpiel 
und all der unkünſtleriſchen Taubſtummenſprache, erft über die 
neuen Ziele aufflären oder wenigftend eine Warnungstafel auffteden 
follen: „Achtung! Ernfte Kunft!! — Dann wären fie vielleicht 
auch ernft geblieben und hätten verftanden. 

Denn die Pantomime ift eine ernfte, große Kunft, ganz ebenjo 
wie die Tragödie. Die platte Harlefinade ift nur eine Entartung, 
wie die Stupidität unjrer Karnevaldmasfen nur eine Entartung 
ichönerer Fefte ift: der Dionyfien und Saturnalien. 

Die Anfänge der Pantomime, wie wir fie heute wieder haben 
wollen, liegen weit zurüd. Sie verjchwimmen bei den Griechen 
mit denen der Tragödie, den Dionyfiichen Feſtzügen; ganz wie 
übrigens jpäter bei den Germanen aus den pantomimichen Auf- 
zügen und Darftellungen des Chriftusmythus die mittelalterlichen 
Myfterien und aus diefen das neue Drama in Deutichland und 
Frankreich hervorgeht. Diejer Paralleliamus ift allein jhon Beweis 
dafür, daß es fi) bei der Pantomime als joldher durchaus nicht 
um eine hybride und jpäte Varietät der „Verfallsepochen“ handelt, 
fondern daß wir und hier vor einer der natürlichen Grundformen 
der dramatischen Kunft befinden, vielleicht vor der Altern, bIutechtern, 
unvermijchtern Schwefter der Tragödie. 

Bei den Germanen allerdingd wurde die ältere Schweiter bald 
zum Ajchenbrödel und von diefem zur Pofjenreißerin entwürdigt. 

Anders bei den Griechen. Dort blühte die Pantomime neben 
der Tragödie ebenbürtig fort. Natürlich nicht auf dem großen 
Theater. Durch die ungeheuern Dimenfionen des griechijchen 
Theaterd waren die Darfteller allzumweit dem Zuſchauer entrüdt. 
Die große öffentlihe Schaubühne, die dem Spieler Kothurn und 
Scyalltrichtermasfe aufzwang, war feine geeignete Stätte für eine 
jo intime, auf detailliertefte Anjchauung bafierte Kunft, wie es 
die Pantomime ift. So diente dad foziale Inititut des Theaters 
dem gejprochnen oder auch durch mufifaliich rezitativen Bortrag zu 
größerer Tragkraft gefteigerten Worte, der größern, jchematijchern, 
einfachern, d.h. weniger differenzierten und daher weithin fichtbaren 
Aktion, jowie der jchreitenden Mafjenbewegung der Chöre. 

Das Wejen der Pantomime aber verlangt eine andre Perſpektive, 
und der harmoniſche Inſtinkt der Griechen ging nicht fehl, indem 
er ihr einen andern Schauplaß anwied. Die Entfernung, aus der 
man die plaftiiche Schönheit einer lebensgroßen Statue noch bequem 
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erfafien und im einzelnen verftehen kann, ift bei der Pantomime 
ald der natürliche Mapftab für die weitefte Entfernung des Zu- 
jeherd maßgebend. Denn die Pantomime ift lebende Plaftik. 
Jede Erregung, jeder Gemütszuftand findet im menjchlichen 
Körper jeinen bejtimmten Ausdrud durch eine charakteriftiiche 
Bewegung oder durch eine ebenjo bezeichnende Poſe. Gemüts- 
zuftände durch joldye Pojen oder Bewegungen auszudrücken, ift das 
Weſen der Pantomime. Der Bildner firiert diefe Momente und 
gibt dadurch ihrer Sdee dauernden Ausdrud im Raum allein. Der 
Pantomimift reiht fie aneinander durch natürliche Übergänge; er 
gibt ihr Ausdrud in Raum und Zeit. Und diejed neu hinzu— 
tretende Zeitmoment ift ed wohl, das ganz natürlich zur Raumkunſt 
die Zeitkunft hinzuruft: Muſik. 

Sn der Berwandtichaft der Pantomime mit der Bildnerei haben 
wir nun auch den Grund dafür zu juchen, daß fie fich bei den 
Griechen jo lange auf der Höhe erhielt. Ein Volk, deffen ganze 
Reltanihauung (und Moral) eine wejentlich äfthetilche war, defjen 
ganzes Schönheitsideal aber auf Plaftit ruhte, mußte notwendig in 
der Pantomime einen hohen, wenn nicht den höchſten Ausdrud 
des Dionyfiichen durch lebendige Menjchen erbliden, und konnte 
fie daher auch nicht miffen noch entarten laſſen. Wie denn die 
Bildnerei in die Intimität der Häufer, der Tempel drang, brachte 
ſie auch die Pantomime mit, die wohl bei feinem Gaftmahl, jelten 

bei einem Fefte fehlte. Hier fand fie den ihren feinern Mitteln 
angemefjenen engern Kreis und gelangte zu der wichtigen Stellung 
eined Kulturfaftord im täglichen gejelligen Privatleben, wie die 
Tragödie ein jolcher für das öffentliche Leben und die offiziellen 
Feſte in dem Verſammlungsorte ded Theaters war. 

Meiftens waren die Handlungen diefer Pantomimen eben jo 
wie die der Tragödie der nationalen Götter: und Heldenjage und 
ihrem jymboliichen Snhalte entnommen. So wurde in verjchiednen 
Tafjungen der Tod ded Adonis zur Darftellung gebradt. Oder 
auch wohl Epijoden aus dem Leben des großen Dionyjod. Begleitet 
wurde die Handlung von Snftrumentalmufit oder wohl aud von 
einem jener Hymnen, von denen uns leider nur jo wenige Bruch 
ftüde erhalten find, deren rührende Schönheit aber noch aus jedem 
zerrifjenen Flicken wie ein Sonnenblid edlerer Zeiten aufleuchtet. 
Wir können uns heute faum noch eine Vorftelung davon machen, 
wie wirkungsvoll das ganze Kunſtwerk gewejen jein mag, wenn 
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ihöne Mädchen und Zünglinge bei den Klängen eines japphijchen 
Liedes die tiefften Symbole ded Lebend verkörpern konnten, die 
Hagenden Nymphen des Haind, den fterbenden jchönen Adonis, 
Aphroditend Schmerz; um den Entſchwundenen; und Dies alles, 
nicht in unnatürliche Kleider gezwängt, die nur Geficht und Hände 
freilaffen, jondern gewandlos, wie Götter waren und find, die in 
feine andre Form ald die eigne, einzig jchöne ſich hüllen wollen, 
jo daß jeder Muskel ein neues Ausdrucksmittel ded Pathos und 
der Tragik, und zugleich eine neue jchöne Bejahung und Vollendung 
des Meltgedanfend wurde. 

Aber auch die antike Pantomime artete, wie alle griechiiche - 
Kunft und Kultur, jofort aus, ald die rohen Römer fich ihrer be- 
mächtigten. Diejed übertünchte Barbarenvolf, das aller wirklichen 
Berfeinerung verftändnislos gegenüberftand und mit rauhen Soldaten- 
händen nur deshalb die erhabnen Kunftwerfe Griechenlands zu— 
jammenrafite, zujammenvaubte, weil es in ihnen inftinftiv einen 
Marktwert witterte, dad ſozuſagen die Yarbenpalette des Apelles 
dazu verwandte, um fi) die ataviftiichen fimiesfen Badenfalten 
aus dem Geficht zu ſchminken, jah in der Freude an der ausdrudö- 
vollen Plaſtik des Menjchenkürperd nur Geilheit und 309 die 
Pantomime vom jeelenvollen Ernft zum jeelenlojen Priapismus, 
vom Tempel ind Bordell. | 

Vielleicht wird es und nun auch begreiflich erjcheinen, daß 
unjre mittelalterlihen Vorfahren dieſer Kunftgattung fein rechtes 
Berftändnis entgegenbringen konnten und fie daher jehr bald der 
Dekadenz entgegenführen mußten. E3 ift hier nicht der Drt, fich 
eingehender mit der Frage zu bejchäftigen, ob den Germanen über: 
haupt hereditär plaftiiches Verftändnis von Urzeiten her abgegangen ift; 
jedenfalld aber war ihnen diejes Begreifen durch die krankhafte Sittlich— 
feitöjucht des Chriftentums, das fie allein unter allen Nationen jo 
blutig ernft genommen hatten, gründlich abgewöhnt worden. Sie, 
die früher nadt ald Berjerker kämpften und „Wonnelieder” fangen, 
verhüllten nun ängftlich ihren jündigen Leib, der nicht mehr der 
fichtbare Ausdrud der Seele war, ſondern der Sitz des Teufels 
und der Verſuchung, das elende haffenswerte Stück Yleiich, das 
man jchinden, verfrüppeln, kreuzigen jol, der Ballaſt des Geiftes, 
dad unwürdige ſchmutzige Gefängnis der Seele. 

Mit der kurzen Auferftehung des Griechentums, oder menigftend 
des Gräzismus in der Renaifjance wurde auch die Pantomime 
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zeitweilig wiederbelebt. Aber die Renaifjance war feine populäre 
Bewegung. Sie war noch nicht in breitere Volksſchichten gedrungen, 
als fie jchon zurüdgedrängt, eigentlich im Keime erftidt wurde, 
Sie jcheiterte — troß den vereinzelten NRenaifjancepäpften — an 
dem alten Stein des Anſtoßes aller freiern Kultnr, dem Chriftene 
tum, und wohl aud an der Unentwideltheit ter damaligen jozialen 
Ordnung. 

In dieſer Zeit entſtand die Verfallsform der comedia del arte 
und die Harlekinade mit den bekannten traditionellen Figuren, 
Harlekin, Kolombine, Pantaleone, der in Frankreich Pierrot wird. 
Figuren, die immer mehr traditionelle Puppen wurden, die man 
gar nicht mehr verſteht, denen kaum ab und zu ein natürlich 
guter Spieler ein vorübergehendes Scheinleben einhaucht. — — 

In uns, Leuten von heute, regt ſich nun wieder ſo etwas wie 
ein Renaiſſancedrang. Die Bewegung ſcheint nicht jo eruptiv ſich 
anlafjen zu wollen wie vor vier Jahrhunderten, aber vielleicht ift fie 
allgemeiner, volkstümlicher, breiter und daher langjamer, aber auch 
jicherer in ihrem fortichreitenden Werden, unabweislicher in ihrem 
mafjenfräftigen Durchbruch. Wir find wieder einmal daran, den 
alten ewigen Yormen, die immer wieder erjtarren, neuen Lebens— 
inhalt einzuhauchen. Wir bauen und wieder, diegmal als Gejamt- 
heit, einformenreichereß, farbenfroheres Leben nach langer Beichränfung 
und Beichränftheit, auf der Baſis freierer, vorurteilälojerer Welt: 
anjchauung, wie jeinerzeit einige hervorragende Individualitäten es 
für fih tun wollten. Wir erringen aus tieferm Wiffen neue ftarfe 
Kindheit und eine geftaltungskräftige zweite Naivität. An diefem 
Neuerwachen der Menjchheitäfräfte haben alle Künfte teil; über 
alle ift nach langer Tradition, nach langem Kopieren wieder ein 
eigened Werden gelommen. Auch die Pantomime mußte daran 
Teil haben. 

Wie aber alle wirkliche Regeneration, alles wirklich Lebensfähige 
in der Kunft (und wohl auch im Leben) aus der Iyriichen Schaffens» 
weile entjteht, jo Fam auch bezeichnender Weije der Pantomime der 
erfte Anftoß zum neuen Erblühen, zu Vertiefung und Erweiterung von 
der Lyrik. Die Iyrifchen Dichter waren es, die zuerft in die Geftalt des 
Pierrot ganz andre Dinge legten, ald bisher darin zu finden waren. 
Sie haben mit ein paar Berjen die Geftalt geadelt und aus der 
Goffe gezogen. Der Tölpel und Stolperer der Farce, der Prügel- 
junge mit dem Meblgeficht, die inhaltälojfe Puppe, die nunmehr 
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afrobatiichen Kunftftüdichen diente, wird, von der Wünijchelrute des 
Lyrikers berührt, zum Sinnbild aller Poefie, zum lebendigen viel- 
geftaltigen Symbol der Sehnſucht in allen ihren Berförperungen: der 
bleihe Mondfcheinträumer; der Sehnſuchtmenſch; der Edle, der neben 
das Leben gedrängt wird, weil dad Leben roh und herzensſchwach ift. 

Mit diejer einen Ummertung ift eine ganze neue Kunft gegeben. 

Ein Liedhen aus unjern Kindertagen gibt ung den erften 
Anfang des Umſchwungs: 

„Au clair de la Rune 

Mon Ami Pierrot . u.j.w. 
Das Lied ift ironiſch und ziemlich — aber die erſten Verſe 
gleich hatten ein für allemal zwei Begriffe verknüpft, die nunmehr 
unzertrennlich bleiben ſollten, weil ſie ſofort als zuſammengehörig 
empfunden wurden: Pierrot und der Mondſchein. (Gleichzeitig ein 
Sieg deuticher Romantik in der franzöftichen Poefte.) 

Unter den Millionen von Kindern, die mit diejem Liede gewiegt 
wurden und die, wie Kinder überhaupt, dad Sronijche daran nicht 
verjtanden und nur dad Poetiiche, Sehnſuchtsvolle empfanden und 
fefthielten, waren eben auch einige Dichter, denen der Begriff haften 
blieb und die ihn unwillkürlich ausbauten. Ahnen ward Pierrot 
ganz natürlich zum Symbol der Sehnjudht, ded Träumemenjchen, 
des Künftlermenjhen. So entjtanden, um nur einige Marffteine 
im Vorübergehen zu erwähnen, die Pierrot-Qunaire-Rondele des 
Albert Giraud, die noch rein lyriſch waren und als ſolche zum Zeil 
vollendete Kunftwerfe darftellen, für die Pantomime jelbft aber nur 
die Bedeutung eined vorbereitenden Gedanfenausbaus haben. 

In den Pierrotliedern des Kavier Privas hat der Iyriiche Gedanfe 
wieder den Weg nach der Stätte gefunden, von der er audgegangen 
war: die Bühne. Es find „Cantomimen”; fie werden gejungen, 
während gleichzeitig auf der Bühne die Handlung, die fie bejchreiben 
und eventuell jymbolijch vertiefen, pantomimiſch dargeftellt wird. 

Die Iyrijche Bearbeitung und Umwertung des Pierrotgedanfeng, 
mit andern, hauptſächlich jchaujpieleriihen Momenten zujammen, 
bildet die Begründung der neuen Pantomime und führt fie wieder 
zu ihrer eingeborenen Form zurüd. Dieje eingeborene Form der 
neuen Pantomime will ich in einem zweiten Aufjag behandeln, 
während in einem dritten die Beziehungen und Wechjelwirkfungen 
zwiichen Pantomime und Schaujpielfunft dargelegt werden jollen. 

Karl Freiherr von Levetzow. 
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ie (Premiere. 


Man jollte wohl annehmen dürfen, daß Einrichtungen, die zu einem 
bejtimmten Zwed geſchaffen wurden, aud imjtande feien, dieſen Zived 
zu erfüllen oder ihm wenigften3 nahe zu fommen, auf feinen Fall aber 
feiner Berwirflihung gradezu feindlich entgegenzuarbeiten. Man betrachte 
jedoh unfre Premieren, die nftitution, die ſich das theaterliebende 
Publikum gejchafen hat, um zu einem Urteil über neue Stüde zu ge- 
langen. Längſt ift die Premiere über den Charakter der einfachen Erft- 
aufführung Hinausgewadhfen. War die Aufführung eines dramatifchen 
Werkes bei den Alten ein Felt, fo ift fie heute eine Gerichtöverhandlung. 
Der Autor ift der Angeklagte. Die Schaufpieler jeine Verteidiger, Die 
den armen Delinquenten oft genug jhon vor der Verhandlung verloren 
geben und in ihren Empfindungen völlig auf feiten der anflagenden 
Behörde ftehen. Und man hat Erempel, daß die Verteidiger ſogar offen 
zur anflagenden Partei übergingen, indem fie ſich ungeniert an jenem 
graufamen, von verftedter Bosheit erfüllten Gelächter beteiligten, mit 
welchem die Richter ihr Todesurteil ſofort und rüdjicht3los zu vollitreden 
pflegen. Tatſächlich ift fein Publitum minder geeignet, über Wert oder 
Unwert eine® Gtüdes zu Gericht zu figen, als das der Premieren, 
obwohl grade dieſes fich feiner richterlihen Qualitäten am tiefften 
bewußt iſt und bon dem Gros der Theaterbefuher gewiffermaßen als 
Quartiermaher für den Berjtand der Minderbegabten vorausgeſchickt 
wird. Und nun betradite man fid) das gewohnte Premierenpublifum | 

Es befteht aus den Vertretern der Preffe, die zwar im intenfipften 
Make meinungbildend wirken, jedodh mit ihrer nicht ganz gefunden 
Pflicht zum Genießen faum zu jenem eigentlihen Publikum gerechnet 
werden dürften, das den Willen zum Genießen naturgemäß als einzig 
bindendes Merfmal mitbringt; ferner aus den Kollegen des Autors, die 
zumeiit eine nichts weniger al3 geſchloſſene Minorität bilden, mit ihrem 
Anhängiel, den Literaturftudenten, die ihre im Gaslicht der Cafes reif 
gewordnen, laulich revolutionären Anfhauungen Hier zum eritenmal an 
die Öffentlichkeit bringen können ohne Gefahr, ſich dadurch perfönlich zu 
blamieren ; endlich aus jenen reifen der Geſellſchaft, die ihre Salons 
mit Chopinſcher Mufif, japanifierenden Wandſchirmen und lebenden 
Schriftitellern zu Shmüden pflegen. Allein wie verfchieden auch immer 
dieſe Menſchen fonjt im Leben jein mögen, faum haben fie das Theater 
betreten, jo gejchieht jchon etwas Sonderbares: eine große, gemeinfame 
Krankheit ergreift fie alle und unterwirft fie ihrem Bann. Sie werden 
undermerft, Hals über Kopf, ‚Samt und ſonders neuraſtheniſch, ihre 
Gefühls- und Anſchauungswelt erhebt fi aus dem grauen Staube der 
Alltäglichkeit zu hyſteriſchem Farbenprunf. Eine Dame, die fih faum 


132 Die Echaubühne 





mehr erinnern fann, daß fie ſich dor Zeiten mit dem Autor entlobte 
fühlt angefichts feines Werfes den Schmerz verjährter Kränfungen mädtig 
auflodern und hält die Stunde der Bergeltung für gefommen. Ein 
Herr, den Naturalismus und Symbolismus in normalen Stunden nit 
im mindeften in Aufregung verjegen können, wird plöglid zum nervöſen 
Eiferer und entdedt in jih alle Materialien zu einem äjthetijchen 
Glaubensbefenntnis, von deren Exiſtenz er eine halbe Stunde früher 
noch gar feine Ahnung Hatte. Ein zweiter, der dem Autor deveinft 
hundert Marf geliehen und diefe Summe längſt verloren gegeben hatte, 
fanatifiert ſich plöglich für fein zu Unrecht eingebüßtes Kapital und treibt 
e3 fih auf ideellem Wege mit Zins und Zinfesfinfen ein. Bas Un— 
wichtige gewinnt eine unnatürlide Bedeutung, das Vergeſſene wird 
lebendig, Dinge, die vorher gar nicht in den Seelen eriftierten,“ tauchen 
auf und werden Herricher. 

Man kann wohl jagen: es ijt fein Menic im Theater, der nicht auf 
die eine oder die andre Weile verwandelt wäre. Am meiften der Autor 
jeldit. Ein Autor bei feiner Premiere ift überhaupt nicht mehr der 
Spezies „Menſch“ beizuzählen. Alle phyſiologiſchen und pfychologiichen 
Borftellungen, die wir gemeinhin mit einem Individuum diefer Gattung 
verbinden, erweifen ſich ſchnöde als ungeredtfertigt. Seine Einne 
funftionieren in einer völlig fremdartigen Weiſe. Er iſt farbenblind. Cr 
fieht die ganze Welt grau in Grau mit tiefijhwarzen Tupfen. Er weiß 
ſtets, woher gezifcht wurde, und infolge einer myftiihen Fähigfeit jogar, 
von wem gezijcht wurde. Dazu fommen aud ſonſt noch) manderlei 
Anormalitäten phyſiſcher und feeliicher Art. Seine Gefhmadsnerven 
empfinden alles als bitter. Sein Charakter ift exploſiv in fein Gegenteil 
verfehrt. Wer fonft den Mob am tıefiten verachtete, gerät in Die 
erbarmungswürdigfte Abhängigkeit von ihm. Wer am heftigiten danad) 
entbrannt ift, die irdiſche Form, deren unfterblider Inhalt foeben er- 
fhütternd über die Bretter gewandelt ift, dem Publifum zu zeigen, läßt ſich 
nur durch Anwendung der brutaliten phyſiſchen Gewalt dazu bewegen, 
feinen heißeften Wunfch zu erfüllen, und geberdet ſich nadträgli in der 
beleidigendften Weife gegen denjenigen, der ihm duch Zwang dazu ver | 
holfen hat. Wer al3 prinzipieller Gegner aller äußern Ehrungen feinen 
Haß auf Lorbeerfränge und befonders auf feidene Schleifen mit goldenem 
Aufdrud geworfen hat und fi) dergleichen noch vor der Borftellung 
energifch verbittet, reicht fein nächſtes Stüf bei einer andern Bühne 
ein, wenn man fo liebenswürdig ijt, feine Anfchauungen zu ehren, und 
e3 vermeidet, feine Prinzipien durd einen Lorbeerfranz zu verlegen. 
Kurz gefagt: der Ehrlichſte beginnt ſich in der Fleinlichiten Weife zu ver- 
ftellen, der Slügfte ift dumm genug, die andern für jo dumm zu halten, 
daß fie feine Verftellungsfünfte nicht durchſchauen, der Männlichſte und 
Gereiftejte macht den Eindrud eines trogigen Kindes, und der Genialite 
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trägt für einige Stunden zweifellos alle Merkmale des notoriſchen 
Schwachſinns. 

Und dann erſt das Publikum! Vom Geiſte der Maſſe, von dem 
ich geſprochen habe, iſt es ganz und gar beſeſſen. Wenn irgendwo ein 
paar hundert Menſchen zuſammenkommen, ſo ſchließen ſich die paar 
hundert Seelen in geheimnisvoller Weiſe zu einer Geſamtſeele zuſammen, 
deren Weſen ganz anders beſchaffen iſt als die Einzelſeelen und ihre 
fremdartige Kraft verwandelnd auf dieſe zurückſtrahlt. Wer die heim— 
lichen Vorgänge im Parkett beobachtet, kann ſich im kleinen eine Vor— 
ſtellung davon machen, wie Revolutionen entſtehen können, das heißt, 
wie es möglich iſt, daß Maſſen ſelbſt die zu tiefſt wurzelnden Begriffe 
und Anſchauungen von Gut und Böſe, Erlaubt und Verboten, Schön 
und Häßlich jpielend über den Haufen werfen, während der einzelne fie 
jelbjt unter den ſchwerſten Kämpfen nicht zu überiwinden vermöchte. Der 
Geiſt der Maſſe ift ein Geift des ungerechtfertigten Machtbewußtſeins: 
ich fann mit dem Dichter, der fih mir da vorftellt, machen, was id) will. 
So werfe ic) deun Ball mit feinem Schidjal. Ich lächle meinem Nachbar 
zu, und jchon hat er es in der Hand. Ich räufpere mich, und fchon ver- 
wandelt ſich die Andadt um mid) her in eine pridelnde Umficherheit. 
Sch werfe einen auffallenden Blif in die Loge des erften Rang und 
nide mit dem Kopf, und ſchon haben viele diefe Geberde bemerkt, Deren 
Bedeutung ſich wie mit Widerhafen in ihnen feitheftet. Der 
Geiſt der Maſſe iſt ein Geilt der Ungerechtigkeit. Sein abjoluter 
Mangel an Logik verführt dazu, ausfchlieglid dem Momentanen 
und Zufälligen zu gehorhen. Ein Autor ließ ein Stüf aufführen, das 
nad) feinen erjten Akten zu einem fogenannten Achtungserfolge führen 
mußte. Plötzlich fallt es der Theaterfage, die für gewöhnlich ihre 
Bühnentätigfeit erſt nach der Vorſtellung zu beginnen pflegte, ein, ihre 
Sagdübungen bei offener Szene und im vollen Licht der Rampen zu 
veranftalten. Obwohl der Kaifer, der grade an der Leiche jeine® Sohnes 
fniete, fih alle Mühe gab, das Tier zu vericheuden, jo huſchte diejes 
dejien ungeachtet mehrmals mit hochgehobenem Schwanze über die Bühne. 
Die Wirfung dieſes theatraliihen Effeftes war eine ungeheure: nicht 
nur der Moment reizte zu lautem Gelächter, jondern das ganze Stüd 
erichien plöglih im Lichte einer unmwiderftehlichen Komif und wurde ver- 
lacht. So gerecht und logiſch ift der Geift der Maſſe, dieſes Impondera— 
bile, dieſes Unmeßbare und IUnauffindliche, das fih grade dann am 
tiefiten verjtedt, wenn es fi am deutlichiten offenbart. Es gibt feinen 
Geift, der den Selbitändigiten fo gehorfam macht, wie diefer. Die Seelen 
der Menfchen fpüren den leiſeſten Drud feines unfichtbaren Fingers, 
und Diejenigen, die font nur Weiß und Schwarz zu fehen vermögen, 
erhalten durch ihn unbewußt Sinn für die feinjten Nüanzierungen der 
Stimmung. Ein Stüd beginnt. Man hat fofort die Empfindung: der 
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Autor beherrfcht fein Publifum. Aber das Publifum lauert nur darauf, 
ihm zu entwifchen. Wehe ihm, wenn feine Kraft einen Augenblid verjagt 
und dem immer wachfjamen Feind Gelegenheit gibt, in die Breſche ein— 
zudringen! in dramatiiher Autor muß ein guter echter fein und, 
wenn die Situation heifel wird, eine brillante Parade bei der Hand 
haben. Eine einzige Ungeſchicklichkeit fann ihm glei) den Kopf koſten. 
E3 wäre nicht unintereffant, einmal eine pſychologiſche Gejhichte der 
Theaterjfandale zu fchreiben. ch glaube, Unerhörtes würde dabei ans 
Licht fommen. Aber der Geift der Maffe müßte nicht das unlogifche und 
ungerechte Wejen fein, als das er fi) überall und zu allen Zeiten dar— 
geftellt hat, wenn er nicht imjtande wäre, ebenjogut wie er ohne Vernunft 
zum Feinde wird, in der widerfinnigften Weiſe Freundichaften zu ſchließen 
und Bewundrung auszuftreuen. Ein Autor hatte fih ein Pfeudonym 
beigelegt und wußte diefes durch allerlei geheimnisvolle Andeutungen in 
der Preffe weidlich auszuſchlachten. Als nun fein Erftling, ein fleiner 
Einafter, zur Aufführung fam, war der Erfolg ein ganz außergewöhn— 
liher. Man verlangte den Autor, der die Neugierde nad) feiner Perjon 
fo fehr zu erregen verftanden hatte, zu jehen. Der Borhang hob fich 
mehrmals, die Darfteller zudten bedauernd die Achjeln. Die Folge davon 
war, dat der Beifall im Publifum und das Achſelzucken auf der Bühne 
immer heftiger wurde. Schlieglid gab es ein allgemeines Rufen, 
Stampfen und demonſtratives GStühleflappen. Der Vorhang raufcht 
empor, ein wildes Gejchrei tönt einem jungen, jhmädtigen Mann ent— 
gegen, der offenbar etwas jagen will. Aha, der Autor will fi) bedanken. 
Allein der junge, Shmädtige Mann ift gar nicht der Autor, fondern der 
Regiffeur, der im Namen des Verfaſſers fommt. Die gefchidt infzenierte 
Enttäufhung entfeflelt ein wahres Tojen und Braufen. Der Vorhang 
geht wie verzweifelt in übereilter Haft auf und nieder. Endlich fommt 
er ſelbſt und madt fein Kompliment. Der Borhang hebt fi) noch fünf- 
mal, dann fann er offenbar vor Ermüdung nicht weiter. Im ganzen hat er 
etwa fünfundzwanzigmal feinen Weg gemadt. Der Autor war ein be- 
rühmter Mann. Sein Einafter, der ſich Komödie betitelte, war ein armer, 
fleiner, bleihfüchtiger Wi in ſehr pifanter Sauce, der jelbft dem all- 
täglichſten Geſchmack nicht bedeutungsvoll erſcheinen fonnte. Aber der 
Autor wird heute überall aufgeführt und weiß wohl ſelbſt nicht, daß der 
Geift der Maffe ihm das geiftige Kapital vorgefhoffen hat, das ihm zur 
Zeit noch fehlte. Karl Reopold. 


Bergefien wir doch niemals, daß die Bühne nichts iſt und ſchlimmer 
als nichts, wenn ſie nicht etwas Wundervolles iſt. 
Hofmannsthal. 


Die Schaubühne 


ie Rosnerkinder. 


Don fonnigem Berafeld fah ich hinab, 
Sah ftehen um ein offnes Grab 
Dielhundert junge Keute. 


Und alt war niemand in dem Aug 
Als der zum Derfenfen die Stride trug: 
Der Meifter Totengräber. 


Geſang ſcholl zu mir den Berg herauf, 
Sie fetten den Sarg überm Grabloch auf, 
Den weißen Sarg auf zwei £eiften. 


Und wieder fang es aus Jungburſchenmund 
Saft wie ein Dolfslied füß und wund, 
Ein feltfam Grabgefänglein. 


Die Dormittagsfonne leuchtete drein, 
Und über des Berges beblühten Rain 
Kam ftill ein Mann gegangen. 


Er fniete ins Gras, meinem Auslug nah, 
Und wie ich näher nach ihm fah, 
Wars ein Greis mit Burfchenaugen. 


Die fahen fo fromm auf das Jungvolf hin, 
Sahen feucht und frifh auf Grab und Grün 
Und auf das weiße Särglein. 


Ich mußte ihn fragen. Er fah mid an: 
„Seid auch ja noch jung!“ und raunte dann, 
Im Knieen, die Augen dort drunten : 


„Die Rosnerfinder droben vom Wald, 
Die Rosnerfinder werden nicht alt, 
Sie blühen ſchwül und fterben bald, 
Die ſchweigſamen Rosnerfinder. 
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Doch wer eine Tochter des Stammes beſeſſen, 
Der hat fie im £eben nie mehr vergefjen, 

Und wenn fie längft unterm Weißdorn vermodert, 
Dann hat noch im Herzen das Sehnen gelodert 
Dem, der fie einft durfte Füllen. 


In ihren Augen, da dunfelt Keid, 

Auf ihren £ippen, da glüht die Freud — 
Zigeunerblut! fnurren im Dorfe die Alten. 
Doch wer fo ein Mädel im Arme gehalten, 
Glaubt an die Srau Denus im Berge.‘ 


Und die Keiften wurden fortgezogen 

Und der Sarg von dem Erdmaul eingefogen, 
Und Blumen auf Blumen flogen ins Grab. 
Der Alte rupft büfchelweis Blüten vom Raine, 
Schlich zum verlaffenen Grab dann alleine, 
Und ich hörte ihn raunen, den Abhang hinab: 


„And fchön wie du war dein Mütterlein, 
Und jung wie dich fraf die Erde fie ein. 
Die Rosnerfinder droben vom Wald, 
Die Rosnerfinder werden nicht alt, 

Sie blühen fhwül und fterben bald, 

Die ſchweigſamen Rosnerfinder.‘ 


Er redfte den Arm über der Grube Rand, 
Die Blumen enttropften der Greifenhanp, 
Und er betete laut wie ein Heide. 


Da, hinterm Grab, an der Flinte Kauf, 
Half matt ein Sörfterburfch fi auf, 


Dens dort wohl geworfen hatte. 


Der greife und der grüne Mann, 
Sie fahen fih übers Grab hin aı, 
Dann ſchob fi der junge zum Walde, 
Rudolf Rittner. 
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Die Reife ins Engagement. 

Eigentlich verdienen ja Schaufpieler nad) ihren Kaffeehauserzählungen 
ſehr viel Geld. Faſt alle erhalten Gagen, über die fi der gewöhnliche 
Bürgersmann wundert. Wenn die Kaffeehauserzählungen richtig find, 
jo bitte ich die nachfolgenden Darlegungen als rein theoretifhe anſehen 
zu wollen... ., 

Es ift nach Palmarım. Die Theaterfaifon an den meiften Provinzial- 
theatern ift damit befanntlich zu Ende. Aus allen Teilen des lieben 
deutihen Baterlandes, aus Ofterreihh und aus Ungarn ftrömen fie herbei, 
alle die Helden und Heldenväter, die Antriganten und die Charafterfpieler, 
die Heldinnen und die Naiven, die Sentimentalen und die Mütter. Alle 
fommen, wenn es irgend dazu reicht, nad) Berlin uud bevölfern die 
Kaffeehäufer. Berlin ift nun einmal die Theatermetropole. Hier wohnen 
die Agenten, hierher fommen die Direftoren. Und jeder will fich zeigen, 
den Kollegen von dem Erfolge in Leitomiſchl oder Mejerig erzählen und 
den Agenten Befuhe machen, auf daß man trotz den Bombenerfolgen 
nicht aus dem Gedächtnis entfchmwinde. 

Sp ein Sommer in Berlin foftet Geld. Die Koften erhöhen ſich, 
wenn man fi auch nod in einem Bade der aufihauenden Mitwelt 
zeigen will. Damit gehen die Eriparniffe aus dem legten Engagement 
drauf, reichlich drauf. Haben die Mimen Glüd gehabt und ein Engagement 
für die nächſte Saifon gefunden, fo erhebt fi) oftmals die bange Frage: 
Wie kommt man ind Engagement? Die Schuld bei den Wirtzleuten it 
bereit recht erheblich angewadhien. Daß fie den Schaufpieler oder die 
Schaufpielerin ziehen laffen, bevor alles beglichen ift, ift nach den Er— 
fahrungen, die meilt Hinter ihnen liegen, ausgeſchloſſen. Das muß 
bezahlt werden. Und die Eifenbahnverwaltung borgt erit redht nicht. 
Alfo, wie fommt man in® Engagement ? 

Man wendet fih an den Agenten. Der muß nad der Meinung 
der fleinern Mimen immer helfen. Bejcheidentlih bittet man um 
Vorſchuß. Der Agent möge befürworten, daß der PDireftor Vorſchuß 
Ihidt. Daß man den Vorſchuß nicht dazu verwenden werde, ſich aus— 
zulöfen und ins Engagement zu reifen, fei doch ganz ausgeſchloſſen. 
Benn der Pireftor auch ſchon ſehr viele böjen Erfahrungen gemadıt 
babe: bei ihm fei doch ein Betrug unmöglid. Denn erjtens iſt man 
ein ehrlicher, anjtändiger Menſch, und zweitens braudt man dod) das 
Geld. Meift läßt fi allerdings weder Agent noch Pireftor auf dieſe 
Argumentation ein. Der Agent verjpricht, er werde um Vorſchuß jchreiben. 
Er tut es vielleiht aud. "Der Erfolg ift nicht ganz der gewünschte. 

Manchmal wird Vorſchuß vereinbart. Belonderd bei Auslands— 
engagement3. Der Direktor, der ed ehrlich meint, gewährt ſolche Vor— 
Ihüffe, die beim Agenten abzuheben find. Das willen die Schaufpieler. 
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Das wiffen aber aud) leider die — Gerichtsvollzieher und Gläubiger der 
Mimen. ES fol fhon vorgefommen fein, daß mander nicht ins 
Engagement gefommen ift, weil fein Vorſchuß gepfändet worden ift. 

Meiftens wird aber ein Vorſchuß nicht vereinbart. Die Direktoren 
tun es nicht mehr. Unjaubere Elemente haben ihr Vertrauen getäufcht. 
Sie benugten den ihnen anvertrauten Borfhuß, um in ein andres En— 
gagement zu reifen, falls fie inzwijhen ein beſſeres gefunden hatten, 
oder um ruhig dort zu bleiben, wo fie ſich amüfierten. Ging es, fo 
machte man fich ehrlich, wenn die Berhältnifje es geftatteten. 

Übelnehmen fann man den Direktoren alfo felbjt im einzelnen Falle 
zu weitgehende Vorficht nicht. Aber wie fommt man ind Engagement ? 

Man ſchreibt an den Direftor, man fünne nicht eintreffen, wenn er 
nicht jo und fo viele Marf Vorſchuß ſchicke. Neagiert der Direktor auf 
die Briefe nicht, jo wird unter Aufbietung der legten Mittel — der Kollegen 
depejchiert. Außert er fih auch darauf nit, fo läuft man, von Angit 
und Sorge um die Zufunft getrieben, zu allen Bekannten und erkundigt 
fi) nad den Bedingungen, unter denen Leihämter Saden beleihen. 
Leider habe man nicht alle Sachen bei fih, aber man müſſe den legten 
Berfuh machen. Wenn nidt etwa der Pireftor doch verpflichtet ift, 
Vorſchuß zu Shiden. Nun erzählt ihnen einer, der es weiß oder praktiſch 
erfahren hat: der Direktor fei nicht verpflichtet, Vorſchuß zu ſchicken, 
wenn es nicht vereinbart jei. Vorſchuß gäbe es am 8. und 24. des Monats. 
Auch mitunter im erjten Engagementsmonat unmitttelbar nad dem Ein— 
treffen. Aber vor dem Eintreffen nicht. 

Alle diefe Süße jind aud dom rechtlichen Standpunkt durchaus 
zutreffend. 

Nunmehr erhebt ſich aber eine neue, beängjtigende Frage. Man 
hat einen Kontrakt unterjchrieben, nad) dem für den Fall des Nicht- 
eintreffens in3 Engagement die Konventionalitrafe verfällt. Dieje wird 
fo hod) bemefjen, daß fie einer Monatsgage der Höhe nad) gleichfommt. 
Außerdem bejett fich inzwilchen der Direktor mit einer andern Kraft. 
Kleinere Direktoren rechnen damit, daß der eine oder die andre nicht 
eintrifft. Zum Teil auch aus diefem Grnnde engagieren fie für jedes 
Fach mehrere Schaufpieler, denen fie eine dreitägige oder anders be- 
mefjene Kündigung in den Vertrag jchreiben. So wird man fie, falls 
fih alles bewährt, wie man gehofft hat, jchnell und billg wieder los. 

Dean jieht aljo, was der Mime alles risfiert, falls er nicht eintrifft. 
Er verliert das Engagement und die Konventionalitrafe . . .. 

Ob fie verfällt oder nicht, ijt den meiften zweifelhaft. Die Frage 
ift rehtlih aucd nicht ganz zweifelsfrei. An fi Liegt ja eine Unmög— 
lichfeit zur Leiſtung nicht vor. Unmöglih ift eine Leiftung nur, wenn 
niemand fie machen fann. Der Scaufpieler fönnte ja feinen Vertrag 
erfüllen, wenn er nur an den Engagementsort käme. Alfo unmöglich 
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ift feine Leiſtung nicht. Aber fie ift ihm unmöglich, weil er nicht an den 
Engagement3ort kommen fann. Im Ginne des Geſetzes und zufällig 
aud dem Sprachgebrauche nad ijt er unvermögend, den Bertrag zu er- 
füllen. Und ein Schuldner wird nad $ 275 8. G.-B. von der Ver— 
pflihtung zur Xeiftung frei, wenn er nad Entitehung des Schuld» 
verhältniffe3 durch einen Umftand, den er nicht zu vertreten hat, unver- 
mögend zur Leiftung wird. Daß ein Geldmangel, der ein pünftliches 
Eintreffen ins Engagement verhindert, unter allen Umftänden vom 
Schaufpieler nicht zu vertreten ift, wird man nicht jagen fünneu. Aber 
meift wird das doch der Fall fein. Insbeſondere bei den Fleinern 
Schaufpielern, die nicht zu viel Gage im vorigen Engagement hatten 
und deren Kredit, indbejondre in einer fremden Stadt, auch nicht zu groß 
fein dürfte. Haben fie dem Direktor mitgeteilt, daß fie nicht eintreffen 
önnen, wenn er ihnen nicht Vorſchuß ſchicke, fo kann von ihnen die 
Konventionalftrafe nicht verlangt werden. Liegt dem Direktor etwas an 
der neuen Kraft, und verlangt er ihr Eintreffen, fo wird er den erbetenen 
Vorſchuß bewilligen. Auch obwohl er nicht rechtlich dazu verpflichtet ift. 
Beiteht er trogdem, ohne den Vorfhuß zu Ihiden, auf feinem Schein, 
wozu er ja an fi} berechtigt ift, jo wäre es äußerft hart, den infolge 
feiner Armut engagement3los Gewordnen nod zur Zahlung einer faft 
nie zu erlangenden SKonventionaljtrafe zu verurteilen. In diefen Fällen 
fchafft der oben erwähnte $ 275 8. ©.-B. den notwendigen Ausgleich. 
Danach wird der Scaufpieler von feiner Vertragsverpflichtung frei, 
foweit nachträglich eintretendes Unvermögen ihn Hindert, feinen Vertrag 
zu erfüllen. 

Gedient ift mit diefer Entiheidung den Schaufpielern nur fehr 
bedingt. Sie brauchen die Konventionalftrafe nicht zu zahlen, find aber 
dad Engagement los, das fie in der fommenden Saiſon ernähren follte. 
Mit dem Rechte läßt fi Geldmangel eben nicht befeitigen. Deshalb 
ein praftifcherer Rat. In Berlin befteht, vielen Schaufpielern unbefannt, 
eine Hülfenftiftung, die von der Intendantur der Königlihen Schaufpiele 
verwaltet wird. Gie ift dazu beftimmt, Scaufpielern Reifegeld zu ge— 
währen. Wenn man einen Kontrakt vorzeigt und einen Tag oder zwei 
vor der Abreife fi um Neifegeld bewirbt, jo erhält man es aud. Man 
erhält aber aud) nur Reifeged. Wie man mit feinen Wirtäleuten aus- 
einander fommt, bleibt immer nod eine Frage, die man and Schidfal 
rihten Tann, wenn man ſich dem Weltgeijt näher fühlt als fonft. Meift 
wartet ein Tor auf Antwort. | Dr. Richard Treitel, 


„ Ein poetifches Repertoire ift eigentlich da3 A und O einer geiftigen 
ühne Smmermann. 
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Der Schaufpieker. 


Bald bin ich Nero und bald bin ich Tell — 

Doch nie ich felbjt: ih mime freund, ih mime — 
Und diefes ift die Kunft, der ich mich rühme. 
Wer ich denn fei, errätft du nicht fo fchnell. 


Plebejiſch ifts, erfcheinft du Flar und hell. 

Doch vornehm ifts, daf man fein Wort verblüme 
Und nicht in Pindifch jungem Ungeftüm 

Des eignen Wefens tiefften Grund erhell. 


So dreh ich mich im mwohlgemefinen Tanz 

Und freu mich fehr, daf meine Kunft fo rar ift; 
Die andern, die durchſchau ich alle ganz — 

Doch feinen giebt es, dem mein Wefen Far ift. 
Bededt von Masken frag ih manchmal ganz, 
Ganz heimlich felbft: ob meine Wahrheit wahr ift ? 


Fero. 


Rundſchau. 


Kosmersholm“ in (Wien. Unſer 
wiener Korreſpondent ſchreibt uns: 
Ihr Herr Vallentin (vordem 
Reinhardtſcher Regiſſeur und 
Enſemble-Menſch), der heuer unſerm 
Deutſchen Volkstheater eingepfropft 
worden iſt, um den Stil berliniſch 


zu veredeln und die Erfolge 
wieneriſch zu vergrößern, hat 
kürzlich ſeine erſte Tat als 


Regiſſeur getan: Die Inſcenirung 
von Ibſens „Rosmersholm“. Als 
Grundgedanke war herauszuſpüren: 
„Ibſen! Bedeutend, nur immer 
bedeutend, meine Herrſchaften!“ 
Die Reden wurden geihiwungen 
wie Weihrauchfäſſer, die eingeborene 
Mufif des großen Jbien- Dramas 
flog auseinander in einen lang= 
gedehnten, nachdenklich klagenden 
Ton. Das kommt augenſcheinlich 
von der durchaus literariſchen Ehr— 
furcht, die grade unſre beſten 


Theaterleute in einer ſcheuen innern | 


Diltanz dom Werfe hält. So wie 
man „Ibſen“ fagt, jchreden fie zu— 
fammen, werden ganz feierlih und 
mödten am fießften die Schau— 
fpieler ſollen durch die Geele 
ſprechen, wie mande Menichen durd) 
die Naſe. Aber beim Theater, 
meine ich, heißt es nur feit zu— 
greifen, wenn man etwas ganz be= 
wältigen will; die Stimmung aus 
den Vorgängen holen, nicht in fie 
hineintragen. In diefem wunderbar 
flaren Drama ergibt ſich die Rhythmif 
de3 Ganzen fait bon ſelbſt, wenn 
nur jeder Szene darjtelleriich ihr 
rechtes verhältnismäßiges Gewicht 
gegeben wird. Einen eigenen 
Rhythmus dafür erfinden, heißt, 
diefes jo ganz menſchlich nahe 
Drama ins Außernatürliche jchieben. 
Aber grade an den Darftellern 
war zu merfen, daß Herr Ballentin 
doch ein ganz ausgezeichneter, ein 
jehr gefcheiter Regiffeur fein muß. 
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Den geiftigen Gehalt büßte doch 
fein Wort und feine Szene ein. 
Die Tragödie war, wenn aud) zer- 
dehnt und verjeufzt, doch in ihrem 
ganzen großen Umfang zu jehen, 
doch in ihrer ganzen Schwere zu 
fühlen. Die Darifteller des Rosmer 
und der Rebeffa — ſonſt in durch— 
wisten Salonftüden jehr gelenf und 
ſchlagfertig — trugen wenigftens 
die Worte des Dialogs und ihren 
Sinn underjehrt vor fich her, wenn 
fie auch die ungeheuern Umriſſe 
ihrer Gejtalten nur jehr lüdenhaft 
mit ihren zu geringen Berjönlich- 
feiten erfüllten. Die Brobe ift alſo 
für Herrn Valentin, abgejehen von 
der heute theaterüblichen zu diden 
Stimmung = Anftreiherei, ſehr 
günftig ausgefallen. Sekt wird 
man ihm, an es ihm ganz ges 
lingen, fleinere Stüde für dieje 
Schaujpieler oder größere Schau— 
ipieler für diefe Stüde geben müffen. 
Und die ganz untheatraliiche Ibſen— 
Furcht jollte er fi) abgewöhnen; 
er und jeder andere Regiffeur. — 
Ein Epilog. Zwei Tage nad) diefer 
Aufführung fragte ich einen guten 
Bekannten: „Wollen Sie nicht 
heute zu ‚Rosmersholm‘ gehen?” 

: „O nein, das ift ein lang— 
weiliges Stüd.“ Ich: „Wie fönnen 
Sie p etwas jagen, das Stüd ift 
ja von Ibſen!“ Er: „Sa, eben 
drum!“ — Nun alfol Ibſen— 
Beitrebungen, gebrochen durch den 
wiener Gejhmad: die Rechnung 
fann niemals ohne Reſt aufgehen! 


Willi Handl. 


Eine HeßBel- Ausgabe. Das 
Bihliographifche Inititut in Leipzig, 
das jegt eine jo vorzügliche Kleiſt— 
Ausgabe erſcheinen läßt und da— 
duch für fid) einnehmen fönnte, 
hat ung auch mit einem Hebbel 
beglüdt, al3 deſſen Herausgeber 
Dr. Karl Zeiß zeichnet. Diefer 
Herr hält es für richtig, anjtatt 


einer vollitändigen Ausgabe eine 
„rückſichtsvolle Auswahl“ zu bieten, 
die ihm „geeigneter zu fein fcheint, 
eine auf wirflicher Einficht beruhende 
BWirfung des Dichterd herbeiführen 
zu helfen.“ Infolge dieſer Tiebe- 
vollen Meinung fehlen u.a. „Sulia“, 
„Ein Trauerfpiel in Sizilien“, „Der 
Diamant“ und „Demetrius“. Allem 
die Krone fegt Herr Dr. Zeiß aber 
im Schlußwort auf, worin er fi) 
beim Verlag für die Bewilligung 
eine3 vierten Bandes bedanft, da 
es dadurch möglid geworden jei 
„eine Reihe von Werfen Hebbels 
aufzunehmen, die bei der urjprüng- 
lichen Anlage der Ausgabe auf 
drei Bände zum Bedauern des 
Herausgebers Hätten zurüdgeftellt 
werden müſſen.“ Und unter 
den Werfen, die beinahe zurüd- 
geftelt worden Wären, befindet 
fih — „Herodes und Mariamne“. 
Allerdingd ein Werl, von dem 
Herr Dr. Zeiß an andrer Stelle 
fagt, daß Wir einzelne Gtellen 
bewundern und Die eijerne Kon— 
jequenz der dramatiihen Handlung 
anerfennen müjlen. 

Da wird es doch zweifelhaft, 

wa3 richtiger ift: über den Glücks— 
umftand, daß Herr Dr. Zeiß und 
in feiner Hebbel-Ausgabe einige 
Werke Hebbels nicht vorzuenthalten 
fih bemüht hat, zu jubeln — oder 
aber da3 Bublifum vor dem Ankauf 
diefer Ausgabe zu warnen. 
etraue mich nicht, dieſe Frage 
** zu entſcheiden. Aber es fällt 
mir ſchwer, fie nicht der Offentlich— 
feit vorzulegen. 

Und noch eine Frage quält 
mid. Weshalb mußte gerade Herr 
Dr. Zeiß die Hebbel-Ausgabe be- 
forgen? Weshalb ein fiihblütiger 
Nur Philologe (der allerdings fo 
grogmütig ijt, zuweilen jeine Ans 
erfennung nicht zu veriagen) ? 
Weshalb nicht lieber jemand, der 
Neipeft vor Hebbel hat? 


Felir Heilbut. 
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Ein Brief. 
Geehrte Redaktion! 


Mit mwohlwollendem Intereſſe las 
ich einige® aus Ihrer neuen Zeit: 


Ichrift, die mehrere interejlante und 


belehrende Artikel brachte. Um jo 
mehr hat mid die „Stilftudie“ in 
der Nummer dom 21. September 
befremdet. Ihnen gleich nad) dem 
Erſcheinen meine Bedenfen mitzu— 
teilen, hinderte mid) die Ver— 
pflihtung, dem Urfprung der in 
Frage ftehenden Zitate eve 
nachzuſpüren, ehe ic) den Verdacht, 
der fih meiner bemächtigt, laut 
werden ließ. Ich denfe nun aber 
nad) gründlichftem Unterfuhen doch 
meine Pfliht erfannt zu haben, 
jener Myftifizierung und dem Anz 
griff, den Ste durch diefelbe auf 
die heiligften Namen unfrer Nation 
machen, aufs energifchite entgegen 
zu treten. Wir Deutichen * 
ja Gott ſei Dank zumeiſt eine ſo 
gute Schulbildung genoſſen, daß 
man uns nicht lange in ſo plumper 
Weiſe hintergehen kann. Ich kann 
freilich nicht kontrollieren, ob die 
erwähnten Stellen bei Hofmanns— 
thal, bei Hauptmann, bien und 
Maeterlind vielleicht zufällig echt 
find? — mit Ddiefer Art Literatur 
pflege ih mid felbjtverftändlic 
nicht zu beihäftigen. Wer aber 
jollte wohl nicht in feinem Schiller 


und feinem Sophofles jo gut Ber , 


ſcheid wiflen, um nicht zu erfennen, 
daß die ne Stellen gar- 
nicht darin eriftieren, alſo eine gröb- 
lihe Lüge und Entitellung find. 

Nein, Herr Redakteur, jo lange 
Sie fi) nicht entblöden, Ihr Blatt 
ſolch ſchamloſen Kegereien zu öffnen, 
fo lange müfjen Sie wohl darauf 
verzichten, daß dasſelbe in ge— 
bildeten deutſchen Bürger- und 
Gelehrtenfamilien gelefen und ge— 
halten wird; folange wird es nur 
eine jener Blätter fein, die qut 
genug find für vaterlandslofe 
Sournaliften und geijtreichelnde 
Literaten. 


in und verantwortlicher Redakteur: 


In der Hoffnung, daß Sie fi) 
den wohlmeinenden Rat eines 
akademiſch gebildeten Mannes zu 
Herzen gehen lafjen, zeihne ich 

hochachtungsvoll 
als Ihr ergebener 
Dr. Balduin, Oberlehrer. 





Machruf. Einem fo verdienft- 
vollen Manne wie Ernjt von Poſſart 
muß wohl eine Theaterzeitjchrift 
einen Nachruf weihen: 
vorigen Nummer iſt der „Schau 
ſpieler“ gewürdigt worden; diesmal 
jet des Intendanten gedadt. 
Einige ftatiftifhe Mitteilungen 
aus dem legten Jahr (Sanuar bis 
Dezember 1904) werden da freilich 
genügen. An der Spige des Spiel- 
plans des SKönigliden Hof: und 
National Theaters in Münden 
ftand Schönthan mit nur vier 
Dramen: „Maria Therefia“, „Der 
Ktlavierlehrer“, „Goldfiſche“, „Im 
bunten Rod“. Neu einftudiert 
wurden u. a. „Heimat“ und „Ma— 
dame Sans Gene“. Bon ältern 
Dichtungen nahmen einen hervor- 
ragenden Play ein: „Das weiße 
Roͤßl“, „Der Hochtouriſt“, „Der 
Sclafwagenfontrolleur“, „Alt-Hei— 
delberg“ und „Der Hüttenbejiger“. 
„Gyges“ und „Die Jüdin von 
Toledo“ wurden der ſchlechten Dar- 
jtellung halber abgelehnt. Den 
nadhhaltigiten Erfolg hatte Benedir 
mit dem „Quftipiel” und den 
„Dienftboten“. — Sapienti sat. 
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Die Serie „Dramatiſcher Nach— 
wuchs“ wird in der nächſten Rummer 


fortgejet. 


Alle zum Abdrud bejtimmten 
Manuffripte fowie alle zur Be— 
iprehung bejtimmten Bücher jind 
zu jenden an: 

Die Redaktion der „Schaubühne”, 


Berlin SW.19, Serufalemerjtr. 65. 





Siegfried Jacobſohn in Berlin 


erlag: „Die Eyaubühne” &, m.b.9., Berlin SW.18, Hollmannftraße 10. 
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Demetrios. 


Ein?Zufall hat es gefügt, daß weder Schiller noch Hebbel ihre 
großangelegten Dramen vom falſchen Demetrius zu Ende brachten. Sie 
ſtarben darüber, und ſo blieb der Welt die gefährliche Klippe verborgen, 
an der jeder Dramatiker, der in dieſem Kielwaſſer fährt, gar leicht 
zerſchellen kann, wenn er ihr nicht, was er doch nicht darf, in weitem 
Bogen ausweicht. Denn der falſche Demetrius, der Betrüger Demetrius: 
wer fühlt nicht, daß hier die Tragödie in die Intrigue auszumünden 
beginnt? Oder in eine ungeheuerliche Groteske, in ein weltgeſchichtliches 
Skandaloſum nach dem Herzen eines Grabbe, Frank Wedekind und 
Alfred Kerr? Aber Schiller und Hebbel waren ernſte Tragiker und für 
ſolches Poſſenzeug nicht zu haben; fie nahmen den Demetrius-Stoff ſehr 
wichtig und wollten ihn zu einer Tragödie geftalten. Und e3 wäre 
vielleicht auch eine Tragödie daraus geworden: nämlich eine der Unfrucht- 
barkeit. Denn entweder ift Pjeudo-Demetrius ein geborner Herrſcher, 
ein Schöpfer; und dann belaftet e& fein Gewiffen herzlich wenig, wenn er 
erfährt, daß er der Zarewitſch nicht ift: daß man zugleich mit ihm zwei 
große Völker betrogen hat. Nun gut, wird er jagen, eine unglaubliche 
Poſſe, eine unerhörte Burleske, ein ffandalöfer Zufall — aber e3 gibt 
feinen Zufall: ich fodhe ihn in meinem Topf, ih made aus ihm etwas, 
und zwar etwas Gutes und Großed. Dann wäre diefe Fatalität abgetan; e3 
gäbe feine Tragödie, auch feinen Gewiſſenskonflikt, ſondern Demetrius ftürgte 
beitenfall3 über dem fehnöden Ränfefpiel feiner Feinde. Es ift nichts zu 
machen; er muß, wenn die Tragödie herausfpringen fol, fein Schöpfer 
fein, fondern ein Ethifer, der Mann mit dem zarten Gewiffen: demnad), 
inmitten diefer weltgefhichtlihen Kataftrophe, ein Unfruchtbarer. Aber 
dann jtehen Stoff und Inhalt in einem fchreienden Widerfprud, und der 
Dramatifer hat Nüffe zu naden, die leicht härter fein könnten als feine 
Zähne Schiller ift jo weit nicht gefommen und Hebbel auch nur beinah 
jo weit: fo ift der Welt die Gefahr, die in diefem Stoff liegt, nicht 
offenbar geworden. 
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Aber ein Wagemutiger fand fi) in unferer jüngiten Zeit, der dennod) 
fih in jenen rätfelhaften Prätendenten verliebt hat und mit ihm rang: 
ich laß Did nicht, Du fegneteft mich denn! Und man fönnte ſich wundern, 
da& gerade Paul Ernft*) diefe alte Kabel aufgegriffen hat, diefe fonder- 
barite aller Grotedfen, um aus ihr eine Tragödie zu formen. Denn 
Paul Ernft ift heute vielleiht der einzige Menſch in Deutichland, der 
nod im alten guten und flaren Sinn Stilehrgeiz befigt. Er will Stil- 
fünftler fein, aber er meint es freili anders, als was wohl heute 
angeblid anfpruchsvolle und in Wirflichfeit nur Iururiöfe Artiften darunter 
verftehen: fein Kleifte und Wagnerpigonentum, aud) fein verfpätetes und 
verwinzigtes Barod. Paul Ernjt weiß fehr wohl, daß nicht das Hals- 
band das ſchönſte ijt, fondern der Hals, und das blühendites Fleiſch ohne 
Knochengerüſt und Musfeliyftem quabblig wird, nicht zum Anfaffen und 
efelhaft. Ya efelhaft, und man denkt an Riegiche, wie er durch Zarathuftra 
die „großen Männer“ verhöhnen läßt: ein ungeheures wandelndes Ohr, 
an dem ein Menſchlein zappelt, und man erblidt ein berfümmertes 
Gefihtchen, wenn man fharf hinſchaut. Nietzſche-Zarathuſtra will nicht 
anerfennen, daß er einem „großen Mann“ gegenüberfteht, jondern er 
jpricht von einem „umgefehrten Krüppel“. Darauf ift zu erwidern, daß 
der umgefehrte SKrüppel nicht immer ein Einwand zu fein braudt: 
mandmal ijt es unfre Größe, die uns zwingt, uns zu verftümmeln. Sp 
ift es mit dem Barodijtil: er ift nichts als ein wandelndes Ohr, und es 
fragt fid) nur: wer hängt daran? Man fann an einem Stleift glühend 
bewundern, was man Hugo von Hofmannsthal oder Jakob Waſſermann noch 
nicht einmal zu verzeihen braudt. Jedenfalls, Paul Ernſt verfteht unter 
Stil nicht Barod, nicht ein ungeheures wandelndes Ohr, fondern was unfre 
lafjifer darunter verjtanden haben und die Griedhen: ſtolze Gedanken 
energie, fonjtruftive Geiftigfeit und klare Sadlogif, die der Farbe nicht 
Gewalt antut und nicht duldet, daß die Farbe überwudert. Da die 
Lähigkeit, fonftruftiv zu denfen und fühlen, der gegenwärtigen Generation 
unter den Modernen verloren gegangen iſt, fo muß man fi freuen, dab 
noch ein Mann wie Ernjt eriftiert und ſchafft und feinen Weg geht und fid) 
um nichts befümmtert. Wieder aber drängt ſich die Frage auf: was wollte 
gerade diefer Mann mit dem Demetriud-Stoff? Der mußte eigentlich doch 
feiner Natur zuwider fein und: num er hatte fi einmal da berjtridt, er 
tonnte nicht los und wußte fih am Ende nur nod) durch eine eben fo 
gewaltfame wie intereffante Operation zu helfen. 

Der Demetrius der Gefhichte ift von den Polen auf den Thron von 
Rußland gefegt, und das ruffiiche Nationalgefühl kann ihn nicht ertragen: 
io wird er als Betrüger entlarvt und gejtürzt. Er ift nicht der Sohn des 
*) Demetriod. Tragödie in fünf Aften von Paul Ernit. Leipzig, 
Inſel-Verlag. 
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frühern Zaren, ſondern vielleiht aus niederm Bolf, vielleiht aber auch 
ein Bojar oder gar dennod) ein — nur freilich unter die Bank gefallner — 
Zarenfohn. Lauter zufällige Gegenfäge: wären Polen und NRuffen gute 
Freunde, jo fünnte Demetrius jeines Thrones in Frieden genießen, und 
an ſich braudte jeine ungewille, aber vielleicht Hohe Abkunft das Bolt 
nicht zu hindern, ihn wegen feiner Herrfchergaben zum Kaifer zu füren. 
Diefer Zufallszuftand war für den Dramatiker Paul Ernft unannehmbar, 
wenn ic) fo jagen darf; und er verpflanzte den alten Stoff auf einen 
andern Boden. Er verlegte ihn nad Griechenland, nad) Sparta. Aber 
nicht nad) der Stadt des Lyfurg, die und don der Schulbank her in 
grotesfer Erinnerung ſteht, jondern in ein Spät-Sparta, in die Stadt 
de3 Tyrannen Nabis, von dem die Gefhichte nicht allzu viel weiß. Nur 
jo viel ift von ihm befannt: er errichtete mit Hilfe des Pöbels und der 
Söldner ein Schredengregiment, und felbit die Römer hatten Mühe, mit 
ihm fertig zu werden. Das iſt unfre fpärlihe Kunde von Nabis, und 
der Dichter darf feiner Phantafie weiteften Spielraum laffen, nad) Herzens 
luft. Er fann annehmen, daß in diefem zerrütteten Gemeinweien eine 
grenzenlofe Zügellofigfeit alles auf den Kopf geftellt hat, daß die feit- 
jtehendften Werfe aus alter Zeit verhöhnt, benagt, beihimpft werden. 
Dennod: der tieffte aller fozialen Gegenjäge bleibt dem Bewußtſein diejer 
antifen Menfchen tief eingegraben, und fie fönnen fid) dagegen empören, 
aber fie fönnen ſich nicht davon befreien. Herr und Sklave: diefe beiden 
Enden der Menjhheit kommen nicht zulammen. Ein einzelner Sklave 
fann befreit werden, er fann jogar Ufjurpator werden, Tyranı, König; 
aber er kann die Sklaverei ſelbſt nicht abſchaffen, er wird noch nicht 
einmal daran denfen, fie abzuſchaffen. So ergibt fid) die ungeheure 
Frageſtellung: ift Demetriod — Paul Ernft behielt in hellenifcher Form 
den alten Namen bei, der ja aus Griechenland ſtammt — der Sohn des 
ermordeten Königs Oreſtes oder iſt er ein Sklave? Muß er nad) der 
Sitte Brandmal, Zwinger und Beitiche ertragen oder darf diejer legte 
der Herafliden nad) der Krone greifen? Eine gewaltige Situation; es 
it ein Erdreich, aus dem alle dunflen Nachtblumen der Tragödie erwachſen 
fönnten. Aber aud andre, Ihon an fi tiefe Probleme gewinnen 
dur die Berfettung der Verhältniffe noch viel mehr an Tiefe. 
Demetriod wird Fürft, und jeine Seele ift erfüllt von Xidt, 
fein Geift Hingeriffen von erhabnen Gedanken; ev ahnt den 
Spender des Glüd3 der Bölfer in fi, den ummälzenden NReformator. 
Bis nüchterne Verhältniffe ihn dann zum falten Realpolitifer herab- 
würdigen, bis er dann fördern muß, was er verabjheut hat. Dieſer 
Konflikt eines fürjtlihen Kdealiften am Eingang feiner Regierung iſt von 
jo typifcher Art, daß er und gemeinhin längft trivial anmutet, als eine 
Banalität. Wie aber, wenn diefer Fürft früher ein Sklave war? Damals 
hatte er gegrübelt und gehofit, da alle Sklavenketten brechen könnten. 
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Aber faft feine erite Tat als Herrſcher: er jchidt entlaufene Sklaven in 
Feſſeln ihren Gebietern wieder zurüd. Gegenüber Nabis fühlte er fi 
als rechtmähßiger Sproß de3 Königshauſes und veradhtete den Empor: 
kömmling, der fih nur durh Schmutz, Blut und Lift aufrecht erhalten 
hat. Dann fieht er ein: auch der legte der Herafliden darf nicht Heraflide 
fein, fondern nur Nachfolger des Nabis, nit nur, um ſich zu behaupten, 
fondern um überhaupt einen vernünftigen Sinn in dieſes Chaos Hinein- 
zutragen. Schließlich erfährt er feinen wirflihen Urfprung und fol nun 
feine Mutter erftehen, um die Wahrheit feiner fürftlihen Herkunft zu 
erweifen. Denn was gilt einem Enfel alter fpartifcher Könige das Leben 
einer Sklavin? hm jedoch gilt diefes Leben alles, und fo läßt er das 
Schwert finfen und erliegt den Mordwaffen der Verfhmworenen. Diefer 
Untergang ift aber eine Kleinigkeit und eine Erlöjung. Das Schlimmite hatte 
er durchgemacht, als er fih noch jelbft voll fchweigenden Stolzes für den 
rechtmäßigen König hielt. 

Diefe alfo vertiefte Demetriod-Tragödie hat der Dichter Ernit 
mit gedanflicher Geiftigfeit ausgeltattet und fonzentriert: nirgends 
durften Farbe und Gefühl den ehernen Gang der tragiihen Logik 
überfluten und hemmen. Man fpürt dennod den verhaltnen ftummen 
Schmerz und Grimm de3 Helden, diefe männlid) ftarre Härte, die herbe Güte 
nicht außichließt. Freilich nur, wer dafür das Ohr hat, Hört diefe tiefe 
Empfindung heraus; und wer ein auch geiftig geſchultes Auge befit, erfennt, 
daß die jcheinbar eintönigen und nicht auffallenden Farben von einem innern 
Feuer glühen. Es ift immerhin ein Zeichen der Zeit, etwas wie ein Ereignis, 
daß diefe Dichtung auch unter einigen von unfern Züngften, die Moderne und 
Wagnerepigonentum gemeinhin mit einander verwechieln, Anklang zu 
finden beginnt. Es fcheint aljo diefen Herren zu dämmern, daß ein 
Drama und zumal eine Tragödie nod etwas andrea fein muß, fogar in 
erjter Reihe etwas andres, ald nur lyriſcher Raufh uno Farbenorgie im 
Dialog. Dennod glaube id, daß der Dichter an finnliher Maſſe und 
alſo auch an Lyrif doch wohl etwas zu wenig gab. Die gewaltige 
Konzentration, die er durch Fompofitorifche Energie und die ungeheure 
Vereinfahung der Fabel feinem Stoff abgewann, führt zu einer monumens 
talen Wirfung, die entfernt an die Tragödie der Alten anflingt. Aber 
das griehifhe Drama milderte und fteigerte zugleich die dialeftifche Wucht 
feiner Abftraftion durch die finnlicheIyriihe Maffe des Chors, und der 
moderne Dichter hat dafür die Volfsfzenen und die hiſtoriſche Geſamt— 
ftimmung einer Zeit, von deren Hintergrund, als ihr typiſcher Ausdrud 
oder Gegenfag, der Einzelfall der Tragödie ſich mahtvoll abhebt. Nun 
ftrahlt aber das Sparta Paul Ernjt3 nicht im Sonnenglanz der Geſchichte, 
fondern es fennt nur nod Soziologie, einen hoffnungslofen Zerſetzungs— 
prozeß, der höchſtens Probleme der Gefellihaftswiffenihaft an das 
Tageslicht fördert: ob Sflaven nötig find, ob ein König ein harter Tyrann 
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fein muß, ob ein Staat auf der Freiheit begründbar ift oder nur auf der 
Knechtſchaft. So viel Baul Ernit diefen foziologifhen Streitfragen ab— 
zugewinnen vermag, aud für das Seelenleben feiner Perfonen: es bleibt 
doch immer noch zu viel abjtratte Typif dort, wo dad Sinnfällige des 
Dramas einfegen müßte. Dadurch wird dad Monumentale der Gejamt- 
anlage in etwas gehemmt, und um einen halben oder ganzen Kopf ift 
da3 Drama zu flein geworden. Aber nur, wenn man e3 mit feinem 
eignen ftrengen Maßſtab mißt. An fi ift ed von gutem Wuchs, und es 
enthält vor allem Entwidlungsmöglichfeiten und Zufunftsfeime; es bedeutet 
einen Schritt weiter auf dem Weg zur modernen Geifted- und Stiltragödie, 
die einmal fommen muß und wird. Samuel Lublinski. 





Drama. 


Wenn Du es willft — fo fprad fie blaß und leife — 
Die Stirne ftreifte faft den Blumenfherben — 

Wenn Du es willſt — wir werden aber fterben — 
Der Singer furchte rätfelhafte Kreife. 


Wenn Du es willt — doch dünkt ınich, im Gemache, 
Dor das dich diefe Nacht mein Lächeln Iud, 
Im Riſchendunkel ſchimmre eine Lade 


Don Purpurnem, und, wo ich fonft geruht, 


Derborgen aus den Falten Fam ein Klang... . 
Wenn Du es willft — doch Frevel find, die reinigt 
Kein Wadhsgelübde, Myrrhen und Gefang ... . 
Dein Auge brennt — idy weiß, daf dies Dich peinigt, 


Ich weiß auch nicht, was wir fo lange zaudern. 
Sie bückt fi leicht und müde dur die Tür .... 
Weun Du es willft — uns werde nah Gebühr — 
So lahen Kinder, die am Abend fchaudern. 
E. Kalfer. 
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Der neue Sudermann. 


Erſtes Bild. „Wer fich des Armen erbarnıet, Teihet dem Herrn“. 
Der Steinmegmeifter Zarnde aber bezieht noch höhere Zinjen vom 
Himmel, denn er erbarmt fi) jogar des Sündigen. Er verdammt 
entlafjene Sträflinge durchaus nicht mit hartem Sinn zum bürger- 
lihen Tod. Bielmehr überträgt er — mit der ganzen innigen Güte 
und Weltfremdheit Oscar Sauers — einem fünfmal vorbeftraften 
Einbrecher den Schlüffel zu dem Magazin, wo die Eoftbaren Zahn- 
fügen hängen, und macht einen Zotjchläger zum Nachtwächter. Das 
nennt er jeine Abbitte an den lieben Gott und fügt hinzu: „Spreu 
find wir im Winde; ed kommt blos drauf an, von wo er bläft.“ 
Bon einem berliner Steinmeßmeifter, der jo ſpricht, wirds feinen 
Anhänger der Bererbungstheorie wundernehmen, daß fich jeine 
Tochter wie folgt ausdrüdt: „Unjer Leib ift ein Tempel, und 
Gebären ift Gottesdienft; nur wenn der Tempel im Bau ver- 
pfujcht wurde, dann ift es Ichlimm, dann fommt der Frühling, und 
dad Amjelweibchen baut, und man jelbft ift jchon Ruine." Was 
Marie Urfus hier jhamhaft in Metaphern hüllt, wird der Kritiker 
roher, Fürzer und deutlicher bezeichnen dürfen mit dem einen Wort: 
Schiefmariechen. Hat er hinzugefügt, dab Schiefmariedhen ihre Rebe 
an Elje Lehmann richtet, daß dieje ald Lore Eichholz, ohne ein 
hochzeitlich Kleid angehabt zu haben, von dem Steinmetzen Götts 
lingk ein Kind empfangen hat, daß von diefem Kind jein Großvater 
Emanuel Reicher mit Vorliebe behauptet, ein ungebührliches Kind 
jei eine Meftize, daß diejer fiebzigjäbrige Eihholz von Vater Zarnde 
jeined Amts enthoben wird, erftend, weil er den neuen Magazins 
einbruch des Zarndeichen Vertrauenemannes Rudolf Rittner nicht 
bemerkt hat, zweitens, weil Albert Baffermann nicht eher jeine Kunft 
entfalten kann, als bis ihm, dem entlafjenen Totſchläger Biegler, 
der Eihholzihe Nachtwächterpoften auf dem Zarnckeſchen Steinplag 
zugefallen ift — uff, hat der Kritifer all das hinzugefügt, dann hat 
er hoffentlich pflichtgemäß dem lieben Lejer die einzelnen Fäden ge- 
jeigt, woraus der tragiiche Knoten am Ende des erften Altes 
geknüpft ift. 

Zweites Bild. „Wer fi der Einſamkeit ergibt, ach, der ijt 
Bald allein.” Biegler fürchtet fih vor dem Augenblid, wo man 
auf dem Steinplag von feiner Mörderſchaft erfahren wird, und hält 
fih verſchüchtert abjeiid. Erft morgens um zwei wird ihm leichter. 
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„Ja, die Nächte, wenn der Mondichein überall auf den Blöden liegt. 
Und wenn dann erft alled ganz jtill ringsum auf den Straßen ift, 
dann figt man mitten in der Welt wie in einem jchönen warmen 
Mantel! Ach, wenn es immer jo bliebe! Dody das Unglüd 
ſchreitet ſchnell. Zunächft zwar befreundet fich mit dem Nachtwächter, 
der von Lejefrüchten lebt und troßdem die Kraft und als zweimal 
prämiierter Steinmeß auch die Fähigkeit hat, Göttlingks Blöcke 
nächtlicher Weile zu verbefjern, zunächſt befreundet fi mit ihm 
der urkomiſche NRittner, der ald Einbrecher Struve Döcar 
Thieles erdichtete Gerichtöverhandlungen auswendig weiß und 
dem Kollegen Biegler durch Überlafjung einer Zigarre feinen 
Glauben an die Menjchheit wiedergibt. Died aber nur für Furze 
Zeit. Schon nämlih naht ald Kriminallommiffar Albert Patry 
und fündet in der glaubhafteften Weije dem verjammelten Kriegs- 
volf, Daß auf dem Steinplag ein ehemaliger Mörder arbeite. Wen 
er meint, ift allen angenblidlich Far. Die Amjel aus dem erften 
Akt jchweigt, und der Vorhang ſenkt fi unheilihwanger langjam. 

Drittes Bild. „Wer ed glaubt, wird jelig." Sciefmariechen 
figt bei Lore, der ungebührlihen und dennoch äußerſt zärtlichen 
Mutter, in der Kantine und fragt ihre Freundin: „Haft du ſchon 
gehört, wie Jchön die Amſel fingt auf Deinem Dad? Cs ift 
wirklich, ald ob das Glüd pfeift." Und Lore: „Für mich pfeift 
fein Glück.“ Aber Fein Menſch joll fih vor Schiejaldwendungen, 
feine Sudermannſche Geſtalt vor einem Charakterbruch und Fein 
Theaterbeſucher vor Überrajchungen ficher fühlen. Denn Schief— 
mariechen, die den frauengefährlichen Göttlingk lieben gelernt hat, 
führt fort: „Sieh mal, Lore, was ich Dir jchon immer habe jagen 
wollen, lange leben werd ich nicht und — Dein Lenchen — habe 
ich jehr lieb“. Ind die Lore — von der und ihr Erdichter nur 
den Bater vorftellt, ald deren Mutter fi aljo der Zujchauer je 
nad) Neigung Jane Eyre oder die Goldelje der Marlitt denken mag — 
flugs gibt fie hochbeglüdt zur Antwort: „Mein Kind haft Du ſo 
lieb? Dann jchent ih ed Dir, dann nimms als Dein eigen. 
Wozu jol ichs durdhichleppen durch all den Sammer, wenn ed das 
haben fann? Aufgefrejien werden wie ih. Denn jo was ftedt an. Sid) 
jerjorgen in Not — ftumm werden wie ih. Trübe Augen Friegen 
und harted Haar“. Kein Herz bleibt unergriffen. Noch tiefer müßte 
die Szene bei muſikaliſcher Begleitung. erjchüttern. Die jpart fid) 
fi} der ökonomiſche Dichter für fpäter auf. Vorerſt it diejenige 


150 Die Schaubühue 


Szene fällig, worin der Titel erklärt und Bieglerd Vergangenheit er— 
zählt wird. Den Titel nimmt die Lore opfermutig auf fih. „Eins 
möcht ich Sie nody (aus Heiler Haut) fragen, Herr Biegler. Willen 
Sie vielleicht, wie jo — ter Stein entfteht?" Trotzdem er bes 
ſchwört es längſt zu wiffen, redet fie ruhig weiter: „Hunderttaujende 
und Millionen Jahre müfjen die Darüberliegenden Schichten drüden, 
dann wird die lebendige Erde zu Stein. Beim Menſchen dauerts 
nicht jo lang. Kin paar Zährchen Drud, immer derſelbe Drud 
— das genügt. Drin im Innerften lebt man garnicht mehr. Man 
ift willenlod wie'n Stein, man läßt fi) mit dem Fuß ftoßen wien 
Stein, man wird gegen alles gleichgültig wie'n Stein." Da aber 
der Zujchauer nie erführe, von wannen Biegler kommt der Fahrt, 
wie jein Vergehn und Art, wenn die Lore fi auch gegen jeine 
Vorgeſchichte gleichgültig verhielte, muß das arme Ding jchnell 
einen Erweichungsprozeß durchmachen und in den fanftejten Tönen 
bitten: „Herr Biegler, wollen Sie nicht mal Ihr Herz erleichtern ?!* 
Er erleichtertd und könnte, müßte, will nun gehen. „Sch habe 
mein Vesper getrunfen, ich hab hier nichts mehr zu tun“. Hat 
er aud nicht. Nur dag zum Aktſchluß niemand nötiger gebraucht 
wird ald gerade er. Lore, das Mädchen für alles, hat ihn aljo feft 
zuhalten. Gin edler Mann wird durch ein quted Wort der Franen 
weit geführt, und jo jagt fie einfah: „Sie jollen dableiben ; was 
auch gejchehen mag, Sie follen dableiben“ — und er bleibt. 
Bleibt, um die Lore gegen die Unflätigfeiten ihres ehemaligen Ges 
liebten Göttlingk ſchützen und um gegen diefen Mefjerhelden in der 
Notwehr den Schufterftein züden zu können, der von Anfang an 
bedrohlich, ohne Grund und jehr gelegen auf dem Fenjterbrett ge- 
ruht hat. „Mit jolchem Schufterftein hab ich jchon einmal einen 
Menichen erichlagen ! Soll ich Dich vielleicht auch“ — oder fo ähnlich. 
Göttlingk flieht, der Vorhang fällt, das Volk raſt. Es meint aber 
nicht feinen Sudermann, fondern feinen Bafjermann, der, was er 
jelten tut, Ginunddreißig ſtatt Dreißig gejagt und eben dadurch jo 
begeiftert hat. Der Dichter erjcheint, wird wütend angeziicht, ers 
icheint wieder, wird durch das einſtimmige „Bafjermann !" aufs 
beftigfte gereizt, fleticht die Zähne, lacht gell auf und ums 
ichließt den Bundesbruder Blumenthal und das Parkett des 
Brahmſchen Leifing-Theaterd mit einer einzigen Handbewegung, 
die zweifellos bejagen foll: Für die Gefindel verftrömen wir 
unter Herzblut ! 
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Vierted Bild. „Wer andern eine Grube gräbt, fällt felbft 
hinein.“ Das Herzblut ftrömt weiter. Die Amjel hat fich fchlafen 
‚gelegt, die Menſchen aber wachen: Zarnde und Schiefmariechen, 
um Hochgeſpräche zu führen; Struve und Biegler, um einer vom 
andern feitzuftellen, daß jeder in feiner Art unverbefjerlich ift ; die 
liebe Lore — fie hat ſich eben mit Göttlingf verlobt — um Biegler 
vor Gefahren zu behüten; GöttlingE und Cichholz, um Biegler 
dieje Gefahren zu bereiten. „Siehfte ven Blod da oben im Flajchen- 
zug ? Wenn da einer die Hafen aushängt, dann fteht er bloß auf 
der Kippe. Berftehite ? Und geht dann einer die Treppe rauf — — 
muß er die Treppe rauf?” Natürlid) muß er, ob es gleich einen 
bequemern Ausgang gibt, die Treppe rauf, weil jonft der Knall» 
effeft nicht eintreten könnte, verſtehſte? Der wohlmollende Blod 
geht unter Donnergepolter ganz daneben, Göttlingk jucht endgültig 
das Weite, und jeßt verlobt Biegler fich mit der vieljeitigen Lore: 
fie faffen fi) an den Händen, das Glück pfeift, und fie fingen Dazu 
den Roten Surafan. Oder erklang der nur in jenem Volksſtück, 
dad ich vor zehn Sahren ſah, und Das fih von „Stein unter 
Steinen‘ hauptſächlich Dadurch unterjchied, daß ed im Dftend-Theater 
und demgemäß von ſehr men un Mimen gejpielt wırde? ©. J. 


Sramatiſcher cher Machwuchs. 


In einer Zeit, wo viele — Augenpaare, vor angeſtrengtem 
Eifer trüb und überſichtig, nach dem dramatiſchen Meſſias ausſchauen, 
muß das kleinſte Anzeichen blinden Triumphlärm entfeſſeln. So hat auch 
Vollmoellers ſtarkes Oberflächentalent begeiſterte Verehrer gefunden. 
vor allem feine „Catherina, Gräfin von Armagnac“. Da muß man 
alfo‘ wohl fragen, was Großes und Neues in Diefem Drama ftedt. 
Meine Antwort ift: Gar nichts — denn die an jchönen Einzelheiten 
reihe Dichtung ift auf ihren dramatifhen Formwert Hin betrachtet 
ein von Iyrifchen Überwucerungen erdrüdtes Balladendrama, eine Ent- 
artung der von Hofmannsthal auf dem Wege zur „Elektra“ gefundenen, 
Korn. „Die Gräfin von Armagnac“ ift im Grunde nur eine Ausweitung 
der Hofmannsthalichen „Madonna Dianora*. Ein Kataftrophenftüd, das 
nit einen Kampf und eine Löſung geitalten, das nur die Stimmung 
eines ſchönen Untergangs ausfoften will. Ein wirflid) dramatijches Kunft- 
werk, das uns im Zwiegeſang miteinander ringender Stimmen die tiefre 
Harmonie der Welt vernehmen läßt, kann ſolch ſchön abgeftimmter Klage— 
fchrei nie werden. Aber im leidenjchaftliden Ausdrud vermag er wohl 
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genug vom Schein des dramatischen Kampfipiel® anzunehmen, um ftarfe 
fzenifhe Wirfungen auszuüben: Jede Klage formuliert fi ſchließlich als 
ein Zwiegefpräh mit der Antwort verweigernden Gottheit. Co müßte — 
auch ohne die Quellen der eigentlid dramatifchen Kraft zu erreihen, der 
Untergang der Gatherina von Armagnac mit fämpferijher Gewalt ers 
ihüttern fönnen. Und jtarf genug jet der Bollmoellerihe Akt ein — 
denn wie jede3 Balladen-Drama ift trog äußerlicher Dreiteilung aud 
die „Gräfin von Armagnac“ ein Einakter. Ohne einen Abjag im inneren 
Fortgang rollt dieje Kataftrophe ab: der erfte Aft bringt in wuchtiger 
Steigerung, Schlag auf Schlag, der Gräfin die Gewißheit, daß ihr Gemahl 
alles entdedt und ihrem Geliebten einen tötlihen Hinterhalt gelegt hat. 
Ihr Entſchluß reift, einen andern Edlen, der fie unerhört liebt, für dem 
Geliebten in den Tod zu ſchicken. Nun ift der zweite Aft — die Szene, 
wie fie den Edlen, Trijtan, über die Brüde ins Schloß lodt — ganz 
fnapp und kurz als rechtes Zwifchenfpiel gehalten. Der Akt geht als 
„dritter Akt“ weiter biß hierher in trefflich gefügtem Grescendo dem er» 
wählten Höhepunkt der Ballade zu: die Szene, wo die Gräfin den 
zweiten Liebhaber für den erjten in den Tod fenden will. Mit dem 
Feſtſchmuck üppiger Rhythmen und Reime und ftarfen echt balladesfen 
Nefrains fest diefe Szene feierli genug ein — dann aber, wo mit 
Annäherung der Entideidung ein dramatiihes® Grundgejeg wachſende 
Rnappheit und Schnelle des Dialogs fordert, ſchwillt die Flut lyriſcher 
Rhetorik jäh über alle Schranfen des theatralifch Möglichen hinaus. Der 
edle Trijtan ſchweift jchlieglich zu einer viele Seiten langen, lyriſch ges 
ihwellten Schilderung aller Weltgegenden (unter dem Vorwand: dieſe 
möchte er mit der Geliebten durhwandern!!) aus — um am Schluß 
entihuldigend zu bemerfen : 

„Rein, diefes find nur fchillernde Symbole 

und vielgeftalte Bilder für die eine, 

die Luft zu leben, die unendlich ift. 

Ich will euch neue frohe Worte lehren — — — * 

Naiver hat wohl nie ein Dichter den Irrtum feiner Kunſtform jelbit 
enthüllt! In neuen Worten Bilder und Symbole des Lebens zu geben, 
ift nämlich das Werk des Lyrifers. Der Dramatifer eritrebt die größere 
Symbolbildung, indem er dad Leben in Menſchen und Menſchenſchickſalen 
wiederfpiegelt, wobei er denn — um die Suggeftion der Wirklichkeit zu 
wahren — die Menſchen (in wie gehobner Form aud immer) nur Dinge 
fagen laffen darf, die fie mit pſychologiſcher Wahrſcheinlichkeit in dieſer 
Situation fagen fönnen. Da nun aber weder die Jiebesiwilde Gräfin 
noch der todesmutige Triftan zu den Abonnenten der „Blätter für die 
Kunſt“ zählen — fo iſt e8 unfaßbar, warum fie fi in ihres Lebens 
gefährlichftem Augenblid zwiſchen Sein und Nichtſein in refleftierender 
Georgefher Art ergehen jollen. Es bleibt wohl aljo nichts übrig, ala 
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einzujehen, daß der Dichter Vollmoeller durch ihren Mund ſprechend die 
in der Situation gegebne Stimmung zu Iyriihen Gedichten formt — 
wobei er denn allerding® auch das äußere Weſen der dramatiihen 
Dichtung duchbriht und eine Kunftform mit der andern totjchlägt | 
Hier jehen wir die große Gefahr, die die hohe Errungenjhaft des neuen 
Pathos, dad Bollmoeller freilich fließend und nahahmerifch oberflächlich 
beherrſcht, in fi) birgt — es vernichtet die dramatiihe Form, wenn es 
dem Dichter Selbitzwed wird! Während Hofmannsthal, der geniale 
Erfinder neuer Worte für das neue Leben, mit reifer Kunfteinficht ſich 
müht, das Iyrifhe Pathos immer mehr der piychologiihen Geitaltung 
der dramatiſchen Perſonen dienftbar zu machen, ergeht ſich bei einem 
Jünger wie Bollmoeller die lyriſche Wortgewalt in eitlem GSelbftgenuß, 
und in einer Szene, wo die innerlihe Verwirrung und Wandlung der 
Frau zwilchen ihren beiden Liebhabern die Gejtaltungsfraft des echten 
Dramatiferd zur äußerjten piychologiihen Schärfe und Knappheit reizen 
würde, wird bier jede Kontur durd einen Strom Weiher Worte ver- 
ihwemmt. Das ift noch jchlimmer in Bollmoeller3 zweiten Stüd 
„Aſſüs, Fitne und Sumurud“. In dieſem Stüf mit der ganz 
unerzähldar wirren, geheimnisvoll unflaren Handlung aus der Welt des 
Tauſendundeine Nacht-Orients, in dieſem Stüf redet bei jeglicher Ge- 
legenheit jegliches Wejen, Mann, Frau, Kind — Krieger, Kaufmann, 
Bauer — Lyriſches, Myftiiches, Philofophifhes. Eben jene zitteınden 
neuen Zwijchenwerte, deren Formulierung Hofmannsthal3 große neue 
Tat war, werden hier ausgefprodhen mit Wendungen jo zahllos, glatt 
und flach nahahmeriih wie Phrafen eine® Schillerepigonen. Die 
zum Teil ſehr jtarf und farbig gefehenen Szenenbilder werden von 
dieſem WBortballaft grade jo erdrüdt, wie die vielleicht ſchöne Grundidee 
Des Ganzen — don einem entwurzelten Königsjproß, der am Übermaß 
jeiner jungen Säfte fterben mug — durch die finnlofe Handlungsfülle 
erwürgt wird, die eine fabelfrohe Phantafie, planlos Szene zu Szene 
reihend, aufhäufl. Überall zügellofe genußfühtige Hingabe an 
das freilich oft genug glänzende Detail — nirgends die organifatoriiche 
Kraft, die voll jtarfer Selbitzucht abweift, wa3 nicht dem Plane dient, an 
die Mittel, deren geile Fülle den Zwed zerftört — die Defadence, wie 
jie in Nietzſches Buche fteht. Bon Künftlern diefer Art für die Zukunft 
unſres Dramas etwas zu erhoffen, vermag ich nicht. 

In Unabhängigkeit von der Schule Hofmannsthals, deſſen ſprachliche 
Hexenkünſte noch die Begabteften dieſer Wiener übermädtig in Bann 
halten, hat fih ein einfamer Sonderling in Berlin um ein neues 
Pathos, einen eigenartigen Versſtil von feierliher Gehobenheit gemüht. 
Eduard Studen, der mit feinen Dramen*) bisher nur einen fleinen Kreis 


) Sie find im Verlag Dreililien, Halenfee, erichieuen. 
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von Kennern zu intereffieren vermochte, fehreibt einen überaus abjonder- 
lihen Vers: doppeltgereimte fünffüßige Daftylen. Nur eine Probe kann 
eine Borftellung vom Wefen diejes jeltfamften Gewandes geben, das je 
ein dramatifhes Gedicht umſchloß: 

„Wie beraufhend war diefe Meffel Wir fahen nicht eines dürren 


Gefreuzigten Leibes Bläſſe im Dampfe der Myrrhen; 
Nein — wir ſahn, wie in ſeliger Luſt am Wei hnachtstag 
An eines Mädchens Bruſt das Gotteskind lag!“ — — 


An das Eiſengewand dieſes Verſes find mit einer erſtaunlichen 
Birtuofität Stüde von Hundert und mehr Drudjeiten lüdenlos ein. 
gepanzert. Daß man in diefem Kleid nur noch ganz langjame feierliche 
Bewegungen madhen fann, daß jeder Verſuch zu pſychologiſchem Realismus 
fi verbietet und nur Typen von ſakraler Bedeutiamfeit die Tracht diejer 
Sprache tragen können, das verſteht fih von ſelbſt. Am ftilvolliten 
von allen Studenihen Dichtungen ift denn auch der „Gawan“, der fid 
ſelbſt ein „Myfterium” nennt und in der Tat etwa3 wie eine Renaiffance 
alter Kirchenfpiele ift, freilich nur etwa fo, wie die farbenftarfe, raffinierte, 
fteife Peforationsmalerei eines Melhior Lechter, an deflen Kunit Studen 
bier ungemein erinnert, den ect primitiven alten Glasfeniterbildern 
gleiht. Wo fih die Studenihe Sprachkunſt an weltliheren Stoffen 
verfuht — ſchon in „Lanval“, der doch auch noch dem feierlichen Artus— 
kreis angehört — da tritt das Kraſſe und Grelle, das die Steifheit diejes 
Stiles mit fi bringt, leidht peinlich hervor. Stuckens Szenen-Phantafie 
ift überhaupt von jchreiender Derbheit und nur in der Gedämpftheit 
einer religiöfe Weihe werden feine ſchaurigen Spuferfheinungen, wan—⸗ 
delnden Leihen und redenden Bilder äſthetiſch möglich. Was in diefe 
Form, die mehr für eine Regeneration religiöfer Weiheſpiele als für das 
neue Drama bedeutend erfcheint, an menſchlichen Gehalten hineingeht, ift 
begrenzt genug. Es fommt hinzu, daß Etuden nidt Sprachkünſtler 
genug ift, um den erhabnen Stil, deflen fonjequente Durchbildung das 
intereflantejte jeiner Produktion ift, mit völliger Reinheit zu handhaben. 
Schon bei Vollmoeller zeitigte der Reimzwang zuweilen arg profaifche 
Entgleifungen — bei Studen nun finden fi) mafjenhaft zwifchen feierlich 
Ihönen Zeilen die alltäglichiten Wendungen. Je erhobner aber ein Stil 
ift, um fo tiefer ftürzt er durch Banalitäten. Um das nene Pathos 
wirkſam brauden zu fönuen, muß man con ein fo kritiſchbewußter, fo 
überaus empfindlider Wäger der Worte fein, wie es Hofmannsthal in 
feinen guten Stunden — denn aud bei ihm gibt es Entgleifungen — 
ift. Um aber da3 neue Pathos dem diamatiſchen Stil dienitbar zu machen, 
dazu muß es man pfychologiſch differenzieren, der Vielftimmigfeit der Ge- 
ftalten einordnen können. Das aber ift eine Sade, die unfer dra- 
matifcher Nahwud noch zu lernen hat. Sulius Bab. 
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(Darifer Theater. 


:- Rein, e3 gibt nicht viel in den Theatern. Hier, wo man die Kräfte 
der Bühne, ihr Amt, ihre Stellung in der Kultur weder überſchätzt noch 
unterfchägt, iſts nicht nötig, ſchon in den erften Wochen, während die 
bornehmen Leute noh Hafen ſchießen, im Bois die Bäume nod 
grün find und in den Pavillons die Mufifanten fpielen, die Hritifer zu 
Premieren zu laden, höflich und beftimmt fie aufgufordern, neue Dichter 
zu entdeden, eine neue Epoche in den dramatifchen Künſten laut zu ver— 
fünden. Ein paar bon den ganz eleganten Theatern find überhaupt 
noch zu. In der „Renaiffance“ wird erft in ein oder zwei Wochen 
Guitry wieder den Spielpädhter in dem nicht allzu wertvollen Stüd 
„Monfteur Piégois“ von Alfred Capus fpielen, eine prachtvolle 
Rolle für diefen unerhört ftarfen und ausdrudsvollen Scaufpieler, 
dem es auf eine beifpiellofe Art gelingt, elegante Menſchen mit 
ihren Brutalitäten, Atadismen, Stimmungen und Wandlungen zu bes 
leuten, ihre verftedte tierifche oder gar menſchliche Natur eigentlich ganz 
naiv hinzuftelen. Er deutet fie nicht, erflärt fie nicht, fondern fpielt fie, 
was man, jonderbar genug in unfrer Zeit, als eine befondre und feltene 
Eigenſchaft eines Schaufpieler3 hervorheben muß. Guitry zwinfert mit 
einem Auge, madt irgend eine inftinftive, reflerartige Bewegung mit 
der Hand oder mit dem Bein, und man fieht einen ganzen Typus in 
feinen Beziehungen zur Umwelt, dem Augenblid und feinen konſtanteren 
Zebensbedingungen, weiß, was fo ein Menſch in den mwejentlihen fo gut 
wie in den unbewußten Momenten feines Daſeins fpürt. Neben ihm 
wird wieder Madame Brandes fpielen, elegant, fiher, aud) fie wiederum 
mit wenigen Mitteln, eigentlic; nur mit einer jedem Antrieb gehorchenden 
Spracdfertigfeit, fähig, einen Frauentypus unfrer Zeit bligartig zu er— 
hellen ; und um diefe beiden herum wird das ganze amüjante Schaufpiel 
einer fihern, auf einer Kulturtradition und Lebenstradition beruhenden 
Theaterjpielerei alle mit Freude erfüllen, die zwar zwiſchen Wagner- 
Feitipiel-Tendenzen und dem ;hiefigen Vergnügungstheater den Abſtand 
wiffen, aber ſich doc noch lieber von geiftvollen Künftlern unterhalten 
laſſen, al3 von Prieſtern langweilen. 

Dann, in der gleichen Zeit, wird man auch, im Theätre des Variéẽtés, 
Madame Eve Lapalliere dünn und fchmal, Iuftig und mit einer über- 
legenen Intelligenz, mit allen Mitteln de3 galliſchen Eſprit irgend eine 
ausgelafiene fleine Grifette oder auch ein junges Mädchen fpielen jehen 
und fi dann ein paar Augenblide lang wundern, daß diefe Schau- 
!pielerin in Deutihland eigentlich ebenfowenig gefannt ijt wie Guitry 
und die Brandes, trogdem Sie doc alle Augenblide einige in Paris nicht 
mehr mögliche hiefige Komödianten zu fehen befommen. Schon jegt aber 
fann man am Abend in dem winzigen Theätre des Capucines figen, 
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wo Madame Granier fpielt. Kein junges Talent, Madame Granier, da3 
man frohlodend zu entdeden hat, auch feine junge Frau mehr, aber von 
einem Charme, einer Grazie, einer Vollendung im Rügen ſchauſpieleriſcher 
Mittel, dag man fi jede Sefunde über diefe Frau und jeden ihrer 
Töne freut, während fie die hübſchen Situationen und eleganten Worte 
eines nicht übeln Stüdes von Francid de Eroiffet „La bonne intention“ 
ipielt. Sie ift da eine berühmte Schaufpielerin, die nicht mehr jehr 
jung ift, aber duch den Reiz ihres Ruhms, aud) den Glanz der Lichter 
und nidt zulegt duch die geiftreihe Anmut ihrer Natur immer 
jene Männer zu ſich zieht, die, was das beftimmende Gefühl moderner 
franzöfifher Liebe ift, weniger in der Schönheit, der Jugend, der Un— 
berührtheit, ald in dem Reichtum menfhliher Nuancen die Anziehung 
fraft der Frauen erkennen. Dieſe Frau liebt ein fehr eleganter Herr, 
den der Schaufpieler Numa entzüdend gibt. Er wirbt um fie, aber fie 
kann fich nicht borftellen, wie diefer Mann in gewiffen intimen Situationen 
wirft und wird darum nicht feine Geliebte, bis eined Nachmittags ein 
junges Mädchen zu ihr fommt und ihr erzählt, daß diefer Herr mit ihr 
verlobt war und fie dann figen gelaffen hat, weil er eine andre liebt. 
Dieſe andere ift fie felbft, und man muß nun die Liebendwürdigfeit, die 
Ungeniertheit hören und ſehen, mit der fi die Granier darüber ereifert, 
daß ein Mann, der ein entzüdendes ganz junges Mädchen aus der großen 
Welt, da3 ihn liebt, zur Frau haben könnte, daß der fo dumm ift, fich in 
fie zu verlieben, die doh ..... 

Er kommt dann zu ihr, und fie fagt ihm dad. Sie will ihn über- 
reden, wird ein bißchen „rosse“ und fegt ihm auseinander, daß er nun 
wirflic Fein Jüngling mehr ift und fein Glüd bei den Frauen nicht mehr 
lange dauern wird. Das befte Beifpiel fei fie felbft, die ihn fich eben in 
gewiflen Situationen garnicht vorftellen fann....., worauf diefer 
Herr, ein wenig gefränkt, ihr verfegt, daß es Frauen gibt, die darüber 
anders denfen, und ihr indiäfret, luſtig, gemein und verlogen vorfpiegelt, 
der Geliebte einer ganzen Neihe ihrer beften Freundinnen gewefen zu 
jein. Das ändert alles. Sie fann ihn fih nun plöglicd in jenen Situa- 
tionen vorſtellen, und dieſes Gejpräh, von den beiten Vorjägen ein- 
geleitet, endet jchließlih nicht im Salon, in dem ed angefangen hat. 
Der zweite Aft: Nachher. Sie ift ein wenig traurig und er fehr heiter. 
Aus dem demütigen Werber ift ein Mann geworden, der die Möbel im 
Salon ändert, weil ihm die alte Anordnung nicht behagt, und der nad) 
einer furzen Weile, der Liebe fiher, auch eingefteht, die Geſchichte der 
Freundinnen erfunden zu haben. Das Entzüdende an diefer Intrigue, 
wie fie ganz als ein Spiel der erregten und dann wieder erjchlafiten 
Sinne uns hier vorgeführt wird, ift nun, daß bei der Aufrollung und 
der Löſung ganz feine Züge der männlichen und weiblichen Erotif heraus- 
fommen. Man fieht die beiden Menjchen in ihrer ein wenig nervöfen 
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und jo ganz verſchiedenen Stimmung, fieht den Mann, von der heftigen 
Begierde erlöjt, jeine Natur wiederfinden und die Frau, Geliebte ge- 
worden, weicher, hingebender als je zuvor. Er hat nie die Frauen be- 
jeffen, mit denen er fie gereizt hat, und ihr telephoniert ein alter Freund, 
der fie feit vielen Jahren verehrt: jo fieht die Sache nahher aus. Sie 
jolfen zu dritt dinieren. Der neue Geliebte entrüftet fi und ift ftolz, 
und fie hat nun plöglic) da3 Gefühl, um wieviel mehr menſchlich wert 
ihr jener Mann ift, der fie feit Jahren gern hat, al3 der andre, der ihret- 
wegen ein paar Wochen unglüdlich war und jegt.... Und nun hat jie 
den Mut einer jhönen Aufrichtigfeit. Sie jagt ihm: „Mein Lieber, 
müſſen wir fo dumm fein, fonfequent aufrecht erhalten zu wollen, was 
doc nicht mehr iſt? Müſſen wir aus irgend einer falſchen Scham uns 
nun quälen, weil wir vor einer Stunde geglaubt haben, daß wir uns 
lieben? Lieber Freund, [gehen Sie nah Haufe, ziehen Sie fih Ihren 
Frack an, ſtecken Sie ſich die jchönfte Blume ins Knopflod, und damı 
gehen Sie dinieren, aber nicht mit mir und mit meinem Freund, ſondern 
in da3 Haus jenes jungen Mädchens, das Gie liebt, und dab Sie fehr 
harmant gefunden haben, bevor Ihnen die Luft gefommen ift, mich zu 
erobern.“ {Und der Herr, ein wenig unfiher und mit dem peinlichen 
Gefühl, ob man fo was auch tun kann, ob man denn nicht lügen müſſe, 
entjchließt fih dann doc, der klugen Frau zu folgen, küßt ihr die Hand 
und ein heitres Spiel ift vorbei. Das aber doch auch einen Augenblid 
einen ernjthaften Gedanfen über das Liebesgefühl wadhruft: daß man 
fi) oft genug durch fremde Motive, die eigentlih mit der Empfindung 
nichts zu fchaften haben, in Leidenfchaften felber hineinhegt, in Fallen 
verjtridt, wo einen gelaffene Ehrlichfeit zu ſchönerm Ende führen fönnte. 

Sch Habe den Anhalt diefer ganz Fleinen Komödie naherzählt, da 
fie doch im Rang, in ihren Beziehungen zu dem Leben einer gewiſſen 
Menfchenklaffe, einer beftimmten Gefühls-Kultur, unendlich höher fteht 
al3 alles, was Jahr für Jahr an deutfchen Bühnen von deutſchen 
Geſellſchafts-Luſtſpielen und auch von franzöfifhen Geſellſchafts-Luſtſpielen 
gejpielt wird. Natürlich, man muß es nicht mit dem „Zerbrochenen 
Krug“ oder dem „Biberpelz“ vergleichen, aber doch auch nicht meinen, 
daß in den Stüden von Feydeau, Hennequin und Kameraden die feinfte 
Blüte gallifher Dramatif ausgedrüdt if. Won diefer Art gibt es ja zu 
jeder Zeit hier genug zu fehen. Das Palais Royal fpielt, vom alten 
Ruhme zehrend, ein Stüd „Le Chopin“, das Theätre des Nouveautés 
ein neue® „Dix minutes d’arr&t“, in den Folies-Dramatiques’ wird 
zum unzähligften Male „Le billet de lJogement“, aufgeführt. Das alles 
find jene Stüde, die den Weg in Ihr Refidenzs oder Trianon- Theater finden, 
die ich alfo nicht erzählen, nicht in den Verwidlungen ihrer Ehebruhsdramatif 
analyfieren muß. Immerhin, es darf niemand, der diefe Stüde in Berlin 
gefehen Hat, ſich einbilden, daß er fie fennt. Hier hat eben jeder, 
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der auf der Bühne fteht, die Beweglichkeit der Gefte, dad Temperament 
der Glieder, das zu diefem Durcheinander von Situationen, zu diefem 
leichtjinnigen Wechjel von Männern und Frauen und ihren Beziehungen 
gehört; ja, man könnte fogar etwas ernithafter jagen, daß dieje Stüde 
nur von Menjchen gejpielt werden fünnen, in deren Blut die Mög— 
lichkeit zu derlei verwidelten Zebens-Situationen und Abenteuern liegt. 
Die bier jpielen, find eben felbit imftande, unter Betten zu friehen, aus 
Fenſtern zu fpringen, auf Ja und Nein blödfinnige Liebeserflärungen zu 
risfieren, Frauen bis in die eheliche Wohnung nadjzufteigen, und wer 
Tönnte das von unſern braven, zünftig organifierten, gewiflenhaft ehelid) 
und treu lebenden Schaufpielern jagen, deren Ehrgeiz es ja iſt, nicht 
als Komdödtanten, jondern als jittfame Bürger zu leben und neben Landes 
gerichtsräten und Boftdireftoren mit allen Ehren begraben zu werden. 

+. Es Hat aud ſchon eine Premiere gegeben im „Baudeville“ 
„La belle Madame Heber“ von Abel Hermant. Ein unglüdliches Stüd, 
ohne Theatermöglichkeiten, ohne einen ftarfen Ton, ja jelbjt ohne den 
hübſchen Dialog, den ſonſt felbit die mißratenen Stüde Dier oft haben. 
Es fol eine Gejellicaftsjatire fein, die Frauen zeigen, die leichtjinnig 
und ohne einen tiefern Trieb ihre Männer betrügen, die Wirte, die 
ihren Gäften gefällig find. Dann die diftinguierten Herren, die im 
Klub betrügen, und den beſſern Menſchen, den eine Leidenihaft trog 
aller Kraft und allem Bewußtfein zu einer Frau diefer Gruppe zieht, der 
fi nicht entichliegen kann, mit einer Liebelei und raſchem Beſitz genug 
zu haben, und den das das Leben foftet. Hat man in diefen Süßen 
den Sinn des Stüdes gefagt, jo bleibt einem nichts übrig, es fei denn, 
auszufprechen, daß er im Stüde jelbit gewiß nicht jo ſcharf und plaſtiſch 
herausfommt, wie er hier daiteht. 

Nun warten wir auf die Zufunft. Nicht in jenem, aus der Ferne 
luftig genug ericheinenden fieberhaften Zuftand, in dem Sie die Lehmann— 
Höflich-Angelegenheit, das Brahm-Reinhardt-Duell, oder Blumenthals 
Beräfünfte in ihren Lebensfreis aufnehmen. Wir find beruhigter, jehen 
der Zufunft gelaffen entgegen. Es werden ſchon Wieder ein paar elegante 
Stücke im Renaiffance und Vaudeville guten Schaufpielern Gelegenheit 
geben, uns zu erfreuen; Antoine wird ein paar deutfche und ein paar 
jungfranzöfiihe Stüde auf feiner Heinen, naturaliftiihen Harfe fpielen ; 
in der Comedie wird man fi langweilen ; Fortuny wird wieder ein paar 
jehr ſchöne Dekorationen mahen, und wir werden einige Mal unter ans 
genehmer theatraliiher Begleitung, umgeben von gut gepflegten und 
hübſch gefleideten Frauen, ein gutes Diner verdauen. Ich vergeſſe dabei 
faft anzufündigen, daß im Oftober die hiefige Freie Bühne, das „Oeuvre“, 
das „Nachtaſyl“ von Gorfi fpielen "wird, dem fich trog allen deutfchen 
Erfolgen feine ftändige Bühne geöffnet hat. W. Fred. 
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Zur Renaiffance der (Danfomime. 
II. 


Sn jeder fünftlerifchen Form, im erjten Aufbligen des Gedanfens 
zum Kunſtwerk ift jchon die Form dieſer dee, die Form, zu der ſich 
die dee entwideln fol, unabweislih, unabänderlid, notwendig ent- 
halten. Der Künftler ſoll fie nicht willfürlih ändern: nur heraus 
ſchälen aus dem Nebelhaften, auffinden, erfennen, flären, verdichtend 
anſchaulich maden ſoll er fie. Wie in dem einzelligen Organismus der 
befruchteten Eizelle ſchon die vollendete Körperform des ſpätern Menjchen 
wenigitens potentiell enthalten, „präformiert“ ift, jo iſt auch der erjten 
Idee beim Kunftwerfe ſchon die vollendete Form eingeboren ; der 
Künftler hat nur (allerdings nicht ohne perfönliche, bewußte Arbeit !) das 
große Wunder in fich gefchehen zu laffen. Er fol nidt fürwigig nad) 
Schablonen ſuchen, jtatt ſich die jedesmalige Naivität zu wahren, nicht 
äußere Einflüfle auf das Werdende wirfen laſſen, jonjt fommt es zu 
Entwidlungshemmungen, zu fünjtlerifhen Miß- und Fehlgeburten. 

Und Dies ift das einzige Soll in unfrer neuen Aſthetik. Das 
Prinzip der eingebornen Form ift fozufagen dad biogenetifhe Grund- 
geieg der fünftlerifchen Geburten. Es ift das legte Kunftprinzip ; die 
legte Richtſchnur, die uns bleibt, nachdem wir das alte äſthetiſche 
Rezeptenbuch endlich ins Feuer geworfen haben ; der Grund» und Prüf- 
jtein aller neuen Kritif: denn mit ihm, und nur mit ihm fönnen wir 
jedes Kunftwerf und jede NKunjtgattung don innen heraus erleudten. 

Aus diefem Prinzip muß aud die „Technif” (wenn man dies Wort 
noch gebrauchen darf) jeder Kunftgattung ſich ableiten lafjen. Jede dee 
iſt auh Thon auf die Kunjtgattung hin dharakterifiert, in der fie aus— 
gedrüdt werden jol. Jede Kunjtgattung Tann nur das ausdrüden, 
was in ihren eigentlidhjten Ausdrudsmitteln und ihrem Material be— 
gründet ift. | 

Um alfo aus diefen Sägen Kriterien für den befondern Fall der 
Pantomime zu gewinnen, werden wir uns zu fragen haben: Welches 
iſt das Material diefer Kunftgattung ?_ Antwort: Ein dreifadyer Gejtus. 

Eritens der Gejtus des Menſchen; und zwar fowohl der des Ein- 
zelnen als der der Gejamtheit, des Gnfembles, das Heißt alfo des 
äußern Borganges: der Gejtus der Berfonen und ihrer Beziehungen. 
weiten: der Gejtus der Umgebung, der Milieus, alfo deifen, wa man 
wohl die Szenerie nennt, der Gejtus des Naumes, der Welt, der Luft, 
in der der Menſch, die Perſon Handelt, Iebt, liebt und jtirbt. Und 
endlich drittens der Geſtus der Muſik, der rhytHmiih an allem Schidjal 
und allem Wollen, Ringen und Kämpfen vorüberfließenden, alles 
tragenden, alle8 drängenden Zeit. Dies find die Ausdrudsmittel der 
Pantomime. Durch fie allein muß fie wirken und fich verftändlich 
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maden. Aus diefer Überlegung heraus folgt ala Grundgefeg: daß nur 
ſolche Ideen die eingeborne Form der Bantomime in fi tragen können, 
in deren Wefen es liegt, durch Kombination dieſes dreifachen Geitus 
ausdrüdbar zu fein. Wegfallen muß alio ſchon von vornherein aller 
ipezielle Hinweis auf abftrafte, ſowie auf zeitlih und örtlich ferne, nid)t 
gegenwärtige Dinge und Ereignifle, alle Erzählung, alles Epiſche. Die 
Pantomime ijt wejentlih, unbedingt dramatifh: es muß alles auf der 
Bühne geſchehen. Jede dee, zu deren vollem Ausdruf ein folcher 
Hinweis nötig erjcheint, ift fofort als unpantomimifh dharafterifiert, weil 
nur gegenwärtige Zuftände gemimt werden fünnen: weil die Mimit 
fein Berfeftum Hat. Gegen dieſes Grundgefeg aber verftoßen fait 
alle Pantomimen, die heute noch zur Daritellung kommen. Diejer 
Fundamentfehler ijt der Grund ihrer Unwirkſamkeit. 

Bei einer guten Pantomime darf man den Mangel des Wortes 
nicht empfinden, und man empfindet ihn auch nicht. Sobald er itarf 
und dauernd fühlbar wird, liegt der Fehler entweder in dem Darjteller, 
der halbe, unzureichende Geften madt oder meilten® daran, dab er über 
die Mittel feiner Kunst Hinausgegangen oder, beffer gejagt, neben jeine 
Kunft getreten ift. Das heißt alfo, daß er die Form feiner dee nicht 
erfannt bat, feine Idee in eine ihr nicht eingeborne Form gezwungen 
hat; oder daß überhaupt nicht in der fünftleriihen Art, nämlih von 
innen heraus geftaltet wurde, jondern unfünftleriih, von außen her ein 
ein Machwerk zufammengeftellt. 

Es fünnte nun feinen, al3 ob bei einer jo ftrengen Faſſung des 
Problems die übrigbleibenden Ausdrudsmöglichkeiten fehr zuſammen— 
ihmölzen. Dem ift aber nicht fo. 

Betradhten wir zunädhft nur den Geſtus des Einzelnen, jo werden 
wir bei genaurer Überlegung jehr bald einfehen, daß er an Deutlichkeit 
des Ausdruds dem Wort fehr wenig nadjteht, ja das Wort ald ſolches 
(ohne begleitende Geſte) bei weitem an Ausdrudstiefe und Plaſtik über- 
trifft. Schon deshalb, weil man leichter mit Worten lügt al3 mit Geiten. 
Der Geſtus ift ein aufrichtiger, einfacher Kerl, wenn das Wort oft eine 
verlogene, geſchminkte Dirne if. Der Geftus ift oft der naive Verräter 
des innerlichſten eigentlidhften Empfindens, er ift harafteriftiiher als da3 
Wort, weil er urfprünglicher geblieden ift. Wie oft Shon hat ein einziges 
unwillkürliches Zuden eines Muskels eine ganze lange, qut gelogene, gut 
geheuchelte Rede zufhanden gemadt. Warum will man alio behaupten, 
der Geſtus wäre eine unvollkommne Ausdrudsform, wenn er jo flar zu 
iprehen vermag, daß er taufend Worte Lügen ftraft ?! Was find, genau 
genommen, Worte anders als abgefürzte Geften, die zu einer Konvention 
erftarrt find? So wird der Geftus auch immer genügen, die Leidenſchaft 
auszudrüden, welde die Perſon in diefem Augenblid bewegt. Und 
darauf fommt es doch fchlieglich bei der Bühnenfunft an. Freilih Säge 
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wie „Meine Tante ift die Schwiegertochter deiner verftorbnen Coufine“ 
werden ſich nicht duch natürliche Geſten ausdrüden laſſen. Daraus folgt 
aber vorläufig nur, daß einer dee, welche die genaue Feitlegung der 
in diefem Sage ausgedrüdten Beziehung erfordert, eben nicht die panto- 
mimifhe Form eingeboren fein fann. In Verbindung mit den ihre 
Leidenſchaften ausdrüdenden Geften andrer Perfonen, ihrem bedeutungs— 
vollen Kommen und Gehen, ihren Stellungen zu einander wird aber 
auch die Urſache der Leidenſchaft jedes Einzelnen, die ganze dramatifche 
Eituation, das Fortichreiten der Handlung Far werden können. 

Zu dieſer erften Art des Geftus, die, wie man fieht, in fih allein 
{don taufenderlei Kombinationsmöglichfeiten ergibt und hiermit über 
einen fait unabjfehbaren Ausdrudsreichtum verfügt, fommt nun nod) eine 
zweite: der Geftus des Milieus. 

Niemand wird leugnen, daß (um ein Beifpiel zu geben) ein richtig 
geitellter Wohnraum ſchon allein den halben, um nicht zu fagen den 
ganzen Charakter einer Perſon verraten fann, ja noch mehr, ihre foziale 
Stellung, ihre finanzielle Lage, ihre Lieblingsbefhäftigung, ihren Beruf, 
ihre Befürchtungen und Hoffnungen, ihre Manie, ihre Sehnſucht, ihren 
Traum. Alle Ausdrudsmöglichfeiten diefer zweiten Art des Geſtus treten 
nun wieder zu denen der erften Art Hinzu und bilden mit ihnen vermehrte 
Kombinationen. Aber eine dritte elementare Reihe ermögliht nun noch 
reihere Kombinationenbildung und noch allfeitigeres, vertiefteres Ver— 
ftändnis: die Muſik. 

Die Mufif prädisponiert zum Verſtändnis des Geſtus. Mander 
Geitus jhiene nichtfagend, deplaziert oder übertrieben ohne muſikaliſche 
Begleitung, der mit ihr natürlid, verftändlih, notwendig erjcheint, wie 
andrerjeit3 oft die Schönheit und Fülle einer mufifalifhen Phrafe erjt 
durd den Geftus Flar erfannt, begriffen und ausgenoffen wird. Die Mufif 
oder, befjer gejagt, der Geſtus der Mufif Hat aber bei der Pan— 
tomime nod eine weitere Bedeutung als neuhinzutretendes Ausdrucks— 
mittel. So ift die Mufit, wenngleich fie die vagfte aller Künfte ift, von 
höchſter Präzifion in der Schilderung einer Seelen-,, Raum= oder Yeit- 
ftimmung. Richtig motiviſch durchgearbeitet fann fie die innerften Ge— 
danken der handelnden Perfonen offenbaren. Sie kann 3. B., wenn das 
Motiv vorher richtig eingeführt und zum Verſtändnis gebradjt worden ift, 
den Gedanfen an eine ferne Berjon, eine begangne Tat förmlich 
aufzwingen. So wird der Bühnenporgang zu einem lebenden Programm 
der Mufit, wie diefe wieder dem Geftus auf der Bühne eine genaure 
Erflärung gibt. 

Ich glaube, nad dem Gefagten wird man wohl zugeben müffen, daß 
die Pantomime auh ohne das Wort über fehr reiche Ausdrudamittel 
verfügt. Wenn aber mande (und es find feltfamerweife oft genug die- 
felben, die ſich ſonſt nicht ängftlich genug gegen allen „Verismus und 
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Naturalismus“ in der Kunft und namentlih auf der Bühne wehren 
fönnen) wenn, fage ich, mande immer nod das alte findiihe Bedenken 
auftifhen, e8 fei „unnatürlich“, daß in der Pantomime nit geſprochen 
wird, jo muß geftattet fein, darauf zu erwidern: Es ift doch gewiß natür- 
liher, wenn Menjhen in der Pantomime ſchweigend fterben, al3 wenn 
etwa ein Liebespaar die Gelegenheit wahrnimmt, um in einem halb» 
ftündigen Duett Schopenhauerfhe Philofophie mißzuderftehen. Und doch 
fällt es heute wohl niemand mehr ein, zu bezweifeln, daß Wagners 
„Triſtan und Iſolde“ ein vollkommnes, gejchloflenes Kunftiverf ift, in dem 
die eingeborne Form der dee in der denkbar vollendeiten Form ausge— 
ftaltet ift. 

Aber ſchließlich jollte man gegen folde Einwände garnidt mehr zu 
Felde ziehen müflen; man ift nur leider dazu gezwungen, weil fie immer 
wieder gehört werden, wozu allerdina® die vielen ſchlechten Werte bei- 
tragen. Der Bantomime den Mangel des Wortes vorwerfen ift ungefähr 
daſſelbe, als ob man an der Venus von Milo nörgelte, weil fie „nur aus 
Marmor ift und Daher den Mund nicht öffnen kann.“ Jede Kunſt iit 
Beichränfung, „contrainte“ ; diefe Beſchränkung macht grade erft die Fülle, 
die Konzentriertheit des Kunſtwerks möglid, die der Natur abgeht. Die 
Beihränfung darf nur nit bon abftraften „äſtetiſchen Regeln“ hergeholt, 
jondern muß im Material jelbjt begründet fein und als einziges Kriterium 
die Herausarbeitung der eingebornen Form verlangen. 

Ein ſolches Kritertum auf die Pantomime anzuwenden war der 
Borfag diefer Abhandlung. Wir fommen zu dem Schluffe: Eine gute 
Pantomime ift die, welche eine den fonjtigen natürlihen Anforderungen 
der Bühnenfunft entjprechende Handlung durd die drei ihr zu Gebote 
ftehenden Geften zur Klarheit gebradt hat. Eine folhe Pantomime wird 
auch ganz gewiß wirfen, wovon id) mid übrigens bei widerholter Auf- 
führung von Pantomimen überzeugen fonnte, die diefen Anforderungen 
entjprechen ; und zwar grade in Deutichland und Oſterreich, wo man die 
fonventionelle Pantomime und ihre Taubjtummenfprade nicht verjteht 
und mit Net abweijt, aud) aus Borurteil fih anfangs gegen alles was 
Bantomime heißt, eher ablehnend verhält — wenn man nicht mitgerijfen 
wird, was eben doch mandmal gejcieht. 

Es wird nun, um den fo wichtigen Gegenftand wenigftens halbwegs 
zu erjhöpfen, noch nötig fein, in einem dritten Auffag über die Wechiel- 
beziehungen zwiſchen Pantomime und Schaufpieltunft überhaupt zu fprechen, 
jowie einige Bemerkungen zu machen über die praftifhe Bedeutung und 
die Ausführung des perſönlichen Geftus, über den Bantomimenregifjeur, 
die Wichtigkeit und Art der Deforation und der „Inſtrumente“ fowie 
über die plaftiihen Qualitäten der Pantomimenmuſik. 

Karl Freiherr von Levegom. 
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(Uber das Tempo in der Darſtellung. 


Eine Anregung. 


Bei einem Muſikſtück finden wir es felbftverftändlih, daß fi) über 
dem erften Takt eine Tempoangabe befindet. Es find die alten italieniſchen 
Bezeichnungen, die, jeit Wagner und Schumann häufig verdeutſcht, durch 
mehr oder weniger dharakteriftiiche Zufäge dem Stüd von vornherein ein 
Gepräge geben. Jede Nummer in der alten Oper hat ihre Tempo- 
bezeihnung, und e8 gibt Partiturenfeiten Wagnerfcher Opern, auf denen 
die verjchiedenften QTempomodififationen mit einander wechſeln. Daß 
troß diefen Bezeichnungen noch genügend Spielraum für die individuelle 
Auffaffung des Dirigenten bleibt, ift befannt: daß unter Maeftro Vigna 
die „Aida“ anders Klingt al3 unter Herrn von Strauß, liegt nicht zum 
wenigiten an Tempomodififationen, und daß im borigen Jahr unter 
Richard Strauß die „Götterdämmerung“ eine halbe Stunde früher ihr 
Ende erreichte al3 unter Dr. Mud, ift fein Wig eines durftigen Horniiten. 
Über die verfchiednen Zeitlängen des „Nheingold“ unter verſchiednen 
Dirigenten hat Wilhelm Tappert jehr intereflante Angaben gemadt, und 
Primadonnenflagen über zu feurige Dirigenten, die ihnen nicht geitatten, 
fih auf mühſam erflommnen Höhen auszurufen, find nit nur unter 
dem jungen Weingartner häufig geweſen. 

Soviel Angaben wir nun aud) im gejprocdhnen Drama über Defo- 
rationen, Nequifiten, Koftüme, ja über die Stellungen finden: ein 
Tempo für das zu jprehende Wort ift faum jemals angegeben. Wir 
finden bei d’Annunzio deforative Negiebemerfungen, die zarte und 
treffende Stimmungsdeuter find, und bei frühern Hauptmannſchen 
Werken ijt, wie in Schillers Fiesco, im Perfonenverzeihnis ein exaktes 
Bild der handelnden Menjchen gezeichnet, fo dag Regifjeur und Dariteller 
vollfommne Anhaltspunkte haben, um dem Dichter gereht zu Werden. 
Selten dagegen finden fih im Dialog Bemerkungen über da3 Zeitmaß, 
in dem gefprochen werden joll. Hier fällt alfo dem Regiffeur eine große 
Aufgabe zu. Gewiß iſt es von vornherein Har, daß Minna und Franzisfa 
in leihterm Tempo fonverfieren als der gedankenſchwere Hamlet mit 
der liebreizgenden Ophelia; aber innerhalb der Extreme, innerhalb ein- 
unddesfelben Dialogs Steigerungen und Abſchwächungen durch verichiedne 
Beitmaße hervorzubringen, ijt für den Negiffeur eine nicht geringe Auf- 
gabe. Denn der einzelne Schaufpieler vermag hier ſchlecht zu urteilen. 
Bon feiner eignen Partie aus kann er faum abjchägen, wo im Laufe 
einer Szene eine Tempobejchleunigung, wo eine Berlangfamung angebradt 
ift. Hier muß der Regiffeur, der Spiel und Gegenfpiel belaufcht, die 
nötigen Angaben maden. Es gibt Szenen, die durch jchnelle® Spiel 
außerordentlid; gewinnen, und andre, die dadurch jehr an Wirfung ein- 
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büßen würden. Durch ein beflügeltes Tempo iſt manches Stück auf dem 
Theater ſchon gerettet worden, durch zu langſames manch eines dem 
drohenden Untergange noch ſichrer verfallen. 

Um ein kraſſes Beiſpiel zu nehmen: man denke ſich eines der 
vielen Stücke, die Richard Alexander und einen beliebigen pariſer Autor 
zum Verfaſſer haben, und die das Reſidenztheater ſeit zwei Dezennien 
beherrſchen, im Tempo eines ſpäten Ibſen geſpielt! Nur durch Vivace 
iſt dieſer leichten Ware beizukommen. Leider verknüpft ſich an unſerm 
Reſidenztheater dieſes ſogenannte flotte Tempo mit gräßlichen Geſchmack⸗ 
ſoſigkeiten (Alexander ſelbſt ausgenommen). Gewöhnlich rennen einige 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen wie die Wilden ohne Sinn und 
Verſtand hin und her, und ſprechen dabei noch undeutlicher als in 
ruhiger Rede; die Primadonnen kreiſchen mit ihrem harten Organ, und 
die Liebhaber ſtoßen mit der Zunge noch empfindlicher an. So wird 
denn aus dem beabſichtigten flotten Tempo für den Zuhörer lediglich 
eine unliebjame Nervenitrapaze. 

Herr Alerander, der fi ja gewöhnlich erjt feine Stüde in Paris 
anfieht, ift fi) gewiß darüber Kar, daß an feinem Theater nicht mehr 
refidenzwürdig gefpielt wird. Er weiß aus Paris, wie ein leichtes Tempo 
zu erzielen tft, wie da eine Komödie hinfligt, und die brillanten Spreder 
und Sprecderinnen aucd über öde Stellen ihre ganze Anmut zu ver— 
breiten verſtehen. 

Man fann nun felbftverftändlih Ibſenſche Dramen nit fo flott 
fpielen, wie Pierre Beber oder Alfred Capus. Dennoch: NReinhardts 
„Rosmerholm“-Auführung im vorigen Spieljahr hätte bei lebhafterer 
Wiedergabe unfehlbar eine weſentlich jtärfere Wirkung geübt. Die 
Schaufpieler waren nicht hervorragend, konnten alfo für die furdhtbare 
Langſamkeit, in der fih Rede und Widerrede abwecjelten, durch ihr 
bloßes beglüdendes PVorhandenfein fein Hquivalent bieten. Daß 
Reinhardt oft durch glüdliche® Tempo einer Aufführung zum Giege 
zu verhelfen weiß, haben wir an den unvergeflenen Stretta-Attihlüffen 
von „Rabale und Liebe“, in der accellerando ſich entwidelnden Szene 
zwilhen Golo und Bellead im unterirdifhen Gewölbe, oder in dem 
tiefen Befante der Becqueſchen „Raben“ erlebt. 

Gerade bei der Darftellung Ibſenſcher Werfe fällt dem Negifleur 
im Erfaflen ımd Modifizieren des Tempos eine bejonders heifle Auf- 
gabe zu. Hier gibt ſchon das Tempo von vornherein an, worauf die 
Aufführung hinaus will. Durch das ftarfe Dehnen und Schleppen, Hin— 
und Herbewegen auf der Bühne, „zeichneriſch Wirken“ und wie es fonft 
in der neudeutichen Regiefpradje heißt, fuchte Reinhardt in „Rosmersholm“ 
über da3 Reale, Alltägliche hinauszufommen. Die bei Brahms Sbfen- 
Aufführungen gepriefene intelleftuelle Schärfe, die abſolute Einfachheit im 
Dargejtellten jollten in eine erdenfernere Sphäre gehoben werden, viels 
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leiht, um auf diefe Art dem Symboliftifhen näher zu fommen. Mit 
einem fertigeren, jtärferen Talente als der Durieur und einem weniger 
einförmigen Rosmer als Wüllner wäre vielleiht etwas wirklich Inter: 
ejlantes erreicht worden. So aber blieb alles öd und leer, und nur 
Hans Pagay bradte in das fchleppende Zeitmaß die erjehnten Be- 
ichleunigungen. Für das Problem des Tempos, mit dem fi unwillkürlich 
das der ganzen Darftellungsart verbindet, wäre es interefiant, endlich, 
einmal Matkowsky als John Gabriel oder Solneß fehen. Seine Ber 
gabung würde da gewiß neue Lichter aufjfegen und wahrfheinlic den 
Knoten zerhauen, den die andern, don verſchiedenen Seiten beginnend, 
zu löſen fuchen. 

Lange Disfuffionen auf der Bühne, ohne eigentlihe Handlung, 
wirfen ohne deutliche Tempoveränderungen fajt immer monoton. So 
war 3. B. in Schniglers „Einfamem Weg“ dem Regiſſeur eine äußerit 
Ihwierige Aufgabe zugefallen. Wenn hier das Intereffe an dem Werfe — 
an dad man immer und immer wieder zurüddenten muß — häufig im 
bedauerliher Weiſe erlahmte, jo trifft, bei der Fülle bedeutender Einzel: 
leiftungen, fiher den Regiffeur die Schuld. Ach hatte bei der Aufführung. 
wehr als einmal das Gefühl, als fei der Regiffeur mit dem Ohr nicht 
liebevoll genug dabei gewejen. Durch leifes Hinweghuihen an einzelnen 
Stellen, ſchärferes Markieren und Verlangſamen an andern hätte er die 
für die Bühne vielleicht etwas zu mimofenhafte Dichtung gewiß beſſer 
ftügen fönnen. 

Große Gefahren bedeuten, was Temponahme betrifft, gewöhnlich 
legte Afte, bejonders im Trauerfpiel. Man muß hier mit der Ab— 
gejpanntheit des Zuhörers reinen. Nach vier Akten der Qual, wäre der 
in der Premiere unjagbar fchleppend gefpielte fünfte Aft der „Roſe 
Bernd“ um ein Haar gefährlih geworden, und Brahm zeigte fih als 
der jehr erfahrene Kenner, als er im Schlußakt von Hirſchfelds „Neben— 
einander“ einen großen Strich machte und das Tempo möglichſt trieb, 
um dem Ende jchneller zuguftreben. Wäre es nicht um jede Zeile, ja 
um jedes Wort fhade, jo wäre ih) Barbar genug, felbit dem „Grafen 
von Eharolais” einen fürzern fünften Aft zu wünſchen. Auch diejer 
fünfte Aft gefährdete damals durd fein Tempo den Erfolg Des 
Werkes. 

Faſt ſämtliche wirklich großen Schauſpieler haben übrigens, trotz 
allen Tempomodifikationen, etwas Treibendes, Vorwärtsdrängendes. 
Man denfe an den heftig jagenden Baſſermann, an Rittners durch— 
dringendes Feuer, an das pridelnde Eyfoldt-Tempo. Es find in der 
Regel unfertige Schaufpieler oder Birtuofen der alten Schule, die durd 
Scleppen den Eindrud zu verſtärken ſuchen, wie Dilettanten, die jedes 
Andante von Schubert oder Mozart zu einem breit und breiter dahin 
fließenden Gefühlserguß entwideln oder wie Engländerinnen, die ſchon 
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beim Anblid des Allegretto fih freuen, ihren langen Fingern feine zu 
großen Torturen zumuten zu mülfen. 

Je ausgeprägter und ausgebildeter Schaufpieler = Individualitäten 
find, um fo fjchwerer wird es dem Regiſſeur, fie in ein gewünſchtes 
Tempo zu bringen. Man nehme etwa unfere Schaufpielhausperhältniffe. 
An Matkowsky reiht Herrn Grubes Arm nidt heran. Man darf 
und fann freilih ein fo überragendes Genie, da3 vielleiht in Jahr— 
hunderten einmal zutage tritt, nicht in Ketten ſchlagen. Aber die Folge der 
zu großen Freiheit wird eine überhandnehmende Ungleichheit. Es gibt 
Szenen, die zehn Minuten dauem — wenn Matkowsky Freude am 
Spiel hat. Dann lebt er fi) darin aus. Das bligt und funfelt von Ein- 
fällen, von überrafchenden Gedanken, und der aufmerffame Zufchauer 
fommt aus der herzlichen Freude garnicht heraus. Dieſelbe Szene 
dauert an einem andern Abend drei Minuten. Es geht aud) fo. 

Der Einfluß des Regiſſeurs ift eben an diejer Bühne nicht tief 
genug. In allen Außerlichkeiten zeigt er Findigfeit und Pielfeitigfeit. 
Aber nun foll eine Szene in haltigem Tempo gejteigert werden oder 
ſchnell vorüber fliegen, damit der Zuſchauer atemlos in Spannung 
bleibt — das hat man am Gendarmenmarft nie erlebt. Ob bei Azincourt 
oder bei der Burgbelagerung im „Götz“, es geht in beiden Szenen 
gleich gemütlich zu, und damit der Zuſchauer fih nicht zu fehr um den 
Ausgang der Schlaht oder das Scidjal der Eingefchloffenen ängitige, 
wird ihm bei langfamem Redefluß und behäbigem Auskflingenlaffen der 
Organe Zeit gelafien, fi) am ſchönen Sonnenaufgang oder an der 
hiſtoriſchen Treue alter Schießwerfzeuge zu erfreuen. Ach muß bei diefen 
Schaufpielhausvorftelungen in Hinfiht auf die Ungleichheit im Tempo 
oft an Schlenther3 Iuftige Kritik aus den neunziger Jahren denfen. 
Man gab „Die Braut don Meſſina“. Da ſprach denn Sclenther von 
den fchnellen Dampfern, auf denen Matkowsky und die Barfescu, und 
den „Appelfähnen“, auf denen Ludwig und die Stollberg angefahren 
fommen. So ift es heute nod. Ein einheitliches Tempo ift nicht zu 
erzielen, und die Freude, die die Klaffiferaufführungen im Neuen Theater 
im vorigen Jahr hervorriefen, bleibt am Schaufpielhaus vollkommen aus. 

Wie ein guter Regiſſeur durch fihres Tempoerfaffen Siege erringen 
fann, hat uns Kainz in diefem Sommer gezeigt. Schon Kainzens ftarke 
Wirkung als Schaufpieler beruht zum Zeil in dem merkwürdig jhnellen 
Zeitmaß der Rede und Geftifulation. Er ift entichieden der größte 
Mufifer unter allen Schaufpielern. Es liegt etwas Unwiderſtehliches in 
feinem jteten Pulſieren, in dem vibrierenden, borwärtspeitichenden 
Tempo der Rede, die Arme und Hände harmoniſch begleiten. Das hat 
fein andrer Schaufpieler. Rein tehnifh ift die Atemöfonomie da3 uns 
bedingt dazu notwendige Mittel, aber es ift auch Sache des Gehörd und 
eines feinen Inſtinkts, in diefem Tempo noch zu fteigern, zu retardieren 
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oder aud) Fermaten anzubringen. Gewiß, aud Kainz fennt Adagios. 
Man denfe an den unfagbar zarten Oswald, der die Worte ſchwer her— 
ausftößt, oder an den langjam denfenden Hamlet. Dennod, er läßt nie 
nad, es ift ein immer treibendes, in Spannung haltendes Tempo. Da 
fann er denn Schiller Jamben fließen laffen, da fann Carlos rajen, 
da kann Kleift3 mondfüchtiger Prinz träumen und der. König der 
Jüdin mit herrlihen Worten wie mit dem herrlichen Judenkinde jelbjt 
ipielen. Es bleibt immer das Tempo, das un erregt. Und ift nichts 
zu reden, dann dient der Gang als Erjag. Wer fieht nicht den ſpaniſchen 
Mantel fliegen, oder den König Alfons Hin und her und her und Hin 
gehen, fih an den eignen fchlanfen Hüften und dem gehorfanten, 
gertengleihen Körper beraufchen! Gibt e8 nun gar eine Komödie, ja 
da hat Kainz noch ganz andre Tempi zur Verfügung: da ſollt ihr Xeon 
den Kücenjungen „oder den Koch wie Gott will” feine Verſe fprudeln 
hören oder den fidelen Lumpaziichneider oder gar Figaro. Na Figaro, 
das war eine Luft! Kainz vor dem Vorhang, Kainz auf der Bühne, 
Figaro hier, Figaro da, das hörte garnicht auf, das war ein Laufen 
und Reden und Geftifulieren ohne Ermüden, ohne Ermatten. Vorwärts! 
Borwärts! Tempol Tempo! Nur feine Müdigkeit! dad war Die 
Loſung. Da kommt dann der Theatererfolg, und alle rufen: Ein 
Wunder! — Gar fein Wunder! denn Kainz hatte diefe® Tempo, das ihm 
al3 Schauipieler anhaftet, auch auf den Regiffeur Kainz übertragen. Er 
bat es prachtvoll verftanden, dieſen „tollen Tag“ fo vorüber Hufchen zu 
laſſen, daß feiner zur Befinnung fam. Es war eine vollkommne Regie- 
leiftung, ein durchgehaltnes richtige Tempo. 

. .. Ich habe mit diefen meinen Bemerfungen die frage ded Tempos 
in der Darftellung nur aufwerfen wollen, indem ich einzelne Beobachtungen 
zufammentrug. Bielleiht geben meine Zeilen einem oder dem andern 
die Anregung, tiefer zu ſchürfen. Georg Caspari. 


Gerliner Theaterkritiker. 
VI 


3. Bandau. 
Ah Du ftehft mit Redt in Gunſt! 
Frech ifts, wenn ich mich erfühne, 
Bier Dein Wefen zu ergründen — 
Will auch nur das eine fünden: 
Was der Pietſch für unfre Kunft, 
Das bift Du für unfre Bühne. 

Dr. Adolf Grabomwsfy. 
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Das deuffche Dramader Gegenwart. 


Das Wefentliche diefes Buches *) birgt die Borrede. Der Berfafler 
veripricht „die Richtungen und Strömungen zu charafterifieren, die heute 
in unfrer dramatifhen Kunft herrſchen, ihr Woher und Wohin flar- 
äulegen . . . eine Technif des modernen Dramas aufzubauen“ — Ber- 
jprehungen, deren annähernde Erfüllung eine Kulturtat wäre. 

Bon dem Anhalt ded Buches wüßte ich weniger Gutes zu berichten. 
Die Auswahl der Sluftrationen erſchwert die Sachlichkeit: es iſt Fühn, 
in einem ermfthaften Buche Szenenbilder aus „AltsHeidelberg* und 
„Fee Caprice“ zu bringen. Viele der Abbildungen deuten — in einem 
Buche über Kunft — auf bittre Ironie des Verfaſſers. 

Selten bat fih das Wefen des FFeuilletons Ddeutliher und be— 
Ihämender friftallifiert al8 in diefem Werke. Lothar fultiviert eine 
Aberraſchungs-Technik im ärgften Sinne Die gehäufte Anwendung 
philofophifher Termini verfuht den Schein wiffenihaftlihen Bibelot- 
glanzed, die Atmofphäre reifer äfthetifher Durchjeelung und abgeflärter 
Bildung zu erzwingen; die magere Wirfung verflüdhtigt ſich ganz 
danf der weſenloſen Plauderei, die fi) ſtromgleich über die Dinge 
ausbreitet. 

Der theoretifhe Teil fucht die Gefege der modernen Kunft zu 
ergründen, das Entftehen de3 modernen Dramas genetiih zu erflären. 
Es tritt hier deutlich zu Tage, daß der Berfafler den Kern feiner Arbeit 
in der Kompilation fieht; er gejteht ſelbſt, Tediglih die Aſthetik eines 
andern zu interpretieren und behilft fih mit zahlreihen Zitaten, die 
allerdingd nicht immer geihidt verbunden find. Einen fördernden 
eignen Gedanken habe ich in dem ganzen Bande nicht gefunden, nur 
Anklänge und NReminiszenzen. Der ausgedehnte Stoff war zu jpröde für 
die taftende Hand des Berfaflers; er hat zerbroden, wo er vermitteln 
mußte, Lüden gelaffen, wo ihm der Zufammenhang verborgen geblieben 
ift. Seine Anordnung ift demgemäß jehr fonderbar. Er fihtet — es ift 
in einer Entwidlungs-Darftellung wirklich nicht zu verſtehen — nad 
Stoffen. Ebenſo unergründfih ift es mir, wie man über moderne 
Aſthetik fchreiben fann, ohne das Werk Hippolyte Taines zu berüd- 
fihtigen ... . . 

Lothars äjthetifche Potenz ift von erfchredender Belanglofigfeit. So— 
bald eine differenzierte Perjönlichfeit in feine Kreife tritt, verjagt er voll- 
jtändig. Er vermag nicht, unter anfcheinend Wirrem feelifche Prozeffe 
zu Schauen ; feine Pſychologie lebt am Stofflichen. Die Efitafe gährender 
Myſtiker dünkt ihm berechnete Birtuofität ; die weiche Bildſamkeit ſchwär— 


*) Nudolph Lothar: Das deutihe Drama der Gegenwart. Münden, 
Georg Müller. 
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merifcher Bibelot-Naturen derbe Geihäftspraftil. Er ift der Typus des 
Mitteljtandskritiferd, der mit wohlmollendem Lädheln andern feine In— 
ftinfte unterjchiebt. Daß ihm, neben vielem andern, die enticheidende 
feitifche Veranlagung — da8 unbegrenzte Einfühlungsvermögen — fehlt, 
erweift jeine Charafteriftif Maeterlinfs, die die gleihe Phrafe in zehn: 
facher Nuanzierung wiederholt, zeigt feine verſtändnisbare Fläche über 
Hofmannsthal. Der Kunft Frank Wedekinds jteht er wie ein Kind gegeme- 
über, daß ſich bei einem bunten Bilderbud „allerlei denkt.“ „In feinen 
beiten Stunden ift Wedekind ein Clown, der und amüfiert.“ Hier er— 
bittert faft das gedanfenlofe Schmettern füßliher Phrafen ohne die 
Fähigkeit, einen Menſchen zu geftalten. Der Gang der Entwidlung wird 
natürli ebenfo wenig flar. Eine ſoziologiſche Fundamentierung ift nicht 
verſucht, das Einwirfen der Tradition und internationaler Kräfte mangel- 
haft oder garnicht beachtet. Es ijt immerhin ein Kunftftüd, Hebbel von 
der Entwidlung abzuſchneiden, Strindberg mit einer fnappen Erwähnung 
abzutun. Dod mag bei Lothar die Erkenntnis feines engen Empfängnis- 
vermögens mitgewirkt haben. Es verdient daher ein befcheidenes Lob, 
daß er die Dramen Przybyszewskis und Dehmel3 nicht erwähnt Hat. 
Berfagt er doc felbit bei einer fo offenfundigen Erſcheinung wie dem 
Cabaret! Daß dieje Veredlung des Varietebegriffs der erplofive Ausdrud 
ein Zeitftimmung war, mag ihm begreifliherweife nicht bewußt geworden 
fein. Er hat für die Entjtehung neuer Formen wenig Spürfinn. Die 
Theoretifer werden meiſt unterfhägt: Alfred Kerr wird feiner Zeile 
würdig befunden in einem Bude, das eine Photographie Paul Gold- 
mann bringt. Lothar bat eben eine gewifle Vorliebe für die Produftion 
und läßt die neuen Anjhauungen gewöhnlid im Schaffenden entitehen ; 
feine eignen Dramen bilden 3. B. — nad) feiner Angabe — meift den 
Ausgangspunft neuer Richtungen. wir 

Es ift nicht nötig, die Wertlojigfeit des Lotharfhen Buches noch 
weiter zu dofumentieren. Wer die Feuilleton-Artifel mittelgroßer Zei— 
tungen mit Vorliebe lieft, wird aud bei feiner Lektüre ein befcheidenes 
Bergnügen empfinden. Derftarfe Umfang des Buches möge nicht abfchreden: 
e3 verdankt feine Entjtehungfder beliebten Neporter-Manier, Dinge, die man 
in drei Zeilen zu jagen vermag, in drei Seiten weniger flar zu jagen. 
Man kann getroft einige Seiten überfhlagen — die innere Harmonie 
erleidet feinen Schaden. 

Das Bleibende der Lektüre ift: Ein Bilderbud. Ein Bilderbuch 
für wohlhabende und gebildete Bürger, mit erläuternden Anmerkungen 
bon Rudolph Lothar, Dichter und Doktor zu Wien. R. Kur. 


Bir wünjhen den Theatern eine Zeit herbei, wo man nur bon 
den Intereſſen der Kunft redet und wo dieje mit den Intereſſen deuticher 
Kultur in eins zufammenfallen. Dtto Brahm. 
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Rundfeßau. 


Offenbach. Ein Pierteljahr- 
hundert verleiht dem Prüfftein der 
Unſterblichkeit Ion feine edle Kraft. 
Da darf man einem Leben und 
Wirken die Schlußrehnung ziehen. 
So wäre denn aud für den fröh- 
lihen Meifter Offenbach — er ift 
im Oftober 1880 gejtorben — die 
Zeit gefommen, wo die Nachwelt 
die ungefälihte Bilanz feines 
Schaffens zu unterſchreiben hat. 

Die8 aber joll feine Bilanz 
fein und feine Kritik. Eher ein 
Danf. Und ein [hwaher Verſuch, 
die Bedingungen zu begreifen, die 
feine Art beftimmten. 

Zuerſt der Danf... Nie hat 
eine Mufit freudiger das Leben 
bejaht. Die Melodien flöten den 
Genuß, die Rhythmen glühen vor 
Luft. Alles atmet Begehren, alles 
lächelt Gewähren. Welche graue 
Sn fönnte diefem heißen 
Dafeinsjube —— — Die 
Takte perlen wie Champagner— 
tropfen. Das Leben wird wieder 
licht und raſch. Freundinnen und 
Freunde, wenn euer Himmel ſich 
verhängt hat, ſo hört auf dieſe 
Klänge, trinkt dieſe Töne, berauſcht 
euch an ihnen! Ein Zauberkünſtler, 
ein Hexenmeiſter ſpielt auf, geigt 
Wolken fort und führt euch jauchzend 
und tanzend in das Land der 
Freuden. „Evoe! Um zu be— 
rüden ..“ 

Eine „ſinnliche“ Muſik? Gewiß. 
Eben in einem durchaus muſikaliſchen 
Gehirn entſtanden, das nicht beſtrebt 
war, philoſophiſche Syſteme in 
Töne zu faſſen. Und dann bedenkt: 
Wie waren Welt und Menſchen, 
u denen ihn das Schickſal geworfen 
Ste! Bielleiht niemals hat ein 
Künftler feine Epoche reſtloſer aus— 
gedrüdt. Es war die Blütezeit 
des Geldes, um das die Kunſt in 
brünftigem Taumel rafte. Während 
das Gründungsfieber tobte und die 
Millionen in allen Tafchen wirbelten, 
eilte die unausſchöpfliche Begierde 


der Arrivierten den Becher der 
Genüfle zu leeren: er mußte ihnen 
doch bald von den Gierigen, die 
hinter ihnen ftanden, aus der Hand 
geihlagen werden. In wildem 
Galopp cancaniert Offenbad. Ebe- 
brüde, üppig entblößte Frauen, 
lüfterne Scherge — fo war jeine 
Welt. Ein ſchonungsloſer Wik 
— wovor ſollten aud) diefe Empor: 
fömmlinge, die alles käuflich jahen, 
Ehrfurdt fühlen? — riß die ganze 
Gejellihaft nieder, griff den Königen 
an die Srone, den Heiligen an 
ihren Schein, den Göttern an ihre 
Unſterblichkeit. Märchen wurden 
rationalijtiich gedeutet, dad Epos 
ward zur Pilanterie. Das Große 
wird Farifiert und parodiftiih um— 
gewertet. Wer könnte dies befler 
als Offenbach, der witzigſte aller 
Tonjhöpfer? Nebenbei war er 
freilid ein verborgener Lyriker: 
in feinen fentimentalen Liedern 
ſchluchzt es mandmal wie Die 
Sehnſucht nad) der für ewig ver- 
lorenen Reinheit. Aber woher 
jollte denn Echtheit fommen? Alles 
im Lande, in der Zeit ift Schein 
und Lüge Auf dem eilig ge- 
zimmerten, wadligen Tron figt der 
dritte Napoleon mit feiner aben- 
teuerlihen Gattin. Ein beſonders 
erfolgreiher Glüdsritter, dor dem 
man feine Ehrfurcht empfinden, 
deſſen Sfrupellofigfeit man aber 
nahahmen fonnte. Ihn und die 
Spanierin fieht Offenbad) in jedem 
Palafte, ja fogar im Olymp. Das 
Leben war dazu da, raſch errafftes 
Geld noch rajher zu bergeuden, 
mit gefälligen Damen zu koſen, 
und zudtlos boshafte Scherze zu 
maden. So find die Heroen 
Homers, fo Bobeches Jammerhof, 
jo tanzen ſelbſt die Unjterblichen. 
Ein Göttercancan! Den fiedelte 
der Pariſer Orpheus verführeriich; 
Babel floß über von Gold und’Liebe. 

E3 fam der Krach. Sedan vor 
ihm. Das Kaiferreih ſchwemmte 
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er weg. Offenbachs Muſik blieb 
und bleibt. Dies ift das erlauchte 
Borrecht der Kunft: zu dauern. 

Und er war ein großer Künft- 
ler — gelegentlid) aud) im Zupanar. 
Verſchwenderiſch mit Melodien, ein 
Erweder von 2ebendfreuden, ein 
Neiher und Blühender. Neben 
Heine und Beaumardais fteht er. 
Nur daß er in Töne ironifierte. 
Er hat an fein Pathos geglaubt 
und an feine heroiſche Gefte. Da— 
für hatte er unbarmherzigen mufi- 
falifhen Spott. Aber er hatte 
auh Anmut und — die ſchöne 
Gabe in eignen Flammen erglühen 
zu können. Von ihm kam Freude 
und Rauſch und holdes Vergeſſen 
alles Düſtern. Deshalb wird auch 
ſeiner nicht vergeſſen werden. 

Dr. Ludwig Bauer. 





Seföftgüffe! Schwer laſtet 
der Kündigungsparagraph auf ung! 
Wehe dem Bühnen-Mitglied, das 
fih in den erften vier Wochen nicht 
in fervilem Wejen gefällt oder das 
fi) gar zu irgend einer unbedachten 
— menn auch geredtfertigten — 
Hußerung Hinreigen läßt! Hoff 
nungen werden zeritört, Pläne ver— 
nichtet, alle Ausgaben find vers 
fhleudert — ja in den meilten 
Fällen ein ganzes Jahr verloren, 
der Name im Werte gejunfen, das 
Gelbjtvertrauen und damit mand)= 
mal aud die Eriftenz dahin! ch 
ſpreche abfichtlich nicht von andern, 


Unvers 
mögen“?! Wie lächerlich in den 
weitaus meijten Fällen! Direktor 
und Agent engagieren niemand 
nad Köln oder Hamburg, der fid) 
eben erit in Sprottau verdient ge= 
madt hat. Man weiß ziemlich 
enau, wen man verpflichtet, fich 
echs Monate vorher zu binden, 
alle andern Anträge abzulehnen, 
große Reilen mit dem unendlichen 
Bühnengepäd, am Ende noch gar 
mit Frau und Kind zu unternehmen 


— um ihn ladhend vor die Tür zu 
jegen, weil er zwar in Würzburg 
gefallen hat, in Magdeburg aber 
„tünftlerifch ungenügend“ ift — zu 
deutjch, weil man einen Billigeren, 
Befreundeteren,  Empfohleneren 
oder auch Beileren gefunden hat. 
Das Alles ift ſchon oft en 
Ratichläge find eingeholt, Beſchlüſſe 
gelobt, Verhandlungen mit den 

ireftoren eingeleitet worden und 
fiehe da — es bleibt alle beim 
Alten | 

Außerhalb unſres Berufes fte- 
hende Menjchen, denen man von dem 
Schandparagraphen fpricht, greifen 
fih an die Stirn : Gibts feine Hülfe 
gegen folden Zwang? Seine! 
geben wir refigniert zur Antwort 
und ftellen uns damit ein ſchlimmes 
Armutszeugnis aus. 

Was Schneider und Handſchuh— 
macher fertig bringen, das fünnen 
wir nit. Das alte Erbübel madt 
uns zu Sklaven — der Mangel 
jeglicher ſozialen Einfiht — id 
möchte fait jagen, die Schadenfreude 
über den al des Nädhiten ! 
Hielten wir nur ein Mal in diefer 
wichtigen Frage zufammen — ir 
würden ftaunen, wie groß unfre 
Macht ift, wie leicht es war, dieſe 
Feſſel zu jprengen. 

Handeln wir al3 Männer! Ber: 
pflichten wir uns jchriftlih unter 
Ehrenwort, feinen Kontraft zu 
unterzeichnen, in dem die ſchand— 
bare Kündigungsklauſel nicht ge— 
ftrihen ilt, und Die Direftoren 
müſſen entweder nachgeben oder 
ohne Schaufpieler Komödie fpielen. 
Sch glaube, fie ziehen das Erjte vor. 

Der praftiihe Vorgang wäre 
ungefähr der, daß der Obmann 
eines jeden Genofjenichafts-Lofal- 
verbandes3 den Angehörigen diejes 
Verbandes einen Schein vorlegt, 
welcher lautet: 

„Die Unterzeichneten ver— 
pflichten ſich ehrenwörtlich durch 
ihre Unterſchrift, von jetzt an 
keinen Bühnenvertrag mehr an— 
zunehmen, der das einſeitige 
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Kündigungsredt der Bühnen- 
borjtände enthält. Bedingung 
zur Gültigfeit diefer Verpflihtung 
ift, daß ſämtliche Lofalverbände 
der Bühnengenoffenfhaft gleiche 
Formulare vorlegen und mine 
deitend zwei Drittel ihrer Mit- 
glieder unterzeichnen.“ 

Diefe Bogen werden an die 
Zentralitelle eingefandt und das 
Rejultat in geeigneter Weiſe ver- 
öffentliht! Und es müßte doch 
ganz gegen alle Erfahrung zugehen 
und gegen alle Errungenicdaften 
auf fozialem Gebiete ſprechen, wenn 
dieſes radifale Mittel uns nidi 
jofort zu Menihen mit Menſchen— 
rechten maden ſollte! Berjuchen 
wir ed und wir werden ausrufen: 
„Es war das Ei des Columbus“ | 

Marimilian Malten, 
Scaufpieler und Regifjeur 
in Franffurt a. M. 


enfur, Theater, Britik. Die 
Brojhüre dieſes Titels“) ver- 
dient wegen ihrer ſchonungsloſen 
Aufdedung von Mißſtänden gelejen 
und beherzigt zu werden. Was 
der Berfafler bier geißelt, wird 
vielen nidt unbefannt, manden 
eine Enthüllung fein; der Zweck 
bleibt in beiden Fällen der gleiche: 
Aufrüttelung. Da jeht Ihr zu, 
ſpricht der Apoftel. 

Die wahre Schmach des Jahr: 
hundert3, das ift die Bepormundung, 
Knechtung, Knebelung der Kunſt 
duch den Staat, die Zenſur. 
Woher ftammt diefe für ein Kultur- 
volf beihämende Einrihtung? Die 
Alten kannten fie nidt. Auch das 
Mittelalter weiß zunädjft nichts von 
einer Zenſur. Bapit Alerander 
der Sechſte, der Lüftling aus dem 
Haufe Borgia, erläßt nad) ver— 
ihiedenen Borläufern zuerſt im 
Jahre 1496 fcharfe Verordnungen 
gegen Bücher, die nit bon der 


*) Ottofar Stauf von der March: 
Zenfur, Theater, Kritik. Dresden, 
9. E. Diegmann. 





Kirche —— ſind. Köſtlich iſt 
dann Staufs Blütenleſe aus der 
Geſchichte der modernen Zenſur: 
Stumpffinn, Dummheit, Blödſinn iſt 
ihre Deviſe. Nur ein Beiſpiel: Der 
wiener Zenſor erſetzte in Fuldas 
„Talisman“ in dem Verſe, Wie mögt 
Ihr euch denn nur erboſen, Ihr 
bleibt ein König, auch in Unter— 
hoſen“ — die Ilnterhofen durch 
Unterfleider. Da das ganze Stüd 
in Reimen geſchrieben ijt, wirft 
der plöglihe Gegenſatz er io, 
wie fürzlid der Simplizijfimuss 
Vers unter dem den Port Arthur- 
Orden bringenden Adler: „Zu 
fremdem Volk der Adler Freiit, auf 
Afrifa er runter ignoriert.“ So— 
bald der kluge, aber erbojte wiener 
Bonze merfte, was er angerichtet 
hatte, ftrich er nunmehr die ganze 
Stelle, wa3 wiederum den Herauss 
geber der „Fackel“, Karl Kraus, zu 
dem geijtreichen Wit anregte: Eine 
Zenfur, die zuerſt die Unterhoſen 
abjtreift und dann die Unterfleider 
aufhebt, eine folde unmoraliiche 
Zenſur müßte von rechtswegen ab— 
geſchafft werden. 

Der wichtigſte Aufſatz aus der 
Rubrik „Theater“ führt den Titel: 
„Der Verfall der deutſchen Schau- 
bühne“ und ftellt und ein wahrhaft 
betrübendes Bild vor Augen. Das 
find Blicke Hinter die ſchmutzigſten 
Kuliffen, aber fie ſchauen unver 
fennbar die Wahrheit und was 
Stauf von der Mard mit jeiner 
typiſchen Begeifterungsfähigfeit fir 
eine gute Sache hier dem deutichen 
Volke, den Theaterleitern und allen 
denen, die es angeht, zuruft, müßte 
aufrütteln zum Kampf gegen den ge— 
meinjfamen Feind. Zenſur, Theater, 
Kritik — ein Augiasjtall, der feines 
Herkules wartet, den Eindrud wird 
jeder empfinden, der die polemijchen, 
freimütigen Auffäge diefer Broſchüre 
mit Ernſt und Nachdenken ges 
lefen hat. 

Dr. Emil llellenberg. 
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Kleift und das Drama. 


Kleijt ift der Ahnherr des individualiftiihen Dramas; er als Erfter 
befaß die vielleicht ungeheuerliche. Verwegenheit, daS ganz und gar 
Individuelle, ja jelbit das Abſonderliche und geradezu ſchon Pathologiiche 
als Prinzip und Lebensatem des Dramas zu übernehmen. Wie allge- 
mein, wie typifch, wie einfach menſchlich nimmt fi) ihm gegenüber ſelbſt 
der Lberreihtum Shafejpeares aus, der doch immer feine Menfchen 
niht nur als Charaftere, jondern aud als repräfentative Helden und 
Könige behandelt Hat. Wohl weiß aud) der herrlihe Preußendicdhter, was 
Herventum ift, und was es bedeutet, wenn eine führende Herrihernatur 
einer Iautlo® horchenden Menge das Richtwort erteilt. Er hat einen 
Guisfard gefhaften, diefe übermenſchliche Fürftenperjönlichfeit, die der 
große William mit Freuden in die Galerie feiner Heldengeftalten auf- 
genommen hätte. Aber wie bezeichnend für Kleiſt, daß diefer Gemwaltige 
die Peſt im Leibe Hat, daß er mit der jchredlichiten aller Krankheiten 
einen verzweifelten Kampf um jeine Gejundheit fämpftl Er, vor dem 
Byzanz zittert, zittert vor dem Feind in feiner Phyfis: ein Kranfheits- 
fall wird zu einem Heldengedicht und einer Tragödie hinaufgefteigert. 
Überall in allen Menfhen Kleifts, offenbart fich diefe berüdende Anti- 
theje und Paradorie. Penthefilea, die zugleich Königin ift und Mädchen, 
voll Hoheit und fieghafter Kraft, und doch von innen aus unterwühlt, 
eıne don unheimliher Krankheit Gezeichnetel Wie fo echt volfstümlid) 
wirft an fich diefes Käthchen von Heilbronn, wie traut und bürgerlich, 
ganz al ein Mädchen aus einer engen und giebelreihen deutfchen Hand- 
werferftadt des Mittelalters. Sie erinnert gewiß an Greihen und 
RXiärchen, und dod empfand Goethe dieſes Somnambule und Traumhafte 
als „verfluchte Unnatur“. Wieder mündet das Typiſche in das Mythiſche 
und Myftifhe und Individuelle aus. 

Sedoh das Seltſamſte an diefer Antithefe: man fann fie auch um— 
fehren und völlig auf den Kopf ftellen. Gewiß, die Krankheit wühlt in 
Penthefilea, und ein Piydhiater, dem es Vergnügen im Herzen bereitet, 
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mag über Hyſterie und Entartung fein Sprüdlein herſagen. Dennod 
wie fo vollblütig gefund, fhwellend vor Kraft und in ftolger heroiſcher 
Urwüchfigfeit fteht dor uns die jugenditarfe Amazonenfönigin. Und 
Käthchen, diefe Phantaftin, die von ſomnambuliſchen Träumen Heimge- 
ſuchte: fie ift die Klarheit felbft, die fchlichte Selbftverftändlichkeit, eine 
holde und einfache Mädchenblume. Und fo bei allen Kleiftichen Geftalten 
fonft, und es ift hier ein Rätfel der Rätfel, da3 ganz und gar in der 
geheimnisreihen Perfönlichteit des Dichters wurzelt. Dieſer Nerböfe 
und Unberechenbare, der den Dämonen feiner Phantafien und Leiden 
ſchaften Hilflos preißgegeben war, fönnte gelegentlih an feminine Ber- 
fallgnaturen gemahnen, die in unfern Tagen die Cafes der Literatur- 
hauptftädte unfiher machen. In Wahrheit aber und trog unzweifelhafter 
Spuren einer ungeheuern Defadenz hat Kleift an furdtbar rück— 
fiht3lofer Männlichkeit feine Zeitgenofjen und die meilten Dichter bor 
und nad) ihm weit hinter fi) gelafien. Zugleich bewährte dieſer Extremfte 
aller Andividualiften einen faft clanhaften Patriotismus, der in feiner 
wilden Primitivität an Urzeiten gemahnt, die noch nicht die Einzelnen 
fennen, fondern nur den Stamm, die Horde. So hat die Antithefe, die 
fein Werf durchzieht, vor allem mit unerbittliher Gewalt in der Geele 
des Dichterd geherrſcht. Es ‚wäre eine Xorheit, diejes tiefite aller 
pſychologiſchen Geheimniffe unfrer Literatur irgendwie ınit ein paar 
Worten „erflären” zu wollen. Man könnte fagen, daß jenes ſchon 
etwas verbrauchte Gleihnid vom Weib im Mann und Mann im Weib 
auf feinen Sterblihen mit gleicher Antenfität gepaßt haben mag wie 
auf Heinrih bon Kleift. Mann und Weib von ganz gleihem Riefen- 
wuchs haben in ihm gelebt und miteinander gerungen. Doch das find 
Worte, Worte, Worte, und an diefem pfychologiihen Rätſel werden fich 
nod) Jahrhunderte Hinduch Piychiatergenerationen die Zähne zerbeißen. 

Bir ‚find alio dem Geheimnis nicht auf die Spur gefommen, und 
es iſt zweifelhaft, ob es fünftigen Zeitaltern gelingen wird. Aber wir 
begreifen, daß Kleift3 Stellung zu den Aultur und Kunſtproblemen 
des eigenen Zeitalter3 durch feine Natur in fegensreicher wie berhäng- 
nispoller Weile bedingt wurde. Er fand ein Stildrama vor, das ſich 
ängft von Shafefpeare entfernt und den Griechen genähert hatte. Dann 
lebten noch Reſte vom Sturm und Drang, und die Romantik begann 
fih mit Inbrunſt in die „Nachtfeite der Natur“ zu verjenfen. Lauter * 
Beftrebungen, die einander bis zur Todfeindfchaft gegenüberftanden, und 
da3 junge Genie hatte fi zu entiheiden, ob es galt, rückſichtslos Partei 
zu ergreifen oder nad) einer Syntheje zu ringen. Wie noch bei jedem 
großen Dramatiker, fo waren auch bei Kleift Blid und Seele ganz auf 
ynthetifhe Zufammenfaffung eingeftellt, und mit einer erjtaunlichen 
Naivität ging er zu Werk. Er wollte ein Drama ſchaffen, das den Stil 
Shafejpeare® und der Griechen vereinigte, und in dem auch die Nacht— 
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jeite der Natur vollauf zur Geltung füme Er erfannte nicht die Not- 
wendigfeit, diefe gegenfäglihen Prinzipien in fi weltanfchaulich zu ver- 
arbeiten und zu überwinden und dadurch zu einer umfaffenden Einheit 
zu erheben. Denn in feiner eigenen, überreichen, zwiefpältig =» einheit- 
lihen Natur Hatte fi doch alles zum Ganzen einer mächtigen Perfön- 
lichkeit zufammengefaßt; wozu alfo zur Philofophie und Theorie greifen, 
anftatt unbefümmert feinem Inſtinkt und Genius zu folgen? So weit 
er überhaupt hier ein Problem empfunden hat, war e3 von ftiliftifch- 
formaler Art: die Frage nad) einer zugleich muſikaliſch- monumentalen 
und plaftifch = Harakteriftiihen Sprache. Und wer nur einige Verfe aus 
Buisfard oder Benthefilea kennt oder die gewaltige Proſa feiner unnad)- 
ahmlichen Novellen, der weiß, mit welcher Meifterfchaft er diefes Problem 
gelöjt hat. Dieje Kleiftihe wunderfame Sprade entjtand, die manchmal 
fo ſcharf und fnapp und nüchtern fein fann, faft niederländifchenaturaliftifch, 
und die doch wie Orgelton von einem gewaltigen Rhythmus durchbebt 
ift, der alles unmwiderftehlih in das Riefenhaftejemporredt. Auch fehlt 
nicht jene flüfternde Zartheit und Innigkeit, Verträumtheit und Raferei 
dunfler Raturgewalten; alle diefe Töne und Klänge leben in der unge- 
heuern Arditeftur feiner Sprade, und diefe Architektur ift ſchon weit 
mehr al3 nur „gefrorene“ Mufif. Freilich) beunruhigt uns immer nod) 
die Frage: was der Stilfünftler Kleift erreichte, hat das auch der dra- 
matifhe Dichter erreicht? Nein, denn die Löfung folder Aufgabe in 
diefer primitiven Form war eine innere Unmöglichkeit, vor der aud) 
diefe ungeheure Kraft verſagte. Die Antithefe in allen Dramen läßt 
fih nirgends verbergen, wiewohl fie zugleich ihren bejtridendften Reiz 
ausmadt. Überhaupt darf dad Wort „mihlungen“ hier in feinem zu 
abfoluten Sinn betont werden; jene rätjelhafte Einheit ftrömt aus feiner 
Ratur in feine Werfe hinüber, !jenes Undefinierbare, für das es feinen 
Namen giebt. Wenn felbft fol ein Gewaltigftes über alle Klüfte höchſtens 
auf Riefenfittihen hinweghebt, nicht aber diefe Klüfte ausfüllt, dann mag 
man ermeffen, wie unmöglich die Aufgabe war, die Kleift fich gejtellt hat. 
Er ſchildert und in wunderherrlicher Lyrik die Vereinfamung eines Gottes 
und nicht minder diefes Gottes Sehnſucht, der nicht als Allmacht, ſondern 
als Berfon empfunden werden will; und doc fann es ihm nicht gelingen, 
die mythologifhe und die übermütig realiftiiche Auffaffung des Stoffes 
in feinem „Amphitryon“ innerlid zu verſchmelzen — das reizvolle Werf 
fällt glatt in zwei Hälften außeinander. Ober der Prinz von Homburg. 
Es war doch fein Zufall, daß Kleift, zur Verwunderung Hebbels, die 
fomnambulifch vifionären Züge am Ein- und Ausgang in die Handlung 
verwebt hat. Er wollte mehr geben als nur ein ethiſch realiſtiſches 
Drama, welches freilich der Prinz von Homburg dennoch wurde, da jenes 
Traumhafte fih nicht einfügen ließ und ein Aufpug blieb. Wie fehr 
und wie hart prallen im Käthchen die märchenhaften und die realiſtiſchen 
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Bartien gegen einander an, und der gewaltige Guisfard it ein Fragment 
geblieben. Vielleicht macht Penthefilea eine außerordentlihe Ausnahme. 
Mir wenigitens ift, trog alledem und alledem, diefe Dichtung immer als 
da Mufter großzügigiter Einheitlichfeit erfchienen, und aud die „Patho— 
logie“ der Heldin ift nad) meiner Empfindung fo ganz die logifche Folge 
einer naiven Leidenfchaft, die bi zu Ende geht, daß ich hier troß 
manden Kritifern einen Riß nicht wahrzunehmen vermag. Nur freilid: 
es gehört dazu, um die jungfräulichfte und inbrünftigite aller Königinnen 
zu verftehen, daß man fi) an ihr Amazonenwejen erinnert und an ihre 
ſeltſames Volk. Nie hat der Dichter jo tief fein Verftändnis des Spröden 
und Heroifhen in der Frauennatur offenbart wie in diefer Dichtung, 
die einen Frauenftaat zur Vorausſetzung hat. Dennod) befinden wir ung 
im blühendften Märchenreich, und man follte fi einmal auszudenfen 
beruhen, wie die Amazonen in einer realiftifch weltgejhichtlichen 
Situation wirken würden. Diefe Fabel fchließt konſequent das Allge- 
meine und Synthetiſche aus und trägt im tiefften Grund den Charakter 
einer heroiihen Novelle. Wir haben jogar Gelegenheit, an dem Beitpiel 
von Kleiſts großem Nachfolger diefe innerjte antidramatiiche Anlage der 
Fabel nachzuweiſen. Ohne Penthefilea wäre gewiß niemals Judith er- 
zeugt worden, und Friedrih Hebbel wollte aud jchon in feinem Erit- 
lingsdrama nicht auf das Umfaſſende, Synthetifche, Hiftorifche, kurz auf 
das Allgemeine als Hintergrund des Befondern verzidten. Aber die 
Juden der Gefhichte ließen ſich weniger leicht als die Amazonen der 
Sage in jene Konzeption einfügen, fie mußten zuvor gründlich verab— 
jonderlit und metaphyfiert werden, und es bleibt dennoch ein Gegenſatz 
zwiſchen der Piychologie des unbefriedigten Weibes und den weltgejchicht- 
lien Taten des Jehovah-Volkes. Hebbel mußte zu Hegeliher Geſchichts— 
dhantaftif und zum Mythos greifen, und dabei unterftügte ihn noch die 
Bibel und feine eigene bifionäre Seher- und Dichterkraft. Wenn troß- 
dem im innerften Organismus etwas zwitterhaft Zwieſpältiges fi) regt, 
jo ahnen wir, daß hier eine Entwidlung reif und überreif geworden ift 
und gleihjam von Rechts wegen ihren Abjchluß findet. 

Und aud nur dom Standpunkt einer Entwidlung und Zufunft des 
Dramas rechtfertigen fi) alle diefe Ausftellungen, die fonft leicht kleinlich 
erjheinen möchten. Es Handelt fid nicht um die äfthetifhe Bedeutſam— 
feit der Werfe und um die Größe des Dichters, die längft über allen 
Zweifel erhaben if. Aber hat er das Problem, das er ala Eriter ge- 
jehen bat, auch wirklich gelöſt? Dieſe Vereinigung von Shafefpeare 
und der Antife, wie es in der Sprache de3 Zeitalter hieß: hat er auf 
dDiefem Weg das Drama weitergebraht? Nein; und die reihen Nach— 
wirfungen Kleiſts liegen in einer ganz andern Richtung. Er darf als 
Ausgangspunkt des analytilch = pfychologifhen, des naturaliftifchen und 
pſychologiſch⸗romantiſchen Dramas unfrer Tage betrachtet werden. Man 
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brauchte nur jeine phychologiihe Tiefgründigfeit zum Prinzip zu erheben, 
wie e8 zum Teil ſchon Hebbel tat, und der Weg zu Ibſen war freigegeben. 
Sein überfcharfer, niederländifher und präziier Realismus führte über 
Dtto Ludwig Hinweg zum Naturalismus und zu Gerhart Hauptmann. 
Und dann zuguterlegt ift es mit Händen zu greifen, daß die Elektra 
Hugos don Hofmannsthal ohne den Einfluß und die Werfe des Ahn- 
herrn faum möglid) gewejen wäre. Aber gerade dieſes Werf ijt der 
Beweis dafür, dat wir uns bereits im Kreis zu drehen und Epigonen 
zu werden beginnen. Ibſen und der Naturalismus bedeuteten, wenn 
auch im engen Umkreis, etwas Neues, zum mindeften eine Vertiefung 
der Technik und Differenzierung ethiiher Probleme. Aud Wagner var 
etwas Neues, ein Fortentwidler von Kleiſt und der deutichen Romantif. 
Aber nun fommen Hofmannsthal, Bollmoeller und andre, die höchſtens 
in üppiger Pracht der Sprade und in mander überfeinen Cinzelheit 
einen Sleijt, Hebbel und Wagner zu überbieten vermögen, zu Deren 
Höhe ſie trogdem nicht entfernt heranreichen. Hat das nun einen Zweck 
und Sinn, daß man ein Abgefchlofjenes und Überreifes noch übertrumpft? 
Und jpürt man da nicht Schon allerlei „Literatentum“, das früher oder 
fpäter zum Progentum führen muß, zur Inzucht und Blutleere? Da 
dürfte es doch wohl eine würdigere Aufgabe für die Moderne fein, das 
Problem wieder aufzunehmen, das Kleiſt fchlieglich fallen ließ, und mit 
diefem Problem zu ringen und von ihm unfre dramatifche Zukunft zu 
erwarten. Denn hier giebt es nod) unbetretene Pfade, hier ift Neuland, 
hier verbietet fi) jedes Epigonentum von felbit. 

Die drei großen Tragifer des Altertumd Haben ihre Menfchen als 
Schattenbilder behandelt, die von einer unjichtbaren laterna magica an 
die Wand geivorfen wurden. Ihre Gejtalten hatten die Aufgabe, eine 
tragiihe Grundempfindung zu jymbolifiren, und ein Eigenleben und 
Eigenwerf jenfeit3 diefer Sphäre Hatten fie nicht zu beanfpruchen. Ganz 
ander? der große Menjchenjchöpfer Shafefpeare, der wohl die Tragif 
fannte wie einer, doch aber feiner naiven Freude an Geftaltung und 
feiner überreihen Märhenphantafie unbefümmert die Zügel fhießen ließ. 
Er Hat oft genug durch die Schidjale feiner Menſchen den tragischen 
Beltlauf fymbolifiert. Mindeftens eben fo oft eriftierten dieſe Menfchen 
nur, weil fie da waren, um ihrer Gegenftändlichfeit willen, und weil der 
größte aller Charafterijtifer feine Kraft einfach fpielen Tieß, wie es ihm 
eben gefiel. So wurde er allerdingd der Gegenpol zu den Griechen, 
und nunmehr fann das Problem, da3 im Genius Heinrichs don Kleift 
zum erjten Dal Leben gewann, genauer präzijiert werden: wie ift es 
möglid, ein tragiſches Symbol zu geben, ganz und gar ein Symbol, 
das zugleih voll blutvoller Plaftif ift nnd aud um feiner felbft willen 
exiſtiert? Wohlgemerft, der Ton liegt auf „zugleich“. Nicht das eine 
dur eine Kopula, ein äußere Band dem andern angehängt, wie ein 
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Kleid an einen Nagel, fondern es foll eine Einheit fein, ein Organismus, 
der bon zwei Gefihtspunften aus gefehen wird, wenn er aud in fi 
jelbft immer der gleiche bleibt. Ohne Zweifel ift e8 klar, daß an dieſe 
Aufgabe nur herantreten darf, wer eine tragiſche Weltanfhauung befigt, 
einen Pan-Tragismus, ein tragifch = philofophifches Syftem, das fi mit 
der Wirklichkeit außeinandergefegt, fie durchdrungen und fi mit ihr 
vermählt bat. Das achtzehnte Kahrhundert befaß fein ſolches weltan- 
Ihauliches Verhältnis zur Tragödie, die Goethe und Schiller wohl ala 
einen Wefensbeftandteil erfannt und aud, namentlich Goethe, tief genug 
in fi erlebt haben; aber zugleich dachten fie nur an Überwindung und 
Auflöfung des Tragifhen, das war ihre äfthetifches Endziel. Auch Mleift, 
als Menih aus Schickſal und Anftinkt ſelbſt der Held einer Tragödie, 
war in feiner Weltanfhaung durch und durd ein Sohn des untragiſchen 
achtzehnten Jahrhunderts. Erft Friedrich Hebbel, fein Iegitimer Nadj* 
folger, hat ein praftifches Prinzip gefunden, da3 dem Wefen der Wirf- 
lichkeit, die wir fennen, entipricht und fie erfchöpft. Noch hat fich diefer 
Fund fo qut wie gar nicht in die Praxis umgefegt, aber nur von hier 
aus giebt es einen neuen Weg zu einer Fortentwidlung. Nur von hier 
aus, und darüber wird fpäter noch zu Sprechen fein. Für heute fei feſt— 
geftellt, daß der Dichter Hebbel noch zu fehr im Bann von Kleift jtand, 
um in feiner eigenen Produktion das neue Prinzip allfeitig zu entfalten. 
Auch feine befondere fhöpferifche Artung mochte ihn in diefem Kreis feit- 
halten, da er vifionärer Mythologe war und epigrammatifcher Piuchologe, 
aber faum ein Plaftiter. . So tritt im Hebbelfhen Drama die Antithefe 
noch viel ſchärfer heraus als bei Mleift, ja fie wird fogar mit Bewußt⸗ 
fein angeftrebt, und das Endziel des großen Dithmarjen war eigentlic) 
nicht die Tragödie, fondern das Myfterium. Von hier aus hat fi ein 
Fehler auch in feine Theorie eingefhlihen, indem er die pofitiven 
Religionen für die Quellen der Geſchichte erflärte und den Tragifer auf 
fie verwies. Nicht? aber fann falicher fein trog allen Päpſten und Kardi- 
nälen und allen Religionsfriegen. Am Wejensfern ift die Religion von 
ungeſchichtlicher, unzeitlicher Art; fie zielt auf da3 Ewige und empfindet 
die Geſchichte und Zeitlichfeit und Welt und das Tragifhe als ihren 
Gegenfag. Wohl ift die Religion der Mutterboden gerade aud für das 
Tragifhe. Dieſes felbft bedeutet aber etwa8 Andres und Neues, fein 
Rei ift mehr von diefer Welt. Hebbel hat einen folhen Unterſchied 
nod Häufig überfehen, und fo hat er als Dichter das Kleiftihe Drama 
ergänzt und auf die Spite getrieben, ſodaß nunmehr die innerſte Natur 
diefer antithetifhen Schöpfung Flar zu Tage liegt. Zugleich haben Die 
beiden Großen fo Bolltommenes auf diefem Gebiet gefchaffen, daß von 
einem Weiterfchreiten nicht mehr geredet werden fann. Sondern jeder 
neue Schritt, das hat ſich genugfam gezeigt, führt unmweigerlid abwärts 
und in das Epigonentum hinein. Samuel ublinsti. 
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Comedie. 


Sch beginne mit dem tiefften Theatereindrud des langen und 
doch viel zu Furzen parifer BVierteljahre. Den Bericht über die 
unzähligen andern Eindrüde, die ftarken und bie zarten, bie 
pifanten und übermütigen, die leije frohen und leije jchmerzlichen 
veripare ic für die Sabredzeit, wo fie empfangen wurden, für den 
Frühling, der nirgends ſchöner und leichter und leuchtender tft 
und nirgends genußfreudiger und dankbarer fimmt ald in Paris, 
Wenn in Wien der erfte offene Fiaker durch die Straßen fährt, 
ift die Theaterjaifon zu Ende; wenn in Armenonville die Ziganes 
ihre Geigen ind Freie tragen, ereicht die parijer Saiſon ihre Höhe. 
Im Mai wirds am ärgften. Der Theaterwüterih möchte fi 
dreiteilen und dreiteilt fih auch. Sch jehe noch den jungen 
berliner Afjfeffor vor mir, der nachts im Cafe de la Pair 
triumphierend berichtete, er habe am felben Tage drei Aufführungen 
„erledigt“ und erledigen müffen, um überhaupt „durchzukommen“. 
Ein Sahr frühe wäre ich jehr neidiſch geweſen. Sekt freute ich 
mich, daß ich mich lieber in Schloß und Park Ehantilly gerettet 
batte, um unter Bäumen und Bildern den Eindrud unberührt zu 
erhalten, den mir am Abend vorher in der Comedie frangaise 
der Oedipe Roi des Mounet-Sully gemacht hatte. 

Paris und Sophoflee! Wer Mardi-Grad und Mi-Careme 
auf den Boulevards verbradyt und diejed Volt von Kindern in 
feiner naiven Faftnachtöfreude angeftaunt hatte, mochte ſich von 
folher Ehe nicht viel verjprehen. Wer dann die ungeheure 
Wirkung auf ein mafjenhaftes® Publitum erlebte, hätte ftußig 
werden fünnen, wenn nicht rechtzeitig offenbar geworden wäre, 
daß der Hauptanteil der allgemeinen Beliebtheit Mounet-Sullys 
und der bejondern tragijchen Gewalt ſeines Dedipus zugeichrieben 
werten durfte. in Zweifel blieb doch. Die Kritik mußte ihn 
bejeitigen oder beftätigen, die Kritik, die fich in Paris viel häufiger 
als bei und mit der Rolle begnügt, das Sprachrohr des Publikums 
zu jein. Sie beftätigt meinen Zweifel. Das Stüd läßt fie jehr 
falt. Sarcey bewundert wenigftend die Technik; jein höchſtes Lob: 
„une piece bien faite“ wird nicht bloß Sardou, jondern auch 
Sophofles zuteil. Die meiften andern find der entgegengejekten, 
find der Meinung Voltaires, der von einer „piece mal faite“ ge- 
iprohen und es heftig getadelt Hat, daß man die Löjung 
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von Anfang an kenne, daß aljo jede Spannung fehle. Am 
offenherzigften, wie immer, tft Lemaitre. Er gefteht, daß ihn das 
Stück unbejchreibli gelangweilt habe, und daß jeder aufrichtige 
Menſch daſſelbe geftehen müſſe. Er glaube fein Wort von der 
ganzen Geſchichte. Wenn Dedipus jchon zu fürchten gehabt hätte, 
daß er feinen Vater töten und jeine Mutter heiraten werde, dann 
wäre doch die erfte Vorfichtämaßregel die gewejen, niemals jemand 
zu töten außer gleichaltrigen oder jüngern Leuten und niemals zu 
heiraten oder nur ein junges Mäpchen, defjen Geburtszeugnis er 
gejehen habe. Statt defjen hätte er Feine größere Sorge als einen 
Greis zu erichlagen und eine Ältere Dame zur Frau zu nehmen. 
Überhaupt jei ed ihm, Lemaitre, vollkommen unmöglich, ſich vor» 
zuftellen, was er empfinden würde, wenn er plößlich entdedte, daß 
er der Mörder jeined Vaters, der Mann feiner Mutter, der Sohn 
jeiner Frau, der Bruder jeiner Kinder und der Enkel jeined 
Schwiegervaterd? wäre. Solle er es ſich denn jchon einmal vor: 
ftellen, dann müfje er doch jagen: die Entdedung, daß er feinen 
Vater gemordet habe, würde ihn vielleicht ein biächen in Erftaunen 
jeßen, nur ficherlich nicht erichüttern, uud bei der Entdedung, daß 
jeine Frau jchon vorher jeine Mutter gewejen jei, würde er fich 
wohl einen Augenblid vor den Kopf gejchlagen fühlen, ed aber 
im übrigen der Zeit überlafjen, fein jeeliiches Gleichgewicht wieder- 
herzuſtellen. Schließlich jei er auch bereit, fi mit Aufbietung 
aller Phantafie einen Menjchen vorzuftellen, der ſich daraufhin 
töte; allein, was ihm ewig unbegreiflich bleiben würde, fei Dedi- 
pufiend Politit der mittleren Linie: er benehme fich weder ver- 
nünftig noch töte er ſich, jondern er pieke fidy bloß die Augen aus. 

Alſo ſpricht Jules Lemaitre. Wie merkwürdig ift ed, daß 
dasjelbe verjtandestühle Volk, daß mit diefem feinem Wortführer 
gewiß nie einiger war, den größten Dedipus hervorgebracht hat, 
und wiegroß muß der Schaujpieler jein, der jeinen rationaliftiichen 
Landsleuten über alle ihre Bedenken hinweghilft! Nicht einmal und 
nicht zweimal hinweghilft: jeit fünfundzwanzig Jahren hält Mounet- 
Sully den Oedipe Roi auf dem Repertoire ; Bart und Lode find 
ihm inzwijchen gebleicht, und immer lauter wird Zubel und Dante. 

Der Pariter hat fi den Weg zu Mounet-Sully über den 
Zert zu bahnen, der Berliner über die lebendige und die tote 
Umgebung. Das alio ift die Comedie! Zwiſchen verjchliffenen 
und froftigen Dekorationen bewegt fi ein Häuflein ärmlicher 
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Geitalten. Wo ift Silvain, der Priefter Jupiter? ? Er gaftiert in 
den Departementd. Wo ift Bartet „la divine“, die Socafte ? Sie 
gaftiert in den Departements. Wo ift Féraudy, der Seher Teirefind ? 
Er gaftiert in den Departements. Wo ift Segond- Weber, die erfte 
Chorführerin ? Sie gafliert in den Departements. Faft alle Sozietäre 
gaftieren faft immer in den Departementd. Den Crjaß bilden 
teild Routiniers, die fih, wie Mounet3 jüngrer Bruder Paul, an 
den möglichft lauten Klang der großen Worte halten, teild die 
namenloſen Nachkömmlinge aus dem Konjervatorium, vielleicht 
zufünftige Talmas und Rachels, die aber vorläufig ohne 
Ausnahme durch das herkömmliche Abfingen des klaſſiſchen 
Alerandriners dad Ohr peinigen. Das Schlimmſte ift, daß 
der Chor der thebanijchen Greije, die der Dichter verlangt, von 
— jungen Mädchen deflamiert wird. Dad mag angehen, wenn 
Sarah drüben an der Seine die „Ejther" des Racine neu ein— 
jtudiert, worin die Chöre Zierrat und Fülljel find und fein jollen. 
Es geht nicht im “Oedipus“, wo der Chor den Einzelfall ind All: 
gemeine zu heben und durch jeine feierliche Getragenheit den er— 
greifenditen Gegenjaß zu den graufig bewegten Vorgängen in und 
um Dedipus darzujtellen hat. 

Unter diejes arme Häuflein tritt Mounet-Sully, wie in ein 
Affenhaus ein Löwe tritt. Kin jtrahlend jchöner Mann, dem 
man jeine vierundjechszig Jahre ſelbſt als achtundzwanzigjühriger 
Hernani nicht anfieht, uud der alle Empfindungen einer reichen 
Seele von der janfteften bis zur jchaurigiten in jo vollem Wohl- 
Hang auf die Zunge zu legen weiß, daß man ihm jeine Jahre 
aud nicht anhört. Wird der Wohlklang zum Mipklaug, jo ift das 
fein Alterdzeichen, ſondern ein Charafterifierungsmitte. Bleibt 
dieſe jüße, nie ſüßliche Mollftimme im Gleihmaß, dann jcheint 
fie aus einer andern Welt zu fommen, wie vom dodonijchen Orakel. 
Die landesväterlihe Leutjeligkeit und die Sonnenhaftigteit des 
Glückskinds äußern fih jo. Als aber jühed Entjegen an dies 
ahnungsloje Herz greift, da bricht ſich eine reißende, zerfrallende, 
wilde Leidenschaft Bahn. Da irrt der vorher milde Blid wie im 
Wahnfinn umher. Da verjagen den jchmeichleriihen Ton marks 
durchbebende Schreie. Da ftürmt er, dem vorher edle Be 
wegungen von antiker Grazie und der Mantelmurf einer Elajfiichen 
Statue gemäß gewejen waren, befinnungslod die Stufen hinauf 
und geblendet wieder herunter, „le sang à flot coulant sur son 
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visage“. Mounet» Sully wagt bier Dinge, die ich manchen 
Schaufpieler habe wagen, die ih aber noch bei feinem 
in dem Grade habe glüden ſehen. Der eine ift die große Pers 
fönlichkeit, der andere ift der große Könner. Niemand noch habe 
ih in der klaſſiſchen Tragödie jo das verborgenfte Leben ablaujchen, 
den verftedteften Funlen anfachen, für jede leijefte Schwingung 
der Seele Miene und Modulation finden — und dabei über den 
umfaffenden Zug mit jo imperatoriijher Macht gebieten jehen wie 
Mounet:Sully. Er kann begeiftert und bejonnen, der zerrifjenfte 
Menſch und doch ein König fein. Im Paroryamus des Schmerzes 
hat er Übergänge und Schattierungen, von denen ich hier dankbar 
zeugen, die ich aber mit Worten nicht zu belegen und nicht zu jchildern 
vermag. Das Gewaltigfte ift der Schluß. Der zerichmetterte Dedipus 
jheint Berftand und Sprache verloren zu haben. Es ift einer 
von den Augenbliden, wovon man nad) der Ausjage ded Chors 
nicht einmal den Bericht, geichweige denn den Anbli ertragen 
fann. Mounet:Sully geht in jeinem Realismus bis an die Grenze 
des Möglihen und macht doch den Anblick nicht nur erträglich, 
jondern äfthetijch jchön. Wie, weiß ich nicht. Es ift dad Myſterium 
de3 Genicd. Er fteht, wie von einem Glorienjchein umflofjen, 
plößlich ganz gefaßt. Er taftet nach den Kindern, fintet fie nicht, 
ftolpert — diejed Stolpern! —, drüdt fie endlich an jein Herz, 
und wie das beruhigende Adagio eined Trauermarjches tönt aus, 
was eben noch in gräßlichem Furioſo alle Herzen zerichnitten Hatte, 
.... In Neapel und in Ron, wo einen nady Sonnenuntergang 
die Februarkälte ind Theater trieb, hatte ich Cildas Oper „Adriana 
Lecoupreur” gehört und dabei immer an eine Stelle in dem Scribes 
ſchen Stüd denfen müflen. Die Heldin hat ſich im Konverjationd- 
jimmer der Comedie, des Lärms nicht achtend, in ihre Rolle vers 
tieft und gibt auf die Frage, was fie denn jo eifrig darin juche, 
zur Antwort nur das eine Wort: „Die Wahrheit". Die Wahrheit 
habe ich auch im parifer Theater immerbar geſucht. Sch habe fie 
nirgendd wahrer nnd jchöner gefunden ald im Oedipe Roi des 
Mounet:Sully. Das ift eine höhere Wahrheit ald die Wirklichkeit, 
eine fonzentrierte Wahrheit, die alles Nebentächliche abgeftreift Hat, 
und jene Stufe der Kunft ift erreicht, wo die äußern Nachahmungen 
des natürlihen Weſens nicht ald dad Weien der Kunft gelten, 
jondern als ihre jelbftverftändliche Vorausſetzung. ©. 3. 
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Dramatiſcher Machwuchs. 


Jene, die auf den Wegen Hofmannsthals wandelnd eine Erneuerung 
des Dramas anſtreben, gehen vom rein Sprachkünſtleriſchen, meiſt Lyriſchen 
aus. Unmittelbar durch die Gewalt der gewählten Worte will der 
Dichter die Stimmung ſeines Erlebniſſes dem Hörer ſuggerieren. Nun 
gibt es zwar auch in jedem Drama Stellen einer pathetiſch geſteigerten 
Feſtlichkeit, an denen der Autor wagen darf, gleichſam über die pſycho— 
logiſchen Möglichkeiten jeiner Geftalten hinweg die Hörer unmittelbar 
fprachlich zu ergreifen — indeß diefe feltnen Momente find Höhepuntfte, 
Spigen des dramatifhen Baus, deffen Fundament immerdar gefügt fein 
muß nad) dem Grundgefeg der dramatifhen Form. Dies ift daß Geſetz 
der indireften Wirfung, der Wirfung durd) bewegte Gejtalten, deren 
Sein und Handeln der Dichter zwiſchen fein Erlebnis und den laufchenden 
Empfänger einſchiebt. Die direkte Iyrifhe Sprachwirkung fann an erhabnen 
Bunften des dramatifhen Gedicht? erglänzen wie das goldne, weithin- 
leuchtende Kreuz auf der Kirche — — gebaut aber, gebaut muß mit Steinen 
werden: das goldweiche Metall Iyrifch ergriffner Bortfügungen trägt feinen 
dramatifchen Dialog. Für den geborenen Lyriker, der zum Drama ftrebt, ijt 
deshalb die Verhärtung und Vermannigfaltigung feiner Sprade, die Wen- 
dung bon perjönlich ergriffner zu fachlich ergreifender Leidenihaft, vom 
rein Stimmunggebenden zum darakteriftifch Belebenden, vom Allgemeinen 
ins Individuelle, die gefegte Aufgabe. Dies war und ift der Weg 
Hugos don Hofmannöthal. 

Umgefehrt ift für den geborenen Dramatifer das Erfinden und 
fpradlihe Geftalten von Charakteren das Gelbftverftändlihe; fein 
Erlebnis indireft durch vorgefchobene Individuen und deren Schidfale 
wirffam zu machen ift ihm natürlich, feine ſprachkünſtleriſche Leidenfchaft 
ift don vornherein auf das Piychologifche, daB, was Handlungen ala 
notwendig fühlen läßt, eingeftellt — was er wieder erjtreben muß, ift 
jene große Kraft Iyrifcher Weihe, die nicht nur den höchſten Augenbliden 
de3 Dramas einen ſchwer zu miffenden Feftihmud leiht, die vor allem 
auch jene heimlihe Macht in ſich fchliegt, mit der ein Dichter jein Werf 
gleihmäßig durhwärmt. Mit der Kraft diefer Wärme löft er gleichſam 
ale Farben des dramatifchen Bilde zu freierm Leben, er fchmelzt die 
ſcharfen Konturen individuell hingefegter Geftalten zu leifer Erfhütterung 
auf, er nimmt fo dem planpollen Entwurf den Eindrud des Allzuabficht- 
lichen, hartnädig Zielbewußten, er leiht feinem Bilde fo jene weiche, reiche 
Luͤft, in der das Geringfte und Wohlberechnetfte als Zeichen abſichtslos 
verfhiwendender Fülle, frei fpielenden Überfluffes entzüd. Cine über 
die dharakteriftiihe Struftur in allgemeine Gefühlsphären langende 
Kraft, lyriſche Kunft, ift jene geheimnisvolle Macht, die dem wohl- 
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gefügten Drama erjt den legten Schimmer freier Vollendung gibt. Rad 
ihr muß der geborene Dramatifer traten, diefe über den Geftalten 
fouverän fpielende Stimmungsmacht de3 Spradfünftler® muß er fuchen. 
Dies ift der Weg, den Wedekind bejchritt und verlor, den aber furze 
Zeit nad) ihm und in völliger Unabhängigkeit von ihm andre beachtungs— 
werte Talente beſchritten haben. 

Die meifte Beachtung unter diefen Strebenden hat, obſchon er die 
Bühne bisher nirgends dauernd erobern fonnte, Herbert Eulenberg ge- 
funden. Und nicht ohne Verdienjt. Acht Dramen liegen heute von ihm 
bor, die ein leidenſchaftlich ernftes Ringen mit dem Problem des großen 
dramatifchen Stils offenbaren. Und Eulenberg hat bedeutende Qualitäten 
einzujegen in diefem Kampf. Er Hat die urjprüngliche Freude des 
Dramatifer® an der Darftellung bejondrer Menſchenkinder, er hat al 
Spradfünftler die fpröde zum cdarakteriftiich Harten drängende Leiden- 
ihaft, und er hat jene Erfindungsgabe des großen dramatiſchen Ordners, 
die im rechten Augenblid durd kleine epifodiihe Szenen die Stimmung 
großen ſchickſalsvollen Geſchehens überwältigend zur Auslöjung bringt. 
Seine Runftform hat Leben und Blut, Kraft und Empfindung — und 
es fehlt ihr nur eins, ein legtes: die Iyrifche Weihe, der Anhaucd jener 
lähelnden Überlegenheit, durch die der Dichter im freien Spiel eine be- 
fondre Stimmung fieghafter Überlegenheit und Ruhe auffteigen laſſen 
fann über all den jubelnden und Flagenden Stimmungen feiner Helden ; 
es fehlt der Eulenbergihen Kunft und ihren überdarafteriftiichen, nichts 
als notwendigen Menfhen an Berfhwendung, Leichtigkeit und Fülle, an 
all dem, was den jeligen Freiheitraufh der Kunſt gebiert — alles in 
einem: e3 fehlt der Eulenbergihen Welt am Überfluf. Dramatiſche 
Kraft, die nicht duch Iyrifhe Anmut erlöft ift — — die dilettantifchen 
Versſprüche, die diefer Autor Jahr für Jahr wieder feinen fünftlerifchen 
Dramen völlig ahnungslos voranfegt, zeigen mit erjchredender 
Deutlichfeit die Schranke, gegen die dad Talent ded Dichter vergeblich 
anftürmt. 

Eulenbergg Drama erinnert fo ungemein an die Produfte der 
Sturm- und PDrang-Beriode, daß viele Leute ihn einen bewußten 
Kopiften jenes Stils, einen bloßen Nahahmer geſcholten haben. Aber 
der Weg jedes dramatiihen Werden: in Deutihland führt durch 
diefen Stil. An der Manier des Lenz und Klinger, ded „Räuber“ und 
des „Götz“⸗Dichters haben Kleift und Hebbel und Büchner und — 
Wedekind begonnen. Hier alfo ift ein Punkt, den der germaniſche Geijt 
mit Notwendigkeit paffieren muß auf dem Wege zu feinen Dramen — 
d. h. zu Shakeſpeare. Der leidenjhaftlihe Trieb, an die Stelle, die 
teild kleinliche Alltage-Worte und Werke, teils gierig emporgeihraubte 
Unnatur einnehmen, die emporreißende Gewalt ftarfer, finnbildhaft großer 
Naturborgänge zu fegen, diefer Trieb, der in der dramatifchen Form, 
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dem zu fämpferifchen Antithefen und PBaradoren geballten Leben, fein 
Verfzeug findet, erzeugt in Deutfhland von Klinger bis Eulenberg 
immer wieder gewiſſe Formen und eine beftimmte Sprache. 

Zweierlei charakterifiert diefe Sprache: Einmal die künſtleriſche 
Leidenſchaft, mit der hier jede begriffliche, abftrafte Wendung, wie fie 
die Bildungsſprache des Literaten fo ſchwach und Ieblos macht, um- 
gangen und durch die Fülle finnlicher, Iebenftrogender Bilder erjegt ift ; 
zum andern der dramatifhe Furor, mit dem die Farben diefer Bilder 
in grellften Kontrajttönen widereinander ausgefpielt werden. Nach den 
gleihensGefegen wie die Sprade, dies Zellengewebe des dramatifchen 
Leibes, find alle größern Verbindungen und Organe der Dichtung ge- 
bildet: der Gang des Dialogs, die Konftruftion der Szene, die Führung der 
Charaktere und fchlieglich der ganze Bau der Handlung — alles zeigt den- 
jelben Grundcharakter: eine higig ſich drängende Fülle ftarfer Sinnlich- 
feiten, in harten, fraffen Kontraften angeordnet. PDichterifche Kraft, die 
fih in der Fülle fühlen, dramatiiher Kampfinftintt, der fih in fteten 
Schlägen üben will, die zeugen diefe überlebendige Sprache, die über- 
muskulöſen Menfchen, die alle Sehnen bis zum Berreißen fpannen, die 
vor Blut- und Kraftfülle ein apopleftifches und frampfiges Ausfehen be- 
fommen — die nicht als „Charakter“ find. Angefangen haben mit 
diefem heilfamen Zuviel alle großen dramatifhen Talente in Deutid- 
land — ihnen zu gleihen wäre für Eulenberg lediglih ein Ruhm, 
wenn, ja wenn nur in feinen acht Dramen ein Stüdchen des Weges er- 
fennbar würde, den die Kleift und Hebbel von diefen Anfängen zurüd- 
legten. Aber Eulenbergs Kunft hat, faum daß fie im Quantitativen 
ein wenig Maß lernte, im weſentlichen feinerlei weiter weifende WBand- 
lung erfahren. Jene ordnende, adelnde, verflärende Kraft, jener Iyrifch 
bezwingende Ausdrud einer göttlichen Ueberlegenheit bleibt ihm verfagt ; 
wo er aus ber büfter wilden, blutig gehegten, raſtlos rauhen Welt feiner 
wilden Ringer herausftrebt, wie in der „Raffandra“, die nicht? Geringeres 
als die Welt der Ilias dramatiſch bewältigen will, da ftürzt er völlig 
ins Dilettantifhe ab. Bielleiht muß man bier einmal das ftiliftifche 
Phänomen in das Stoffliche, dad Artiftifche ins Menfchliche verfolgen: 
Eulenbergs Natur greift zumeift nicht nad) Stoffen von fpezififh moderner 
Prägung — er fuht Kämpfe von jener zeitlos elementaren Größe, die zu 
geftalten man eben ein Shafefpeare fein muß. Der Größe diefer faft 
zeitlofen Geftaltungen können die Spätern fih fcheinbar nur durch das 
Medium ihrer befondern Probleme, zeitlichen Bedingtheiten nähern — nur 
in den Rätſeln unfrer Zeit vermögen wir vielleicht die Lebensrätjel 
mitzulöfen. Eulenberg hat in feinen Themen wie in deren fpradjlicher 
Bewältigung allzuwenig von dem neuen Leben unfrer Zeit, wie es fi 
etwa in Hofmannsthals neuem Pathos formuliert, aufgenommen. Obwohl 
in feiner inbrünftig wilden Sucerleidenfhaft redht ein Sohn unfrer 
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Beit, hat er doch wenig Liebe zu ihrem bejondern Wefen. Seine Kraft 
ringt ſich wund an ungeheuern, fulturell zeitlofen Stoffen, die er ganz 
nad ihrer elementaren Seite, nirgends mit dem bejondern Blid des 
Menſchen von 1900 anſchaut — aber nur das Kleine, zeitlich Beſondere 
füllt und belebt den ewigen Umriß. Eulenbergs pradtvoll große 
Umriſſe wirfen mit ihren überftarfen Konturen farbig leer, dünn und 
dürftig zugededt, und in dem allzugroßen Rahmen verirrt fi) oft des 
Dichters Hand in widerſpruchsvoll Fraufem Linienzug. So geht es in 
Eulenberg3 ftärfftem Jugendwerf, der gewitterwilden „Anna Walewäfa“. 
Der riefige Bolengraf, der hier in der zügellofen Liebe zur eigenem Tochter 
zu Grunde geht, erſcheint faft wie ein Sinnbild des ganzen Polen— 
Bolfes, das fih in unfinniger Eigenliebe verfchwendet. Aber neben Zügen 
von wirklicher Größe und tieffter Schönheit findet ſich fo viel geil wuchernde 
Bortfraft, find foviel breite, leer auslaufende Szenen. Und jo geht es 
noch im „Ritter Blaubart“, wo ‚Eulenberg in phantaſtiſchem Blutdurit 
dad Bild eine von qualvollen Sehnſüchten geſtachelten Tiermenfhen 
geftaltet. Trotz vieler funfelnder Schönheit iſt dies Märchenftüd mehr 
Gerüft ad Bau — mehr eine anatomifhe Musfelftudie als ein 
Bild Schön lebenden Fleifhes. Einmal nur ijt Eulenberg der 
Bollendung erheblid viel näher gefommen: das war, ald er ein pſycho— 
Iogifch engere Thema von einigermaßen modernem Reiz gejtaltete in 
feinem Drama „Ein halber Held“. In pracdtvoll getroffenem Zeitbild 
wird hier ein friderizianifcher Offizier dargeftellt, der Held genug ift, 
mit feiner Individualität gegen den großen gewalttätigen Geift der 
Preußendisziplin zu rebellieren, aber nicht Held genug, einen vollen 
mutigen Bruch zu vollziehen, und dod Wieder Held genug, den 
Konfequenzen feiner verdächtigen Halbheit nicht feig au entfliehen — und 
der fo zu Grunde geht. Die Tragif diefes Geſchicks ift in herb großen 
reinen Zügen zum Ausdrud gebradt. Die harte Preußenwelt, in der 
die Größe des Ganzen fo blutig anfümpft wider die ſchöne Freiheit des 
Einzelnen, diefe Welt mit ihren ſcharf umriffenen, ganz männlichen, 
derbgedrungenen Formen gibt wohl überhaupt das befte Stoffgebiet für 
Eulenbergs fprödes Talent. Wenn diefem Dichter einmal die Kraft 
wächſt, hier ftatt einer Offiziergepifode das mythenhaft große Schidjal 
de3 Jungen Frig oder Louis Ferdinands, oder die Tragödie 1806 oder 
die von 1848 zu geftalten — wenn feine Kraft fi fo an der Detailfülle 
blutsverwandter Hiftorie nährt, fo erleben wir vielleicht doch noch das 
ganz große, ganz vollendete Drama, nad) dem Herbert Eulenberg jo 
inbrünftig ringt. Sulius Bab. 
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Schnitzler und fein „Zwiſchenſpiel“. 


Zur Auffüßrung am Burgtßeater. 


Bon der Bourgeoifie hat die deutihe Moderne faft nichts zu jagen 
gehabt. Ein paar Karikaturen in den Erftlingen Sudermanns, Die 
Tendenzfigur des Dreißiger — das ift fo ziemlich alle. Erft war die 
Zeit, da die jungen Dichter jede Wirklichkeit intereffierte, nur nicht bie 
eigne, gegenwärtige; und fie wollten, gute Bürgersföhne, von der 
Bourgeoifie nicht? wiffen. Dann aber galt überhaupt nichts mefr, was 
greifbar wirfli war, und der Gtil erfhuf fih aus Traum, Ferne, 
Koftüm. Und fo könnte dad Drama von heute den fünftigen Menjchen 
über unfre Proletarier und Bauern, über unjre Kleinbürger und Zigeuner, 
über unfre Anardiften und Erotifer, Träume und Märden, Beltan- 
fhauungen und Wünſche alle Entfheidende jagen, und nur nichts, gar 
nichts Anſchauliches über die Klaffe der Menſchen, deren Blut es doch 
zumeiſt in ſich hat, über die Klaſſe des ökonomiſch, geiſtig und kulturell 
konſolidierten Bürgertums. Dies könnte das moderne Drama nicht, 
wenn nicht der eine, der einzige Arthur Schnitzler wäre, ber das 
Wefen und den Stil diefer Bourgeoifie fünftlerifh angeſchaut und aufs 
gebaut hat. 

Bahr Hat einmal vor langem, der Artikel hieß „Naturaliften im 
Frack“, den Sat aufgefhrieben, unfre jungen Dichte feien nur deshalb 
zur Biychologie gekommen, weil fie, einmal arriviert und aus der Boheme 
in die gute Gefellihaft gebracht, die Gelegenheit zur Beobachtung andrer 
Milieus verloren und nicht? als den Fleinen Kreis der Frad-Menjhen 
zur Hand gehabt haben. In diefe mußten fie fi nun, um neues 
Dichtungsmaterial zu Holen, vertiefen, und fo wurden fie Pfychologen. 
Ob er das damal3 ernft gemeint hat oder nicht, weiß heute wahr- 
fheinlih fein Menfh mehr. Aber erprobt man e8 an Schnigler, fo 
muß man wohl jagen, daß diefer Eine fhon von Anfang her für den 
Frad und die Piychologie geihafen war. Er fam nie anders als gut 
gefleidet und gepflegt in die Literatur. Und ihn Hat faum je etwas 
andres, nie etwas höher intereffiert, als gerade die Fragen, die zwiſchen 
zwei ſolchen Menfchen, in manierlihem Ernft und in bewußter Ergriffen- 
heit, erlebt werden. 

Die gut gefleideten Perfonen, die wohlgepflegten Seelen bilden ihm 
die Welt. Ihre Ätiliftifchen Konturen find don wienerifhem Augdrud, 
in aller Sicherheit noch läffig gezogen, ohne fchneidende Schärfen, diskret 
und ſchmeichleriſch leicht. Die heftigfte, die tieffte, die wahrfte Bewegung 
feiner Menſchen verliert doch niemals den Gefhmad feiner Klaſſe und 
feiner Stadt. Das ift befannt und oft beſprochen. Aber e8 erjhöpft 
ihn nicht. Zu diefen fulturellen Werten oder Hemmniffen, !die feinen 
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Werfen Gewicht und Grenzen, Ton und Farben geben, tritt, ftärfer und 
ewiger al3 fie, die Befonderheit des jüdifhen Blutes. Mit den andern 
Wurzeln feines Wefend muß aud dieſe erite und Fräftigfte hergezeigt 
und unterfucht werden, will man nur halbwegs Willen können, wovon 
jeine Kunft lebt. Erift ein Jude. Die ururalte Erbihaft ſchmerzvollſter 
Widerfprühe hat ihm fein Stamm auf die Seele geladen: Unftetigfeit 
in der Welt und feftefte Treue zum Haus, die Kraft der fchnellen An- 
pafjung und ewige Fremdheit gegen die „Fremden“; fanatijche Liebe 
zum Leben und eine unfrohe Scheu dor allem jtarf Lebendigen; und 
endlich die quälende Luft am unftilldaren Zweifel, das franfe Kind einer 
Sahrtaufende alten Gedanfen-Inzudt, die gefährlihe Frucht einer Logik 
und Dialektik, die durch lange, lange dumpfig finjtre Zeiten feine andre 
Nahrung gehabt haben als fi jelbft. 

Bor feiner Unftetigfeit im großen Leben flüchtet er früh in den gehegten 
Bezirk der Familie. Anatol, ein ruhelojfer Spaziergänger durd) wiener 
Abenteuer: auf der Gaffe, im Reftaurant, in verſchwiegenen Zimmern, 
die für den Moment der Liebe eingerichtet find; niemals zubaufe, nie 
eigentlich bei fi, immer unftet. Die „Liebelei“, ind Tragijche gewendet, 
aber noch immer Abenteuer, von außen geholt — das ift ja der Sinn 
des Stüdes ; und dabei merfwürdigerweije ein flüchtig bedauernder Blid 
auf eine Familie — aber auf eine fremde, in der man nicht verweilen 
fann, und die im Grunde nichts ift als eine — ziemlich verzeichnete — 
Staffage zur Kahlenberg-Landihaft und zum PVolfsgarten- Abenteuer. 
Run kommt aber ein ernjthafter Schritt in die offene Welt hinaus, in 
die Feindfeligfeit de3 Lebend. Das iſt „Freiwild“, die Außeinander- 
jegung mit der Frage ded Duelld. Und nirgends, in feinem andern 
feiner Stüde war Schnigler fo ſehr genötigt, den Impuls durch Dialektit 
zu erjegen, das Geſchehnis aus Gedanken zu erzeugen, wie eben hier, 
wo der Feind von außen, aus der Welt der Anfhauungen und Inſtinkte 
fommt, in der der Dichter niemals wirflid zuhaufe war. Und nun geht 
jeine Kunft, jelbftfiher und vol wärmfter Zärtlichkeit, immer Lieber, 
immer ausjchließliher auf den Kreis der Wenigen, der Gleihfühlenden 
und Gleihgebildeten zu, in dem fie ihre eigenften Probleme, ihre Heiligften 
Schmerzen, ihr nädjftverwandtes Glüd findet. Das Befte und Tiefite, 
was Schnigler jeither geſchaffen bat, ift in dieſer Atmofphäre reicher 
und gebildeter Bürgerhäufer gereift. Wie ein Symbol diefer Entwidlung 
fieht e8 aus, daß im „Vermächtnis“ die fremde Geliebte aus der Welt 
der Abenteuer in die gute Familie hineingeworfen wird und da vergeht 
und erftidt, wie eine Flamme ohne Luft. Das ift wie eine legte mit- 
leidige Abrehnung mit den Menjchen einer andern Kultur. Denn bon 
jegt ab geht feine Kunſt, aud im Koftüm ferner Zeiten, nur mehr den 
Problemen nad), die in dem verfeinerten Leben feiner Klaffe cus den 
beflemmend vielfältigen Initinkten feiner Art ausblühen. Es fei denn, 
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daß es fih um den gligernden Wurf eines Wiges Handelt, Wie in 
„Literatur“, oder um den meifterlich verfchräntten Bau einer Hochgipfelnden 
Antithefe, wie im „Grünen Kakadu“. Das find freie Turnübungen, die 
ſich der genialiihe Wit, diefer liederliche Bruder der jcharfen Dialektik, 
ein wenig abſeits vom Zentrum der Probleme geftattet. Sonſt aber 
wird immer, in Angjt oder Zweifeln oder Trauer, nad) der Wirklichkeit 
und dem Beitand alles deflen gefragt, was dieſen Menſchen teuer und 
ſüß iſt im Leben. Nach der Wirklichkeit der Treue im „Paracelfus ; 
nach der Wirklichkeit der verliebten Freude in der „Gefährtin“ ; nad) dem 
Beitand der Schönheit und des gemwollten Genufjes im „Schleier der 
Beatrice”; nach der Wirklichkeit und dem Bejtand des erotifchen Erleb- 
nilles im „Reigen“. Und im „Einfamen Weg“ endlih, dem reichiten 
und bedeutenditen jeiner Dramen, Werden die höchiten Lebenswerte 
dieſes zu Ende fultivierten Bürgertums gegeneinander abgewogen ; bange 
Zweifel prüfen jedes Glück uud finden jedes zu leicht, das nicht auf der 
warmen Nähe guter Menjchen ruht. Eine araufame Angſt vor der Ver— 
lafienheit, vor den Tücken eines ungreifbaren Schidjals entflicht da in 
den erträumten Schuß eines idealen Zuſammenſeins. Die Unjtetigfeit in 
der Welt und die Treue zum Haus, diefe Erbihaft der jüdiſchen Seele, 
fpricht hier, in Schniglers tiefiter Dichtung, mit der ſtärkſten und klarſten 
Stimme, 

Was er, als ajfimilierter Wiener, feiner Kraft der Anpaſſung und 
wieder feiner Fremdheit gegen die „Fremden“ dankt, iſt klar: zunächſt 
den: Stil und Ton feiner Werfe, diejes fublimierte Wienertum; dann 
aber, auf der andern Seite, die unverrüdbare Dijtanz, die ihn erft be- 
fähigt, diefen Stil zu bilden, diejes Wienertum zu fublimieren. Nur 
als Wiener eines andern Stammes var er imftande, der Dichter der 
wiener Bourgeoifie zu werden: denn unfre echtgeborene Bourgevifie hat, 
wie jede andre, die jonderbare Eigenihaft, daß fie ſich ſelbſt nicht 
fünftlerifch jehen und empfinden fann. Und wer weiß, wie mädtig und 
umgreifend er daß, wofür er geſchaffen zu fein fcheint, erfüllen fönnte, 
wäre nicht, al3 eine weitere, fatalere Erbichaft feines Blutes, die fanatifche 
Liebe zum Leben der Berfon und doch auch die unfrohe Scheu vor allem 
ftarf Lebendigen in ihm. Das gibt allen feinen Menſchen die raffinierte 
Bertiefung in fich felbft, die bis zur äußern Imbeweglichfeit entartet. 
Sie willen von fi, ihrem Leben und Lebenwollen jo erftaunlich, jo uns 
aufhörlich viel, daß diejes Willen ihre Inftinfte faft ganz verzehrt und 
feinen Antrieb zur Aftion übrig läßt. Mit diefer Gabe, auf dem ſchmalen 
Gebiet einer bewegungsarmen Handlung möglichft tief und möglichſt 
icharf in die Seelen der Handelnden ſchauen zu laſſen, ift er der geborene 
Novellift. Ind in der Tat wird ihn heute faum ein Meifter der pſycho— 
logiihen Erzählung übertreffen. Nur ſchade, daß auch feine Dramen 
faft durchaus dieſen novelliftiihen Zug beibehalten, wo nicht die Kraft 
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des Wites oder der Dialektif die Vehemenz der Aktion erfegen fann. 
Das geht fo weit, daß er, wo die Fabel reicher, da äußere Leben be- 
wegter werden fol, den Stoff, ganz wie im Roman, von verſchiednen 
Seiten zugleich angreifen, die Motive nebeneinander ordnen muß, bevor 
er fie dramatiſch verfnetet. Das find die entiheidenden Mängel im 
„Schleier der Beatrice“ und im „Einfamen Weg“; fie haben zweifellos 
den Grfolg verhindert. Stark ausfchreiten und in grader Linie die 
Bahn vollenden, das kann feine forgfam taftende Nachdenklichkeit nicht. 
So bleibt ed bei Feinheit, Stille und Tiefe; die gewaltige Spannung 
der Araft, die dad Drama mie ein felbftändiges, naturgeborene® Leben 
binausfchleudert, die fehlt immer. 

Sie fehlt aud) in feiner neuen Komödie „Zwiſchenſpiel“. Aa bier 
rüden die Perſonen nod ängftliher, nod näher als fonjt zufammen, 
verfehren ſozuſagen nur Seele an Seele miteinander ; jedes äußere Ge- 
fchehen ift bis auf geringite Spuren verwifht und ausgelöſcht. Es ift 
dad kurze Zwifchenfpiel eine Abſchieds von der Liebe, mit allem 
Reihtum der wechjelnden Gefühle, der prüfenden und irrenden Gedanken. 
Zwiſchen Mann und Weib fpielt diefe® Drama; ein Künftler und eine 
Künftlerin. Beide von feinfter Kultur der Seele, von erlefenfter innerer 
Delifateffe. Aber der Mann wird dur feine Sinnlichkeit irre, während 
die Frau, im tiefften ſchamhaft und dadurd zu größerer Wahrheit gegen 
fi felbft gezwungen, vor der Verwirrung des Gefühl bewahrt bleibt. 
So gehen die beiden, einander fuchend, einander fordernd, im Miß- 
veritehen ihrer Herzen aneinander vorbei. Der Mann wendet fi) zuerft 
und entjhiedener ab. Er gibt die Liebe zu feiner Frau verloren, weil 
feine Sinne ſchnell und laut für eine andre fpreden. Nun fol eine 
Freundſchaft in der Ehe errichtet werden, aus menſchlichem Berftehen 
und fünftlerifher Verehrung aufgebaut, durch Freiheit und Wahrheit ge— 
feftet. Die Frau, Shamboll noch in ihrer ftärfften Sehnfucht, verſchweigt 
ihr Gefühl, das im Grunde nod immer die alte ftarfe Liebe ift, nur 
von den Wünſchen und Gedanken des Mannes verfhücdtert. Sie [heiden 
alfo, mit dem Berfprehen der Wahrheit, das fie ſchon nicht Halten 
fönnen ; denn ihre ausgeflügelte Freundfhaft ift gar feine. Und da fie 
nun wieder zufammentreffen, gejhieht e8, daß der Mann von der wieder- 
erwachten Sehnſucht feiner Sinne auf die Frau, die feine Freundin fein 
fol, gehegt wird. Er nimmt fie, wie man eine Geliebte nimmt, wie die 
Geliebte eined andern, wie die Eroberung einer heißen Minute. Und 
jegt bat er diefe Frau verloren, weil er fie fo befeffen hat. Die Lüge 
der Freundſchaft ift von ihm felbft zerftört, und ihre Liebe, die bisher 
rein geblieben ift, fann den Betrug an ihrer Scham nicht überleben. Es 
war ihm fürchterlich, zu denken, daß fie fi) einem andern gegebert hätte. 
Da dies nicht ift, will er fie ala fein Eigentum für fi) haben. Gie 
aber weiß, daß alles aus fein muß, Freundihaft, Liebe und_Ehe ; daß, 
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diefer Irrtum feiner Sinnlichfeit nit mehr gut gemadht werden fann, 
daß diejes Zwifchenfpiel in fi) verwirrter Gefühle ein Ende war. Und 
fie verläßt ihn. 

Diefes komplizierte Erlebnis zweier Menſchen wird in großen Ge- 
fpräden voll weifer Worte, voll klarer Erkenntnis und graziöfer Wen- 
dungen entwidelt. Nur der tiefe Ernſt, die dialeftifhe Gewictigfeit, die 
Schnigler für jede geringfte Nuance feiner erotifhen Pfychologie auf- 
wendet, haben es verhindert, daß aus dieſer ſchwer gedankenvollen 
Komödie ein ſchwebend leichtes, körperlos zartes Luftfpiel geworden ift. 
Denn in fo ätherifhen Regionen der Empfindlichkeit verlieren die Gefühle 
beinahe ſchon ihre natürliche Schwere und treiben hinauf, in die Sphären 
des göttlich Heitern, ftatt zu den ewig menſchlichen Leiden hinunter— 
zuziehen. Aber die Gewichte der Logik und die Klammern der Schidfale- 
furcht hemmen diefen Flug. Wie auch immer: diefed Drama ift zweifellos 
eine3 der fubtilften der ganzen modernen Literatur. Man wird an ihm 
erfennen müffen, daß heute fein deutfher Dichter es wie Schnitler ver» 
fteht, aus dem ungreifbarften Material, aus den Bewegungen wohl- 
gebildeter Seelen, ein Drama aufzubauen. Das „Zwifchenfpiel“ ift der 
friftallflare, ganz reinlich demonftrierte Beweis für diefe feltene und 
feine Kunft. Bon feinen andern Stüden mag eines reicher, eines ftärfer, 
manches Tebendiger fein. Diefes ift fiherlich fein durchfichtigftes, reinftes 
und bornehmites. 

Das Stück Hat, wie jedes richtige pfychologifhe Drama, eine fehr 
zarte innere Mufif, die eigentlich feine weſentlichſte Schönheit, feinen 
bleibenden künſtleriſchen Effekt ausmacht. Bei der Aufführung an unferm 
Burgtheater war die Harmonie diefer Muſik einigermaßen geftört. 
Zunädft durch die Disfrepanz der beiden Hauptdarfteller jelbft: Kainz 
und Fräulein Witt. Körperlich, geiftig, feelifch jtimmen fie nicht zu— 
einander. Nur eine haben fie gemeinfam: eine gewiſſe vehemente 
Schärfe im Affeft. Und grade das zerjchnitt und zerftah nur zu oft die 
weichen Schleier der Nobleffe und verftändigen Stille, die über die 
fhmalen Abgründe zwiſchen diefen Menfchen gezogen find. Natürlich 
vermochte Kainz dabei, in feiner wunderbaren Gefchmeidigfeit und Spann- 
kraft, jeder Bewegung des Gewiffens, jedem Zittern der Geele, jeder 
Ahnung des Geiftes ein helles mimifches Licht und einen eignen Ton 
zu geben, während Fräulein Witt, fpröde und wenig bewegt, bei der 
forreften Abwidlung des Dialogs ftehen bleiben mußte. Freilich ift 
dabei nicht zu dvergeffen: was dieſes ungeheure, mit dem Prunf einer 
früheren Zeit lärmende Haus an Feinheit verſchluckt, an Diskretion ver— 
bietet, da& darf gerechterweife nicht von der bejeelten Vornehmheit feiner 
Künftler abgeftrihen werden. Und fo fürdte ich fait, die Pſychologie 
wird am neuen wiener Burgtheater niemals heimiſch werden. 

Willi Handl. 
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! ⸗ v 
Die Meue freie Molksbühne. 

Der Weg, den die Neue freie Volksbühne in den fünfzehn Jahren 
ihres Beſtehens zurückgelegt hat, entſpricht ſeltſamer Weiſe — obwohl 
nämlich die Urſachen im einzelnen keineswegs dieſelben ſind — völlig 
der Wandlung der Arbeiterbewegung. Beginn: eine kleine Schar, die 
überwiegend aus Arbeitern, zum kleinern Teil aus Abgeſpren gten aus 
den Schichten des Bürgertums beſteht, betrachtet ſich als Träger einer 
kommenden Kultur, will auch in der Kunſt vorauseilen, Neues bringen 
und erleben, Unerhörtes geſtalten helfen. Alles drängt in heftiger Er— 
wartung einem Kommenden zu. Stand von heute: eine große Maſſe, 
die überwiegend aus Arbeitern, zu kleinerm Teil aus Handlungsgehilfen 
und andern Gliedern des Mittelſtandes beſteht, will an der Kultur 
von heute teilnehmen und die großen Bildungselemente der Ver— 
gangenheit neben den Erholungsvergnügungen der Gegenwart in ſich 
aufnehmen. Es iſt ſeiner Zeit der Verſuch gemacht worden — die kleine 
Schrift, von der wir bier ausgehen,*) weiß nichts davon — dieſen Ent— 
widlungsgang aufzuhalten: an die Stelle de3 naturaliftifh Neuen, das 
ſchnell verbraudt war, weil hinter dem Naturalismus feine große Natur 
und demnad) auch feine große Kunft ftedte, follte jenes andre treten, 
das man bald Myftif und Neuromantif, bald Dekadenz und Aefthetentum 
nannte, da8 aber einfah Poeſie und fünftlerifhe Kraft ift, jene große 
Dichtung unfrer fleinen Zeit, die feine Sozialkritit und Elendsſchilderung 
übt, fondern in Traum und Bild neues GSeelenleben und neue Belten- 
ſchönheit erftehen läßt: es wurde auf Maeterlind, auf Hofmannsthal 
verwiefen; es Hätte auf folde feftlihde Myſterien wie Kleiſts 
„Amphitryon“, Goethe „Satyros“ und „Pandora“ berwiefen werden 
fönnen. Der Berfuh mißlang („Amphitryon“ ift allerdings zufällig, 
weil dem Spielplan des Scillertheaterd angehörig, einmal aufgeführt 
worden, zufammen mit Pohl „Sculreiterin” !), und feit die „Volks— 
bühne“ faft ganz bon dem Repertoire der üblichen Theater ab- 
hängig ift, find größere Maflen zu ihr gefommen.. Man beadte: 
als die Not am größten war, und die „Volksbühne“ nur, um 
fih nicht auflöfen zu müflen, zu dem Hilfsmittel griff, ih Sonntags- 
nachmittagsvorſtellungen aus dem feften Wepertoire der beftehenden 
Theater liefern zu laffen, da begannen die Maflen, die vorher immer 
gefehlt hatten, ihr zuzuftrömen, und noch ift des Stroms fein Ende. 

Der Bericht, den die Neue freie Volksbühne jegt herausgegeben hat, 
ift etwad zu teoden und ardivalifh ausgefallen, und es ift zu be— 


*) Die Neue freie Volksbühne. Geſchichte ihrer Entftehung und 
Entiwidlung. Herausgegeben vom Vorftande. Berlag der Neuen freien 
Bolfsbühne, Berlin 1905. 
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dauern, daß nicht einer von denen, die die Voltsbühnenbewegung her- 
borgerufen und von Anfang an mit erlebt haben, ihn gefchrieben hat. 
Wie viel menſchliches Erleben, wie viel fhöne Arbeit, wie viel Freude 
und Enttäufhung und wie manderlei Tragitomifhe® wäre da noch zu 
berichten. Ich fehe nicht ein, daß es der Kultur förderlich fein fann, 
wenn auch freie Menſchen fi nicht entſchließen können, unoffiziös, vom 
Herzen weg zu erzählen und zu beidten. Da gab es zum Beiſpiel 
einen fo verzweifelt kritiſchen Zeitpuntt, daß man, um nur Weiter 
eriftieren zu fönnen, das abfolut dilettantifche öde Machwerk eines eiteln 
Pfuſchers aufführte, weil er der Vereinskaſſe dafür eine in Betracht 
fommende Summe zahlte. Es ift gar feine Schande, daß das vor- 
gefommen ift ich felbit habe damals die Verantwortung mit tragen 
helfen. 

Die beiden berliner Bolfsbühnen zufammen verihaffen jegt nahezu 
äwanzigtaufend Menſchen in Borftellungen, die einen anftändigen Durd- 
Ihnitt repräfentieren, für einen fehr niedrigen Beitrag Genuß und Er- 
bebung durchs Drama dazu fommen nod Konzerte, die zum Teil auf 
einem recht hohen Niveau ftehen, Rezitationen und belehrende Borträge. 
Mit Recht verweift die Schrift darauf, daß die Sonntagnadhmittagsvor- 
ftellungen überhaupt, daß aud die Gründung des Scillertheaters in 
erfter Linie auf die Initiative Bruno Willes, des Gründers beider Volks— 
bühnen, zurüdzuführen find. 

Es ſcheint nun durch da außerordentlihe Anwachſen ber beiden 
Bereine bald der Augenblid gefommen, wo die Befchränfung auf den 
Sonntag Rahmittag nicht mehr möglich und nicht mehr nötig fein wird. 
Wenn die beiden Bühnen, deren Trennung ſchon lange feinen rechten 
Sinn mehr hat, fid) zufammentäten, könnten fie endlich durchfegen, was 
Fritz Mauthner im allererften Anfang mit dem Wirflichkeitsfinn des 
Phantaften vorgejchlagen hat: ein eigenes Theater zu haben. 

Unter denen, die die Neue freie Volksbühne zu ihrem heutigen 
Stand gebracht haben, ift neben Bruno Wille, dem Gründer und dem 
Reiter der erften Jahre, und Joſef Ettlinger, der den Karren mit großer 
Tüchtigkeit aus großen Nöten gehoben hat, vor allem Heinrich Neft zu 
nennen. Neft, von Haufe au ein einfacher Arbeiter, wenn ich nicht irre, 
Klempner, ift feit etwa ſechs Jahren der Kaffierer und geſchäftliche Leiter 
der Bühne. Als er begann, hatte er Einnahmen von achttauſend Mark 
zu verwalten; heute find es über adtzigtaufend. Er Hat fein Amt 
anfangs nebenbei am Feierabend geführt; jegt ift der Verein fo Weit, 
daß Neft ihm feine Iganze Arbeitskraft zur Verfügung ftellt. Diefer 
Arbeiter hat nicht nur in der Vermögensverwaltung, er hat vor allem aud) 
in den ſehr ſchwierigen und delifaten "Verhandlungen mit den Theater- 
bireftoren feinen Poften glänzend ausgefüllt, und es ift ein erfreulidher 
Gedanke, an diefem Beifpiel zu fehen, -wie viel gefunde und tüchtige 


194 Die Schaubühne 





organifatorifche Kraft in der Arbeiterflaffe ſteckt (ſelbſtverſtändlich iſt das 
für Leute mit offenen Augen und Liebe zur Gerechtigkeit auch anderswo 
zu fehen, zum Beifpiel an den Gewerfihaftöbeamten) ; ein trauriger Ge- 
danfe aber ift e8, wie unendlich viel mehr ſolcher Organiſationskraft un- 
genutzt brad) liegt. 

Bielleiht lenken dieſe legten Betrachtungen nicht jo ſehr, wie 
mander glauben fönnte, von dem eigentlihen Thema des Bolfs- und 
Arbeitertheater8 ab. Organifieren heißt agieren; wer organiftert und 
lebendige Dinge beherrfht und in die Wege leitet, lebt voller Initiative, 
lebt auch inmitten innerer und äußerer Widerftände, lebt dramatiſch. 
Kein Wunder daher, daß der Stamm der Neuen freien Bollsbühne, vor 
allem in jener eriten Zeit, wo es nit um Theateraufführungen jhlecht- 
weg ging, fondern ums Drama, fleinere oder größere Agitatoren und 
DOrganifatoren gemwefen find. Daß die Arbeiter der Großjtadt auch heute 
noch nur zu feinem Teil lebendige Beziehungen zu dem ins Große und 
Feine gefteigerten und fubtilifierten Leben der Kunft haben, hängt damit 
zufammen, daß fie fein eigenes Leben haben, daß fie in ihrem Beruf 
nicht eigentlich tun, fondern von andern, den eigentlihen Organifatoren 
getan werden. Organifieren heißt beiwerkftelligen, ein Werk durchführen, 
deflen innern Sinn und äußern Zweck man erfüjlt und will. Werden 
wir ein Volk von Wollenden und Werfenden haben ftatt Gewollten und 
Werkzeugen, dann werden wir aud) das Volkstheater und das große 
Drama haben. Da indeffen die Kunft nicht bloß der Ausdrud großer 
Beit, fondern in fleiner Zeit aud) das Vorſpiel großer Zeiten fein Tann, 
möge die Volfsbühne zu ihrem Teil auch fernerhin dazu helfen, daß die 
Kunft zum Bolfe fommt, damit das Volt zur Kunft, zum Leben und 
zu voller Kultur und Aktion fomme. Guftav Landauer. 


Zur Renaiffance der (Pantomime. 


I. 


Bunädft eine Grundfrage, die jeder Pantomimift immer wieder 
#telt und ftelen muß: Welches ift der richtige Geftus für jedes Aus— 
zudrüdends, wie und wo finde ih ihn? Antwort: der natürlihe; ic 
finde ihn duch Gelbftbeobahtung — in mir. Das Heißt aljo: der 
Geſtus de3 PBantomimiften ift fein andrer ala der, weldher in dem und 
dem Affeft unwillkürlich gemacht würde, aber von all feiner Halbheit und 
ffiagenhaften Berftümmelung befreit, zu feiner höchſten Konzentrierung 
und Vollendung gefteigert. Weil aber Schaufpielfunft, wie Kunft über- 
haupt, etwa Individuelles ift und auch nur Individuelles, nit All 
gemeines, auf der Bühne wirft, muß jeder Schaufpieler den Geftus aus 
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Ah felbft, aus feiner Individualität herausholen. In dem Sinne natür- 
li, wie der gute Maler zum Beifpiel, wenn er etwa den Grunewald 
malt, biefen Grunewald eben auch aus ſich felbft Herausholt. Aud in 
dem individuellſten Geftus aber ift noch genügend Allgemeinmenfchliches, 
um bon allen verftanden, mitgefühlt zu werben. 

Unverftändlih ift in der Bantomime immer nur das, was gerade 
zur größern Bequemlichkeit des Berftändniffes, allerdings in vollftändiger 
Berfennung der Grundregeln, erfunden worden ift: der fonventionelle 
Geftus. In folden Ländern nun, wo man nie aufgehört hat, allabendlich 
Pantomime zu jpielen, hat das Volk mit redlidem Bemühen diefe 
Konventionaljprahe während des Entſtehens mitgelernt und berfteht fie 
auch Heute noch, weil von Kindesbeinen an daran gewöhnt. Ein paar 
hundert Zeihen genügen übrigend, um in verfchiedenen Kombinationen 
fo ziemlich alles Erdenflihe mit den Händen allein auszudrüden, und 
auch der nicht in Marjeille, Neapel oder Barcelona Geborene Iernt diefe 
Zeichenſprache ſchnell verftehen — nur mit Kunft hat dies nicht? mehr 
zu tun, fondern ift im Gegenteil höchſt unfünftlerifh. Da tritt 3. B. 
der Hauptipieler auf und agiert in bereitwilligem Mitteilungsbedbürfnis 
dem Publifum folgende Erpofition de3 zu eriwartenden Drama bor: 
Ich komme foeben per Gondel vom Balle des Dogen; id habe dort 
gegeffen, getrunfen und gefvielt und viel Geld gewonnen. Dann habe 
ich getanzt; meine Tänzerin war eine verheiratete Frau; fie war maßfiert, 
aber fie entzüdte mich; ich habe fie auf die Schulter gefüßt. Ahr Mann 
bat mich geohrfeigt; nun fuche ih Zeugen, um ihn zum Duell zu fordern.“ 
Nachdem die guten Leute all diefe pantomimifchen Unmöglichfeiten aus 
alter Übung glüdlich verftanden haben, find fie fo ftolz darauf, daß fie 
applaudieren. Das Bedauerlihe daran ift einmal, daß diefe Kon— 
ventionalfprahe immer wieder dazu verführt, fchlehte Bantomimen zu 
erdenfen, zweitend, daß fie auch für den ganz untalentierten Darfteller 
erlernbar ift und ihm das Auftreten ermöglicht, den talentierten aber 
verdirbt und herunterzieht. Diefe Art des Pantomimenſpielens hat auch 
eigentlih gar nichts mehr mit der Schaufpieltunft gemein, ſowie aud) 
alle Bantomimen, in denen man ohne diefe Zeichenfpradhe nicht aus— 
fommen fann (und e3 find leider die meiften), mit dramatifcher Kunft 
eigentlih gar nidht3 gemein haben. Und doch ift Bantomime reinfte 
Dramatit, Mimif in dem oben abgegrenzten Sinne, Schaufpielfunft Fat’ 
erohen. Ein Schaufpieler, der nicht durch den Geſtus allein eine 
Leidenſchaft auszudrücken imftande ift, der erft des Wortes bedarf, um 
zu erflären, was er will und empfindet, ift ein ſchlechter Schaufpieler, 
geradefo wie der ein ſchlechter Maler ift, der unter fein Bild eine er- 
klärende Legende fegen müßte, damit man weiß, was er dargeftellt hat. 
Der Bergleih hinkt natürlih, wie jeder Vergleih von einer Kunft zur 
andern, aber in vernünftigen Grenzen ift er richtig und trifft das innerfte 
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Refen der Schaufpielfunft. Dies erflärt uns nun wohl aud von einem 
andern Gefichtspunft aus, warum der Pantomimift des Wortes ent- 
behren muß: Weil das Wort den Geſtus behindert und verſtümmelt; 
denn es erjegt ihn ja teilweife. Zu einem vollen Geftus noch das volle 
ort hinzuzutun, wäre ein Pleonasmus. Der Pantomimijt muß jtunm 
jein, damit er den Gejtus, das erfte, urfprünglichite, wahrfte und realfte 
Ausdrudsmittel der Leidenſchaft, voll entfalten fann. 

Mimik erfheint als das eigentlichfte Subjtrat der Schaufpielfunft. 
Zur Mimit, nicht zur Deklamation fühlt fi in feinen allererften 
Regungen das fchaufpieleriiche Talent gedrängt; don der Mimik, nidt 
von der großen Tragödie, datiert die Schauſpielkunſt. Es iſt wohl be 
fannt, daß die griechifhe Tragödie urfprünglid” gar nicht von Berufs— 
ichaufpielern dargeftellt wurde, jondern von Amateuren deflamiert (id) 
ichreibe mit Abticht das eine Mal „dargeftellt“, das andre Mal „deflamiert*). 
Die eriten Berufsfchaufpieler waren jene Bantomimiften, von denen id 
in meinem erjten Aufſatz geiprodhen habe. Jeder Kunſt tut es qut, fi 
auf ihren Urjprung zu befinnen, wie Antäus die Erde berührend neue 
Kraft fhöpfte; wenn denn aud die Pantomime, wie jede Kunft, fich 
Selbftzwed ift, fo hat fie auch die Bedeutung der beften Schule für den 
Darftellenden Künftler. Sie iſt das Subſtrat, der Extrakt feiner Kunſt 
und der Schlüffel feiner eigentlihjten und tiefften Wirkung auf den 
Zuſeher. 

Was aber von der Mimik in Bezug auf die Schauſpielkunſt, das gil 
ron der Pantomime in Bezug auf die dramatiſche Dichtfunft. Hat man 
wohl ſchon bemerft, daß fajt alle jene Szenen, die in den verjchiedenjten 
TIheaterftüfen das Intereſſe auf das Höchſte fpannen, die den Höhepunft 
der Wirkung bedeuten, die man ald die eigentlih „dramatiichen“ 
Momente des Stüdes empfindet, und die den Erfolg begründen, gerade 
ſolche find, die den Anforderungen der Pantomime entfpredhen, wie id) 
jie bier darzulegen verſuchte? Das eigentlich Dramatiiche jedes Bühnen- 
werks liegt gar nicht in dem, was geiproden wird, fondern in der 
Situation, in den „Vorgängen“ eben; das Wirfjame und PBadende auf 
der Bühne find Geften, zum Beilpiel: Das Auftreten einer Perfon 
gerade in diefem Augenblid; ihre Bewegung zu jemand Hin oder bon 
jemand weg; die Art ihres Abgangs u. dgl. m. Das find die dra- 
inatiijhen Momente, zu deren Vorbereitung eigentlih alle® andere nur 
vient. Das Wort im Drama ift ſozuſagen immer jhon eine PBarabafe. 
Es ift eine alte Erfahrung, die ſich täglich bei Dichtern, die Neulinge 
auf der Bühne find, erneuert: die fchönften Sätze wirfen nicht, die 
„teinften Sahen“ fallen ungehört zu Boden. Das fommt daher, daß 
auf der Bühne das Wort nur infoweit wirft — als e8 Geftus ift. 

Das ijt der Grund, warum Moliere zum Beifpiel, und zwar gerade 
in jeinen berühmtejten Werfen, jo abfolut undramatifch iſt. Seine 
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Stüde find Tenzonen, aber feine Bühnenwerfe; und dasfelbe gilt no 
bon Corneille und Racine: Man ftreihe die Verſe, es bleibt fein 
Vorgang übrig. Man nehme dagegen ein beliebiges Shatefpeareiches 
Stüd her und verſuche das Experiment: es wird eine Fülle von Szenen 
übrig bleiben, und zwar gerade die Szenen, die den höchſten tragiichen 
Schauer, oder, wenn e3 eine Komödie ift, die tollfte Luftigfeit auslöſen. 
Bor einigen Tagen ging id mit einem Franzojen, der nicht deutſch ver- 
jteht und, wie viele Franzofen, nur Shafefpeares verftümmelten Hamlet 
fennt, in den Sommernadtstraum: (Er verftand den Vorgang vom 
Anfang zum Ende und verbat ſich meine fahlichen Erläuterungen. Das 
ift bezeichnend, glaube id). 

Diefe Bemerkung leitet uns bei unferer befondern Betradhtung der 
Pantomime (deren Ausdrudsmittel wir in einem dreifachen Geſtus fanden, 
dem des Darftellers, [dem der Bühne und dem der Mufif) von dem 
Geitus des Schaufpielers zu dem der Bühne, und hiermit zu der Auf— 
gabe des Regiffeurd. Wenn irgend eine Bühnendihtung, fo erfordert 
die Bantomime einen vollwertigen Regiffeur. Seine Bühne muß fprecen, 
muß laden und weinen fönnen. Gie muß natürlich ausfehen und 
dennoch flar und überfichtlich fein. Der Pantomimift ift naturgemäß 
beftändig darauf angewiefen, mit Nequifiten zu arbeiten, beftändig mit 
den Gegenftänden feiner Bühne in Fühlung zu bleiben ; daher muß der 
Pantomimenregiffeur wie fein andrer die Berfpeftive jeiner Bühne 
fennen, bi3 ins Slleinfte den Zwed zum Geftuß jedes Gegenftandes be— 
achten. Es muß jeder Gegenftand gefehen und erfannt werden, jeder 
muß feine Bedeutung Haben, daher darf feiner zu viel und feiner zu 
wenig fein; jeder hat feinen natürlihen notwendigen Ort und darf, 
einmal fejtgeftellt, nicht um einen Gentimeter verſchoben werden ; denn 
das verfchöbe auch den ganzen Geftus und würde die Deutlichfeit zer— 
ftören, die Wirfung aufheben. Wenn dies bei jedem Theaterjtüd zu 
wünſchen ift, fo ift e8 bei der Pantomime unerläßlide Bedingung, denn 
bei ihr ift das Bühnenbild ein integrierender Beltandteil des Geſtus, 
und zwar don „Geſtus zu Geftus”, wie man fonft fagen würde: von 
Wort zu Wort. Alfo auch hier gibt, wie man fieht, oder, beſſer gejagt, 
verlangt die Pantomime das Höchſtmögliche, den Extrakt, da Eigent- 
lichſte, das Intimfte und Innerlichſte der Bühnenfunft und ihre legten 
Möglichkeiten. Um aber den Geftus der Mufif nicht ganz beifeite zu 
laſſen, feien wenigftens einige Worte auch hierüber gejagt. Ganz unab- 
weislid aus dem Wefen der Sache hervorgehend erjcheint hier die For— 
derung einer motivifhen Durdarbeitung, Sie bietet die reihjten Aus— 
drudsmöglichfeiten und kann mandmal wie Frage und Antwort werden, 
ja fogar Erinnerungen und beftimmte Gedanken der handelnden Perſon 
verftändlid maden; fie follte immer plaftifh, das heißt alio ausge- 
ſprochen rhythmiſch fein und den Geſtus fo nahe begleiten, als es möglich 
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ift, ohne die Ausführung des mufilaliihen Gedankens allzuhäuftg abzu— 
breden. Sie muß immer Stimmung malen und Stimmung erzeugen, 
was ja übrigens wohl das eigentlichite Weſen der Muſik überhaupt ift. 
Dies wäre wenigitens in ffigzenhafter Form das Wichtigſte, was mir 
zur Renaiffance der Bantomime zu jagen nötig jhien. Hoffentlich trägt 
ed ein wenig dazu bei, das Antereffe für eine Kunft zu erweden, in der 
eine der erhabenften Formen dionyfilher Schönheit nad) langer Ber- 
geffenheit zu fürftliher Auferftehung drängt: — — denn in unfern 
Tagen beginnt man ja wieder den alten Anf „Evoel“ zu begreifen und 
Dionyfien zu feiern. Karl Freiherr von Levetzow. 


Rundſchau. 


Berliner | Gemüt des jungen Künſtlers aus 


Ferdinand Wonns 
ofef | dem Geleife. Er tollt dahin. Mit 


TV eater. Ferdinand Franz 


Bonn iſt eine der reichiten Künjtler- 
naturen, die je gelebt haben. Er 
gemahnt uns an jene fraftjtrogenden 
Geifter der Renaiffance, die eine 
üppig quellende Natur mit einer 
Fülle von Talenten überjchüttete. 
Er ift am 20. Dezember 1861 ge- 
boren. Mit zehn Jahren vergrub 
Sid) der unge in den Bücherſchrank 
Seines Vaters und entdedte Shafe- 
fpeare, der Ihm von da ab bis 
heute Evangelium geblieben tft, 
und den Er verjteht und darzuftellen 
weiß wie wenige vor Ihm. Bon 
da ab beginnt der Knabe zu dichten. 
Dramen und Romane jchreibt Er 
anftatt Seine Schulaufgaben zu 
maden, daneben erwacht ein großer 
Mal- und Zeichentrieb, aud) die 
Violine wird ergriffen. Mit vier- 
zehn Jahren duellierte Er ſich ganz 
regelrecht mit einem andern Bengel 
Bi Fleurets und ftieß ihn zum 
Glück nur durd) die Hand. en 
erstenmal trat Er 1885 mit Bofjart 
am nürnberger Gtadttheater als 
Al⸗Hafi auf. „Das wird ein großer 
Schauſpieler,“ jagte Pofjart nad) 
der erjten Süßen zu feiner Um— 
ebung. Und er behielt Recht. 
Sreilic, zunächſt wird Bonn meiften- 
teil3 gefündigt. AU diefe Nerven- 
erfhütterungen brachten das weich 
veranlagte und jentimental erzogene 


Tränen in den Augen und wilden 
Weh im Herzen ſucht Er Betäubung, 
wo fie ſchon mander ag 
juchte, bei Pferden, Weibern, Cham- 
pagner und fchweren #igarren. 
Während Er nichtsſagende Rollen 
Ipielt, fieht man Ihn meiften® zu 
Pferd, aud) nachts und im heftigften 
Gewitter, dahinjagen. In Münden 
gab es um jene Zeit ein — 
welches ebenſo verehrt und geliebt 
wurde von der männlichen Jugend 
wie Bonn bon der weiblichen. 
Eine Mädchenerfcheinung von hin- 
reißendem Zauber, die gar nidt 
die Enkelin eines Königs zu fein 
braudte, um unter allen mit könig— 
fiher Anmut hervorzuragen. Es 
war fein Wunder, daß grade dieje 
beiden fi anzogen mit magnetiſcher 
Gewalt. Beide jung und fchön, 
voll Poejie und Naipität, nicht 
wiffend, wie hart das Leben, wie 
unerbittlid die Schranken find, die 
jene Menſchen oft trennt, welche 
die Natur für einander bejtimmt 
hat. Die Rofe fann nit jelbit 
vom Strauche fommen, fie muß 
gepflüdt werden, und Er will fie 
nicht pflüden — denn Er liebt fie 
u ſehr! So war diefer duftig 
ße Traum begraben. Die armen 
Kinder, was mögen fie gelitten 
haben! Und das Unheil Tauert 
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überall, wo es Boden findet. Und 
zwar in Geftalt einer ee 
Schaufpielerin, Anna Hagemann. 
Ye mehr Er fie dvermied, um fo 
heftiger entbrannte das willens- 
ſtarke Weib nah Ihm, und eines 
Tags wurde Münden durd die 
Berlobung überrafht. Ein wahrer 
Sturm erhob fih. Die alfo ſollte 
den Liebling für fi) behalten. Alle 
beſſern Kreife zogen ſich von Ihm 
— fie ſahen ja nicht das Mit- 
eid, mit dem der ewig Menjchen- 
freundliche, Edle Sih zu dem 
unglüdlihden Weibe beugte, das 
ihwer unter einer unberjchuldet 
traurigen Vergangenheit litt. Die 
Braut war, faft nod ein Kind, 
unſchuldi ala Diebin im Sefäng- 
nis geielen. Die Gewißheit, daß 
bei einer Heirat ein Leumunds- 
zeugni® für einen Baiern nicht 
umgangen werden fann, und daß 
die unverdiente Schmad) utage 
fommen muß, treibt die Unglüdliche 
zur Verzweiflung. Sie geht ins 
Nebenzimmer und jchießt ſich eine 
Kugel durchs Herz. Er aber fam 
um Geinen Abſchied als Offizier 
und Hofichaufpieler ein. Beides 
wurde ihm in huldvollen Ausdrüden 
gewährt. Und nun fteht Er da, 
franf, verzweifelt, gebrodhen und 
beihimpft. Wenn das weiße Haar 
des Vaters nicht gewejen wäre, jo 
hätte Er wohl den Revolver ab— 
— den Er ſo oft in jenen 
agen in die Hand nahm. 

fährt aber nach Wien, und die 
Garriere unſers beften deutſchen 
Schauſpielers beginnt. Am 5. Juni 
1891 verkündet der Theaterzettel 
des Burgtheater Hamlet mit 
zerdinand Bonn. Diejer 5. Juni 
wurde bedeutung3boll in der Ges 
Ihihte des altberühmten Kunit- 
inftitut3. Es wurden an jenem 
Abend der Neuzeit die Tore ge- 
öffnet, und alles, wa3 die Sandrod, 
Mitterwurzer, die Dufe, Schlenther, 
Kainz fpäter geerntet haben, Fer— 
dinand Bonn hat es an jenem 
denfwürdigen Abend gepflanzt! 


Aber wer weiß nidt, daß das 
Genie immer von Heinen Geiftern 
mißhandelt worden ift, folang die 
Welt fteht. Die Kollegen, der 
Direktor Burdhard, der Fürjt Hohen 
Iohe, der Baron Bezecny und der 
allmädtige Kritifer Ludwig Speidel 
ließen Ihn nicht auffommen. 
Nachdem Er jhon durch die ewigen 
Beihimpfungen in der Preſſe, die 
nur zu oft perfönlich wurden, des 
ewig ſtill wühlenden Hafjes müde 
genug war, teilte man ihm offiziell 
mit, wenn Er nicht mitHerrn Speidel 
zu einem Berjtändnis ‚gelan en 
fönne, Er nidt mehr in een 
Fächern beihäftigt werde. Er er- 
widerte: Inter jolden Umftänden 
fei e8 Ihm feine — mehr, ein 
kaiſerlicher Schauſpieler zu ſein, und 
verlangte feine Entlaſſungl Fünf 
verlorene Jahre. In all diefem 
Kampf und Mißgeſchick vollzieht fich 
innerlih in Ihm die Wandlung 
zum Guten. Er findet Die — 
Gefährtin ſeines Lebens. Ein 
echtes Naturkind der ſteiriſchen 
Berge, gut und treu, mit klarem, 
unverbildetem Verſtand und von 
gradezu klaſſiſcher Schönheit, iſt le 
Ihm nun feit Jahren der treueite 
SKamerad, der untrüglide Rat in 
der Arbeit. Eine neue Direktion 
am Leffingtheater engagiert Ihn 
endlich als erfte Kraft. Er reicht 
dafelbit anonym Seine Gtüde ein. 
Aber es fommt anderd. Die Polizei 
verbietet die Aufführung des „ungen 
Fritz“. Die verbotene Dichtung frißt 
dem Dichter am Herzen. Abermal3 
erfrantt Er auf den Tod. Die 
ihöne Frau fitt am Krankenbett 
und teöftet Ihn, wenn er Flagt, 
daß Er die Aufführung des „Zungen 
Fritz“ nun nicht mehr erleben werde. 
Und fie will e8 durchſetzen, fie ver— 
fpricht e8 Ihm, fie wird zum Kaiſer 
ehen. Und fie hält Wort. Tag 
fir Tag fährt fie im Winter nad) 
Potsdam und fteht ftundenlang auf 
den Wegen, auf denen der Kaiſer 
fommen fol. Zange, lange ums 
fonft! Endlich einmal fommt er zu 
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Pferde mit einer Suite bon DOffi- 
zieren. Nur ein Moment ift es, 
der jungen frau entfinft der Mut, 
jie verbeugt ſich, der Kaiſer grüßt, 
vorbei ift er! So ſoll alles um— 
ſonſt gewejen fein, fie wird dem 
bleihden Dichter nichts erzählen 
fönnen, als daß fie mutlos — und 
„Majeität, Majeftät!“ ruft fie be- 
berät Hinter den Reitern drein. 
Ind Wilhelm der Zweite, der ein 
jo ritterlicher, großer Geiit iſt, ähn— 
lich feinem gewaltigen Ahnherrn, 
deilen Verherrlichung auf der Bühne 
er nun erlauben joll — wendet fein 
Pferd, reitet zurüd und fragt die 
ihöne elegante Dame nad) ihrem 
Begehren. Sie reiht zwei unjchein- 
bare Bücher hinauf und ftammelt, 
der Kaiſer möge die Gnade haben, 
dies zu leſen. Lächelnd nimmt der 
Kaifer die Bücher in Empfang und 
veicht fie feinem Adjutanten. Nach 
vielen Wochen fommt ein ganz 
brutale Scriftftüd, welches ohne 
weitered® au dem Minijterium 
mitteilt, der Kaiſer ſehe ſich nicht 
veranlaßt, das Verbot aufzuheben. 
Mer nur erjt einmal eine Rede des 
aeiftfprühenden Deutihen Kaiſers 
aelejen, nur jein Bild einmal ges 
tehen, der weiß, daß dieſer Be— 
icheid unmöglid von ihm ausgehen 
fonnte. Schade! Wenn Kaiſer 
Wilhelm mit folhen Leuten wie 
Ferdinand Bonn befannt geworden 
wäre, welche Früchte für die deutiche 
Bühne hätten entfprießen fönnen! 
Ras der Dichter Bonn uns einft 
aelten wird, darüber müſſen fünf- 
tige Zeiten urteilen. Dafür ift Er 
aber ein Schaufpieler, der poetiſch, 
malerifch und mufifalifch die feinften 
Sinne hat, und all Sein bittere 
Leiden, es war dazu da, Ihn Töne 
finden zu laflen, die feiner findet, 
der nie jein Brot mit Tränen aß, 
und über dem Ganzen liegt der 
Zauber einer humorvollen, vor— 
nehmen und liebenswürdigen Per— 
ſönlichkeit. Niemals werden über 
Ihn die Akten völlig gejchloffen 
werden fönnen ufw. ujw. 


.... Manchen würde, dacht id), 
die Vergangenheit des neujten, 
allerneuften berliner T’heaterdiref- 
tor3 intereffieren. Hier ift jein 
Lebenslauf, wie er wortwörtlid) zu 
lefen fteht in dem Buche: Ferdinand 
Franz Joſef Bonn in Wort und 
Bild (44 Seiten, 32 Abbildungen). 
Die Bilder zeigen %. Bonns 
Bater, den Präfidenten, und Frau 
Maria Bonn in ihrer heimatliden 
Gebirgstradt; fie zeigen F. Bonn 
auf dem Schaufelprerd; in jeiner 
eriten Rolle als fünfzehnjährigen 
Autor und Darjteller; bei denSchieß— 
übungen im Lager LZechfeld; auf 
der Parforcejagd; zu Haufe im 
Grunewald bei Berlin; zweimal 
als Narren und in adtzehn ver- 
ihiedenen Rollen. Herausgegeben 
iſt das Bud von Heinrid) Conried, 
Direktor de3 Irving-Place-Theaters 
in New Norf; geichrieben iſt es zu 
Wien im Januar 1902. 

Manden wird, denf ich, Die 
Zukunft des neujten, allerneuiten 
berliner Theaterdireftors inter: 
eifieren. Es folge alſo das 
Nachwort Seiner Selbitbiographie, 
gejhrieben zu New-Morf im 
Sanuar 1906. „Am 12. Oktober 
1905 eröffnete Ich das herunter- 
gefommene Berliner Theater zu 
neuem Glanze. ch Hatte das 
Meinige getan. hatte ein 
Hausgeſetz erlaflen, das ganz Berlin 
vierzehn Tage in Erregung hielt; 
Ich hatte Maria halbnadt in Kupfer 
geitochen in alle Schaufenfter hängen 
laffen; Ich hatte dad Stüd Selbit 
gedihtet und ausdrüdlic erflärt, 
daß es — Hihihil — don einem 
franfen ſchweizer Sculmeijter 
itamme, der Bet Sahren von 
Meinen Unterftügungen lebe; Ich 
hatte den Theaterzettel gezeichnet 
und den Prolog verfaßt. Selbft- 
verftändlid war Ich Selbft Mein 
Regiffeur und Hauptdarfteller. Aber 
Ich Hatte aud auf eine Umfrage 
geantwortet, daß Ah Mich in den 
zwanzig Jahren Meiner Bühnen 
laufbahn niemal3 um die Sritif 
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gefümmert Hätte und es jett, wo 
Ich die Macht hätte, Meine Ideen 
zu verwirklichen, noch viel weniger 
tun würde. Das jollte ſich bitter 
rächen. Es hätte nichts ausgemadt, 
daß es der Bande in der Premiere 
beinah gelungen wäre, duch ihr 
Pfeifen und Kohlen mein hoch— 


verehrte8® zahlendes Publikum 
anzujteden, und daß mir auf 
diefe Weije beinah meine Rede 


vom Munde abgeichnitten worden 
wäre. Es Wäre mir überaus 
gleichgültig geweſen, daß Dieje 
Idioten Maria eine Anfängerin 
nannten, die jchleunigjt wieder auf: 
hören folle; das ſie Mir Meine 
Mitglieder beichimpften, die Ich 
auf fo mühevollen Fahrten dur 
das dunfelfte Deutichland und Die 
angrenzenden Dörfer Galiziens 
ſtückweiſe entdedt hatte; daß jie 
Mih einen Schaufeniterhiftrionen, 
einen Schaumjcläger, einen dra— 
matifhen Hodjtapler, einen Char— 
latan titulierten. Wie jagt mein 
Andalofia? Noch Fein Genie im 
deutfchen Land, das man nicht 
GCharlatan genannt. Alſo das bin 
Sc gewöhnt, das freut Mid) jogar, 
denn Schimpfen ijt Neflame. Aber 
es geſchah etwas ganz Unvorher— 
geſehenes, fürchterlichüberraſchendes. 
Nach der zweiten Novität boyfottierte 
die berliner Kritik, ſonſt ein 
Muiter von Injolidarität und wo 
einer dem andern nicht daS Leben 
gönnt, einmütig wie ein Mann 
Mein Theater. Es fand ſich fein 
Streifbreher. Meine G. m. b. 9. 
wäre zu jedem Opfer bereit ges 
weien. Bergebend. Die Furdt 
vor der „Kritif der Kritik“ erhielt 
dad Pad zum eriten Mal ans 
ftändig. Und das deutihe Volk 
— Du beites Volf auf diefer Welt! 
hatte Ah es in Meinem Prolog 
apoitrophiert — hat doch die eine 
Charakterſchwäche, fih ohne Leit— 
hämmel nicht Helfen zu fönnen. 
Und da die Leithämmel ausſchließ— 
lih in andre Theater gingen, ging 
aud) das deutihe Volk ausſchließ— 
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lich in andre Theater. Ich bot 
alles auf. Ich ſchickte durch die 


ganze Stadt wandelnde Rieſen— 
ſäulen, auf denen Ich nach dem 
Muſter von Dingelſtedts Shake— 
ſpeare-Woche und Schlenthers 
Schiller-Woche eine Bonn-Bonnſche 
Bonn-Woche ankündigte. Ich gab 
alle meine Werke: montags, Kiwito“, 
dienſtags den „Paſtorsſohn“, mitt 
wochs „Edles Blut“, donnerstags 
„Hamilienbande“, freitags „Heirats- 
fähig“, fonnabend3 mit Geigen- 
begleitung die reizenden fleinen 
Stüfe, die ih als münchener 
Student für die Baroneffe Horn- 
jtein, die jpätere Gattin Franz bon 
Lenbachs gedichtet Hatte, und ſonn— 
tags don Mittag big Mitternacht 
die Trilogie „Friedrid) der Yweite, 
König von Preußen“ mit Mir als 
jungem, großem und altem Frig. 
Ich ftürzte nah Diejer zwölf: 
jftündigen Borftelung in ein 
Gabaret, um meine Militärhumo- 
resfen vorzulefen, die bei Puſtet 
erjchienen find und viele Auflagen 
erlebt haben. Ach wiederholte diefe 
Gerie viermal, in jedem Kalle 
und in jedem Sinne umjonft. Ich 
ließ fämtlihe Negimenter und alle 
ftaatlihen und ftädtifchen Beamten 
mit Hilfe meines Freundes, des 
Reichskanzlers Fürften von Bülow, 
ind Theater fchleifen. Aber danad) 
fand fih aud gegen Zuzahlung 
fein Publitum mehr. Ich jpielte 
noch mit Mir in der Titel- und 
einigen wichtigen Nebenrollen den 
halben „Goriolan“, ließ nad den 
Worten „So fhmähend Eud, Eure 
Stadt, wend Ic jo meinen Rüden, 
auch anderöwo gibts eine Welt“ 
fhnell den Borhang fallen und 
ging, ſämtliche Strafgelder un— 
eingezogen Hinterlafjend, zu Schiff 
nad) Amerifa. Amerifa, Du bift 
viel beſſer als unfer Eontinent, 
das alte! Wer weiß nicht, daß bei 
uns dad Genie immer von fleinen 
Geijtern mißhandelt worden ijt, je 
lange die Welt jteht.“ ©. J. 
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pen fich fpigen undauf ihren Bangen 
fih Grübchen bilden. Wenn fie, 
bon Todesfurcht gepeiticht, mit 
trogig zurüdgeworfenem Kopf über 
die Bühne raft, da erreicht fie jogar 
einen Gipfel ihrer Kunſt. Es 
gelingt ihr alſo die wirffame Dar- 


Buerrero. Roſario Guerrero, 

„ſpaniſche Tänzerin“, fteht jett auf 
den Blafaten des Wintergartens zu 
lefen, und da3 ſcheint zunächſt nichts 
weiter zu fein al3 ein neues Objeft 
für die Lebewelt, wie die Dtero, 
wie die Tortajada. Beim Eintritt 
ind Theater aber befommt man | jtellung einzelner Momente; bei 
einen fleinen Zettel in die Hand | ihrer Zufammenfaffung zu einer 
gedrüdt: darauf ijt der “Inhalt | Fünftleriihen Einheit aber verſagt 
einer Pantomime ffizziert, worin | fie. Inwieweit ihr dies En lesen 
die Guerrero auftreten wird. Gie | möglich ift, werden wir erjt jehen 
fönnen, wenn ſie verſucht, in der 
Pantomime eines wirflihen Dichters 
die Hauptrolle zu übernehmen. 
Borläufig fünnen wir aljo nur die 
Möglichkeit feftftellen, daß fie einft 
ihr Ziel erreiht, und das unter- 
fcheidet fie angenehm von der 
Talmikunſt einer Fuller undDuncan. 
Daß fie aber fo gar nicht ernit 
genommen wird, während man 
jenen Weihrauch ftreut, liegt wohl 
weniger in dem ftimmungdwidrigen 

| Raume, in dem fie auftritt, als 
daran, daß fie das oberite Geſetz 
jeder Diva nicht zu fennen ſcheint: 
am Anfang war der Bluff! ©.4. 


wird alfo nicht nur rhythmiſche Be— 
wegungen ausführen, fondern, mit 
einem Herren zufammen, durch 
plaftiihe Stellungen, zu denen 
auch einTanz gehört, Worte lebendig 
maden. Damit ift ihre Kunft zus 
leih mit ihrer Begrenzung Des 
Aniert. Denn wir fönnen zivar 
an ihr einige entzüdende Poſen be— 
wundern: wie fie, an einem Tiſch 
figend, mit vollendeter Grazie ihr 
Köpfchen langſam auf den Arm 
finfen läßt; wie fie ſehnſüchtig und 
ſchelmiſch zugleich, mitleicht vornüber 
gebeugtem Körper einen verbotenen 
Gegenitand betrachtet, wobei ihre Lip⸗ 





A Mounet-Sully. 


Vous avez, par la voix, le geste et la plastique, 

Incarn® la beaute, classique ou romantique; 

Et ceux qui vous ont vu, jamais ne l’oublieront: 

Ils en ont emport6 l’image sous leur front. 

Et si quelqu’un d’entre eux a le destin superbe 

Que le temps à venir &coute encor son verbe, 

Il dira que par vous les caurs de notre temps 

Ont connu la splendeur des c&lestes instants, 

Oü !’homme peut tenir vivant en sa prunelle 

Le type fugitif de la forme &ternelle, 

Et manger du sublime et se soüler du beau 

A ce rapide &clair de l’ideal flambeau. 

Jean Richepin. 
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Bunft und Motwendighkeit. 
Dier Theſen. 


Sollte die Poefie nicht unter anderm des— 
wegen die höchſte und würdigfte aller Künite 
fein, weil nur in ihr Dramen möglid find? 

Schlegel, Fragmente. 


1. 
Der Wille zum Fmang. 


Die alte Ehriftopherusstegende erzählt von dein Manne, der nur 
den Mächtigſten als Herren über fich dulden will und diefen mädhtigiten, 
unbedingteften Herrn judt. Sie läßt eine weitreichende Deutung zu: 
als Symbol alles menjhlihen Streben3 überhaupt. In der Tat fcheint 
das letzte, offenſte und verborgenjte Streben der Menfchen ein Streben 
nad) Zwang, nad) empfundener Notwendigfeit zu fein. In ihm liegt 
die verhülte Grundtenden; des ganz realen, auf vergänglide Zwecke 
gerichteten, wie des geiftigen Strebens der Idee, die nichts jucht als den 
innern Außgleih. In dem Streben nad Zwang gehen feldft feine 
Iheinbaren Gegenſätze — wie Freiheitsdrang, Willen zur Maht — auf 
al3 in dem größern und umfalfenderen linterwillen, der fie in fich 
begreift, als deſſen bloße Brechungen fie fi darftellen. Schon das 
Willensatom, das die piychologifche Wiſſenſchaft unzweideutig klargelegt 
bat: das jeder Borftellung anhaftende Empfindunggitreben, da3 Streben 
jeder Borftellung, finnlihe Empfindung zu werden, d. 5. mit dem 
äußern Reize eine objektive Notwendigfeit zu fi aufzufuchen, in eine 
empfundene Notwendigfeit überzugehen, zeigt diefe charakteriftifche 
Richtung. Was dem Willenselement eigentümlich ift, wird faſt noch 
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Marer und deutliher in den höhern Komplikationen des Willend. Das 
Streben nad) Notwendigkeit im Handeln fteigt in Stufen auf bon 
Berantwortungsfurdt in jedem einzelnen Fall, über das Suden nad 
dauernder äußerer Handelndregelung und nad Eingliederung, über das 
Streben nad) Unterordnung unter Sitte und Moral bis zum ethifchen 
Billen, der fih nad) den höchſten, unerfannten, vielleicht unerfennbaren 
Sefegen der Wertung beugen will. Wo Gtreben rein geiftiger Art, 
Erfenntnisfteeben, das fich feine äußern Zwede jet, vorhanden iſt, ſucht 
ed nah Denktnotwendigfeiten. Seine niedern Grade nehmen äußere, 
zufällige religiöfe und wiffenihaftlihde Dogmen als die erjtrebten 
Schranken an, die höhern ſuchen aud Hier nad) dem abfjoluten Zwang 
des legten Geſetzes. Das Kämpfen gegen die zufälligen dogmatifchen 
Einſchränkungen, das Freiheitsringen ift nicht? al ein Anfämpfen 
gegen den willfürlihen Zwang, um in den legten, aller Vernunft un- 
widerleglihen Zwang zu gelangen, ein GSichwehren gegen dad Bill- 
fürlihe, Yreie, die mangelnde Notwendigkeit alles bedingten Zwanges 
um de3 unbedingten willen. Die vom Erkennen gefudhte Wahrheit 
ift Notwendigkeit, Unmiderlegbarfeit. Dies ift das einzige Element, 
dad an der unbefannten Größe Wahrheit beftimmt, ficher, befannt ift. 
Allein um dieſes Elemente willen wird fie erftrebt: um der ehernen 
Beruhigung willen, die in aller Notwendigfeit liegt, die für den Handelnden 
alle Qualen der Wahl, für den Dentenden alle Zweifel vernichtet. — 

Die Piyhologie fait aller typifchen Erfheinungen des breiten Lebens 
wird überrafhend far, wenn man das Streben nah empfundenem 
Zwang zu Grunde legt: vom Asfeten bis zum Pedanten, vom Bhilo- 
fophen bis zum Empörer. Es find alles Ablehnungen der Wilfürlichkeit, 
Verſuche, zu höherm Zwange zu gelangen, dem man mit immer ge- 
wandeltem Sinn den Namen „Recht“ gibt — im Gegenfaß zu aller 
Freiheit und Willkür, die immer „Unrecht“ heißt. Die jcheinbaren Aus- 
nahmen von diejem Strebendgrundgejeg werden duch den verwirklichten 
Zwang hervorgerufen, fie find Erfüllungen, die naturgemäß da3 Streben 
zeitweife oder dauernd beendigen. Wofern nicht ihre Piydhologie, wie 
beim Willen zur Macht, das Bild eines gefpaltenen Vorganges ergibt: 
im Willen zur Macht 3. B. findet ein tatjählihes Streben nad der 
ungeheuern Zwangsempfindung, die Macht auf den Mächtigen ausübt, 
ftatt, während die Suggeftion des Bildes Notwendigkeit für das Bewußt⸗ 
fein in ihr Gegenteil umgeſchlagen ift. Ein jedem Piychologen befannter 
häufiger Fall. 

Der Ville zum Zwang kennzeichnet fi als ein Streben aus der 
Unabänderlichteit alles zufällig Wirfliden in die empfundene Notwendig- 
feit. Er ſucht überall nur ein ſubjektives Phänomen, das aber auf 
feinen niedern Stufen noch objektiv bedingt fein muß, während es in 
den entwidelteren Formen feine Wurzeln lediglih im Subjelt hat. 
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II. 
Die Entwicklung der Runſt. 


Selbſt in der freieſten menſchlichen Betätigung, deren weſentlicher 
Charakter Spiel iſt, in der Kunſt, bekundet fih Wille zum Zwang als 
treibendes Prinzip. Die Entwidlung aller Kunft hat fein andres Biel 
al Notwendigkeit. Wenn überhaupt im Typus der durch Jahrhunderte 
getrennten höchſten Werke einer Kunft ein Auffteigen zu finden ift, fo 
fann es nur Died eine bedeuten: Zunahme an Notwendigkeit. Jeder 
fünftlerifhe Höhepunkt bedeutet in fi: größte Annäherung an Not- 
wendigfeit, weiteitgehende Ausſchaltung aller Zufallabedingungen im 
Kunftwerf. Die Entwidlung beginnt, fobald eine Kunft ihre Mittel in 
vollem Umfang zu beherrfhen anfängt. Das Hinzugewinnen neuer 
Mittel gehört in die Entwidlung nicht hinein, es ift ihre Vorftufe, oft 
nur ein Sammeln von Material, dad überwunden Werden, da3 die 
Kunft fennen und beherrfhen muß, um fi jeiner auf dem Wege zum 
Biel freiwillig entäußern zu fünnen. Wo die innere Entwidlung einer 
Kunft plötzlich abbriht, Hat fie das höchſte Maß der ihr möglihen Not- 
wendigfeit gefunden : der Weg endet am Pol, am Arenpunft. Außerlich 
entartet die Kunft dann in ihre Mittel, d. 5. fie geht auf Vorftufen 
ihrer Entwidlung zurüd. Das erreichte und wieder verlaffene vorläufige 
Biel aber wartet. An ihm fnüpft die Entwidlung von neuem an: mit 
dem Sünftler, der wieder die Mittel überwinden lernte. Er findet 
vielleicht den nächft notwendigeren Typus Werf. 

Die Entwidlung einer Kunft zu einem einzelnen Höhepunft, 
zwifchen diefen beiden Grenzen: Beherrſchen aller Mittel — Notwendigkeit, 
ift nur ein kurzes Stüd Weges, trogdem das Ziel vielleicht nie zu er- 
reihen ift. Sie ift wenig mehr al3 der Ausdrud des reifenden, ringsum 
zu feiner Notwendigkeit findenden Einzelleben?, Individualentwicklung, 
die fofort zur Quelle der Kunft wird, jowie dad Erwerben neuer Mittel 
aufhört und den Blid nicht mehr ablenft vom Wefentlihen. Der Furze, 
legte Siegeslauf zum Gipfel. Die innere Notwendigkeit, da3 tiefite 
Wollen de ernftlih um fein Leben ringenden Menſchen im Künftler, 
wird bier gefpiegelt in der formalen Entwidlung feiner Kunft: Zurüd- 
ziehung des Schwerpunftes, des Lebenzfiged, aus dem Umfreiß ber 
Mittel ind Innerfie des Werkes, ind Herz; aus Duft, Farbe, Ton ins 
Unveränderlide der Geftalt, des Weſens, dad nun die dienenden Mittel 
ausftrahlt; Können erfüllt mit Wollen, höchſte Lebenswerte nicht in 
Kunftinhalt, fondern rein in fünftlerifhe Form umgeſetzt; dad Problem 
aller Kunſt: Klaſſik. 

Das in ſich notwendige Kunſtwerk, dem die Entwidlung zuſtrebt, 
ift wohl zu unterfheiden von dem Werk, mit welchem die Kunft, jo 
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lange fie ihren Schwerpunft in den Mitteln hat, dem Willen zum Zwang 
am meiften entjvriht, dem nur fuggeltiven Werf, da3 feine Notwendigfeit 
in fih zu Haben braudt und dennoch einen ftarfen Gindrudszwang 
ausübt, der für die Zeit feiner Entjtehung fogar ftärfer fein kann als 
der eines in fih notwendigen Werks. Zu diefem Eindrudszwang des 
fuggeftiven Werts, der das Urteil aufhebt und allein auf zeitlich be— 
dingte Empfindungswerte und -Formen baut, der ftarfe oder nur augen= 
blidlihe Ergriffenheit hervorruft, die raſch verfliegt und dem rück— 
gewandten Blid unbegreiflich wird, fteht die Wirfung des notwendigen 
Kunſtwerks in deutlihem Gegenſatz: ſie ift daS berehrende, einſichtsvolle 
Sichbeugen vor dem Werf als vor etwas in feinem tiefften Wefen 
Wirklihen, Ewigen, Unumftögliden. Der Wille zum Zwang wird nicht 
nur durch die direfte Einwirfung in feine niedere, gewiffermaßen rein 
finnlide Befriedigung übergeführt, wie beim fjuggeftiven Kunſtwerk; 
fondern er erlebt ſich mit höchſtem Genuß in der Spiegelung, die er in 
der innern Notwendigfeit des Werfes findet, und über die Einficht in 
diefe Notwendigfeit gelangt er mittelbar aud noch in feine unmittelbare 
Erfüllung, dad Gezwungenfein, hinein. 

Neben der in Einzelnen ſich vollziehenden ftetigen Entividlung der 
Kunft, geht, durch das fuggejtive Moment bedingt, ihre fortwährende 
periodifhe Wandlung einher. Die Jlufionskraft jeder Art Fünftlerifcher 
Mittel auf die Menge, von der alle breite Kunft abhängt, wird nad) 
einer gewiſſen Höhe ihrer Wirfung geringer ; fie wird insbefondere in 
der nädjtfolgenden Produktionsepoche, die fih in einen direften Gegen— 
fat zu ihrer Vorgängerin ftellt, ein Wirkungsmindeſtmaß erreichen. 
Sowie die Illuſionskraft nachzulaſſen anfängt, die Sprade einer Kunft 
al3 Phraſe empfunden wird, werden in der Breite de3 Kunſtſchaffens 
neue, der ‚Zeit genehme  Suggeftionsformen gefucht, welche die nächſte 
Teriode des breiten Stil3 heraufführen und mit ihrem Ablauf wieder 
ihre Sraft einbüßen. An folden Zeitpunkten des umfchlagenden Stils 
werden die eigentlichen Entwidler der Kunſt abgedrängt: fie jehen die 
völlige Bedingtheit der Mittel ein, fie find nicht bereit, an die Stelle 
der veraltenden Werte neue von gleiher VBergänglichfeit zu jegen, fie 
ringen darum, die Kunſt tiefer, wefentlicher zu machen, fie fuchen eine 
Kunft von größerer Dauer, nit fo raſch ihre Kraft verlierender Sym— 
bole, eine zeitlojere Aunft. Es wird geidichtlid; Häufig ihre Stellung 
fein: in Beziehung zu einem Stilumfhiwunge ftehen und nad) dem Ab— 
flingen eines Stil auffehen und erfennend zu einer indipiduellen 
Klaſſik finden. 

Wilhelm von Scholz. 
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Neues Deutſches Theater. 


Bor fünf Wochen Habe ich hier das Recht jeder neuen 
Theaterdireftion auf eine unglüdlihe Gröffnungsvorftellung hiſto— 
riih begründet. Der künftige Hiftorifer wird meine Beijpiele 
nicht nur um die Namen Barnowsky und Bonn, fondern, wie 
wir jeit dem neunzehnten Dftober wiffen, aucd; um den Namen Mar 
Neinhardt vermehren können. Doch muß man mich nicht falſch 
verftehen: an allen Theaterabenden des neuen Gpieljuhrs 
gemefjen war die Aufführung des „Käthchens von Heilbronn" 
eine Erquickung für und und eine große Tat ihres Urhebers; 
nur dab uns eben für die Beurteilung von Reinhardt 
Leiltungen weder Sudermann noch Blumenthal, nicht Barnowsky 
und nicht einmal Bonn den Maßſtab an die Hand geben, jondern 
lediglich die Erinnerung an jeine eigenen Schöpfungen und das 
Zutrauen zu jeiner Gntwidlungsfähigkeit. Welchen Weg dieje 
Entwidlung nimmt, dad wird in den nächiten Jahren dem berliner, 
vielleicht dem deutſchen Theaterwejen die entjcheidende Signatur 
geben. Darum glaube ich nicht früh und nicht laut genug jagen 
zu können, daß dieſes junge, frohe uud mutige Streben auf einen 
Irrweg zu geraten droht. 

Es iſt der Weg zum Pilotysmus, wovor ſich Reinhardt zu 
hüten Hat, des Pilotyamus, der fih für die Bühne in die ſo— 
genannte Meiningerei umgejett hat und mit dem Meiningertum 
nicht verwechjelt werden darf. Reinhardts Anfänge waren echtes, 
gutes, neued Meiningertum. Zwed und Ziel des alten Meininger- 
tums war gewejen, dem Bild der dramatiichen Aktion durch eine 
liebevolle Behandlung des ſzeniſchen Rahmens zu ſeinem poetijchen 
Sonderrecht zu verhelfen, den eigentlihen Stil eined Dramas zu 
finden und aus der Aufführung dieſes Dramas ein einheitliches 
Kunftwerf zu machen, einheitlih in Ton und Gtimmung, in 
Kleid und Zier. Dad war auch Zwed und Ziel ded neuen 
Meiningertumd. Aber die Mittel waren grundverjchieden. Dort 
war die bildende Kunft dazu benußt worden, „natürliche Milieus 
zu ſchaffen, durch naturgetreuejte Suuftration über die gleichgültige 
Wahrheit der Außenwelt zu informieren. Hier hatte die bildende 
Kunft nicht „Wirklichkeit” wiederzugeben, jondern durch tief- 
gründige Umbildung der äußern Dinge, durch die einfachiten Grund: 
formen von Farben und Linien, durch dad melodiiche Weben der 
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Peripektiven und Fernfihten dad innere Wejen ded Dramas zu 
veranjchaulichen. Dort war der Maler der Gehülfe des Regiffeurs 
gewejen ; hier war er der dienende Pair des Dichterd. Dort hatte 
das Geichicht3echte gegolten ; hier galt das Stimmungdecdhte. In 
diefem Sinne hatte Reinhardt „Salome”, „Elektra“, „So ift das 
Leben" und manches andre Werk nachgebildet und gleichermaßen 
über den Hang zur Dürftigfeit wie über prunkendes Proßentum geftegt. 

Sept jcheint er zu den Prinzipien der fiebziger Jahre zurüd- 
fehren zu wollen. Er ſucht noch immer ſzeniſche Wirkungen, Die 
der Stimmung ded Dramad zugute fommen, aber er jucdht fie 
nicht mehr durch die neuen Mittel, jondern durch die alten zu 
erreichen. Er geht auf Gegenftändlichkeit aud. Er verzichtet auf 
den Reiz ornamental behandelter, nichts? Wirkliches vortäujchender 
Kulifien und gibt richtige Rafenteppiche, plaftiiche Büjche und 
Bäume, echted Vogelgezwiticher, geographiich treue Gegend. Ich 
nehme wenigften? an, daß ed dieſer Afribie gelungen ift, die 
Umgebung von Heilbronn ind Bühnenbild einzufangen. Aber 
meinetwegen fünnten diefe Gärten und Wälder, dieje Höhlen und 
Schlöffer irgendwo zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald 
liegen, wenn nur Kleift zu feinem vollen Recht füme. 

Er kommt nicht zu jeinem Recht — nicht fein Gerft und 
nicht einmal jein Wort. Und hierin zeigt ſich ein io beängftigender 
Rückſchritt gegen dad Meiningertum, eine ſolche Annäherung an 
die Meiningerei, daß mir alle guten Eigenichaften der Aufführung 
unwejentlich ericheinen wollen gegenüber den Gefahren, die fie birgt. 

Das Dichterwort war den Meiningern Heilig. Kein Drama 
profitierte von diejer Pietät mehr ala das „Käthchen von Heilbronn“. 
Franz von Holbein hatte ed in Grund und Boden umgearbeitet. 
Zaube hatte fi) dem Driginal wieder genähert. Die Meininger 
ftellten e8 jo gut wie ganz her. Sie ftrichen nur die kurzen lebten fünf 
Szenen des vierten Aktes — Kunigunde vor der Grotte — und 
innerhalb des übrigen Textes das allenfall3 Entbehrlihe. Daran 
bielten ſich dann im allgemeinen L'Arronge, Hülfen, Hochberg und 
Brahm. Dem von literariichen Beratern umgebenen Reinhardt 
war es vorbehalten, die Dichtung von neuem zu verftümmeln. 
Dafür, daß er und Kunigunde vor der Grotte wiedergab, glaubte 
er der Feuerprobe ihre zweite Hälfte, dem Käthchen jeine Bachſzene 
und dem Kaifer jeinen Monolog nehmen zu dürfen — ungeachtet 
defien, daß durch den erſten Strich dem, der das Stüd nicht 
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fennt, das Verftändnis für die Vorgänge erjchwert wird; daß 
durch den zweiten Strich jeder, der das Stüd liebt, um die 
poetiich jchönfte Szene betrogen wird; daß durch den britten 
Strih für diefen wie für jenen das Zeitfolorit des Stückes 
Schaden leidet. Und warum mußte ſoviel geftrichen werden? 
Aus Meiningerei. Es macht große Umftände und Eoftet nicht wenig 
Zeit, alle die „echten“ Requifiten aufzubauen. Uber die Dreh: 
bühne, auf der man fieben Szenen zugleich vorbereiten kann? 
Wer gehofft Hatte, daß ſich die Scheibe hurtig im Kreife drehen, 
daß durch fie, wie in München, die Verwandlung bei jefundenlang 
verdunfelter Bühne ermöglicht und der läftige, ftimmungmordende 
Zwiichenvorhang überflüjfig werden würde, jah fich enttäujcht. Die 
Drehbühne Feuchte jchwerfällig ihre Runde ab, und der Zwijchen- 
vorhangicheuchteden Zujchauerimmer wieder in die Alltäglichkeit zurüd. 

Wenn jo auch Kleiſts Wort nicht durchdrang, Kleiſts Geift 
hätte troß alledem durchdringen können. Aber Hier erwies fich, 
wie vielfältige und unaufhaltjame Folge jede Neigung zum Außer⸗ 
lichkeitsweſen hat. Wer nicht vom Geift ausgeht, wird auch nicht 
zum Geift gelangen. Wer allzuviel auf die Echtheit ded Drum 
und Dran achtet, wird allzumenig auf die Echtheit der Menſchen 
achten können. | 

Kleiftiich wirkten weder — mit wenigen Ausnahmen — die 
einzelnen Menjchen noch die verjchiedenen Gattungen und Gruppen, 
aus denen fi die bejondere Welt diejed Dramas zujammenjet. 
Da hätten fih von einander abheben und wieder ineinandergreifen 
müfjen dad Raubrittertum und der anftändige Adel, dad Bürgertum 
und die dienende Gefolgichaft, Herzendreinheit und Herzensſchwärze, 
Märchenromantik und vollstümlihe Naivität, Phantaftit und 
Groteske, Balladenftimmung und dramatiicher Smpetus, Es wäre 
darauf zu achten und zum Ausdrud zu bringen gewefen, daß heute, 
wo wir auf allen Gebieten des Seelenlebens den heimlichen Zauber 
des Unbewußten kennen gelernt haben, in der Eindlichen Unbewußt- 
beit der Heldin ein ganz neuer Reiz für uns liegt. Reinhardt 
aber gab, ohne Übergänge und ohne andre ald rein äußerliche 
Abweichungen, ein taghelled Genrebild nad dem andern. Oder 
vorfichtiger: die Vorftelung gab dad. Denn ob und wie jehr 
Reinhardt, troß aller Ablenkung durch die tableaux vivants, um 
die Seele ded Werks gerungen- hat, kann Fein Außenftehender 
beurteilen. Sicher ift nur, daß auch alle Sntelligenz, alle Energie 
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und aller Fleiß eines jolden Führers nicht zu erſetzen vermöchte, 
was mühelos aus der VBollnatur großer Schaufpieler bricht. 

Die fehlten in diejer Aufführung ganz und gar. Se anſpruchs— 
Iofer die Rollen waren, dejto befjer wurden fie ausgefüllt. Am 
meisten gefielen mir die Kammerzofe Rofalie und die Gräfin Helena; 
danach Jakob Pech und fein Quälgeift, der Rheingraf vom Stein, 
ald der Herr von Winterjtein, der geborene Darfteller primitiver 
Brutalität, zum erften Mal am richtigen Plate ftand. Dann 
kämen jchon Einwände: gegen rau Wangel als überwißige, nicht 
genügend zurüdgehaltene Brigitte; gegen Frau Durieur ald uns 
wahrjcheinlich übertreibende Kunigunde ; gegen Engeld als jeltjam 
blaſſen und humorlojen Gottſchalk; gegen Reinhardt ald ausreichend 
wilden Kläger, aber zu wenig zärtlichen Vater Friedeborn. Bleibt 
Käthchen und ihr Held. 

Fräulein Höflih hat mid, merkwürdig Falt gelaffen. Es iſt 
freilich feine Kleinigkeit, all dad zu vereinen, was, nad Silviad 
Worten in Shafejpeares „Wie es Euch gefällt”, „Liebe heißt“: 

Es heißt, aus Seufzern ganz beftehen und Tränen, 

Es heißt, aus Treue ganz beſtehen und Eifer, 

Es heift, aus nichts beſtehen ald Phantafte, 

Aus nichts ald Leidenichaft, aus nichts ald Wünfchen. 

- Ganz Anbetung, Ergebung und Gehorjam, 

Ganz Demut, ganz Geduld und Ungeduld, 

Ganz Reinheit, ganz Bewährung, ganz Gehorjam. 
Käthchen jol ihrer Liebe nachtwandleriſch ficher und dann wieder 
zu Tode verzagt jein, fie ſoll Bifionen erleben und Zagereiien zu 
Fuß machen fönnen, fie joll ein feftes Herz und die zarteften 
Nerven, mehr noch: fie joll eine Tag- und eine Nachtjeele haben. 
Um das alles in einem zu treffen, ijt Genie nötig. Fräulein 
Höflich ift ein ſtarkes Talent, das in einem langen Sahr feine 
Fortihritte gemacht hat und ernftlid) von Manier bedroht iit. 
Sie hat fi einen Wimmerton von eigentümlich krankhaftem Klaug 
und eine einförmige Leidensmiene zurechtgelegt, womit nicht alles 
zu beftreiten it. Humor, der dem Käthchen auch nicht fehlen darf, 
hatte fie nie; fie Eönnte ſelbſt ihre tragiſche Kraft einbüßen. 

Herr Kaypler gibt fi unendlihe Mühe, hat Empfindung 
und aud) Poefie und trifft viel. Er jteht feit auf dem Boden und 
verbirgt in der rechten rauhen Schale den rechten weichen Kern. 
Aber, Reinhardts Fähigkeit, Begabungen zu jehen, zu weden und 
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Hug zu verwenden, in allen Ehren: Herrn Kayßler hat Brahm 
richtiger bejchäftigt, ald er ihn den Ottacker und nicht den Armen 
Heinrich jpielen ließ. Er ift ein treuer Knappe und fein Ritter; 
er hat etwas Subalternes, nichts Überlegenes ; er ift ein Gefolge: 
mann, nicht einer, dem man folgt, und darum Fein Wetter Strahl. 

Wie dieje wadere Leiftung ded wadern Herrn Kayßler einen 
fo ruhigen, feinen und unterjcheidungsfähigen Kritifer wie Friedrich 
Düſel zu dem apodiftiihen Sa begeiftern konnte: „Berlin hat 
feinen, der für die Rolle befjer geichaffen wäre, als er; ja mehr 
als dad: ed kann feinen geben auf den deutichen Bühnen, der fie 
lüdenlojer erfüllte" — das iſt mir ganz unbegreiflih. Ich würde 
mic) aud) Damit tröften, daß ich nicht alle zu begreifen brauche, wenn 
hier nicht eine typiſche Ungerechtigkeit, eine für Berlin charak— 
terijtiiche Undankbarkeit vorläge. Ein andrer behauptet mit ders 
jelben, durch Feinerlei Sachkenntnis beirrten Sicherheit, daß Brahm 
fid) nie un Kleift gelümmert habe. Diejen beiden Ausjprüchen 
gegenüber möchte ic) denn doch fefttellen : erftend, da Brahm nad) 
dem „Prinzen von Homburg“ und dem „Zerbrochenen Krug” auch 
das „Käthchen“ aufgeführt, und daß in diefer ganz jchlichten, ganz 
kleiſtiſchen Vorftellung die Sorma alle Taujendfünfte ihres jeßigen 
Direktord aufgewogen hat, und zweitens, daß jeit fünfzehn Jahren 
Matkowsky im Schaufpielhauje alljährlih ein paar Mal den voll 
fommenjten, den jtrahlendften, den hinreifendften, den idealen 
Wetter von Strahl ſpielt. Sch bin mit meinem Herzen mehr bei 
Reinhardt ald bei Brahm und beim Schaujpielhauje, aber es geht 
doch nicht an, die Theatergeichichte Berlind mit Reinhardt zu be— 
ginnen. Sc bin jehr froh, daß wir ihn haben, aber ich wei nicht, 
weshalb man darum gleich vergejjen muß, dab ed auch jchon vor 
ihm Theater in Berlin gegeben hat, und daß auch in diejen Theatern 
ganz leidlidy Komödie gejpielt wurde. Noch viel weniger weiß ich, 
warum man eine jo reine und tiefe Dichtung wie diejed „Käth- 
hen“ jofort zum alten Eijen werfen muß, jobald eine einzige, 
in feiner Weile ausjchlaggebende Vorftellung ihres Geiftes kaum 
einen Hauch hat verjpüren Iafjen. Seht fie nur einmal mit 
Matkowsky oder der Sorma, am liebften freilich mit beiden ! 
Aber ih höre Reinhart ſchon den zürmenden Bormwurf 
erheben, daß ich wieder mit joldhen großen Namen auf jeine be= 
Iheideneren Talente losjchlage; er ſchätze wahrhaftig Matkowsky 
auch höher als feinen Helden, aber ich hätte doch jelbft gejchrieben: 
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ob ein Theater große Schaufpieler habe oder nicht, jei mehr oder 
minder Sache des Zufalld, der Konjunktur, und zielbewußte 
fünftlerifche Arbeit könne in jedem Material geleiftet werden, wenn 
nur ein Gefühl für dad Wejenhafte und Notwendige walte. Da 
liegt ed eben! Sch beflage nicht jo fehr, daß er zu ſchwache 
Schanfpieler hat, wie ich befürchte, daß fich ihm dies Gefühl für 
das Weſenhafte und Notwendige verwirre. Died Gefühl hätte ihm 
fagen müfjen, daß erft der Körper und dann dad Gewand da war, 
und daß man dad Gewand dem Körper anzupafien habe. Aus 
diefem Gefühl heraus hätte er Herrn Kayßler und Fräulein Höflich 
— um das Bild zu wechſeln — den Holzrahmen jchaffen müſſen, 
der ihrer gradlinigen, deutſchen, dürerſchen Art gemäß gewejen 
wäre. Statt deſſen hat er einen jchweren, prachtvoll verzierten 
Soldrahmen verfertigt, wie für Matkowsky und die Sorma, die 
wiederum jolcher Hilfen nicht bedürften. Er Eehre rechtzeitig um, 
wenn er nicht einer von den Theatermännern werden will, die der 
alte Laube ingrimmig jo geicholten hat: „Sie wifjen nicht, was 
fie dem Scauipiel mit diefer Feier der Äußerlichkeiten antun. 
Wie jehr fie ed von gemeinem Reichtum abhängig machen, wie 
ehr fie die Aufmerkjamkfeit auf Wort und Gedanken zerftreuen, 
ja zerftören, wie jehr fie die poetijche Mittätigkeit des Publikums 
vernichten. Dieje Putzſucht ift ein breiter Weg zum Untergange.“ 


Dramatiſcher Machwuchs. 


Eulenberg verwandtes Blut und verwandte Kraft zeigt Otto Hinnerk, 
den man in Deutſchland noch ſehr wenig kennt, und der doch die Be— 
achtung im ſtärkſten Maße verdient. Vieles, was über Eulenbergs Stil 
geſagt worden iſt, trifft auch auf ihn zu: auch ſeine Sprache reckt ſich in 
mitunter etwas krampfigen Bewegungen aus dem Grau des gebildeten 
Alltagsdeutſchs empor zu ſinnlicher Bildkraft, zu dramatiſcher Bewegtheit 
— ins Licht Shakeſpeares. Aber dem Hinnerk hat es merkwürdiger 
Weiſe vor allem der lachende Shakeſpeare, der Komödiendichter, angetan. 
Denn Hinnerk iſt fein Preuße wie Eulenberg — feine Schweizerſeele 
iſt ein gut Teil leichter und heiterer. So hat er ſeinen Witz gebildet an 
dem funkelnden Wortgefecht der Shakeſpeareſchen Komödie, wo unter 
der Naske des Wortſpiels gleichlebendige Naturen ihr verſchiedenes Weſen 
mit komiſcher Unerbittlichkeit zum dramatiſchen Kampf gegeneinander 
ſpielen. Ein bedeutender Verſuch im Stile dieſer innerlichen und echt 
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dramatiihen Komik ift Otto Hinnerf3 „Närrifche Welt“ (1899). Dies ift 
die Geſchichte eines Tebensfrifhen Weibes, das die Gewohnheit hat, ihren 
biderben Gatten mit jedem ihrer Zimmerheren zu betrügen. Dabei iſt 
fie eine innerlich gradgewachſene, feelengute und eigentlid ſogar tief 
anftändige Natur. Ein anftändiger Kerl, das ift auch der tollfröhliche 
Student, der legte Liebhaber, bei dem die Kataftrophe der Aufklärung 
fommt — und aud) ihr Mann der Architekt, der mit ftarfer Seelengüte 
da3 Bittere Heruuterwürgt und fi zur Verzeihung durchkämpft, weil er 
fein Zeug zum Pharifäer hat und in jeder fremden Schuld die eigne zu 
finden weiß. 

Es ift nicht alles zu fünftlerifher Erquidung Kar geftaltet in diefem 
Stüd, aber dieſes antipharifäifche Lebensgefühl, dies leuchtend gerechte 
Empfinden für alle Menfchlichfeiten fpricht fih hier nicht höhniſch hart 
wie bei Wedekind, nicht wild pathetiih wie bei Eulenberg, ſondern in 
einem fortreißend fchönen, freien Gelächter aus. Ummittelbar aus diefem 
Gelächter wächſt die dramatifhe Kraft, mit der fi) diefe Menſchen ihre 
ungebroden trogenden Empfindnngen entgegenwerfen in Inorrig harten, 
feft zuichlagenden Worten — wie gradlinig faufende Eichengere. In 
diefer Komödie ift der Dialog zuweilen noch mit einer leichten Nervofität 
überfonzentriert und deshalb auf Streden getrübt, unflar. Danad) aber 
hat diefer Dichter ein Stüd gejchrieben, da mit feinem erften Akt zu 
den reinften und tiefften Schöpfungen dramatifhen Humor3 in Deutihland 
gehört: „Graf Ehrenfried“ (1903). 

Graf Ehrenfried, der völlig verarmte, der glüdlihe Träumer, führt 
mit all feinen Dienern ein ſeliges Phantafieleben in den Ruinen feines 
Schlofjes, ein Leben, in dem ein irdner Krug den Goldpofal, Waſſer 
Champagnerwein, das Puff-puff-Rufen der Leute Böllerfchüffe, des 
Magifters Muh-Machen die Rinderherde bedeutet u. . f. Einen mädtigen 
Prozeß, der gar nie eriftiert, Haben fi) diefe großen Kinder als Quelle 
großer bald zu erhoffender Reihtümer erfunden. Einen Vers aus— 
finnen, zu dem die Stunde lodt, iſt des Grafen ernfteftes Staatsgeſchäft 
— u. f Dies erdabgewandte fröhlihe Traumleben wird mit jo hoher 
Heiterfeit, jo innig liebevolfem Humor geftaltet, daß die ſonnige Wehmut 
diefes Aktes faum ihres gleihen hat an Schönheit und Geelentiefe. 
Dies iſt die germaniſche Komödie, die aus lächelnder Liebe, nit aus 
lahendem Hohn geboren wird... Den Grafen Ehrenfried bringt dann 
ein Zufall an des Kurfürften Hof, feine felige Naivität gilt dort für 
beſonders liftige Masfe, und man intriguiert wider ihn. Aber bor der 
Reinheit diefer Träumerfeele zerfällt alles Böfe — vom Hofe geht er, 
ftatt einer Fürjtin feine Bauernliefe zur Gefährtin wählend, zurüd in die 
glüdjelige Einfamfeit feiner Ruinen. Dies ift nicht ganz fo glücklich 
durchgeftaltet wie da3 Eingangsbild des erften Aftes, aber an köſtlichen 
Einzelheiten gibt es auch Hier genug, und über Shwäden führt der 
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wunderbar tiefe Sinn, die heilige SHeiterfeit diefer aroßen Komödie 
fieghaft hinweg. Dies Stüd, das bisher noch immer nicht auf die Bühne 
gelangt ift, wird in den dauernden Befig unfres Theaterd eingehen, e3 
wird fortleben in feiner lebenüberwindenden lahenden Dichtergüte. 

Mit dem romaniſchen Luſtſpiel, der überlegen jpottenden witigen 
Kritif an Narren und Böfewichtern, mit diefer Kunft, die feit zweihundert 
Jahren, von Tartüff und Figaro bis tief herab zum Refidenztheater-Schwanf 
und noch tiefer zu Blumenthal, die Bühnen beherriht, Hat der Dichter 
Hinnerf nichts zu fhaffen. Die germanifche Komödie aber, die den Falſtaff, 
den Dorfrichter Adam, den Grillhofer und Duſterer gefchaffen Hat, dieje 
Komödie, in der auch Schelm und Narr „ihr Recht“ haben in der Liebe des 
Dichters, dieje Komödie, die weil hier der Held fein Sein frei dverficht, ftatt 
oben herab gerichtet zu werden, aud) ſoviel „dramatiſcher“ ift al die von 
romanifche, diefe germanifche Komödie befigt in Hinnerf ein großes Talent. 

Wie wehmütig ftimmt es, die legte Arbeit des Dichters, dem fol 
Werk jhon gelungen ift, zu fehen: „Elaire“ heißt fie und will ein 
Trauerfpiel fein in modern bürgerlihem Milieu. Die einfache Handlung : 
eine überfeine Frau ftirbt am Ehebruch ihres Gatten, foll Haffifhe Größe 
und Wucht erhalten durch die fchuldlos furchtbare Getriebenheit, mit der 
Mann wie Frau handeln. Aber wie Fäglich ift dies verzweifelte Ringen 
des Dichterd um eine fuggeftionsftarfe, feierlih gehobene Spradhform. 
Immer wieder gleitet er ab ins platte Bildungsdeutfh, wo nicht 
gar in Romanjentimentalität. Ein mühfamer Ibſenſtil, der immer wieder 
ins Ifflandſche abftürzt — und — fophofleifh fein möchte! Kindlich 
genug zeigen das die Strophen der „Deianeira“, die zahlreih im Stüd 
zitiert werden und natürlid, ftatt die platte Profeflorengefhichte zu 
bellenifher Höhe zu Heben, nur den fürdterlihen Abftand zeigen. 
Selten ift fo ehrlidem Bemühen ein Stilverſuch fo völlig mißglüdt. 
Das zeitgenöffifhe Gefellihaftsmilieu und die Sprade feiner Menfchen 
bis zur Möglichkeit großer dramatiſcher Wirkungen, fymbolifh tiefer 
Szenenbilder zu vereinfahen, das ift bisher (dem bien der lekten 
Moyfterienfpiele etwas ausgenommen) nod feinem geglüdt. Die berein- 
fachende Kraft eines Hiftorifhen Abftandes fcheint dem Dramatifer, der 
zu Wirfungen großen Stild will, unentbehrlihe Hülfe. — Warum habe ich 
jo eingehend vom Unglüdsfall eines fo reich begabten Dichters geſprochen? 
Um zu zeigen, wie unſicher und unreif heut das fünftleriiche Zielbewußt⸗ 
fein, das „Stilgefühl“, nod) bei den beften if. Wie lange werden wir 
nod warten müffen, bis eine tragende Tradition da ift, der Boden für 
dad Samenkorn Genie —? Und wie lange vollends wird es währen 
bis zur Ernte — —? 

Julius Bab. 


ot 
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Das deutſche Theater 
im neunzehnten Jahrhundert. 


Vor manchen Werken bezeugt man eine gewiſſe Ehrerbietung, welche 
mehr der aufgewandten Arbeitsleiſtung als ihrem wirklichen Wert gilt. 
Machen wir unſre Reverenz vor dem Fleiß und guten Willen, die in 
Marterfteigs *) Theatergeſchichte ſtecken, aber befennen; wir auch: das iſt 
feine geijtig produftive, ſchöpferiſche Leiftung, die ein mächtiges Gebiet 
bi3 ins Letzte fünftlerifch durchleuchtet und aus der Dumpfheit aleich- 
gültiger Bergangenheiten in die feine Helligkeit menichheitlicher Be— 
deutung hebt. 

Marterfteig gibt in fehr breiten limriffen den jeweiligen allgemeinen 
Gefelichaftshintergrund der theatergefhichtlihen Tatjahen. Da es jest 
Mode ift, dieſe nicht eben neue, aber notwendige Art der Behandlung 
hiftorifcher Angelegenheiten foziologiih zu nennen, geben wir ihm miz 
Anerfennung und Vergnügen die „loziologiihe Dramaturgie“ zu. Aber 
diefe Methode Hilft nur die weſentlichen Züge der Entwidlung zu 
deuten, ohne an die eigentlihen Grundprobleme von Theater und Drama 
zu reihen. Sie geht von außen bis an die äußerfte Grenze dieſes Dar- 
ftellungätriebes der Geſellſchaft, fie zeigt den Tatfachenverlauf mit allen 
Einzelheiten einer gefegmäßigen Fortbildung unterworfen und bringt 
die Frage oder beiler die Fragen des Theater® immerhin auf den 
Generalnenner einer communis opinio, !ohne von innen heraus den 
Grundtrieb der Menſchheit zu diefer unmittelbaren Form der Objetti- 
bierung zu fallen. 

Die communis opinio, die in dem Bud) zur Geltung fommt, ift 
niit die der breiten Maffe, fondern wohl des höchſtgebildeten geiftigen 
Durchſchnitts; aber diefer typifche wohlanftändige Gefhmad ift grundber- 
fchieden von ſchöpferiſchem, höchſt perfönlihem Urteil. 

Der Berfafler benugt ein durchgängige und braudbares Schema, 
indem er nad einer pragmatifhen Darſtellung der Entwidlung des 
antifen, englifhen, franzöfifchen, fpanifhen Dramas die deutfche Bühnen- 
geichichte des neunzehnten Jahrhunderts abhandelt und Bier den einzelnen 
XTheaterereignifjen der deutlich abgegrenzten Perioden eine allgemeine 
Zuſtandsſchilderung vorausfhidt. In diefen Darftellungen des Bühnen- 
gefhehen? macht fih die Schwierigkeit bemerkbar, über melde jede 
theatergefhichtlihe Erörterung fo felten hinaus fommt: der Mangel an 
plaftifcher finnlicher Kraft in dem jehr mittelbaren Bericht über längft 
vergangene, der eignen Anjhauung entzogene Bühnendinge. Der Hiftorifer 





) Mar Marterfteig: Das deutſche Theater im neunzehnten Jahrs 
hundert. Leipzig, Breitfopf und Härtel, 1904. 
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fann aus eignem deutliche und einleudtende Schilderungen von 
theatralifhen Borgängen nit bieten, die nun aus Überlieferungen 
refonftruiert werden müflen. Die Schaubühne ift eben fo eng mit dem 
Moment und feiner Sinnlichkeit, Bildlichfeit und Eile verwachſen, daß 
ihr fogar die Gegenwart mit dem Wort allein nur fehwer, eine fpätere 
Beit niemals beifommt. Kann das Theater des Malerd und des male- 
riſchen Geiftes faum entraten, jo fann es die Theatergefhichte noch viel 
weniger. Ihre Tatſachen als jolde find ein begriffliches, tote Material. 
Die Figurine eines zeitgenöffiihen Malers, ein Schaufpielerporträt, eine 
gelungene Szenenaufnahme, ſelbſt ein alter Theaterzettel haben mehr 
Eindrudsfraft, als die ausführlichfte Beredung. Das ift der erfte Mangel 
de3 Buches, wenn wir und ſonſt damit befcheiden wollen und müffen, 
was fein Berfafler eben geben fann: daß es nicht illuftriert ift. 

Dieſes Bedürfnis nah Anfchauung geht felbitverftändlich weiter aud) 
auf die geiftige Darftelung. Es gibt ſehr wenige Schriftiteller, welche 
dia Geftalt eines lebenden Schaufpielers, feinen befondern Charakter, fein 
Temperament, jeine phyfiihe und geiftige Nafje, jein Reden, Geberden- 
fpiel und Aufflammen durd das Wort nahjhaftend wieder erzeugen 
und im Mittelbaren der Sprade hinftellen fünnen. Marterjteig gehört 
nicht zu ihnen. Man braudt nur zu Iefen, was er über Kainz, über Mitter- 
wurzer jagt oder zu beadten, was er über Baumeifter, über die Dufe 
verfchweigt, um es ein für allemal zu wiſſen. Er umfchreibt und 
Haffifiziert, aber er geftaltet nicht ; ftatt feingliedriger Analyfen einzelner 
Daritellungen gibt er allgemeine Betrachtungen. Reicht diefes Ver— 
mögen jchon für die Vermittlung gegenwärtiger Eindrüde, die bon der 
Phantaſie der Zeitgenoffien eben noch ergänzt werden fönnen, nicht aus, 
fo verjagt es völlig den vergangenen gegenüber. Aber hier hätte außer 
dem Anfhauungsmaterial don Flugblättern, Kupfern, Theaterzetteln, 
Porträts u. dgl. noch etwas andres helfen müfjen: die Darftellung von 
Zeugen der theatergefhichtlihen Ereigniſſe. Gab es doch allemal den 
einen oder andern Schriftiteller, welcher konnte, was Heute nicht nur der 
Hiftorifer Marterfteig nicht fann: die Stimmung einer fchaufpielerifchen 
Einzelleiftung und eines ganzen Bühnenabends wieder erweden. Schlagt 
einmal Leſſings Hamburgifhe Dramaturgie auf und ſucht u. a. die Stelle 
über da3 Spiel der Madame Henjel. Wer fähe in diefen wenigen 
Strihen eines Meifterd nicht das ganze Bild einer Schaufpielerin aus 
der Frühzeit unfres Theaters und der bürgerlihen Gejellihaft, mitten 
im Raume aller Anfhauungen, Sitten, Moden diefer fpröden Epoche, das 
ganze Bild in feiner zarten altfränfifhen Tönung, und wer glaubte nicht 
das klanghafte Bibrieren der feinen Frauenftimme felbft zu vernehmen, 
den ſchüchternen und wieder groß aus ſich heraus gehenden Geftus zu fehen. 
... Auch das Beitreben nad) Bollftändigfeit ift ein übelangebraditer 
Grundfag ; denn die übrigens immer nur relative Bolftändigfeit verrückt 
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die Diftangen und unterbricht die flare Linie einer Entwidlung, ftatt fie 
zu verdeutlichen. 

Wenn das ganze Buch trotz diefen verwirrenden Einzelheiten immer- 
hin einheitlich geführt jcheint, fo ift dies der Simplizität feiner Gedanfen- 
folgen und Methode zuzufchreiben. In den allgemeinen Erörterungen 
findet ſich der Autor geſchickt, oft glücklich zureht und verjagt gerade 
dort, wo es gilt, eine fonfrete Anſchauung konkreter Einzelzuftände zu 
erweden. Die literarifhen Betrachtungen mag man als auf dem guten 
Niveau eines modernen Gefchmads edler Richtung bei manden Mängeln 
in der Verfnüpfung und Dijtanzierung gerne und an einzelnen Stellen 
mit aufrihtigem Genuß leſen. Das eigentliche, wirkliche, Tebendige 
Dafein des Theaters, der Stand und die Gepflogenheiten der Inſzenierung 
und Regie, die prinzipiellen Fragen der Bühne in jeder Periode, das 
Grundverhältnis der dramatifhen Dichtung zur Darftellung, zum Publikum 
wird nur grade im Allgemeinften berührt. Jeder Literat, der dem Theater 
objektiv, mit bloß abftrafter Sachkenntnis und ohne wirkliche Bühnen- 
erfahrung gegenüberfteht, hätte bei gehörigem Studium alles das auch 
zuftande gebradt. Grade hier erwartete man von einem Fachmann 
Bejonderes, Erfenntni3 und Aufzeigung des Wefentlihen. Hier war die 
Gelegenheit, einer künftigen Theatergefhichte und -führung dauernden 
fahlihen, geiftigen Rüdhalt zu fchaffen. Fehlt doch noch immer ein 
eigentliche theatergefchichtliche8 und theaterpraftifches Archiv, ebenfo wie 
ein umfaflendes Theater- Mufeum, weldes® über Methoden der 
Infzenierung und Regie, über temporäre Zuftände und bleibende Ein- 
richtungen dofumentarifhe und ftetige Belege böte. Hier hätte der 
Hiftorifer zumindeit einen Verſuch mahen müffen, aus den erhaltenen 
und zugänglichen Dokumenten ein Syftem der theatergefhichtlihen und 
praftiihen Darftelung anzulegen. 

Das Bud ift Hiftorifch im Sinn der Stubenarbeit, unlebendig, wie 
jede abftrafte Erörterung bis in den gewundenen, harten Stil feines 
mündlichen Vortrags, der bald übermäßig und unmäßig pathetiſch auf- 
fteigt, bald in ein bdürftiges Nlaffifizieren Hinabfintt. Ich denfe mit 
Schreden an dieſen Unglüdsfag: „Literariſch bedeutet die Dramaturgie 
Dtto Brahms am Deutfhen Theater die größte Einfeitigfeit und den 
berlegendften Mangel an fulturelem Pflichtgefühl, deffen eine auf das 
Programm Literarifcher Wahrhaftigkeit und Freiheit begründete Kunftbühne 
fih nur fhuldig mahen kann.“ Wenn Otto Brahm das gelefen Hat, 
wie mag er geſchmunzelt haben, als der Anfläger fi) jo zum Angeklagten 
machte. 

Typiſch wie die papierne Ausdruckſsweiſe und Auffaſſung iſt auch die 
Stellung des Beobachters zu ſeinem Gegenſtande. Man ſpürt nicht einen 
Augenblick den verführeriſchen Reiz, den das Theater auf jeden ausübt, 
der fi ihm nähert, ven Zauber dieſes Widerſpruchs, des Iebendig in- 
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einanderivirfenden SKräftefpield der Menſchen, Antereffen, Meinungen, 
diefen Zauber, der den eigentlihen Lebenswert der Bühne ausmadıt. 
Dort ftrömen die Inſtinkte der Mafle, die Fähigkeit und jeder Grad 
ihrer Reagenz, die AIntereffen und Mächte der Zeit, die feeliichen, auf- 
leuchtenden Ympulfe, fünjtleriihe Gewalten, fittlihe Produktivität — 
übrigens ein feiner Ausdrud Marterfteigdg — der ewige Glanz der 
Dichtung und der lächerliche Bug dreiſter Mader täglih zufammen und 
bringen ein Ganzes hervor, das unabhängig lebt, fi erneut und ein 
wunderlich großartiges Weltbild vermittelt, das für unfre Kultur vielleicht 
das bezeichnendfte ift: denn das Theater ift die einzige Stätte, wo fie 
fi) vollkommen und reſtlos darjtellt und wiederfindet. 

Es gibt eine Anſchauung des Theaters, die vom Ethiſchen wenigftens 
unmittelbar abfieht und fih an der unwillfürlihen fittlihen Entwidlung 
genügen läßt, die in dem Leben der Bühne der allgemeinen geijtigen 
Bertihöpfung vorangeht. Dieje Anfhauung nimmt das Theater als 
Ganzes. Sie verzichtet darauf, in ein lebendiges, weſenhaftes Dafein 
ihre Meinungen und Gerichtsbeſchlüſſe Hineinzutragen und der Zeit in 
den Arm zu fallen, die fih nun einmal im Theater fpielerifh und 
blühend auswirkt und in aller Zügellofigfeit doch felbit reinigt. 

Das fruchtbare Prinzip für die Betrachtung und wohl aud für die 
praftiiche Leitung der Schaubühne ſcheint mir darin zu liegen, die an 
ihr beteiligten Grundfräfte unſres Lebens fi auswirken zu laffen, wobei 
naturgemäß andre Werte als theoretiiche Bildungselemente hervorſtechen: 
einerjeit3 der Wille und die Art der Neagenz des Pudlifums, andrerfeit3 
Spieltrieb und Perjönlihfeit der Schaufpieler. Die Dichtung ift das 
Medium, durch welches diefe beiden elementaren Gegentriebe: Maflen- 
inftintt und Einzelimpuls einander ſuchen und fpielend durchdringen. 
Dieſes Medium ift bald felbftleuchtend, bald tot. Ob dieſes Material 
und Medium der Darftellung, die dramatiihe Dichtung, felber als dritte 
mitipielende Energie eintritt, und warum e3 gerade auf dem heutigen 
Theater dazu nur jelten fommt, das ijt das eigentliche Grundproblem, 
weldes von Marterfteig zwar herzlich gefpürt, mir aber nicht durchſchaut 
worden zu fein fcheint. Es befteht eine Kriſe in der Entwidlung des 
Theaters, der dramatiihen Literatur, die notwendig parallel läuft 
mit einer Umwälzung unfres gejamten Lebens, mit einer allgemeinen 
Krife, die latent bleibt und nur in fo fehr nah außen gewandten Bes 
ftrebungen, wie den theatraliihen, zu Zeiten fihtbar auffladert. Am 
Stillen vollzieht ih eine völlige Umwandlung unſrer Zebensrihtungen 
und »bedürfniffe. Nur die Grundtendenz fann erfannt werden; ein fo 
differenzierter Prozeß möchte ſich aud) faum in eine enge Formel fallen 
lafjen. Aber dies darf vielleiht gejagt werden: wir ftehen vor einer 
gründlichen Abkehr von allem Abitraften, in einer Periode fteigender 
ſinnlicher Lebenstriebe, die nah Anſchauung, nach Farbe, nad Geftaltung, 


Die Schaubühne 219 





nah materieller Umſetzung des geiltigen Bildungsichages verlangen, 
wir ftehen aber zugleidh in einer Mtomifierung des gejellihaftlihen 
Lebend. Wir verlieren an llniverfalität der Bildung, des Weltgefühls, 
und werden immer mehr an PBereinzelung, Verkleinerung gewöhnt; das 
große, foziale, politiſche, fittlihe Pathos mächtiger Grundfonflifte der 
Geſellſchaft verſtummt allmählich oder ruht doch für geraume Weile; die 
fleinen Menſchen juhen und finden die Schönheit und Kraft der Fleinen 
Dinge, die Energie wird konzentrierter, die Nerven find braudbarer für 
die feiniten Reize als für die groben Erfhütterungen. Das Tragiſche 
wird eine Gage, ein mythiiches Problem, ein äfthetifcher, fein fozialer 
Wert. So fommt faft unverfehens eine Neuordnung aucd des Theaters 
herauf, eine Verfleinerung, Verfeinerung, Berfinnlihung, eine Bühne der 
tragifhen Miniatur, der Bereinzelung, der Impreſſion, der äfthetifchen 
Berjtüdlung oder der grotesken Auflöfung des Heroifhen. Vielleicht ſtehen 
wir dor einem vorläufigen Abjdhied vom Drama als unmittelbarem Ge- 
famtfunftwerf. In den Zeiten der Urproduftipität, welche die Länder und 
Meere der Kunſt von einander fchieden, entitanden alle Schöpfungen zwei— 
feitig, al3 unmittelbare Zwieſprache von Schöpfer und Gefamtheit. hr 
Weſen war rhapfodiih. Und alle ohne Ausnahme, in der Dichtung die 
Lyrik wie die Erzählung, find mählich mittelbar geworden, die Poefie 
unmündlid. Es ift ein Prozeß der Individualifierung ohne gleichen. 
Das Kunftwerf appelliert vom Inſtinkt und Urgefühl der Maffe an das 
Bewußtſein, an die Bildung, an die Perſönlichkeit des Einzelnen und 
lebt nicht im Angejiht einer Menge, fondern im Junendafein eines 
Individuums. Das Drama blieb als jtärfiter Ausdrud der Erregungs— 
bedürfniffe der Gejamtheit, al3 unmittelbarjte Form des Gegenfpiels von 
Schöpfer und Bolf erhalten, wie ein unjterbliher Dämon der Urzeit. 
Aber die Triebe der Bereinzelung, Berjinnlihung, Verfeinerung find in 
beiden Gegenfpielern immer mächtiger geworden. Die geiftige Kultur 
weicht immer tiefer auß dem Gemeinleben in daS perſönliche zurüd und 
fuht nur für materielle Löjungen einen öffentlihen Spielraum; die 
tragischen Inftinfte der Menge, welche aus den lirproblemen der Sozialität 
und aus dem Typifchen, Iriebhaften ihre Nahrung nehmen, verfümmern. 
Ber will jagen, wann der ewige Rundgang der Gefittung wieder mit 
eruptiven politiiden Grundtatſachen auch zum Tragiſchen zurüdfindet. 
Einftweilen jcheint er immer weiter davon Wwegzuführen. Daß doch nie- 
mal in Diefem AZufammenhang das merhvürdige Zurückweichen des 
tragifchen Vermögens und Empfinden: gefehen wurde: örtlich und zeitlich. 
Die füdlihen Kulturen gaben es dem Norden ab, die Tragödie wid) aus 
Griehenland zu den Hyperboräern. Bon England, von einem fernen 
Britannien, das noch in den dramatiihen Kämpfen um die primitive 
Geſtaltung einer Gejellihaft jtand, zu einem Furzen und immerhin frag- 
würdigen Zwifchenipiel nad Deutichland. Und Faum erlebt, ift Diele 
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furze tragische Epoche fo fern, daß wir ihre nur eben noch erftaunt nad)» 
bliden. Eine furze Weile fand diefe Tragödie ein wildes Heim, wie fie 
ed liebt, im Norden, wo Elementarfräfte hinter den noch nicht zum 
eigentlichen Ich gewordenen Konventionen Tauern und zuweilen berbor- 
brechen. Ibſen ift vielleicht der legte Dramatifer des alten tragijchen 
Stil und der legte, der noch die alte Reagenz verlangte und hervorrief. 
Aber fie verfagte auch ſchon bei ihm, und die Literatur gewann, was dem 
Leben zugedacht war. Und über ein Kurzes wird die tragifhe Tragödie, 
das alte Widerfpiel von Dichter und Maffe, dad Drama als eigentlich 
rhapfodifches Ereignis feine Stätte mehr haben. Wir grüßen eben noch 
der Tragödie legtes Aufleuchten am Horizont... . 

Für den eigentlihen Lebenzfinn des Theaters ala einer Stätte, wo 
eine Gefamtheit ihrem Bedürfnis Genüge tun fann, auf die Geſchehniſſe 
ihrer Welt betrachtend zu reagieren, hat Marterfteig faum den richtigen 
Anftintt, wenn er auch weiß, worauf e8 ankäme. Man fieht ihn bejonders 
ratlos jeder volkstümlichen theatralifhen Kraft gegenüber. Nichts weiß 
er mit Neftroy anzufangen, nichts mit einem Bolfsfchaufpieler wie Girardi: 
grade, daß er feiner nod erwähnt, ohne zu wiflen, daß ein Komödiant, 
wie der, die darftelleriihen Inſtinkte einer Raſſe enthält und einen ganzen 
Volksſchlag, ein ganzes Stadtihidjal auf der Bühne auslebt und recht 
eigentlih erſt finnfällig madt. Zu allen Zeiten haben grade in Wien, 
defien Theater jeine merfwürdige und befondere Art erhielt — die Marter- 
fteig nur aus Büchern und jedenfalls nicht richtig zu fennen fcheint — 
folhe naid-gewaltige Voltsfhaufpieler ein eigenartige und gewichtiges 
Gegenfpiel zur hohen Kunft der „Burg“ bedeutet; fie haben das Gelbjt- 
bewußtfein, die heitere Lebensbejahung eines in allen Wirrungen gefchmeidig, 
wigig, munter und geduldig außharrenden Volkes gegenüber der idealen 
Belt einer fernen, ariftofratiihen Schaufpielfunft und Dichtung behauptet. 

So ließe ſich nod allerhand über die Einzelheiten des Buches fagen, 
welde3 mit gutem Fleiß und ernfter Bildung dem lebendigen Wefen der 
Bühne fchlieglih nur mit umfänglich gefaßten Frageftellungen beiftommt, 
weil ihm die letzte, enticheidende Fähigkeit fehlt, alles Problematiſche 
völlig in Anfchauung aufzulöfen. Die Organifation der Bühne, bei 
welder der Schluß der Marterfteigihen Hiftorie mit feiner legten Frage 
ftehen bleibt, wird in aller Zukunft davon abhängen, welden Raum die 
Organifation des Lebens jeelifh und materiell dem Triebe nad) all» 
gemeiner Darftellung und Reagenz einräumen mag, ob und wie dieſes 
Zeben fähig ift, den Impulfen tragifcher Dichter die Maſſe gegenüber- 
äuftellen, welche tragifch erlebt, fodaß die zwei Gegenfpieler einander in 
das Weiße der Augen bliden und bligen: Daß Drama ift in feiner 
hohen Zeit immer das Doppelwerf tragifher Dichter und eines tragiſchen 
Volkes geweſen. 

Wien. Dr. Otto Stoeſſl. 
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Die drei großen ſkandinaviſchen 


Dramatiker. 


Der Unterſchied zwiſchen den drei großen ſtandinaviſchen 
Dramatikern der Gegenwart manifeſtiert ſich künſtleriſch am klarſten 
in der Art, wie ſie die menſchliche Beſtie zur Darſtellung bringen. 

Bei Björnſon fieht man die Beſtie wohl, und fie geberdet 
fi) grimmig; aber man merkt: ed ift eine gut dreilierte Beftie. 
Sm Hintergrund hört man den ethiichen Peitjchenfnall des Tier— 
bändigerd und weiß gewiß, daß die wilde Bewegung dieſer Tiere 
fi immer im ganz beitimmten Grenzen halten wird. Gie find 
mit Moral vergittert! 

Bei Ibſen hört man die ethiiche Peitiche nicht und Fein 
Gitter umzäunt den Willen der Beltie. Gie jcheint ganz frei. 
Aber allmählich fühlen wir, dab auch ihre wildeften Sprünge einen 
gewiſſen Rhythmus, eine unmöglich zufällige Schönheit an fich 
tragen — und da merken wir plößlich, wie weit hinten im Halb» 
dunkel der große Bändiger fteht, der die Tiere mit jeinem Blicke 
feffelt, ihnen Schranten fett in der juggeftiven Kraft feiner ge- 
waltigen Perjönlichkeit. Hier find Feine Außern Schranken mehr, 
die und jchüßen — aber unerjchütterlicdhe innere. 

Bei Strindberg fällt beides weg. Dieje Beitien find wirklich 
frei, und jeden Augenblid können fie herabipringen und und zer 
fleiichen. Shre Bewegungen find durch feinen fremden Willen 
gehemmt, find feſſellos; das macht die Strindbergiche Kunft fo 
unjagbar grauenvol. Wenn wir bier die Perjönlichkeit des 
Dichters gewahren, jo jehen wir ihn nicht ald Bändiger, fondern 
wie einen Wahnfinnigen, der ſich zwilchen Die Tiger geworfen hat 
und nody ihre Wut anhetzt. .... 

Das Wejen des Unterjchieded, der fich Fünftleriich jo mani- 
feftiert, liegt in dem, was ich die Abjtufungen ihres ethijchen 
Poſitivismus nennen möchte. Björnjon will die fittliche Welt: 
ordnung um jeden Preid. Sbjen will fie unter Vorbehalt der 
Freiheit der Individualität. Strindberg will nur die Freiheit Der 
Individualität und um jeden Preis. 

Der frühere Strindberg, der Dichter ded „Fräulein Julie”, 
des „Vaters“, der „Gläubiger“ iſt natürlich gemeint; der neuefte 
Strindberg fteht mit feinen Paſſionsſpielen ja auf dem andern 
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Pol dieſer Bewegung noch weit über Björnſon hinaus — aber 
er iſt doch Fünftleriich viel zu jchwach, um neben dem alten Strind- 
berg fih im europäiſchen Bewußtſein durchzuſetzen. Er hat nicht 


So gleihwertig alle drei Erſcheinungen, rein äfthetifch be— 
trachtet, fein mögen, jo liegt doc) Eulturell der Schwerpunft da, 
wo eine Syntheje der Beiden Grundfräfte des Lebens, der indie 
vidualiftiichen und der altruiftiichen Tendenzen, wenigftens angeftrebt 
wird. Deshalb ift es tief berechtigt, daß Ibſen im Intereſſe der 
Kulturwelt den erften Platz einnimmt, denn er hat bei weiten 
am meilten pofitiv, direkt fürdernd gewirkt. Er, in dem ftetd nur 
den Zweifler, den Zerftörer, den Pejlimiften diejenigen gejehen 
haben, die zu jchwach waren, das Neue, Bildjame, Tiefbejahende 
zu fafjen und zu fühlen, das aus allen feinen Leiden und Berneinungen 
auffteigt. Alle, die das Gebredhliche ded gegenwärtigen Lebens ver- 
neinen, geraten ja ftet3 in den Verdacht, fie jeien Verneiner des 
Lebens überhaupt. Aber lohnte ed fid) denn, Krankheiten aufzus 
püren, wenn man nicht Intereſſe am Leben des Leibes hätte?! 
Ibſen ift jo gewiß ein tiefer Bejaher des Seins, ein Borwärtsweijender, 
wie cd Niegiche war. Der große mejfianiiche Glaube, der Glaube an 
ein dritted Reich bleibt der ftete Unterton in all feinem Schaffen... ... 

Wie in jeinem Grundgefühl, jo umjpannt er aber auch als 
Künftler den ganzen Bezirk feiner beiden Rivalen mit. Das zeigt 
fih am klarſten in jener gewaltigen Trilogie, auf der jein Welt- 
ruhm dereinft noch ftehen wird, wenn jeine „modernen Gtüde, 
denen er feine Berühmtheit verdankt, weit zurüdgetveten find. Er 
hat, in dem ganz Björnjonfchen „Brand“, den altruiftiichen Trieb des 
Menichen bis in feine äuferfte Konjequenz verfolgt, wo er fich über 
feine Kraft anfpannt und zufammenbridt. Er hat, in dem faft 
Strindbergihen „Peer Gynt“, den Erzindividualiften dargejtellt, 
der, lodgelöft von allen fozinlen Beziehungen, in der Schranfen- 
Iofigkeit feines äfthetiichen Anardiismus zu Grunde geht. Gr 
hat endlich, in „Kaiſer und Galiläer”, die mächtige Syntheje 
geichaffen, den Menfchen, in dem beide Triebe wirkſam find 
und ihn inbrünftig trachten laffen nady dem Weiche, das „Pan im 
Logos, Logos im Pan!“ jein jol. 

Man kann dies Werk das Herz des neunzehnten Sahrhunderts 
nennen — ed umjchließt jeine ganze Lebenskraft. Fern. 
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Zirkus Hülſen. 


Der Kapellmeifter Hans von Bülow feligen und hohen Angedentens 
war zwar fein berufsmäßiger NRezenjent. Aber von der Mufif und von 
der Oper verftand er etwad. Und Empfindung und Temperament hatte 
er. Diefem Temperament ließ er oft die Zügel jdießen, wenn e3 galt, 
Verhunzungen und Berfhandelungen im mufifalifhen Betrieb gehörig 
zu fennzeichnen. Und als Verfchandelung muß ihm wohl die Art vor— 
gefommen fein, in der der frühere Generalintendant der Königlichen 
Schaufpiele, Botho von Hüljen, die Oper leitete. Diefer Empfindung 
gab er in feiner fernigen Weife Ausdrud und ſprach dom „Zirfus 
Hülfen“, wenn er von der Königliden Oper reden wollte. Das 
Scaugepränge, das Hülfen in den Vordergrund rüdte, und um defjent- 
willen die Muſik zurüdgedrängt wurde, mag ihm nicht gefallen haben. 
Den Intendanten verjchnupfte das Wort ſehr. Nad) einiger Zeit ging 
Bülow wieder einmal in den „Zirfus Hülfen“. Der Kaffierer verfaufte 
ihm auch eine Eintrittäfarte. Im Beftibül jedoch trat ein Theaterdiener 
an Bülow heran, gab ihm im Auftrag des Antendanten fein Eintritts— 
geld zurüd und forderte ihn auf, das Theater zu verlaſſen. 

Diefer Einzelfall enthält Typiſches, das oft genug Gegenftand 
juriftifher Erörterungen gewejen ift. Eben erjt ift der Fall wieder ein- 
mal vorgefommen : in Pariß hat der Direktor Antoine dem abfprechenden 
Kritifer des „Echo de Paris“ fein Theater verboten. Die Frage erhebt fid:. 
darf ein Theaterunternehmer irgend welche Perfonen, die ſich ihm miß- 
liebig gemadt haben, vom Theaterbefuh ausfhliegen? Sehen wir uns 
einmal die fi gegenüberjtehenden Antereffen an. 

Für ein Theater kann es recht unangenehm fein, wenn der einfluß- 
reihe Rezenſent einer meitverbreiteten Zeitung die Schaufpieler und den: 
Direktor in einer Weiſe rezenfiert, daß fein Hund mehr ein Stüd Brot 
bon ihnen nimmt. Das Unternehmen des Direftord Tann in Frage 
geftellt fein, befonders wenn es nod) jung ift. 

Auf der andern Seite: ein Fritifer fann und fol Mißwirtſchaft an 
einer Bühne aufdeden, Berlotterung im Repertoire und im Spiel feit- 
nageln. Das gehört mit zu feinem Beruf. Sperrt nun ein Direktor 
einen folden ritifer aus, der ficherlih „mißliebig“ fein wird, fo 
nimmt er ihm unter Umſtänden die Eriftenz. Das ift befonderd der 
Fall, wenn mehrere Bühnen unter einem Direktor vereinigt find oder 
wenn nur ein Theater in der Stadt befteht. 

Man fieht aus diefer Gegenüberftelung, mit welcher Vorſicht an die 
Frage heranzugehen ift, ob man dem Bühnenleiter da8 Recht einräumen 
fol, irgend welche Berjonen vom Theaterbefuh auszufhliegen. Die 
Frage ift auch in der juriftiichen Literatur fehr umiftritten. Aber Ge- 





224 Die Schaubühne 


wiſſes ift doch unzweifelhaft; und es ift vielleicht lohnend, auch das 
fennen zu lernen. 

Wie ift man überhaupt dazu gelangt, bei von Privatunternehmern 
geleiteten Bühnen einen Kontrahierungszwang anzunehmen, alfo die 
rechtliche Verpflichtung des Theaterdireftors, jedem, der ein Billet be= 
zahlen will, eins zu verabfolgen? An fi fann fi doc jeder die Leute 
ausſuchen, mit denen er in gejhäftlihe Verbindung treten will. Wenn 
ſich mein Schneider oder Schufter weigert, mir fortan einen Anzug, ein 
Paar Schuhe zu liefern, fo muß ich eben zu einem andern gehen. Ber- 
Hagen fann ich ihn darum nicht, und fein Gericht fann ihn zur Lieferung 
an mich verurteilen, auch wenn ich mid) bereit erfläre, alles zu zahlen, 
wa3 die Herren von mir fordern. Iſt ed mit den privaten Theater- 
unternehmungen ander3 als mit dem Privatunternehmen der Schneider 
und Schuſter? 

Das wird allerdingd von einer Anzahl von Auriften, und zwar 
meift ausländifchen, angenommen. Diefe juhen die Frage vom Stand» 
punft de3 öffentlihen Rechts aus zu beantworten. Sie entnehmen ihre 
Gründe der öffentlihen Zwedbeftimmung des Theaterd. Sie erachten 
ein Mafjfenbedürfnis nad) fzenifher Darjtellung als vorliegend, das zur 
"Folge haben muß, daß die Befriedigung des Bedürfniffes beim einzelnen 
nidt an irgend welden, nur auf dem Willen des Theaterleiterd be— 
ruhenden Gründen fdeitert. 

Dies mag pſychologiſch ganz richtig fein; darum haben aber unjere 
Theater doc) feine öffentliche Zweckbeſtimmung wie etwa die Eifenbahn 
oder die Telegraphie.. Damit ein folder quasi publiziftifher Charakter 
der Theater anerfannt werden fünnte, wäre erforderlih, daß der Staat 
die Benugungsbedingungen fejtitellt, und daß fein Privatunternehmer 
durch willfürlihe Vorfchriften beftimmte Perfonen von der Benugung 
eine gewiffermaßen ftaatlihen Bildungsinftitut3 ausschließt. Solche 
obrigkeitlihen Firierungen find bei unfern Privattheatern nicht vor— 
handen. Man fann wohl fagen, glüdlicherweife nicht vorhanden. Daraus, 
daß fie nicht vorhanden find, ergibt fi) aber, dag man im redtlichen 
Sinne von einer öffentlichen Zwedbeitimmung des Theaters nicht reden fann. 
Mit dem öffentlich-rechtlichen Geſichtspunkt ift alfo nicht weiterzufommen. 
Man muß das Theater al3 ein rein privatrechtlihes Inſtitut anfehen. 

Dem könnte entgegengehalten werden, daß der Staat zum Betrieb 
des Theatergewerbes eine Konzeffion geben muß. Diefe Erlaubnis ift 
aber aud) zu vielen andern Gewerbebetrieben erforderlih. Sie fol 
dem fonzejfionierten Unternehmen nit einen gewiffen Monopoldharafter 
verleihen, jondern fie ift nur erforderlih, um der Behörde die Gewähr 
zu geben, daß der Bewerber gewiſſe perfönliche Eigenſchaften aufweift, 
die ihn als hinlänglich zuverläffig für den beabfichtigten Gewerbebetrieb 
erſcheinen laſſen. Es handelt fi beim Theater um die fittliche, artiftifche 
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und finanzielle Zuverläffigkeit. Die Konzeffionierung befagt alfo nicht, 
daß das Theater nicht als rein privatrechtliches Inftitut anzujehen ift. 
Wenn die aufgeworfene Frage dom rein privatrechtlihen Standpunkt 
Erledigung finden fol, müflen wir bon anſcheinend unweſentlichen 
Dingen audgehen, nämlich zunädft einmal von der üblichen Art, wie 
Theaterborftellungen angezeigt werden. Es werden Plafate an die An— 
ſchlagſäulen gefhlagen, in denen mitgeteilt wird, daß in einem beftimmten 
Theater eine beftimmte Vorftellung an einem beftimmten Tage in ber 
ftimmter Bejegung gegeben werden wird, wozu alle diejenigen einge- 
laden werden, die den bejtimmten EintrittSpreis zahlen wollen. Das ift 
doc) der Sinn der Anfchlagszettel. Es fragt fi, welche rechtliche Be— 
deutung diefe Plafate Haben. Dan könnte vielleicht jagen: der Direktor 
macht allen Interefjenten eine Offerte. Diefe enthält, mit Worten aus- 
gedrüdt, folgendes: Ich, der Theaterdireftor, offeriere, mit jedem einen 
Befuchsvertrag abzufchließen, der mir die geforderte Gegenleiftung gewährt. 

Nach diefer fogenannten Offertentheorie wäre es für den Direftor 
unmöglid, einzelne Perfonen vom Theaterbefuch auszufhließen. Wohl 
fönnte er ganze Perſonenklaſſen generell abweifen, indem er an den 
Säulen vielleicht anfündigte, die Vorftellung am Sonnabend dürfe nur 
bon Damen bejudht werden ; Herren erhielten feinen Zutritt. Aber bon 
diefer Einſchränkung abgejehen, wird die Dffertentheorie von den meiften 
Juriſten als unrichtig verworfen. Die an die Anfchlagjäulen geflebten 
Plakate ſeien nod feine Offerten. In der Verbreitung von Plakaten 
über die Vorftellung fei nur eine Aufforderung an das Publiftum zum 
Abſchluß von Verträgen enthalten. Der Direktor fordere dad Publikum 
auf, zu ihm zu fommen und ihm einen Vertragsantrag zu maden. Und 
diefe Theorie ift nad) der herrfchenden Meinung die richtige. Der Billet- 
refleftant macht dem Theaterdireftor duch) den von ihm beauftragten 
Kaffierer ein Angebot; dem Direktor fteht e3 frei, das Angebot anzu= 
nehmen oder nid. 

Runmehr haben wir die Grundlage für die Beantwortung der Frage, 
ob der Theaterdireftor Perfonen vom Theaterbefuh ausſchließen Tann. 
Hat der Theaterfaffierer einer mißliebigen Perſon einmal ein Billet ver- 
fauft, fo fann der Direftor nit nachträglich den Theaterbeſuchsvertrag 
aufheben, wie es Hülfen im Falle Bülow getan hat; auch nicht, wenn 
der Kaffierer von der Animofität feines Chefs gegen Bülow nichts weiß 
und fi) deshalb in einem Irrtum beim Billetverfauf befunden Hat; 
diefer Irrtum fommt nad) Paragraph 166 8. G. B. nicht in Betracht. 
Rad der Aushändigung des Billets kann alfo der Theaterbeſuchsbvertrag 
nicht durch den Direktor aufgehoben werden; wohl aber ift der Direktor 
berechtigt, einem ihm Mißliebigen ein Billet zu verweigern. 

Es muß noch eine Frage erwogen werden. Das Theaterbillet ift 
ein Inhaberpapier. Das heißt: Jeder Inhaber des Billet3 ift be= 
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rechtigt, die Leitung entgegenzunehmen, die der Ausfteller des Inhaber— 
papier3 — der Direftor — durd) die Ausgabe dem Inhaber als ſolchem 
— dem Billetläufer — verfpridt. Auf dieſem jehr leicht zu beichreiten- 
den Umweg fönnte alfo aud der verhaßtejte Kritifer ins Theater ge— 
langen; er läßt fih durch irgend eine unberdädhtige Berfon ein Billet 
bejorgen. Dieſe Perſon erwirbt dadurch das Recht, die Vorftellung an— 
zuſehen; fie hat aljo eine Forderung an den Direktor. Dieje Forderung 
fann der Forderungsberedhtigte an einen andern abtreten, indem er ihm 
da3 Billet verfauft oder ſchenkt. Verkauft man das Billet einem miß— 
liebigen Rritifer, jo fann der Direktor dagegen nicht? tun, felbft wenn 
er dem Kritiker bereit3 mitgeteilt hat, daß er ihm fein Billet verfaufen 
würde. Der Rritifer ift dann der Forderungsberechtigte, dem gegenüber 
bon dem Direktor der Theaterbefuchsvertrag zu erfüllen it. Es kann 
dies für den Theaterdireftor fehr unangenehm fein. Aber e3 ift aud) für 
jeden andern Schuldner eine recht peinlihe Sade, wenn fein bisheriger 
anftändiger Gläubiger feine Forderung einem Wuderer abtritt, der dem 
Schuldner arg zufegt, ohne daß diefer die Abtretung der Forderung 
irgendwie hindern fann. Meiſt werden es allerdings die Kritifer unter 
ihrer Würde finden, auf fol einem Umweg ins Theater zu gelangen. 
Dr. Rihard Treitel. 


Die Eentaurin. 


Einft fchweifte durch die Wälder und Geflüfte, 
Uns Blonderen gefellt, die ftolze Herde 

Der fhwärzlihen Centauren, flog die Erde, 
Dom Huf gelodert, Hüfte neben Hüfte. 


Nun wehn umfonft die fanften Wiefenlüfte, 

Wir traben einfam durchs Gefild. Ich werde 

Oft wad des Nadıts beim fernen Ruf der Pferde 
Und atme bebend ſchwüle Sommerdüfte. 


Uns hat das herrlihe Geſchlecht verlaffen, 
Irions föniglicher Stamm erftirbt: 
Ihr heißes Trachten geht nach Menfhenfrauen. 


Sie müffen uns um unfre Kiebe hafjen: 
Wir wiehern, wenn uns ihre Brunft ummirbt, 
Und ihre Gier verwandelt fih in Grauen, 
Jofe Maria de Heredia 
(geft. am 3. Oftober 1905). 
Nachdichtung von Rihard Shaufal. 





Die Shaubühne 227. 





Henry Irving. 


Es kann mir nit einfallen, eine Biographie Henry Irvings 
zu fchreiben. Die ift, aus Theaterlerifen, Gagzetten u. a. m. ent- 
nommen, abjhriftlic in allen beſſern deutichen Tageblättern bereits zu 
leſen gewefen. ch will, ohne allen Datenfram, den Theatermann Irving 
würdigen. 

Es ift in England, mehr noch im Auslande, insbejondere in den 
Bereinigten Staaten von Nordamerifa zum geflügelten Wort geworden, 
daß Henry Irving der größte engliſche Echaufpieler unferer Zeit ge— 
weien fei. Das ift ein Irrtum. Er war nit der größte Mime. Es 
aibt mehr als einen unter den Lebenden, der ihn als Darfteller 
überragt. Aber wa3 er wie feiner war, das ift: der Meifter der ge- 
famten Theaterfunft, der fein Opfer fcheute, um das Dichterwort in ein 
würdiges Gewand zu Fleiden. 

Die edle Weihe, hiſtoriſche Treue, künſtleriſche Inſzenierung, in der 
er feinen Lieblingsdichter, den Giganten Shafefpeare, dem blafierten lon— 
doner Bublifum immer wieder porführte; die Hinreigende Begeifterung, die er 
nicht als Schaufpieler, fondern eben als Meifter der gefamten Theater- 
funft den Leuten einzuflößen wußte, Männlein und Weiblein der Upper 
Ten, die ja ſonſt nur in® Theater famen, um ſchöne Schultern gierig 
zu bewundern und gefällig bewundern zu laſſen: Das find Irvings 
hehre, are, reine Verdienſte gewejen, Verdienfte, die man niemals 
vergeſſen foll und fann. 

Wie hat er ſchon vor dreigig Jahren Heinrich den Achten in Szene 
geſetzt! Der Aufzug des Kardinal Wolfey war eine Ffulturgefhichtlid 
merkwürdige, getreue Darftellung, fo wahr, fo echt, jo flammendfarbig, als 
ob fie von einem Menzel oder Meiflonnier erdacht und gezeichnet, von 
einem Mafart oder Brangwyn gemalt worden wäre Er jdheute dor 
feinen Aufwendungen für die Ausftattung zurüd. Ihn fümmerte der 
Geldgewinn fo wenig, daß id) mich nicht im geringiten gewundert Habe, 
zu erfahren, daß er nahezu arm geftorben ift. 

Dieſe fublime Sorgfalt in der Anfzenierung ſchränkte Henry Jrving 
nicht auf die Werke feines Lieblingd Shafefpeare ein. Jedes Bühnen 
werf, das er zur Aufführung bradjte, war mit derjelben Mißachtung des 
Geldbeutel3, mit derjelben Hochachtung für die Kunft in Szene gelegt. 
Phantaſtiſch ſchön Hat er eine engliſche Verballhornung von Goethes 
„Fauſt“ ausgeitattet, und der „Madame Sans-Gene“, diefem feichten Mach— 
werfe des raffinierteften aller modernen Dramatiker, Victorien Sardou, 
hat er echte Kailerzeit-Möbel und -Requiſiten gewidmet. Den „Bedett“ 
bradite er mit genauer Wiedergabe der „Canterbury-Großzeit“ heraus. 
Caſimir Delavignes „Ludwig der Elfte“ gab ein Spiegelbild der Epoche dieſes 
ob feiner Härte intereflanten Despoten. Selbſt Kleinigfeiten widmete er 
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die liebevolffte Aufmerffamfeit. So waren 3. B. in der englifhen Verfion 
von Erfmann-Chatriand „Polniſchem Juden“ die Einrichtungsftüde im 
Elſaß aufgefauft und nad dem Lyceumtheater gebracht worden. 

Als Darfteller hatte Henry Irving denjelben Fehler, den ſchon 
Bogumil Dawifon gehabt, den Ernft von Poffart und Eoquelin aine 
auch haben: Er dritt auf dem Kothurn. Ich fragte ihn einmal, 
warum er dad thue. Er antwortete einfach, ehrlih: „Das ift eine 
Konzeffion, die ih dem Geſchmack des Publitumd bringen muß; 
johritte ic) einmal franf und frei und ohne jede manierierte Bewegung 
über die Bühne: die Leute würden mich als Defadenten behandeln.“ In 
einzelnen feiner Rollen ging, wenn er fi) fo recht ins Feuer gefpielt, 
der Künftler mit dem Komödianten durd, fo 3. B. im „Bedett“. Allein 
meijten® wußte er feine unbändige Natur fo zu bändigen, daß er den 
traditionellen Henry Irving forreft fpielte, wie im Hamlet, Shylod 
und andern Shafefpeare-Geftalten. Sein Mephifto, eine feiner 
Lieblingdrollen, war reizend cifeliert mit allerhband- allerliebften 
Mätzchen, die unmwiderftehlich auf das Publikum wirkten. Aber die Rolle, 
die feiner angenommenen Kothurn-Religion am beften paßte, das war 
doh der Napoleon in Sardous bereit? genannter „Madame Sand 
Gene“. Da war Irving, der große Komödiant, ganz in feinem Element, 
wenn er den größten Komödianten der Weltgefhichte darftellte. Es war 
jeder Zoll ein Cäſar, der bei Talma Unterriht im Handbewegen ge- 
nommen hatte. Es ift daher ganz natürlich, daß fein Napoleon mit fehr 
viel Grund als feine befte fhaufpielerifche Leiftung angefehen worden ift 
Auf mich hat fie fiherlich denfelden Eindrud gemacht. 

Groß, wirfli groß war Irving im „Sichezusrehtsmahen“ Er 
veritand e3 wie faum ein andrer, fih einen „Kopf zu machen“. Geine 
Gefte war, wenn auch immer iheatralifh, immer nobel. Er war niemals 
aufdringlic, weder dem Publifum noch feinen Mitfpielern gegenüber. Er 
ieß jeden auffommen, half ihm fogar mit gefchidt angewendeten fleinen 
Kunftftüdhen, wenn einer fo dann und wann einmal auf der Szene 
an der Stufe des Umfallens angelangt war. Er war ein bedeutender, 
unter Umftänden fogar ein großer Schaufpieler. Ein urfprünglicder, 
vergewaltigender, überwältigender war er nit. Er vermochte mit feiner 
Kunft zu überzeugen — hinzureißen, das lag nicht in feiner vornehmen 
Ratur. George Eller. 


Sch Haffe den Deforationgunfug mit allem, was dazu gehört, vom 
Grund meiner Seele. Er verdirbt dad Bublitum, verſcheucht den legten 
Reſt von Kunftgefühl und erzeugt den Barbarismus des Geſchmacks, 
von dem die Kunft fi abmwendet und den Staub bon ihren Füßen 
[hüttelt. Das wahrhaftige Kunſtwerk hat ſtets innerlihe Kraft genu 
um Situationen zu vergegenwärtigen, aud ohne unmwürdige, der Sun 
uwider laufende Mittel. Es bedarf befcheidner Andeutungen, nicht aber 

nndermwirrender. Effefte. Anfelm Feuerbdbad. 
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Rundfeßau. 


Der gerettete Budermann. Dem 
Schwan von Matiden, Hermann 
Sudermann, find die Retter und 
Rächer erftanden. Bei dem ſchweren 
g „ ben jüngjt fein dramatifches 

eftein in Berlin tat, hatten Die 
— mit — Nachdruck 
ndgetan, daß ihr Beifall lediglich 
dem Darſteller Baflermann gelte. 
frnend erhoben fi) darob zween 
änner bon Berlin, brachten ihre 
Entrüftung zu Bapier nnd ließen 
fie — merfwürdig genug — in®ien, 
— außerhalb des Geſichts— 
eiſes des angeklagten Publikums, 
drucken. Wie heißen die beiden, 
deren ſachlicher Edelmut für den 
deutſchen Dichter Sudermann, den 
Durchgefallenen, in die Schranke 
trat? Paul Lindau und Oskar 
Blumenthal heißen ſie. 

Paul Lindau entrüſtet ſich im 
„Neuen Wiener Journal“ alſo: „Als 
nach dem ſehr ſtark wirkenden dritten 
Aktſchluß der Vorhang aufgezogen 
wurde und der Dichter erſchien — 
nur er erſcheinen durfte, da den 
mitwirfenden Schauſpielern im 
Reffing » Theater bei Strafe ver- 
boten ift, dem Hervorruf Folge zu 
leiften —, wurde ihm bon ver— 
ſchiedenen Seiten der Rame ‚Bafler- 
mann!‘ entgegengerufen in der 
demonftrativen Abficht. den Dichter 
fühlen zu laffen, daß dem Schau 
jpieler der Löwenanteil des Erfolges 
gebühre. Das erjcheint mir nicht 
nur al3 unverdiente Kränfung eines 
in diefer Situation völlig Webhrlofen, 
fondern auch al3 eine —— 
keit. Ich bin wirklich der letzte, der 
Baſſermanns ſchauſpieleriſche Qualt⸗ 
täten unterſchätzen möchte. Wenn 
es aber dem ausgezeichneten Schau—⸗ 
ſpieler vergönnt war, durch ſeine 
Kunſt die Zuſchauer tief zu ergreifen 
und zur Begeiſterung hinzureißen 
— wem verdankte er es? Beinrich 
Laube ſtellt der unverſtändigen 
Redensart, daß ein —— 
Stück ſeinen Erfolg lediglich der 
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guten Aufführung verdanke, den 
einen Sag entgegen: ‚Al® ob der 
beſte Schaufpieler eine gute Wirkung 
maden fünnte, wenn ihm die vom 
Dichter borgejchriebene Situation 
und Rede nicht wirffame Gelegen- 
beitbietet, insbeſondere dieSituation, 
welche ja nur der Dichter jchafft?‘ 
Und der Dichter ift eben Hermann 
Sudermann.” 

So ähnlich, nur mit der ihm 
eignen höhern Ausführlichkeit, mit 
dem vielen nedifhen Drum und 
Dran des „geiftvollen Plauderers” 
äußert ſich Meifter Blumenthal in 
der „Neuen Freien Preffe“. Der 
Shakeſpeare der berliner Konfektion 
itiert wortgetreu Sudermanns 

ühnenanweiſung vom Ende des 
dritten Aktes — deſſen Darſtellung 
durch ae eben bie in Rede 
ftehende Folge hatte — und jagt 
danntriumphierenden Geiftes: „Das 
Bühnenmanuffript des Werkes liefert 
den urfundlichen Beweis dafür, daB 
der Schaufpieler nur () Strid für 
Strih und Atemzug für Atemzug 
wiedergegeben (!) hat, was der 
Dichter mit der vollften Bildfraft (I) 
des bejchreibenden Worte borge- 
zeichnet und gefordert hat.” — — 

Nur Schriffteller, die vom eigent- 
lihen Weſen des Dichterifhen und 
Künftlerifhen überhaupt fo völlig 
unberührt find, wie die Gtüde 
fchreibenden Kollegen Sudermann 
— Lindau — Blumenthal, find 
fähig, mit fo naiver Ernithaftigfeit 
ihren Leſern jo gründlich verwirrtes 
Zeug vorzutragen. Für diefe edeln 
Theatermänner, die ihr Zebenlang 
nit eine aufregende Reportage 
bon einem ergreifendeu Dichtwerf 
unterfheiden lernten, bedeutet 
nämlich immer noch der grobſachliche 
Einfall, die ftoffliche Erfindung das 
Eigentliche der Kunft. Die primitive 
äfthetifche Einficht, daäß das eigent- 
lihe fünftlerifhe Schaffen erſt nad) 
diefem (jedem leidlich phantafie= 
begabten Dilettanten in gleicher 
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Reife vollziehbaren !) Aft beginnt, 
Tehlt ihnen; daß es fih um Die 
Geitaltung des Stoffes Handelt, 
wijlen fie niht. Woher jollten jie 
auch? Ihre theatraliihe Praris 
iſt jtet3 ein roh effeftvolles Arrange— 
ment, nie ein ſprachkünſtleriſches 
Formen des Stoffes gewejen. Die 
Kunft aber beginnt — zehn Stadien 
jenjeit3 von Sudermann — dort, 
wo ein Künftler in ſinnlich er— 
greifenden Zeichen den Rohſtoff des 
gefundenen Lebensausſchnitts zu 
mehr al3 ftofflider Wirfung bringt. 
Dem Dichter gelingt dies durd) 
Wahl und Ordnung don Worten; 
der Schaufpieler erreicht die gleiche 
zauberhaft überwältigende Wirfung 
duch Stimmfärbung, Mienenjpiel 
und SKörperbewegung., Wo der 
Dichter nun, ftatt künſtleriſch wir— 
fender Wortordnungen, bloß bes 
tihteten toten Rohſtoff bietet, da 
fann noch immer die jhöpferiiche 
Arbeit de3 Schaufpielers einjegen. 
Unfer Blumenthal jagt, daß fein 
Schaujpieler „die Macht befigt, einen 
Erfolg zu haften, der nit in dem 
Werk des Schriftfteller3 jeine kräf— 
tigen Wurzeln hat.“ Daran wäre 
etwas lächerlich Richtiges, wenn 
unſer Meiſter nur „Schriftſteller“ in 
jenem tötlich beſcheidenen Sinn 
meinte, wo es einen Gegenſatz zu 
Dichter und etwa dialogiſcher Re— 
porter, Textlieferant bedeutet. Denn 
die durchaus außerkünſtleriſche 
Leiſtung, den Rohſtoff herbei zu 
ſchaffen, muß allerdings der Natur 
der Sache nach immer irgendeiner 
dem Schauſpieler abnehmen. Der 
Mann, der das tut, iſt doch aber, 
um Gotteswillen, deshalb noch fein 
Dichter! Die großen Schaufpieler 
haben, im Gegenteil, meijt eine im 
dramaturgiichen Sinne beflagen3- 
werte und doc) verfjtändliche Vorliebe 
für recht undichterifche Texte, die 
ihnen volle Freiheit zur Entfaltung 
ihrer Kunſt, der Kunſt durch Körper 
zeichen, gewähren. Wenn die Duje 
aber al3 Kameliendame, Matkowsky 
al3 Kean, Ballermann als Biegler 





erichüttert, jo ift Kunſt an dieſer 
Leiftung immer nur dad, wa3 die 
Dufe, Matkowsky und Baflermann 
bieten ; die geniale Formung in der 
Zeichenſprache der Schaufpielfunft. 
Die Tertlieferung der Dumas und 
Sudermann hat äußerlich mit dem 
Zuitandefommen der Zeiftung aller= 
ding3 etwas zu fun, ſoviel und in 
derjelben Art etwa, wie die Her- 
gabe der Bühne durd) den Theater- 
bejiger. Dies rein materielle 
Möglihmachen aber erhebt den 
Autor des Tertes, fofern er fein 
Ipradhlicher Schöpfer ijt, fo wenig 
zum Künſtler, wie den Grundbe— 
ſitzer. Und ſelbſt wenn einer ein 
beſonders geſchickter Finder und 
Vermittler von Texten, ein tüchtiger 
Zwiſchenträger zwiſchen Leben und 
Schauſpielkunſt ift (wie die Dumas 
etwa), jo macht ihn dieſe fozial 
ihägbare Qualität doch noch nicht 
zum Dichter, zum Prieſter am 
Menichenwort. 

Wenn nun ein Publifum ges 
junden Inſtinkt genug Hat, zu 
unterjheiden, ob die ergreifende 
Wirkung, unterder es fteht, von einen 
wortgewaltigen, lebenerhöhenden 
Dichter geſchaffen iſt, oder ob eine 
rein ſchauſpieleriſche Geſtaltung, 
deren Kunſttat ſich aus dem Roh— 
ſtoff ſzeniſcher Reportage erhob, das 
Wunder getan hat — wenn das 
Publikum ſo unterſcheiden kann, ſo 
ſcheint mir das höchſt erfreulich. 

Und wenn es dann, ſtatt allein 
ſeinem Unwillen über die Nichtkunſt 
des Textmachers Ausdruck zu geben, 
dem Schauſpieler Beifall ſpendet, 
ſo ſcheint mir das dankbar und klug. 
Und wenn es mit Energie dafür 
ſorgt, daß ſeine Meinung nicht 
mißverſtanden werde, und nicht der 
ſchlechte Schriftſteller das dem guten 
Mimen geſpendete Lob einheimſe, 
ſo ſcheint mir das höchſt berechtigt 
und durchaus taktvoll. Wenn aber 
dann die Kollegen des alſo ge— 
kränkten Stückmachers kommen und 
ſich in einem Schwall talmiweiſer 
Worte über die Roheit und Thor— 
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heit diefes Publikums ergehen, fo 
weiß man — mit Oskar Blumen= 
thal zu fprehen — wirklid nicht 
„ob bier der Unverftand größer ift 
oder die Böswilligkeit“. Bb. 





Iwei Griefe. 

Sehr geehrter Herr Jacobſohn! 

In der fünften Nummer Ihrer 
Zeitſchrift befindet ſich eine in ihrem 
Urſprung wie ihrer Tendenz für mich 
gleich durchſichtige „Beſprechung“ 
meiner vor ſechs Jahren () er— 
ſchienenen Hebbel-Ausgabe. Da 
die Ausgabe bei ihrem Erſcheinen 
von den wiſſenſchaftlichen Zeit— 
ſchriften und den Tageszeitungen 
aleih günjtig beiprodhen worden 
it und fih aud der wärmiten 
Buftimmung der Witive Fr. Hebbel3 
zu erfreuen gehabt hat, jo be= 
fümmert mid das abjprechende 
Urteil des Herrn Heilbut herzlich 
wenig. Wenn der Herr „Referent“ 
fagt, daß id „Allem die Krone“ 
dadurd) aufſetze, daß ich mich für 
die nachträgliche Bewilligung eines 
bon mir urfprünglid geforderten 
vierten Bandes bei der Verlags 
buchhandlung bedanfe, fo überlaife 
ic) die Beurteilung diefer ſeltſamen 
Logik getroſt den Leſern Ihrer 
Zeitſchrift. Da ich nicht zu den 
kritikloſen Hebbel-Orthodoxen ge— 
höre, ſo kann ich natürlich Werke 
wie „Julia“ und „Ein Trauerſpiel 
in Sizilien“ nicht auf eine Stufe 
mit den Dramen der Höhezeit 
Hebbels ſtellen und mußte ſie von 
einer Auswahl der Werke aus— 
ſchließen. Ich reſpeltiere damit 
auch nur den Willen des Dichters 
ſelbſt, und ich empfehle dem Herrn 
Heilbut, ſich doch einmal etwas 
näher mit Hebbels Tagebüchern 
und Briefen zu befaſſen und daraus 
zu erſehen, wie Hebbel, der ein 
ſehr guter Kritiker ſeiner eigenen 
Werke war, ſpäter über jene 
Dramen ſelbſt gedacht hat. Daß 
ich im übrigen heute manchen 
kritiſchen Einwand nicht mehr auf— 


recht erhalte, verſteht ſich wohl für 
jeden, der nicht zu den Ewigfertigen 
oder den Unreifen gehört, von ſelbſt. 
Es fällt mir nicht ſchwer, zu ent» 
iheiden, in welde von beiden 
Gattungen Herr Felix Heilbut 
gehört. Wie es ſich mit meiner 
angeblichen „Refpeftiofigfeit“ Hebbel 
gegenüber verhält, mag Herr Heil- 
but aus den Sahresberichten des 
Königl. Hoftheaters zu Dresden 
erfennen. Es iſt am Ende dod 
wohl etwas müglicher und wert— 
voller, mitzuhelfen, daß der größte 
neuere Dramatifer mit feinen Tra— 
gödien auf der Bühne nun endlich 
dauernd zu Wort fommt, als ober- 
flächlihe und perſönlich gefärbte 
Nezenfionen zu liefern. Die Ant» 
wort auf jeine frage, warum Das 
Bibliographiiche Inſtitut grade mir 
die Herausgabe der Werte Hebbels 
übertragen hat, mag fid) Herr Heil» 
but bei der Leitung des Verlags 
felber holen. Mit der Bitte, diefe 
Zeilen in Ihrer gejhägten Zeit— 
Ichrift veröffentlihen zu wollen, 
bin id 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 

Dr. Karl Zeiß, 
Königl. Hoftheaterdramaturg 
in Dresden. 


Herrn Dr. Karl Zeiß, 

Königl. Hoftheaterdramaturg 
in Dredden. 

Einem niangelhaften Buche kann 
e3 unmöglich zur Entſchuldigung 
gereichen, daß e3 ſchon ſechs Jahre 
alt ij. Aber vielleicht wollen Sie 
jagen, Sie fühen heute ein, daß 
Sie damals zu jung Waren, eine 
Hebbel-Nusgabe zu redigieren. Das 
würde mir zur Grflärung für das 
eingeflammerte Ausrufungszeichen 
vollitändig genügen. Ich kenne 
jedoh Ihr Alter nit und will 
mic deshalb, was Ddiefen Punkt 
anbetrifft, des Urteils enthalten. 

Aber energifc proteftieren muß 
ih gegen das — wahrſcheinlich nicht 


unbeabfihtige — Mißverſtehen 
meiner Worte. Selbſtverſtändlich 


32 Die Schaubühne 





made ich es Ihnen nidt zum Bor- 
wurf, daß & ſich —— 
bei Ihrem Verlag für die Be— 
willigung eines vierten Bandes be- 


danken. Pie Anzahl der Bände 
ift mir wirklich gleihgültig. Das 
aber ein Wert wie „Herodes und 


Mariamne* erſt in den nachträglich 
bewilligten Band aufgenommen 
wird, daß dieſes Werk — * das 
Entgegenkommen des Verlags — 
wenn auch „zum Bedauern des 
Herausgebers“ — den Leſern Ihrer 
Ey porenthalten worden wäre 
— }da3 fand id — mindeſten 
bemerkenswert. Allerdings, wenn 
ich ſagte, daß das „allem die Krone 
aufſetze“, ſo habe ich mich vielleicht 
Ihrer übrigen Leiſtungen gegenüber 
etwas zu — ausgedrückt. 

Den Vorwurf der Reſpektloſig⸗ 
keit kann ich nicht zurücknehmen. 
Wer bei der Herausgabe (dieſes 
Wort liege fich auch in Gänſe— 
füßchen ſetzen) der Werke eines 
Dichters eine ſo große Anzahl — 
angeblich aus Raumrückſichten — 
(Sie vergaßen wohl, daß Sie u. a. 
den „Demetrius“ nicht brachten), 
fortläßt, muß ſich ſchon einen der— 
artigen Vorwurf gefallen laſſen. 
Wenn Sie einmal eine gute Hebbel- 
Ausgabe zur Hand nehmen wollten, 
jo würde ich Ihnen empfehlen, die 
Worte über das „Käthhen von 
Heilbronn“ zu lefen. Da könnten 
Sie lernen, wie man einem Großen 
feinen Refpeft bezeugt. 

hre Tätigfeit am dresdener 
Hoftheater fann ich nicht beurteilen. 
Sie ift mir aud) gleihgültig. Wenn 
Sie ſich dort Berdienfte erworben 
— ſo werden Ihre Unterlaſſungs⸗ 
ünden von vor ſechs Jahren da— 
durch nicht gutgemacht. Uebrigens 
iſt es in —— eit fo ſelbſtver— 
ſtändlich, daß ein jo großes Theater 
Werke von Hebbel bringt, daß es 
dem jeweilig angeftellten Drama— 
turgen nicht einmal als Berdienft 
angerechnet werden fann. Ich made 


a unb verantwortliher Redakteur: 
erlag: „Die Ehaubühne” &,m.5.9., Berlin 
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Shnen ja aud feinen Borwurf 
wegen der vielen WWertlofigfeiten, 
die Ihr Theater bringt. 

Die Frage an das Biblio» 
aphiſche Inſtitut fann ich jparen. 
ch weiß aud) ohnedied, daß der 

Berlag einen Fehler begangen hat. 

In freudiger Aufrictig eit 

elir Heilbut. 





Der Herr Haushofmeifter. Der 
Reiz dieſer englifhen „fantasy“, die 
im Luſtſpielhaus zur Aufführung 

elangte, liegt in der Gegenüber- 
Heilung bon bier weiblichen Typen: 
die üppige, die faum erblübte, die 
findlide und die ländlihde Schön» 
heit werden uns abmwedjelnd in 
moderner und romantifher Tracht 
borgeführt, und es ift eine Haupt⸗ 
eigenjhaft der engliihen Theaters 
direftoren, daß es ihnen gelingt, 
für folde Gtüde entſprechende 
„beauties“ au finden. So betritt 
die hoheitvolle Irene Baubrugh die 
Bühne — und lächelt (cheers!), dann 
eriheinen ihre beiden jüngern 
Schweſtern — und lächeln (cheers), 
dazwiſchen ertönt das volle Laden 
der fleinen „Tweeny“ (cheersl), und 
fo erzielen fie einen Erfolg — wie 
bei uns das Gibfon-Girl im Metro 
oliheater. Unfre deutihen Schau— 
pielerinnen aber wollen immer 
Menſchen darftellen, jelbit bei J. M. 
Barrie, und verftehen es nicht, nur 
„mitihres Mundes Lächeln“ Siege zu 
erringen, und fo haben Stüde bei 
uns nur ſchwachen Erfolg, die in ihrer 
Heimat $ubiläen feiern fönnen. Dazu 
fommt nod), daß der junge Irving 
beriteht, über alles fo leicht hinweg» 
zugleiten und moralifierende Tribi- 
alitäten mit jo vornehmer Zurüd- 
haltung zu fpreden, daß man fie 
ie nicht übelnehmen fann. Das 
olf der Dichter und Denker aber 
nimmt alles immer fo furdtbar 
ernſt. G. A. 





Siegfried Jacobſohn in Berlin 
FW. 18, Hollmannftraße 10. 
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Bunft und Motmwendigkeit. 


Dier Theſen. 
II. 
Der Hall im Drama. 


Die Notwendigkeit eines dramatiihen Kunſtwerks, ald eindeutige, 
allen natürlihen Zweifeln ftandhaltende, alle Einwürfe widerlegende 
Eindrudswirkung eines in fi ruhenden Wirflihen, hängt zunädft davon 
ab, daß die dargejtellten Vorgänge einander deutlich und ausreichend be- 
dingen, daß das Gefühl für die Lüdenlofigfeit diefed Sichbedingens fi) 
bi3 zur Einfiht in fie fteigert. Dieſe kauſale Notwendigkeit, die ich als 
Notwendigkeit des Ablaufs bezeichnen möchte, wird unmittelbar an den in 
unferm Leben herrſchenden Zwängen und Notwendigkeiten geprüft und 
erlebt. Sie bedeutet nicht3 andre als: aus einem bejtimmten Ge— 
gebenen entwidelt fi mit Notwendigkeit ein bejtimmtes Gejchehen, wenn 
man ſich die Aufgabe in die zeugende Luft de3 Lebens gerüdt, wenn 
man fi das Problem vom Leben in feinen Wirbel genommen denkt, 
d. h. wenn e3 in da3 fruchtbare Vorjtellen des Dramatiferd eintritt. Die 
Notwendigkeit ded Ablauf ijt noch überhalb der für die Einficht zu— 
reihenden Begründung durd) die Kunft des Dramatiferd großer Steige- 
rungen und Berminderungen fähig; und zwar durch immer Weiter- 
gehende Erhöhung der Eindrudsftärfe jedes einzelnen die Kaufalität des 
Ganzen jtügenden Motiv, die nur jo lange zum Vorteil des Werfes 
geihieht, als fie die eingefehene Notwendigkeit zum lebendigen Eindrud 
erhebt, die aber jofort jchädigend wirft, jobald über der Eindrüdlichkeit 
des Einzelmotivs die Einfiht in das Gefüge leidet. Längſt ift eine 
ziemlich; hohe Notwendigkeit des Ablaufs gefunden. Offenbar läßt dieſe 
Notwendigkeit die Aufgabeftellung völlig frei und bejagt nur, daß aus 
dem einmal Gegebenen der Ablauf fid) zwingend ergebe. Aber aud) die 
Aufgabeftellung läßt fi) in die Perfpektive der Notwendigkeit rüden. 
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Man lehnt fehr zufällig und willfürlich geftellte Aufgaben ab, als ohne 
Intereſſe bei ihrer Seltenheit und Bereinzelung. Man verlangt, je nad) 
dem man die Dinge typiſch oder in der höhern Form des Typifchen, 
die wir „weſentlich“ nennen, fieht, eine typifche oder wefentliche Aufgabe- 
ſtellung. Beide Arten ftellen ohne Frage eine gewille Annäherung an 
die Forderung der Notwendigkeit dar; auf ihnen beruht eine Reihe 
großer Dramen. Solche Stellung der Aufgabe, bei der ein Gefühl von 
Notwendigkeit erwacht, weil fie jtändigen fid) immer wiederholenden Pro— 
blemen nachgebildet ift, begegnet fih nun in ihrer höchſten Verfeinerung 
mit einer dritten Kategorie, die ihre Notwendigkeit in fich trägt, die bon 
dem Vergleich mit den typifchen Fällen unabhängig ift und nur in der 
Wefenheit der menſchlichen Seele gründet. Dieje dritte Kategorie ijt der 
fich jelbft fegende Konflitt. Das Kriterium für dieſe Problemftellung 
liegt darin, daß fie in fich als notwendig erſcheinen, daß der Konflikt 
fi) ſelbſt fegen muß, fobald das noch fonfliftlofe Thema berührt wird, 
und zwar in der Vorftellung, gemäß deren Gejegen, die erlebt werden 
und nicht weiter zurüdführbar find. — Da3 Drama ift, was lange ver- 
fannt wurde, der Gegenfag zur Wirklichkeit, ift Vorſtellungskunſt, ift das 
Spiel des Gedankens mit den Gegenfägen. Es hat feine tiefite Wahr- 
heit und Notwendigkeit nur im Gefeg unſrer Vorftellung. Alle Zufalls- 
ichranfen, die die großen Gegenfäge im Leben trennen und einen Kon— 
flift zwifchen ihnen verhindern, räumt der Gedanke hinweg. Die Dinge, 
die im Leben durch breiten Raum jeder Art getrennt find, die aber in 
der Seele des die Breite des Leben überfchauenden Dramatifers fraft 
ihrer innern Verwandtſchaft, fraft der ewigen und rätjelvollen Ber- 
wandtihaft, die in jeder Gegenfäglichkeit liegt, in Gedanfennähe zu- 
fammentreten und dadurch in Stonflift geraten, erzeugen da Drama, das 
aus einem nur für unfer Vorftellen wirflihen und notwendigen Konflikt 
hervorgeht. Der fortwährend zeugend in uns vorhandene begriffliche 
Gegenfaß der reinen Negation wie die unfer Gefühlsleben beherrichen- 
den Grundgegenfäge — fo der von Liebe und in ihr verborgenem Haß, 
von Reinheit und der in ihr liegenden Sündlichfeit und andre — die 
uns auch als gedankliche Gegenfäge bewußt werden, führen zu dem fid) 
jeldft fegenden Konflikt, fo, wie wir irgend ein Bofitives, einen Wert, 
ein Gefühl ftarf und intenfiv erleben. Zwei Momente kennzeichnen die 
Antithefen des fich felbft jegenden Konflitts: die innere Nähe zu ein- 
ander und ihre Unvereinbarkeit, ihr unlöslicher Zufammenhang in ber 
Borftellung, in der fie einander immer erzeugen, und das Beruhen ihrer 
Berwandtihaft in ihrer ewigen Urfeindihaft. Dadurch find die Anti 
thefen miteinander verflammert, fein Zufall führt fie zum Kampf, fondern 
ihre Wefensnähe. Darum ift jeder fich felbft fegende Konflikt unlösbar, 
unerfhöpflih und ewig frudtbar. Der Dramatifer ift innerlich ges 
zwungen, den Gegenjag in die Ericheinung, d. h. das Vorſtellen in 
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Bildern und Geftalten, hinauszuprojizieren. Dabei bedingt die innere 
ideelle Berflammerung der Gegenfäte, fowie wir in die Breite der Er- 
fheinung hinaustreten, eine weitere äußere, fituationelle Verflammerung, 
mit der der Willenzfonflit — der Keimpunft der dramatifchen 
Dihtung — unmittelbar eintritt; denn nur die Gituation bringt die 
Gegenfäge in engfte Verflammerung, die fie in eine Menſchen Bruft 
bannt. Madt und Ohnmacht, Herr- und Diener-fein, bis zur Stärfe der 
Idee ausgeprägt und in einen Menſchen gebunden, führt notwendig einen 
Konflift mit fi, beide Gegenjäge zerzerren den Menfchen, der in ihnen 
auf die Dauer nicht leben kann. Diefer fid) ſelbſt fegende Konflikt reiner 
Gegenfäße ift der Konflift des „Wallenſtein“: der madtlofe Here — der 
übermädtige Diener. In beiden ift Macht und Obnmadt, die fih in 
bierfahem Kampfe gegenüberftehen. Hier begegnet fi der typifche, ge— 
fhichtlih mehrfach belegte Fall mit dem fich in der dee felbft fegenden 
Konflitt. Der ethiſche Konflikt zwilchen den beiden großen lebenfördern- 
den Mächten, Werten: Treue und Machtmwillen, als der das Wallenitein- 
Drama weiter erjcheint, ijt gewifjermaßen nur die begleitende Bewußt— 
feingerfheinung des Kampfes. Herr und Diener, Macht und Gehorfam, 
nur ein fubjeftive® Moment, während der fich ſelbſt ſetzende Konflikt 
rein objeftiver Natur ift. — 

Da das freie Spiel mit Borftellungen die Urform aller Kunft ift, 
ein Spiel, in weldem beim jchöpferifchen Künftler plöglih Keimpunfte 
auftreten, an denen die Dinge wie in Strahlen anſchießen und Geftalt 
bilden, iſt offenbar der ſich ſelbſt jegende Konflift die notwendigfte Form 
der dramatilchen Aufgabeftellungen, in der der Charafter des fünftlerifhen 
Spiels noch nicht verwilcht ift. Eine Steigerung der Notwendigkeit eines 
dramatiihen Kunftwerf3 darüber hinaus ift nicht denfbar. Doch ge- 
winnen wir für die Notwendigkeit des Ablauf3 aus Ddiefer Form der 
Problemftellung noch eine neue Beſtimmung, nämlich die: daß alle 
wichtigen Momente, die den Ablauf bedingen, aus den beiden Grund» 
gegenfägen des fich ſelbſt jegenden Konflikts hervorgehen, daß fie diefe 
Antitheje widerfpiegeln müffen. Hier handelt es fih nicht mehr allein 
um die aus dem Leben ins Kunſtwerk übertragene reale Kaufalität, ſon— 
dern um eine lediglid) dem Kunftwerf angehörende äfthetifhe Urſächlich— 
feit, die die allerftärfften Notwendigfeitswirfungen auf den Zufchauer 
ausübt, die ganz allein den — in der realen Kaufalität nicht durch— 
führbaren — Eindrud eriwedt, daß ohne alle fpätere Hinzufügung neuer 
Momente, au dem Grundkonflikt allein und folgerichtig da3 Drama 
entwidelt ſei. — 

Wenn wir bon einer dee im Drama ſprechen, jo fönnen Wir 
berechtigteriweife damit nichts meinen als einen fih felbft ſetzenden 
Konflilt. Ganz nad) dem romantihen Sinn, der dee definiert als einen 
bis zur Ironie vollendeten Begriff, „eine abfolute Synthefis zweier ab- 
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foluter Antithefen, den fteten ſich felbft erzgeugenden Wechjel zweier ftreiten- 
der Gedanken“. Unberechtigterweiſe ift — felbft von Männern wie 
Hebbel — gelegentlich die Schilderung eines typifchen oder pſychologiſchen 
Gefhehens als Idee eine Dramas bezeichnet worden. Dieje Bezeich— 
nung ſetzt den ſchweren Irrtum voraus, daß man im Drama die Nach— 
bildung eines irdifcherealen Geſchehens fieht, nicht die Entwidlung eines 
Borftellungsgeihehend aus einem ftarfen und lebendigen gedachten 
Gegenjat. Wenn durch ein ganz fünftlerifch geichaffene® Drama irgend 
ein typiſches oder pſychologiſches Geſchehnis illuftriert wird, fo ift das 
eine lediglich fefundäre Wirkung. Bilhelm von Scholz. 


Flammen. 


Wos eingeht in des Paradieſes Weiten, 

Auf fchlanfen Säulen, die fi hoch erheben 

Als Tor: dort rechts und linfs, zu beiden Seiten, 

Seh id; in dunfler Yacht zwei Flammen beben. 

Ic feh fie beide fprühn in hellen Zacken, 

Ich feh die eine fid zur andern beugen, 

Die andre zu der einen flehn und fladen, 

Umfonft, vergebens fi einander neigen... . 

Es flammen aus ſich felbft die heißen Brände, 

Es brennen aus fi felbft die weißen Flammen, 

Hinüber taften ſuchend ihre Hände 

Und ſchnelln zuräd und fommen nidt zufammen, 

Im Fieber gluten ihre $enerfeelen 

Einander zu. Sie grüßen fi und möchten 

Im feligen Slammenfufje ſich vermählen, 

Die lohenden Leiber in einander flechten. 

Wie follte höher ihre Liebe leuchten, 

Wie follte weithin ftrahlen ihre Wonne, 

Bis fie ein Licht aus ihren Nächten zeugten, 

Ein neues Kicht, tagheller als die Sonne! 

Der Sturmwind fommt und brauft von allen Enden 

Und geißelt ihre unruhvollen Glieder, 

Er peitfcht von redyt, um fie nach links zu wenden, 

Er peitfcht von linfs und dreht nach rechts fie wieder. 

Sie zuden und fie bäumen fi} im Wehren, 

Und leifer Blingen ihre Slammenflimmen, 

Bis fie in eigner Sehnfucht fich verzehren, 

Im eignen Weh verqualmen und verglimmen! 
Eridh Ziegel. 
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Das vierfe Gebot. 


Mir werden immer bejcheidener, befcheidener in unfern An- 
forderungen an dad Repertoire wie an die Schaufpielfunft der 
berliner Bühnen. Da hat zwiichen 1870 und 1890 ein deutjcher 
Dichter über ein Dutzend Dramen gejchrieben, wie fie nad) 1890 
nicht wieder gejchrieben worden find, und von denen mindeſtens 
der dritte Teil zu dem eijernen Beftand jeded nicht ganz Tunft- 
verlaffenen Theaterd gehören müßte. Wie oft befommen wir fie 
zu jehen? Wenns hoch Fommt, alle Sahre eind. „Das vierre 
Gebot" menigitend ift im Zahre 1905 noch nirgends aufgeführt 
worden. Alſo jchulden wir dem Kleinen Theater großen Dank. 
Ähnlich ftehts mit der Schaufpielfunft. Seitdem wir um Ferdinand 
Bonns Berliner Theater reicher geworden find, ift jede Enjemble 
in jeinem Anwert geftiegen. So wäre die Aufführung des „Bierten 
Gebot" wahrjcheinlich jelbft dann zu ertragen, wenn fie jchlechter 
wäre. Sie ift aber garnicht ſchlecht. Und es gejchieht auch nicht 
aus Kunftpolitit — die, um die Leute zu dem Dichter zu zwingen, 
gegen die Darftellung milde verfahren würde und dinfte — daß 
ich das ſage. Tatſächlich Hat das Kleine Theater, an dem bisher 
dad Spiel ebenjo ftarf zu tadeln wie das Gejpielte zu loben war, 
jeinen Angzengruber nicht unebenbürtig aufgeführt. Müßte das 
nicht ganz felbftverftändlich jein? Ach, wir find jo bejcheiden ge— 
worden, daß jchon das ein Grund zur Freude und Anerkennung it. 

Le häufiger man das „Vierte Gebot“ fieht, defto größer wird 
das Erftaunen und die Ehrfurcht vor dem Lnerflärlichen, dem 
Anonymen in jedem fünftleriichen Genie. Dad „Vierte Gebot” 
wirft alles um, was man vor der Freien Bühne und nad der 
Freien Bühne über die Technil des Dramas gelernt hat. Dieſe 
erlernbare Technik Hat Anzengruber garnicht gefümmert. Es iſt 
müßig, zu fragen, ob ihm die angeborne Läjfigfeit des Dfterreichers 
nicht die Energie oder die Mühſal ded Broterwerbd nicht die Zeit 
dazu gelaſſen Hat. Die Tatſache genügt, daß dieſes Volks— 
ſtück alle Fehler ſeiner Gattung und nicht bloß ſeiner Gattung 
aufweilt. Wenn eine von den Perjonen ded Stüdd etwas 
erfahren joll, verbirgt fie fich hinter Tür oder Bujc und laufcht. 
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Wenn eine andre nötig gebraucht wird, muß fie ihre Zigarrenjpite 
auf dem Klavier haben liegen lafjen, oder fommt jelbft ohne joldhe 
„Motivierung” auf die Bühne. Wo die Handlung von jelbft nicht 
weiter geht, ftellt eine Intrigue zur rechten Zeit fih ein. Alte 
Briefe werden entdedt, Geheimfächer werden erbrodhen. Ich bin 
noch lange nicht zu Ende. Eine Figur, wie der liebende Klavierlehrer, 
ſucht an Schablonenhaftigkeit ihresgleichen. Manchem Aktſchluß ift der 
lautefte Effeft der liebfte. Jemand tritt auf und hält unvermittelt 
eine Rede, nicht weil er dem Partner, jondern weil der Dichter 
dem Zufchauer dies oder jenes mitzuteilen hat. Oder die Rede 
wird ganz ohne Partner gehalten, ald hätte Fein Brahm die 
Monologe verboten, und die Flügften und jchönften Sentenzen 
hängen den Leuten zum Munde heraus, als hätte fein Schlenther 
die indirekte Charakteriſtik befohlen. 

Warum ich das fo breit audeinanderfjege? Um mich jelbft 
gehörig Lügen zu ftrafen. Ich Habe hier neulich gegen Anders— 
meinende behauptet, daß die bejondern Geſetze ded Theaters ihrer 
nicht jpotten liefen. Sie lafjen ihrer jpotten, wie alles jeiner 
ipotten läßt, was die Menjchen übereingefommen find, Äſthetik oder 
Moral oder wie immer zu nennen: ed fommt nur darauf am, 
wer jpottet. Für die Macht Anzengruberjcher Poefte ift das 
Alphabet der Bühnentechnif etwa jo gleichgültig, wie die Betonung 
des Namens Böcklin (erfte oder zweite Silbe?) für die Wirkung 
jeiner beften Bilder. 

Worauf diefe Macht beruht, warum und ein Ioder gefügtes 
und unrealifiiich neführtes Volksſtück wie dad „Vierte Gebot" nicht 
bloß rührt, jondern erjchüttert und aufwühlt, dad wird auch dadurch 
nicht ganz erklärt, daß man alle mutmaßlichen Elemente ded Ein- 
druds aufzählt. Es heißt doch wohl nur Worte aneinanderreihen, 
wenn man von der Schärfe dieſes piychologiichen Blicks, von der 
greifbaren Lebendigkeit und Wahrheitöftrenge dieſer Charakteriftif, 
von der unmittelbaren XTreffficherheit dieſes blißenden Dialogs 
Ipricht. Anzengrubers Ethos muß heran: daß erdiejed Bild vom Nieder- 
gang jeiner Vaterftadt mit feinem Herzblut gemalt hat; daß er jo 
tief verftehend und verzeihend im Verbrecher den Menſchen aufs 
weit. Was muß einer erlebt und gejehen Haben, bis es ihn 
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trieb, die urjprünglichfte, ficherfte und ſchönſte menfchliche Bes 
ziehung, die von Mutter und Kind, ſatiriſch aufzuldjen, in ein 
Verhältnis von Großmutter und Enkel zu verwandeln! Das find 
die Dinge, die jenjeitd? der Tendenz an die Geele greifen. Die 
Tendenz ift ja billig, ift faft trivial. Ob jeded Elternpaar 
beanjpruchen Tann, von jeinen Kindern geehrt zu werben, das 
mag in Zeiten ded Kadavergehorjamd, der Leibeigenjchaft eine 
bange Frage gemwejen jein. Nicht darin bewährt ſich Anzen- 
gruberd Kühnbeit, daß er ſolche Fragen aufwirft und fcheinbar 
gegen die Bibel beantwortet, jondern in Situationen und Szenen, 
wie fie die drei leßten Bilder bringen: wenn im legten Bild der 
zum Xode Berurteilte aus den Fiebern der Todedangft in den 
tolliten Galgenhumor überjpringt, um die erfchredte Großmutter 
zu tröften; wenn im vorlegten Bild erjt dad Häuflein Schalanter- 
Unglüd aufzieht und dann die zurüdgebliebene Sojefa fih von 
der Frau Stolzenthaler mit den Worten aufrichten Taffen muß: 
„Ob an einen oder an mehrere, wir find ja doch zwei Verkaufte" ; 
wenn im drittlegten Bild in einem jchaurig raſchen Tempo das 
Verhängnis heranftürmt. Hier erftrahlt in voller Pracht das 
naturgewaltige Temperament des geborenen Dramatiferd, dejien 
Amt es weit weniger ift, Szenen regelgerecht aneinander zu fitten, 
ald die Situationen zu finden und zu geftalten, die ringende 
Menjchenjeelen in ihrer ganzen Ziefe beleuchten können. 

... Die Leute des Kleinen Theaterd ftrebten, wie gejagt, 
ihrem Dichter mit einer Entichlojjenheit nach, die nach den erften 
beiden Borftelungen nicht mehr zu erhoffen war. Die waren ja 
eigentlich viel jchlimmer gewejen, ald man ed, „gelinde und 
jhmeichelnd gegen den Anfänger”, audgejprochen hatte: primitiv 
und grob im Gejamtzug und ebenjo provinzmäßig in den Einzel: 
leiftungen. Dieömal hatte man mit dem echten Koftüm der 
fiebziger Zahre auch etwad vom echten Anzengruberton an— 
genommen. Es war ein Niveau vorhanden, über das in jeder 
Rolle — den Gejellen Johann des Herrn Abel ausgenommen — 
ein ftärferer Schaujpieler hinausragen würde, unter das aber auch 
feiner geradezu herabjanf, Daß der treffliche Herr Thaller mir 
unerträglich ift, vieleicht erft durch jeinen abjcheulichen Dorfrichter 
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geworden ift, ift eine Sache für fih, ift Sache ſeiner Art und 
meiner anders geftimmten Nerven, nicht feiner jchaufpieleriichen 
Qualitäten. 

Sch denfe an Rudolf Tyrolts alten Schalanter. Aus der 
Welt Zolad trat diejer jchwimmäugige, zerlumpte, nicht erſt zer- 
Iumpende Drecdjlermeifter unter Frau und Kinder, ein bis auf die 
Knochen verrohter Patron, eine jcheußliche Ausnahme, ein halb- 
vertierter Hallunfe, der fi im hellen Säuferwahnfinn gegen Recht 
und Sitte aufwirft, nicht mehr blos ein Hallodri, nicht mehr der 
typiſche Eleinbürgerliche Handwerker, in defjen zerrütteter Geftalt, 
der Dichter feiner Vaterftadt einen warnenden Spiegei vorhalten 
wollte. Wie Tyrolt feine Auffaffung energiſch durchführte, das 
war ein Eleined Wunder der Schaujpielfunft. Seden einzelnen 
Zug hatte er einheitlih und künſtleriſch in dad Gejamtbild zu 
verweben gewußt. Wenn er, ein wütiger Zrunfenbold, zum erſten 
Mal ind Zimmer polterte, umriß er den Charakter und ließ ein 
ganzes Lebensſchickſal vorausſehen. Die Erkenntnis dieſes Schickſals 
dämmerte ihm, ſchmerzlich ſchnell verlöſchend, auf, bevor er end— 
giltig von der Bildfläche torkelte, auf faulem Stroh zu verenden ... 
Gegen dieſe Leiſtung war nichts einzuwenden, als daß ſie nicht 
ebenſo deutlich wie die Zukunft dieſes Menſchen und ſeiner Klaſſe 
die Vergangenheit ahnen ließ, die ehrenfeſte Vergangenheit des 
wiener Handwerks, der der neue Geift mit ſeinem ruchloſen Opti— 
mismus, ſeinem dünkelhaften Drang zur Feſchheit nur zu erfolgreich 
Abbruch getan Hatte. Anzengrubers Drama gibt dieſen Zerſetzungs— 
prozeß. Wer ihn Ichaufpieleriich nicht wiedergeben will oder kann, 
darf nicht weniger geben als Tyrolt, aber ganz gewiß nicht fo 
wenig wie Herr Thaller, der in einer ärgerlich unernften Weiſe 
mit dem Spiel jpielt, der, ohne den leijejten Unterfchied zu machen, 
Kleift und Anzengruber, Stilfomödie und Dialekttragödie mit 
feinen abgeichmadten Geften und jeinen abgeftandenen Solojcherzen 
verbrämt und fich jehr verrechnet, wenn er Unter den Linden mit 
denjelben Mitteln zu wirken hofft wie in der Wallgafie. Wien 
war eine Theaterftadt. ©. J. 
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Dramatiſcher Nachwuchs. 
VIII. 

Wir ſahen bisher jene Fähigkeiten, von denen die Renaiſſance 
unfre® dramatifhen Stil ausgehen muß, ſich bei getrennten Gruppen 
junger Talente entfalten. Die einen, die fulturbollen Artiſten, haben 
die vieldifferenzierte Sprache de neuen Pathos, und fie haben den 
Iyrifhen Tonfall, der den Hörer unmittelbar ergreift und über allen 
dramatiihen Kampf hinweg ein ficheres Gemeinſchaftsgefühl heiligen 
Kunitfriedend zwiſchen Dichter und Zufchauer ftiftet. Und die andern, 
die leidenjchaftlih Elementaren, haben das fpradlidhe Vermögen zum 
dramatifchen Antithejenbau und die Kraft, felbftändig ſcheinende Geftalten 
ſzeniſch eindrudspolle Bewegungen ausführen zu laflen. Disjecta membra 
poetae. Wie aber, wenn in einem jungen Talent diefe Clemente 
zufammenjhöflen, wenn es gelänge, die befondern Worte ded neuen 
Leben? in dem Kampfrhythmus des Dramas anzuordnen, wenn die 
Iyrifhe Grundfonzeption, die Löfende Harmonie des Künſtlerwillens 
herauszuflingen vermödjte aus jedem Schritt der eigenwillig wandelnden 
Geftalten, wenn das Iyrifche Epigramm, der rhythmifierte Mimus ſich 
einjtelen! Dann ift der dramatifhe Hochſtil gefunden, der Stil, der 
individuellite® Leben mit allgemeinfter Bedeutfamfeit und den vollen 
Schein der Freiheit mit tieffter Gefegmäßigfeit vereint, der Stil, in dem 
da bejondere Leben unjrer Zeit zu einem Torweg gemwölbt fcheint, 
hinein in das ewige Leben aller Zeiten. 

Wenn all diefe Fähigkeiten ſich vereinen, jo find die Bedingungen 
gegeben — die Bedingungen, unter denen ein in die Tiefen reichendes 
Temperament, ein auf den Höhen wandelnder, klar orbnender Geift, 
furz, ein menjchliches Genie, das große neue Drama ſchaffen — kann. 
Ich weiß nicht, ob diefes Genie fchon erfchienen if. Aber einige junge 
Menſchen find auf den Plan getreten, in deren Temperament und Geift 
fih die Funftbringenden Kräfte fo glüdlih mifchen, daß mir fcheinen 
will: man darf ihnen heute feinerlei Möglichkeit abfprechen, felbft die 
höchſte nicht, ſoviel ihnen auch einftweilen zur Höhe noch fehlt. Alle 
jene Quellen des neuen dramatifchen Stils ftrömen im Bett ihrer Kunft- 
form zuſammen: nun bleibt zu erwarten, ob ihrer Seele jenes un- 
geheure Gefälle zuteil ward, das über Moorgründe und Sandbänfe 
hinweg das lebendige Wafler hinausreißt auf die hohe See. 

Der bisher mehr genannte bon den beiden jungen Leuten, an bie 
ih bier denke, ift Wilhelm Schmidt-Bonn. 

Wilhelm Schmidt-Bonn hat fi bisher durch zwei fehr fehlechte 
Stüde als ein jehr großes Talent eriwiefen. Denn ein „ſchlechtes Stüd“ 
ift im Grunde aud) fein in Berlin ſchon mit einigem Erfolg gefpieltes 
erſtes und beſſeres Schaufpiel „Mutter Landftraße‘. Man kann dieſem 
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Stück jo ziemlih alles nur erdenflihe Schlehte nachſagen: die Haupt» 
figur, diefer verlorene Sohn, der unerfhütterlic feit glaubt, der Water, 
den er ein halbes Menfchenalter lang vernadjläffigt und beleidigt hat, 
müſſe ihn mit offenen Armen empfangen, ift eben in diefem Kernpunkt 
ein ſchier unwahrfcheinliher Schwachkopf. Er wirkt hier nicht lebenswahr 
— aber aud fonft nicht, denn weder er nod) der eiferne Vater find ala 
befondere Individuen gejehen, fie find Typen, die ald Faktoren für das 
Stimmungdproduft de3 Autors eingejegt werden, fie find, wie fchon das 
Perfonenverzeichni3 jagt, eben „der alte Water“ und „fein Sohn Hans“. 
Damit hängt zufammen, daß die eigentlihe dee des Dramas, das 
Hinübergleiten de3 Sohnes aus dem Reihe der Wohnenden in das der 
Bandernden, der Sieg der Landitraße über das Haus, gar nicht geftaltet 
ift al3 dramatifches Gefchehen in einer Menjchenfeele.. Der Hand, dem 
man borher feinen Funken felbitfiherer Tüchtigfeit zutraute, der mit fo 
baltlofer Begehrlichfeit nad den väterlichen Fleiſchtöpfen Iangte, gewinnt 
dur da8 Spielmannszauberlied plöglic freien Entſchluß und entjagende 
Kraft, die Würde des freien Wandrerd. Das ift nicht ein fymbolhaltiger 
Lebensprozeß, das iſt kraſſe Allegorie. Aber, wenn man zu Ende ift 
mit diefem Sündenregifter, dann muß man, was einer ehrlihen Afthetif 
nicht felten geſchieht, bekennen, daß man trotz alledem durch und durd 
erjchüttert ift, ergriffen von der Macht eines Dichters, deffen Sprachgewalt 
fi in jedem Wort des Dramas anfündet. Wie wenig aud) die einzelnen 
Atome zu einem bollfommenen Organismus geordnet find, jedes einzelne 
Zeilhen trägt doch den Stempel des poetifhen Genies. Wenn etiva 
Hanſens Frau, das ſchöne, ſchwarzhaarig bleihe Zigeunerwefen, gleich 
mit ihrem erften Wort unauslöfhlihes Eigenleben gewinnt: „Küffe 
mid, wenn und niemand fieht” — fo ift das ſchlechthin ein Genieſtrich. 
Wenn die andre Frauengeftalt des Stüds, die in gefunder Schönheit 
blühende Nichte des Alten, Hanfens Augendliebe, eingeführt wird in 
einem Gefpräh durchs Fenfter — fie fann nicht kommen, weil fie ihr 
langes Haar kämmt — wenn fie dann fommt, für den fremden Wandrer 
einen Teller Suppe in Händen, den Zipfel der Schürze, die Brot, Butter 
und Meſſer birgt, zwilhen den Zähnen — fo fühlt man, wie hier 
faenifhe Situation und mimifhe Bewegung zu Trägern Iyrifcher Wirkung, 
erdabrüdender Märhenftimmung werden. Wenn der Spielmann zu dem 
Iheidenden Fahrtgenofjen jagt: „Es trifft fih, paß auf, daß wir noch 
irgend in der Welt aufeinanderlaufen, an einem Sommertag, auf 
einem Fled Wieſengras“ — fo fühlt man, wie fi hier die fehnfüchtig 
weite, zagborfichtig ftreifende Sprade der neuen Seele mit der Wirklich— 
feit vortäufchenden Härte des dramatifchen Tons vermählt.*) Wenn ber 


*) Der fünftlerifche Zauber dieſes wundervollen Satzes ruht nämlich 
einerjeit3 in dem läffig aparten „irgends“ und dem faft grotesk finnlichen 
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dramatifche Kampf fi in ſolchen Dialogftellen formt: „Laß mid hinaus! 
Rechtfertige dich vor den Wänden hier, du bift ihnen nicht gleichgiltiger als 
mir.“ „Ich laffe dich nicht.“ „Sch laſſe dich.“ „Ach Hänge mid) an deinen 
Rod wie ein Kind.“ „So zieh ih den Rod aus und leg ihn über den 
Stuhl” — da fühlt man daß hier die ſinnlich ftarfen Bilder dramatifcher 
Kampffraft, wie fie eiwa auch Eulenberg zu geben vermag, um einen 
leihten Ton reicher und weicher find, daß die allzu ſcharfen Umriſſe der 
Eharakteriftif in leifen Erfehütterungen fchwanfen. Und was diefe Er- 
[hütterung erzeugt, was mit einer füßen Traurigfeit und unverlegbarer 
Heiterfeit über dem äußern Geſchehen des Dramas erzittert, das ift 
eben jene Iyrifhe Kraft, deren leichte Schönheit die dramatifhe Schwere 
erlöft. Jene legte Kraft, die unmittelbar ein vertraute® Berhältnis 
ſchafft zwiſchen Hörer und Dichter, ein Verhältnis ruhiger Hingabe, 
fihern Geführtfeind, diefe große Kraft, um die ein Talent wie 
Eulenberg vergeblich ringt, fie lebt in der Sprache des Dichterd Schmidt- 
Bonn und gibt feinen noch ſchlechten Stüden einen heiligen Zauber. 
Die Iyrifhe Grundfonzeption (denn um des ſchönen Spielmannzliedes 
willen ward dies Stüd geſchaffen!) befruchtet Hier »inen gleich echten 
dramatifchen Inſtinkt. 

Darum muß man viel von diefem Dichter hoffen, ıdichon fein zweites 
Stück nad erheblich größere Schwächen hat als das erfte. Das rheinifche 
Kleinftadtdrama „Die goldene Für“ ift zwar gleich ftarf in der Iyrifchen 
Grundftrömung, die Menfchen diefes wehmütigen Bildes im Biedermeier- 
ftil, diefe vertrodneten Kontorleute, unter denen ein Fräulein Frühling 
jäh aufleuchtet und fchnell vergeht, diefe Menſchen find fogar ſchon 
etwas individueller gezeichnet als die Hauptfiguren der „Mutter 
Landſtraße“ — dafür aber tritt hier eine große Gefahr des Menjchen 
Schmidt-Bonn noch ftärfer hervor als im erften Stüd: eine Neigung zum 
Sentimentalen — was für den Künftler jofort eine bedenflihe Neigung 
zum Theatralifhen im übelften Sinne des Wortes bedeutet. Wenn dem 
Ihändlichen Berführer des Fräulein Frühling grade im enticheidenden 
Moment fein kranker Junge entgegen läuft und jo Umkehr und fittliche 


„aufeinanderlaufen“, die zugleich die Sprade der Wirklichkeit vortäuſchen 
und fie doch wirkſam fteigern, andrerfeit® in den refrainartig ab—⸗ 
ſchließenden, gleichgebauten Prädifatsbeftimmungen, die Ort und Zeit 
ganz unſicher allgemein, aber mit ftark fonkreten finnlihen Farben malen 
und fo das erregte Schwanken Iyrifher Wirkung Herborbringen ... 
Diefe detaillierte Wortanalyfe ftehe einmal bier, um das Wunderbare 
der poetifhen Leiftung in ihre legten erfaßbaren Elemente zu verfolgen. 
Dad Wunder wird dadurch nicht geringer, unfre Erfenntni® vom 
Weſen des fprachfünftlerifhen Prozeffeg aber ein wenig größer. — 
Dies den „ibealiftifchen“ Aſtheten zur Notiz! 
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Erfhütterung bewirkt — fo ift das in feiner innerlichen und äußerlihen 
Aufälligkeit faft eine fudermännifhe Geberde. Und Züge diefer Art, in 
denen ein fräftiger Theaterinftinft Wirfungen ernten möchte, die feine 
fünftlerifche Arbeit gefät hat, fehlen auch jonft nicht ganz bei Schmidt- 
Bonn und bilden die ernitefte Gefahr für die Zukunft diefes großen 
Talents. 

An dem polar entgegengeſetzten Punkte liegt die Gefahr des andern 
jungen Dichters, von dem hier zu reden iſt. Emil Ludwig iſt bisher 
mit dramatiſchen Gedichten hervorgetreten, denen gerade die breite volle 
Rundung zum theatraliſch Wirkſamen in fehlerhaftem Grade abgeht. 
Mit einer hitzigen Nervoſität, die überhaupt dieſen kulturell viel raffi— 
nierteren Künſtler von Schmidt-Bonns breitgetragener Rheinländerart 
ſehr unterſcheidet, wirft Emil Ludwig Dialoge und Szenen hin, deren 
ſprunghafte, treffende Aphorismenart den Leſer manchmal entzückt, den 
Schauſpieler aber, der das Weſentliche nur auf breit erbauter Lebens— 
grundlage geben kann, in jedem Falle zur Verzweiflung bringen würde. 
Wie Eulenberg nur Muskeln, jo gibt dieſer Autor oft nur Nerven — 
feinen Geftalten fehlt zum Leben das ſcheinbar Unwefentliche, die Fülle; 
feine Szenen, zu leicht zufrieden, die Ideen angefchlagen zu haben, ver- 
jäumen oft, in Handlung und Dialog die breite Rejonanz zu ſchaffen, 
die erſt ein theatralifch wirkſames Weiterſchwingen ermöglidt. Im 
Detail aber zeigt dieſer junge Künftler in vielleiht noch deutlicherem 
Grade als Schmidt-Bonn die Kraft zur Eingliederung des neuen Pathos 
in den dramatifhen Kampfrhythmus und zur Überftrahlung ſzeniſch ftarfer 
bedeutjamer Situationen und Bewegungen durh eine Iyrifhe Grund» 
ftimmung. In einigen erjtaunlichen Einzelzügen offenbarte diefe Gabe 
Ihon des Autors erſterſchienenes Werf „Ein Friedlofer“, das im übrigen 
dramatifch nicht in Betracht fommt, weil e8 — in viel höherem Grade 
als „Mutter Landſtraße“ — klare Allegorien für fymbolifches Leben 
gibt. (Ein Maler, der zwischen zwei weltenverjchiedenen Frauen ſchwankt, 
dofumentiert dies dadurch, daß er auf einem Gee, an deſſen beiden 
Ufern die beiden wohnen, Hin und her fährt!) Viel beträchtlicher ift 
Ludwigs zweites Werf „Ein Untergang“ (bei 3. Eaffirer, 1904): e3 
ift der Ausgang Lorenzos di Medici, de underwirrbaren Genießers, der 
feinen eigenen Untergang genießt. In der Unverwundbarfeit feines 
heroiſchen Epifuräertums ijt diefer Lorenzo eigentlich ein antidramatifcher 
Held — jeder Anfturm des Schidjald zerrollt zu feinen Füßen. Aber 
doch liegt Kampf in der Art, wie er fi jeinen Standpunft gegen die 
Berlodung fremder Leidenjhaften fichert. Hier gibt der Dialog Ludwigs 
Momente von hoher dramatifcher Kraft her, und wahrhaft bedeutend ift 
an diefer Dichtung die Kunft, mit der all dieſe zum Teil prachtvoll er- 
fundenen Szenen und Situationen in das Licht der Iyrifchen Grund— 
fonzeption getaucht find. Die Ruhe des fühlen weißen Sonnenuntergangs 
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liegt ergreifend über der Szene. Am ftärfften aber zeigt alle Gaben des 
Dichters ein der weitern Offentlichfeit noch nicht vorgelegtes Werk, das 
nicht3 Geringeres ald einen neuen „Dedipuß“ zu geben unternimmt. Das 
1901 entjtandene Werf ift noch nicht publiziert, weil es einem hervor— 
ragenden Komponiften der jüngern Generation als Tertvorlage dienen 
fol. In feinen rein Iyrifchen und wieder fehr allegorifhen Anfangs- 
ſzenen ganz wohl zur Vertonung geeignet, wächſt e8 gegen Ende zu fo 
eminent pfychologijcher Kraft und Größe an, daß mir die Einordnung 
diefer Sprachkunſt ins Gefüge einer („Mufifdrama“ Hin und her) Oper 
recht problematifch erfcheint. Der Dichter hat hier da& legte Zufammen- 
treffen des Dedipus und der Yofafte nah der Enthüllung zu geftalten 
gewagt und dies ungeheure Unternehmen mit einer erjtaunliden Kon» 
fordanz fzenifcher Erfindung und fprachlicher Kraft durchgeführt. Es gibt 
bier Momente von wundervoll tiefer Bildlichkeit: „(Dedipus — wahn« 
finnig — bat die Pforte ausgehoben und fteht nun auf der Schwelle, 
die Pforte fhräg vor ſich Haltend, wie einen Schild :) 

So reiß ich did, Portal des Ehgemaches, 

Du Pforte meines Glücks aus deinen Pfojten! 

Du ſtürzſt zu Boden, außgeriffene Schmad), 

Und krachend kehrt das Eifen rüd zur Erde |“ 

Noch ein andrer Augenblid, wo in tief dramatifcher Weile die Bes 
wegung den Sinn trägt, den die Worte verfünden : 

„Dedipus nimmt der Jokaſte mit feierliher Beweguuy, hald wahn⸗ 
finzig, Halb hingeriffen, den Gürtel ab, verläßt fie, ihn dor fi in den 
erhobenen Händen haltend :) 

Billtommen mir, du Gürteljchloß der Liebe, 

Du fpigige Wehr, wahjam um ihren Leib — 

Noch einmal öffn’ ich dich zu meiner Luft! 

Und zitternd, fo wie einjt voll Ungeduld, 

Zudt meine Hand erwartend und beflommen. 

Du goldne Spange, hinter dir liegt Licht ! 
(E: hat langfam den Reif geöffnet, in der Mitte gewahrt mar zwei goldne 
Soitzen. Er ſenkt langſam die Spigen in feine Augen —)“ 

Dies als farge Proben aus einem Stil, der diefe ganze furdhtbare 
Sene in gleich) großen Zügen von Mimus und Sprade führt. Diefer 
wiedierte Dedipus, der dem Mythos von der Mutter als Weib einen 
fnnbildlichen Wert für das tieffte Wejen der Erotif abzugewinnen trachtet, 
ft eine fo ftarfe Talentprobe, daß man viel von diefem Autor verlangen 
Jyarf. Zunächſt, daß er begreifen lerne, wie nicht die ſcharfe Ausprägung 
»es Weſentlichen im köſtlichen Eingelmomenten, fondern der breit aufe 
fteigende Zug planvoll aus der Fülle geförderter Afte das volllebendige 
Bühnenwerf entjtehen läßt. Yuliu3 Bab. 
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Dom morafifchen Problem 
des Schaufpielers. 


Daß die moralifche Perfönlichfeit des Schaufpieler® bon den ber- 
Ichiedenjten Völkern in frühern Zeiten, bis an die Schwelle unfres 
Beitalterd, verworfen ward, dieje Tatſache muß für den fünftlerifchen 
Menſchen von einer niederdrüdenden, ja unheimlih beflemmenden 
Gewalt jein. Man Halte fi nur vor: die Ausübung einer Kunjt 
— der lauterjte Eifer, die innerſte Gewißheit der Berufung, die ftärfjte 
Macht über die Gemüter vermochten daran nicht? zu ändern — ein 
fünftlerifcher Beruf macht, ohne perfönliche Verfehlung, „ehr- und rechtlos.“ 
Er jchließt zu Zeiten von der Gemeinſchaft der Gläubigen aus — bis 
ins achtzehnte Jahrhundert verweigert die proteftantifhe Kirche der 
inhonesta professio den Genuß de3 Gaframent® und das ehrliche 
Begräbnis. Er bewirkt nicht nur gefellfhaftlihe Achtung und politische 
Rechtloſigkeit — der Komödiant entbehrt aud, dem Landjtreidher, dem 
Kuppler, der Dirne, dem Henfer gleichgeftellt, die wichtigjte progefluale 
Waffe, den Kern des Rechtsſchutzes: angeklagt, vor dem Zivile oder 
Kriminalrichter, hatte der „Ehrloje“ nicht das jedem Freien zuftehende 
Recht zum Selbft- oder Reinigungseide, ja er galt überhaupt, auch ala 
Zeuge, al3 ein bon vornherein Unglaubwürdiger und Anrüdiger, für 
unfähig zum Eide. Der Hünftler zum Paria, zum aus der Gemeinjcheft 
Berftoßenen herabgewürdigt : ift diefe Erfcheinung, die, beiläufig bemerk, 
im alten Rom ganz die nämliche war, nicht jehr geeignet, über das 
innere Verhältniß der Gejellihaft nicht bloß zum Scaufpieler, ſondern 
zum Künftler überhaupt aufzuflären, der ihr vielleicht immer im Grunde 
ein Fragezeihen, ein Gegenjtand des Mißtrauens bleibt? Man bdenfe 
daran, daß in der volfstümliden Anfiht der Schaufpieler noch immer 
der SKünftler an fih ift. Und welche Abgründe von Leiden in der 
Seele des Künfter® müßten fih bei einer gejhichtlihen Betradhturg 
diefes Verhältniffes auftun, wieviel verlegter Stolz, fid aufbäumender 
und zähnefnirfchender Trogl Wieviel müde Einjamfeit, qualvolles Srre 
werden an fi, wieviel Selbjtveradhtung und böjes Gewiffen! Aber aud 
wie viele Überwindungen und damit ein allmählihes Werden und Er: 
ftarfen des Gelbitbewußtfeind des Künftlers! Und man beruhige fid 
nit damit, daß die ganze Frage für und doch nur antiquarifches Inter— 
effe babe. Das Problem dünft mid noch immer „aktuell“ genug. 
Denn es wäre ein höchſt leichtfertiger Srrtum, zu glauben, jene Wertung 
des Schaufpieler® ſei heute vollftändig überwunden oder höchſtens 
al belanglojes Ülberlebfel aus abgetaner Befchränftheit no vorhanden. 
Sie ift ebenjo wenig verſchwunden, wie etwa der Judenhaß mit der 
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Emanzipation der Juden aufgehört hat. Troß geſellſchaftlicher Gleich- 
ftellung, inmitten einer demofratiih nivellierten Geſellſchaft, bei aller 
äußern Ehrung einzelner Berühmtheiten, bei aller Anerkennung und 
Geltung der Schaufpielfunft! Wer durch die täufchenden Hüllen hindurch— 
fieht, der gewahrt, wie auf dem Grund ein gutes Stück des alten 
Mißtrauens, der alten Minderwertung liegen geblieben ift. Nur die 
Brutalität der Ablehnung hat aufgehört; fie ift feiner, geiftiger geworden, 
ja fie ift jogar in die höchiten Regionen fulturphilofophifhen und 
äſthetiſchen Denkens vorgedrungen; aber fie trifft in diefer Form vielleicht 
am empfindliditen, denn „die kleinſte Kluft ift am ſchwerſten zu über- 
brüden.“ Und e3 fann jehr nachdenklich ftimmen, wenn eine Zeit wie 
die unjrige, mit dem guten Willen ausgerüjtet, alte „hiſtoriſche“ Gegen- 
füge auszulöſchen, es doch nicht ganz vermocht Hat. Deutet diejes Miß— 
lingen vielleiht auf innere, ſchwieriger zu verſöhnende Trennungen hin, 
tie alle formale Gleichftellung noch nicht zudeden konnte? 

Sagt man bon jemand, um fein Verhalten zu fennzeichnen, er fei 
ein Scaufpieler, ein Komödiant, er jpiele ftet3 Komödie, fo meint 
mın damit noch immer etwas VBerächtlihes: man jagt damit von dem 
Zefprochenen aus, daß er als Eharafter unzuverläffig und ſchwankend, 
ignerifh, uneht und unehrlid fe. Daß er ein Menſch fei ohne 
Schwergewicht und Feitigfeit, unfähig, einer Perſon oder einer Sade 
vahrhaft zu dienen, nur um das eigene liebe Ich und deſſen wirfung3- 
oslle Geltendmachung bejorgt. Einer, der mehr aus fid) maden will, ala 
ex ift, der, ſelbſt leer, ſich mit einem entlehnten Anhalt füllt. Einer, der 
aw Gründen der Eitelfeit oder des Eigennußes andres befennt, als er 
imerlich glaubt, Gefühle vorheudelt, einen Schein voräfft, eine Maske 
vos Gefiht Hält, die fein wahres Weſen verberge. Ein Menſch, der 
„vielen“ will um jeden Preis, der alles, auch die höchſten Dinge, ge— 
wflenlo3 diefem Zwed opfert. Nun ift freilich der Sprachgebraud fein 
wbedingt zuverläfliger Führer, wie etwa dad Wort „Pfaffe“ beweift, 
dilen beleidigender Sinn heute wohl faum, nad dem Gefühl der 
Vehrzahl, den ganzen Priejterftand treffen fann. Aber e3 feheint mir 
dh nicht zweifelhaft, daß noch immer die meijten Menjchen, heimlich 
ver offen, bewußt oder unbemwußt, den Charakter des Schaufpielers in 
ünlicher Weife empfinden. Urteilt doch jelbft Niegiche im Sinne diefer 
Leinung, wenn er gegen Richard Wagner als jchwerften Vorwurf erhebt, 
e bedeute die Herauffunft des Schaufpieler8 in der Mufif und damit 
me Verfälihung diefer. „Der Muſiker wird jegt zum Scaufpieler, 
fine Kunſt entwidelt fih immer mehr al3 ein Talent zu lügen.“ 
Man ift Schaufpieler damit, daß man eine Einfiht vor dem Reſt der 
Renfhen voraus Hat: was al Wahr wirken foll, darf nicht wahr 
ein. Der Sat ift von Talma formuliert und enthält die ganze 
Piyhologie des Schaufpielerd; er enthält — zweifeln wir nicht 
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daran — auch deffen Moral.” a, Niekfche verfieht fogar ganze 
Kulturen und Gejhichtsepohen mit dem Kennzeichen „ſchauſpieleriſch“ 
als einem negativen Borzeihen. Wobei ich in diefem Zufammenhang 
mich nur mit dem Hinweis begnügen muß, daß bei Niegfche die mora— 
liſche mit einer äfthetiihen Minderwertung innig verfnüpft erfcheint; 
denn eine Kunft, die blos ein Talent zu lügen ift, fann aud als Kunft 
nicht viel bedeuten. In der populären Meinung wird man freilih im 
Gegenjag dazu die merfwürdige Gabelung ethifher und äfthetifcher 
Bertung bemerken: daß der Schaufpieler als Künftler aufs höchſte 
geihägt wird, daß feine Kunft die volfstümlichite, beglüdendfte und 
erregendfte ift, und daß dennoch die notwendigen feeliihen Voraus— 
jegungen feiner Künftlerfhaft ihn als Menſchen fragwürdig madher. 
Auf der einen Seite verleiht man dem Tun des Schaufpieler8 den Adei 
und die Würde einer Kunſt — und es fann nicht fehlen, daß diefe 
Auszeihnung den Träger dieſes Tuns ſelbſt erhöht und auszeichnet — 
auf der andern Seite ift man geneigt, mit dem Begriff „Schau: 
ſpieler“ etwas moraliſch Erniedrigendes zu verbinden, mit der einen Hard 
jo wieder nehmend, was man mit der andern gegeben hat. 

Betrachten wir einmal die Gründe dieſes Verhaltens. Wie fpiegek 
fih der Schaufpieler in der Seele des mehr moralifh als äfthetifd 
Drientierten? Muß es auf Ddiefen nicht unheimlich wirken, daß ein 
Menſch imftande ift, gleichfam auf Kommando jegliches Gefühl zu äußern, 
vielleicht gar zu empfinden, ohne einen wirklichen herborrufenden Anlaß? 
Eben ftand er noch fcherzend Hinter der Szene, und auf dad Stihwart 
fommt er in wütendem Affeft Herausgeftürzt. Er kann lachen und meiner, 
jubeln und wehflagen, toben und milde fein, ohne wirfliden Grum. 
Kt einem Menfchen, der diefes fann, zu trauen? Wenn er einer Er 
pfindung ſichtbaren Ausdrud gibt, ift es gejpielt oder nit? Empfindt 
er überhaupt noch? Muß nicht in einem Menfchen, der immerfort Gr 
fühle darftellt, der jein eigenes Gefühl beobachten muß, um es ſpäte 
darftellen zu können, muß da nicht alle Echtheit und Unmittelbarfeit de 
Empfindens durch diejen Mikbrauch verloren gehen? Und ferner: de 
Scauipieler, dort oben auf der Bühne, fann die verjhiedenften Geftalte: 
annehmen. Geitern jah ih ihn ala Schurfen, heute jehe ich ihn alı 
Heiligen. Bald ift er ein Narr und bald ein Weiſer. Einmal gan; 
Würde, Strenge und Ernit, ein andermal ein poffenhafter Wegwurf vor 
Handwurft. Diesmal ein Einfach-Schlichter, das nächſte Mal ein rätfel- 
haft Zufanmengejester. Welche von diejen Geftalten enthüllt fein wahres 
Weſen? Hit, wie er fi im Leben gibt, wie id ihn fenne aus dem 
Berfehr des Tages, ift diefes feine Wahrheit oder au nur Maske und 
Schein? Und am Ende ift an dem Kerl überhaupt nicht? Wahres ? 
Sondern fein Wefen ift eben, feines zu haben und immer nur Fremdes 
nachzuäffen, zu borgen und fi damit zu behängen? Wie fann fi ein 
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Charakter ausbilden, bei einer ſeeliſchen Dispofition von fo labiler Art, 
die nur darauf gerichtet ift, alle Arten von Charakteren nachzuahmen? 
Daß ſolche Vorftellungen einen wichtigen Grund des Mißtrauens und 
der Minderwertung bilden, namentlid der Widerwille gegen den Miß- 
braud der Empfindungen oder ihres fichtbaren Ausdruds, dafür mag 
ein Zeugnis aus den erſten Zeiten der Kirche, denen das Schaufpielerwefen 
bejonder8 verhaßt war, dienen. Es rührt von dem finjtern Gitten- 
prediger, dem aflyrijchen Asfeten Tatian her: „Ich habe einen Mimen 
auftreten gejehen und habe feine Kunjt bewundern müſſen. Doch bei 
aller Bewunderung mußte ich denfen: wie ijt er doch innerlich ein ganz 
andrer! Und äußerlich lügt er und etwas vor, dad er nicht ift, da er 
fih einmal ganz geziert und weibiſch verzärtelt (effeminiert) gibt, dann 
wieder die Augen rollt, feine Hände pathetiih Hin und her wirft, mit 
maskiertem Gefichte raft, bald die Aphrodite, bald den Apollo daritellt. 
Diefer Mann ift ein Ankläger gegen alle Götter, eine Quinteflenz des 
alten Aberglaubens, eine Traveitie der glorreihen Heldentaten, ein Dar— 
jteller von Mordgejdichten, eine lebende Illuſtration des Ehebrudes, 
eine förmliche Fundgrube jeglicher Tollheit, ein Großmeijter für alle 
Weiblinge, die Zuflucht der Verbrecher; und ein ſolches Subjeft wird 
don allen gepriefen!* Deutlih ift bier zu erkennen, was gegen den 
Schaufpieler einnimmt: es iſt nicht blo3 die Vorjtellung von ihm als 
geborenem Lügner und Sichverfteller ; es flingen nod andre tiefere Töne 
mit: einmal die Schmad, fih an einen unwürdigen Inhalt zu proſti— 
tuieren; und dann wird es als frevelhaft empfunden, die beiten, ſtärkſten 
und tiefiten Gefühle ohne der Kraft ihres Ausdruds entiprechenden Anlaß, 
nur zum Spiel zu mißbraudhen, zu profanieren, 

Damit find wir bei dem angelangt, was auch feinern Naturen, ja 
gerade ihnen, diefe Kunftübung und ihre Träger abftoßend und niedrig 
eriheinen laffen fann. Es ift nicht bloß der gelegentlihe ſchmachvolle 
Dienſt an einen erbärmlihen oder zuchtlofen Anhalt, e8 ift mehr noch 
die jeelifhe und Zörperlihe Proftitution an einen anonymen Haufen. 
Schon das rein Körperliche, Verkleidung, Koſtüm, Schminfe, mag als 
Wegwurf der Berfönlichkeit, ald Herabwürdigung ihrer gelten. Vor allem 
das Berufsmäßige daran: denn in erhöhter Feitesftimmung, im Übermut 
oder in feierlicher Ergriffenheit, wird Verkleidung und Maske al3 natür- 
li empfunden. „Es giebt vielleicht wenig Grauenhafteres für ums 
Laien der heutigen Zeit,“ fchreibt Richard Wagner in feinem Brief über 
das Schaufpieleriwefen, „als einen Schaufpieler vor dem Beginn einer 
Borftellung in der Garderobe, wenn wir dort einen Freund auffuchen, 
mit welchem wir furz zubor noch auf der Straße verfehrten. Am min- 
deften abſchreckend wirken Hier noch die graufamen alten und früppel- 
haften Masfen, wogegen die jugendlichen Helden und Liebhaber mit 
ihren falſchen Loden, verführeriſch“ gemalten Geſichtern und überzierlic) 
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ausftaffierten Anzügen uns zu wahrhaftem Entfegen bringen können.“ 
Kann fhon die Verkleidung als beihämende Masferade und Narrenfpiel 
wirken, um wie viel beflemmender und unwürdiger mag erft die feelifche 
Hingabe empfunden werden. Gelbit die Angehörigen des Berufs — 
e3 find freilich gewiß nicht die beften — find oft nicht frei von folden 
Inſtinkten. Es fommt garnicht fo felten vor, daß Schaufpielerinnen e3 
nicht über fi bringen können, eine Dirne dirnenhaft zu fpielen, aud 
wenn fie es gar wohl imftande wären, und dann erft recht nicht, wenn 
ihre perfönlihe Lebensführung garnicht weit davon entfernt if. Wie es 
beifpiel3weife auch Schaufpieler gibt, welche fi; eine Figur darzuftellen 
weigern, die im Stüde mit Fußtritten oder Prügeln bedadht wird. Na- 
mentlih das Erotifhe fommt hier fehr in Betracht: die Darftellung einer 
Liebesleidenihaft, eine brünftigen Begehrens gar durch eine Frau vor 
einer großen Menge kann ala eine große Unfeufchheit empfunden werden, 
nicht minder gut dargeftellte Künfte der Kofetterie und Verführung. Das 
gilt von allen Dingen erotifher Intimität, deren Ausdrud Gitte, Zart- 
gefühl und Scham vor Zeugen zu verbergen gebietet, und die hier ſich 
frei und offen vor einer Menge preisgeben. Und fo erſcheint überhaupt 
jede Rolle leidenihaftliher Natur als ein Akt feelifher Selbftentblößung. 
Das Heimlichfte, Verfchloffenfte, Tieffte fommt oder [heint zum Vorſchein 
zu fommen, da3 Stolze und Herrlihe wie das Gemeine, Kranke, Miß— 
geftalte und Verkehrte, das fonft in weiſen Schranken Gehaltene, mit 
borfihtigen Scleiern Berdedte — denn wo ift der Menſch, der nichts 
zu verbergen hätte? Muß der Scaufpieler — die Frage drängt fid) 
auf — nit aud als Menſch von diefer Schamlofigfeit fein? Hat er 
nicht aud) im Leben dieſe gefteigerte Neizempfindlichkeit, diefe Unfähig— 
feit, nicht zu reagieren, diefen Mangel an Zudt und Selbftbeherrfchung ? 
Empfindet e3 dod der Scaufpieler an unluftigen Abenden ſelbſt als 
ſchmählich, daß eine „Pflicht“ ihn zwingt, feine Seele nadt zu zeigen 
und feinen Leib in ein Narrenfleid zu fteden! Um fo begreiflicher, daß 
der mehr moraliſch ala äfthetifch gerichtete Laie ihn in diefem Lichte er- 
blidt. Und wenn er ein fo Beſchaffener ift, Scheu, Rüdfihten und Ehr- 
furdt, die die Gemeinfchaft fordert, nicht achtend, den Impulſen und jeglihem 
Affekt ein ſtlaviſcher Diener und Bekenner: fühlt fich diefe nicht im Recht, 
wenn fie ihn als gefellihaftswidriges Element ſich fanft oder rauh vom 
Leibe Hält? Der Verurteilung der Schamlofigfeit liegt freilich, beiläufig 
bemerft, die Vorftelung zu Grunde, der Schaufpieler fühle ſich mit feiner 
Rolle eins, lüge fie alfo nit vor — dennoch ift e8 wohl häufig der 
Fall, daß der Schaufpieler gerichtet wird, weil er lügt und weil er uns 
keuſch fei, obgleich dies nicht vereinbar. Aber es gibt noch biel 
ſchlimmere Widerfprüdhe, die in der menſchlichen Seele einträdtig neben- 
einander wohnen fönnen. Dr. Emil Geyer. 
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Das Tßeatermufeum. 


Ein Theatermufeum joll in Berlin gejhaffen werden. Der Redakteur 
der „Deutfhen Bühnengenoflenihaft“, Georg Richard Kruſe, Hat die 
Anregung gegeben, ein Komitee die Ausführung des Plans in die Hand 
genommen, im Leſſinghaus wird die Sammlung untergebradht werden. 
Weiteres ift bis jegt über das Unternehmen nicht befannt geworden, denn 
die wirkenden Faktoren wollen zunädjft in aller Stille zu einem faßbaren 
materiellen Ergebnis fommen, bevor fie der Öffentlichkeit die Grundzüge 
ihre8 Pland vorlegen. Den Plan an fih wird jeder willflommen 
heißen, der Intereſſe an Theaterdingen nimmt, und wer fich jemals mit 
bühnengejhichtlihen Studien befaßt hat, der wird mit mir der Anficht 
fein, daß fogar ein dringendes wiflenfchaftlihe® Bedürfnis für eine 
folde Gründung vorliegt. 

Es fragt fi) nur, in welcher Weife die löhliche Idee zur Ausführung 
gebracht werden fol. Denn vielerlei Wege ftehen offen. Das Theater- 
mujeum kann — und daran denkt der Laie wohl zunädhft — eine 
Erinnerungsftätte und Ruhmeshalle für verftorbene Bühnengrößen fein, 
ein Ruriofitätenfabinett, das: neben den Bildniffen der Gefeierten die 
Trophäen ihrer Siege und finnige Reliquien enthält. Etwa in der Art 
der Geiftinger- und Gallmeyer-Nifhen der wiener theatergefhichtlichen 
Ausftellung von‘ 1892, wo man neben anderm Kranzſchleifen, Brief- 
mappen, Kaffeetajjen und Schreibfedern verehrend bewundern fonnte. 
Dder e8 kann eine reihhaltigere Schaufammlung fein, die folde Zeug. 
niffe der theatergefhichtlihen Entwidlung enthält, die für die Menge des 
Publikums intereffant und lehrreih find. Oder man kann ſchließlich 
auch die Gründung eined wiſſenſchaftlichen Anftituts im Auge haben, 
deffen Sammlungen vor allem den Zweden bühnengefhichtliher Forſchung 
dienen follen. Wie Herr ©. R. Kruſe mir mitteilt, wird das berliner 
Unternehmen „feine wejentlihe Lücke“ enthalten und nad) feiner Durd- 
führung „alle Wünſche der Forſcher auf dem Gebiet der Theatergefhichte“ 
befriedigen. Es ſoll alfo eine Anftalt mit wifjenjchaftliher Grundlage 
werden, an die man die höchiten Anforderungen ftellen darf. 

Betrachten wir einmal, von diefer Boraußjegung ausgehend, die ſich 
darbietenden Möglichkeiten. Was zunächſt die äußere Geftalt anbetrifit, 
fo fönnte und müßte meines Erachtens die Organifation unfrer natur 
wiffenfchaftlihen Muſeen als Vorbild dienen, die befanntlic die ftrenge 
Teilung in kleine orientierende Schaufammlungen für das Publitum 
und in größere „efoterifhe“ Magazine für die Fachgelehrten mit Erfolg 
durchgeführt Haben. Die Vorteile diefer Scheidung liegen fo ar auf 
ter Hand, daß fie feiner befondern Erklärung bedürfen. Das Magazin 
fann alles aufnehmen, was aus wiſſenſchaftlichen Gründen der Sammlung 
einverleibt werden muß, ohne zugleih in feiner Gefamtheit für die 
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Maſſe des Publitums ein beſonderes Intereſſe zu Haben. Ind zwar 
wird man gut tun, bei der Aufnahme der Sammelobjefte von Anfang 
an die Grenzen möglichſt weit zu ziehen. Sogar eine ftreng aus— 
fhließende Beſchränkung auf das nationale deutſche Theater würde mir 
nit ratſam erjcheinen. Gerade unfere Bühnenfunft ift in allen ihren 
Entwidlungsphafen vom Ausland fo ftarf beeinflußt worden, daß 
beiſpielsweiſe das italienifche, engliihe, franzöfifhe und aud) das antife 
Theaterwejen aus dem Plan des Theatermufeums nit gang aus— 
geichloffen werden darf. Ach erinnere nur daran, welche Bedeutung die 
Typen der italienifhen commedia dell’arte, die engliſchen Komödianten 
des jechzehnten und jiebzehnten Jahrhunderts, die Shafefpearebühne und 
die Operndeforationen der italieniihen Spätrenaiffance für die Geftaltung 
des deutſchen Theaters gehabt haben. Natürlid) wird das Hauptgewicht 
immer auf die nationalen Erjheinungen gelegt werden müflen, und das 
Ausland braudte nur foweit herangezogen zu werden, wie für das Ver- 
ſtändnis jener dienlich und notwendig ift. 

Die Gruppierung des Materials ergibt fih von ſelbſt aus der natur 
gemäßen Preiteilung: Theater, Enjemble, Drama. Die Anordnung 
müßte in der Hauptſache nah chronologiſchen Gefihtspuntten erfolgen, 
ohne gelegentlihe Abweichungen auszujhliegen. Den möglichen Inhalt 
der einzelnen Gruppen im Detail auszuführen, fanı natürlich nicht 
meine Abficht fein. Alles, was mit dem Theatergebäude zufammenhängt, 
das Außere und Innere der Scaufpielhäufer, die Zufchauerräume, 
Bufchauerfige, Garderoben und Foyer, die Bühnen und Bühnenein- 
richtungen von den primitiven Schauftätten der mittelalterlichen geiſtlichen 
Spiele, den „Faftelabend3burgen“, den „Brüggen“, den Podien und 
„Hütten“ der engliihen Komddianten bis zu den modernftien Errungen- 
ſchaften des Asphaleiaſyſtems und der Drehbühne, die Geheimniffe des 
Schnürboden® und der Verjenfung, alle Arten von Bühnenmafchinen 
und »deforationen, die Beleuchtungseinrihtungen und die Sicherungen 
gegen Feuer und Unfälle: alles dies und noch einiges andre könnte, 
teil in Natura, teil in plaftifhen Modellen, teil in bildlicher Re— 
produktion oder Rekonſtruktion, den reihen Inhalt der erften Gruppe 
bilden, bei deren Zufammenjegung auch das Marionettentheater nicht zu 
vergefjen wäre. Die zweite Abteilung würde dann neben den Porträts der 
Schaujpieler und Bühnenleiter Zufammenftellungen von Theaterfoftümen, 
Figurinen, PBerrüden und Masten enthalten. Daran müßte fi eine 
Sammlung von grammophonifhen Walzen anſchließen. Ich unterfchäge 
das Dugend Gründe, das gegen diefe Forderung anzuführen wäre, 
feineswegd und gebe mid in Hinfiht auf die Dürftigfeit und Unvoll— 
fommenheit des heutigen Bhonographen feinen optimiftiihen Täufhungen 
bin. Trotzdem: iwie wertvoll würde es für den Theaterhiftorifer unferer 
Zage jein, wenn ihm beiſpielsweiſe von einem Efhof, einem Schröder, 
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einem Ludwig Devrient auch nur wenige farge Bruchſtücke eines Monologs 
oder einer darakteriftiichen Dialogftelle auf diejen Wege erhalten wären! 
Um wieviel plaftifher und farbenreicher würden feiner nachſchaffenden 
Phantafie die Bilder jener Großen erjcheinen, von deren künſtleriſcher 
Urt er fih heute trog der eingehenden Schilderungen begeijterter Zeit: 
genofjen faum einen matten Begriff zu bilden vermag. Die Gründung 
eines möglichjt umfaflenden grammophoniihen Archivs Halte ich danach 
unter allen Umjtänden für eiue der wichtigiten Aufgaben des Theater: 
mujeums. Die dritte, alle auf das Drama bezüglihe, jowie fonjtige 
Ihriftlihe Dokumente enthaltende Abteilung würde fi im großen und 
und ganzen als eine Bibliothek darfiellen. Die Texte von Theaterftüden, 
und zwar namentlih von jolden, die nicht in die Literaturgejchichte 
übergegangen find oder überzugehen Ausſicht haben, die aber als erfolg- 
reihe NRepertoireftüde für den Gejchmad ihres Publikums und das 
Kulturniveau ihrer Zeit charakteriftiich find, wären hier aufzunehmen. 
Ber die Erfahrung gemadt hat, wie ſchwer folde von den öffentlichen 
Bibliothefen meift ausgejchloffenen, dem Theaterforfcher aber unentbehr- 
lihen Terte oft ſchon nad wenigen Jahrzehnten aufzutreiben find, der 
wird von der Notwendigfeit diefer Sammlung überzeugt jein. Theater— 
zettel, Anfündigungen von Borftellungen, Schaujpielerfontrafte, Theater- 
billet3, Kritifen u. a. m. würden dieſe Abteilung vervollitändigen. Ob 
ihr ſchließlich noch eine regelrechte Bibliothef von bühnenwifjenjchaftlichen 
Werfen anzugliedern jei, mag zweifelhaft erſcheinen. Als Gegengrund 
fann man anführen, daß ji) durch eine folde mit der Idee des Ganzen 
nicht notwendig zujammenhängende Erweiterung de3 Planes die Ber- 
waltung des Mujeums allzu jchiwierig gejtalten würde. Andrerfeits 
aber wäre zu berüdjichtigen, daß eine einigermaßen volljtändige theater- 
wiffenichaftlihe Bibliothef heute mit verhältnismäßig geringen Mitteln 
zufammengebracht werden fünnte, während dies in abjehbarer Zeit wahr- 
jheinlih überhaupt nicht mehr oder doch nur bei einem unvergleichlich 
größern Koftenaufwand möglidy fein wird. Die tatfräftige Beteiligung an 
bühnengeſchichtlichen Forſchungen wächſt eben von Jahr zu Jahr, und das 
jegt nod in Menge auf dem Bücermarft vorhandene Material dürfte 
bald in einigen Dugend Privatbibliothefen begraben fein. 

Aus den Borräten des Magazins und etwa auch der Bibliothef wäre 
jodann die Schaufammlung zufammenzuftellen, die neben einer ftändigen 
wenn irgend möglid aud wechjelnde Ausftellungen enthalten müßte. 
In diefen — ich denfe dabei an die regelmäßigen Sonderaugftellungen 
im Oberlidtfal unjeres® Sunftgewerbemufeums — könnten von Zeit zu 
Zeit Kolleftionen zufammengeftellt werden, die das Publikum über die 
Entwidlung oder den heutigen Stand einzelner wichtiger Zweige des 
Zheaterwejend orientieren; etwa in Bezug auf das Koftüm, die Des 
foration, die äußere Bühnenform, den Theaterzettel u.f.w. Diefe Sonder: 
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ausftellungen würden dem Mufeum vor allem den Vorteil bringen, daß 
da8 Intereſſe des Publitums an dem Unternehmen immer aufs neue 
gewedt wird. 

Benn ih nicht fürchten müßte, in meinen Wünſchen und Hoffnungen 
allzu ausſchweifend zu erfcheinen, fo würde ich ſchließlich noch im Rahmen 
des Mufeums die gelegentliche Veranftaltung von Aufführungen älterer 
auf dem heutigen Theater nicht mehr lebensfähiger Bühnenwerfe im 
harakteriftiihen Stil ihrer Zeit befürworten. Zunädft freilich gilt eg, 
die organifatorifhe Baſis zu haften und ſoviel Material zufammen- 
zubringen, daß die Gründung und Eröffnung des Mufeums überhaupt 
möglid wird. Hoffen wir, daß die Männer, die am Werke find, den 
rechten Weg und auf diefem Wege die notwendige Unterftügung finden 

Dr, John Schikowski. 


(Prolog. 

(Zur Eröffnung des düffeldorfer Schauſpielhauſes“). 
Bereit ift alles. Feſtlich fteht das Baus. 
Ihr wartet offnen Augs auf unfer Spiel, 
Bald Plingt das erfte Wort zu euch hinaus — 
Was fpridıt, verfpricht da ein Prolog noch viel? 
£eicht ifts, am Sefttag große Worte fagen, 
Doch fchwer, fie halten in den Werkeltagen. 
Ihr müßt uns helfen! Wenn der Tag verblaft 
Und jedem feine Laft vom Rüden fällt, 
Dann laden wir euch bei der Kunft zu Gaſt 
Und loden euch in eine andre Welt. 
Ihr follt euch felbft im bunten Bilde fehen 
Und lähelnd oder weinend euch verftehen. 
Die Bühne hält euch euern Spiegel vor 
Und löft des Lebens Qual in leichtes Spiel; 
Aufatmend blidft du dann von dir empor 
Und fühlft, was Zufall an dir ift und Siel, 
Hörft dich aufwühlen und dich wieder fchlichten: 
Vach ihrer Bühne ift die Zeit zu richten. 
Bleibt uns getreul Ihr fpielt die Zukunft mit, 
Ihr müßt uns helfen. Kommt, fo oft ihr wollt! 
Ihr müßt bewahren, was die Kunft erftritt, 
So habt ihr euerm Leben Dank gezolit. 
Dem Beften woll’n wir zu gefallen ftreben: 
Die Band draufl So mag ſich der Dorhang heben. 

Herbert Eulenberg. 
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Rund ſchau 


Der achtzigjaͤhrige Haaſe. Unter | wachen, ſondern gleich im könig— 


der Erde ſchon liegt jene Zeit, 
deren repräjentativer Schaufpieler 
Friedrich Haafe gewefen ift. Unter 
der Erde lag fie ſchon lange, als 
Haaje vor zehn Jahren im Schau- 
ipielhaufe zwei volle Monate hin- 
durh einen höchſt geräuſchvollen 
Abihied nahm. Damals war der 
rechte Augenblid, die fünftleriiche 


Unterbilang dieſes dauerhaften 
Lebens zu — Heute läge es 
nahe, einen Virtuoſen einen Bir- 


tuojen fein, alte und neue Schau— 
jpielfunft auf ſich beruhen zu laſſen 
und einem wunderfhönen, unerhört 
rüftigen alten Seren freudig und 
im voraus neidiich dazu zu gratu— 
lieren, daß er noch atmet im rofigen 
Licht. 


Es geht nit. Es ginge, wenn 
die andern damit begnügten. 
Sie aber vollführen feit Tagen, 
feit Boden einen läftigen Lärm, 
fabeln von dem größten deutſchen 
Schaufpieler des neunzehnten 
brhundert3, von der leuchtendften 
ierde feines Standes, bedichten, 
photographieren und interbiewen 
diefe Zierde, verewigen die Weid- 
beit3fprücdhel der Zierde über Ibſen 
und Hauptmann — furzum: fie 
ftiften, wie immer, Verwirrung. 
Da muß denn dod) irgendwo auch 
die Wahrheit zu ihrem Recht 
fommen. Sie lautet, viel weniger 
bolltönend als die Lüge: daß Frie- 
drih Haafe an und 15 fih ein 
häufig amüfanter Epifodenfpieler, 
in feiner Madtftellung aber ein 
Feind der echten Scaufpielfunft 
und ein Berderber des literarifchen 
Geſchmacks gewefen ift. 


Geburt3ort und Erziehung haben 
ier Wwirflid einmal Wefen und 
eg eines Künftler® bejtimmt. 

Haaſe ift nicht nur in der Atmo- 
ſphäre des berliner Hofes aufge» 


lichen Schloffe geboren. Bater: 
Kammerdiener. Taufpate: Friedrich 
Wilhelm der Vierte. Lehrer: Lud- 


wig Tied. Tief bleibt am un= 
wirffamften. Entjcheidender ijt das 
Hofmilieu. 3 giebt vollendete 


Umgangsformen und zwingt zur 
eleganteften Hülle. Haaſe wird 
früh ein rag Ne wie jpäter 
Sonnenthal in Wien, wie heute 
Le Bargy in Paris. Auch die 
förperlihen Mittel fönnen nicht 
blendender fein: das feinfte Profil, 
die gefhmeidigfte Geftalt, die ritter- 
lichfte — die ſchmalſten 
Lippen, die blaublütigſten Hände. 
Dazu findet ſich das Raollen— 
fach von ſelbſt. Es iſt, in den ber- 
ſchiedenſten Abſchattungen, ein ein» 


gge Typus: der abenteuernde 
riſtokrat, der verſchmitzte, 
latte Diplomat, der blaſierte 


evalier, der lüſterne Hageſtolz 
von vornehmer Abkunft, der gecken⸗ 
haft verlotternde Dümmling. Dieſer 
Typus wird Haaſes Domäne, nach— 
dem ſeine untiefen Anlagen und 
ſeine aufs ra er gehenden 
Abfihten ihn am berliner Hof» 
Theater neben Defloir und Döring 
unmöglich gemadt und abgeflärte 
Männer wie Gubig und Rüötſcher, 
die kritiſchen Mächte des dor⸗ und 
des nachmärzlichen Berlins, faſt 
ur Verrohtheit aufgereizt habeu. 
An diefen Typus fallen Figuren 
wie der furdtbar traurige und 
furdtbar radebrehende Königs— 
leutnant, wie der ausgemergelte 
Klingsberg und der rer 
Rocheferrier in der „Partie Piquet“. 
Mit diefen drei Rollen und ein 
paar .. die alle durch 
mühfam erfonnene und geſchickt 
aufgefegte Nuancen bon einander 
abgehoben wurden, ift Friedri 
Haaſe ein halbes Jahrhundert dur 


die alte und die neue Welt ges 
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zogen, nichts in Ehren haltend als 
„Die Dramaturgie des Kaſſen— 
rapport3 und de3 Eiſenbahnfahr— 
plans“ — um ein hübſches Wort 
von Mearteriteig zu gebrauchen. 
Wer fi ein ungefähres Bild machen 
will, wie Haaſe dieje Rollen geipielt, 
was er überhaupt gefonnt hat, der 
jehe jegt Baflermann in „Benignens 
Erlebnis“. Wer willen will, was 
er nicht gefonnt Hat, der jehe 
Baflermannı in andern Rollen, 
al3 Traumulus, al3 Sala und als 
Bolfsfeind. Es ift fchwer abzu— 
jtreiten, daß hier exit die große 
Scaufpielfunft beginnt, und daß 
Haafe immer im Vorhof ge= 
blieben ijt. 


Zum großen Schaufpieler haben 
ihm jo ziemlih alle Eigenfchaften 
gefehlt. Er hatte feine Leidenichaft, 
feinen Humor, feine Naivität und 
feine Phantaſie. Er fonnte fein 
Herzeleid, feinen Übermut und feine 
Liebe ausdrüden. Dieje äußerlich 
reich bemittelte war eine innerlid) 
arme Natur. Wenn es Sade der 
Schaujpielfunft ift, die Seele in den 
Körper zu treiben, dann war er 
eigentlich fein Schauipieler. Denn 
bon Seele hat er nie etwas jpüren 
lafien. So blieb der Körper. Und 
in der Beherrijhung des Körpers 
hatte er es allerdings weit gebracht. 
Er jpielte mit allen Vieren! Mit 
Schultern, Armen, Hüften und 
Waden. Wenn es jchidlich gewejen 
wäre, barfuß zu fommen, hätte er 
auch mit den Zehen gefpielt. Was 
er jih da entgehen laſſen mußte, 
fam dem vierten Finger der linfen 
Hand zu gute, der nun umfo öfter 
und umfo lieber fragend über den 
Tiſch fuhr. Solcher drolligen Künſte 
waren noch mehr: ein hochge— 
zogenes Huſten, Krähen und 
Krächzen, ein Quetſchen, Quiet— 
ſchen, Gurgeln und Durchein— 
anderkollern der Vokale. Mit 
dieſen Künſten wurde Shylock, 
— der Dritte, König Philipp 
un 


— Hamlet in gemäßigter 


Form ebenſo liebevoll bedacht wie 
die Wachsfiguren von Raupach, 
Kotzebue, Benedix und Gutzkow. 
Die gute Schauſpielkunſt bemüht 
ſich, noch aus Virtuoſenſtücken 
Naturgebilde zu machen; Friedrich 
Haaſes Kunſt war immer bemüht, 
ſelbſt aus dichteriſchen Naturgebilden 
Virtuoſeneffekte zu ſchlagen. Die 
Schauſpielkunſt, die wieder Dialog— 
kunſt, Enſemblekunſt werden wollte, 
nachdem ſie zur Monologkunſt wan— 
dernder Sterne herabgeſunken war, 
hat ein Mann wie Haaſe zu lange 
und zu mächtig aufgehalten, als 
daß wir an ſeinem achtzigſten Ge— 
burtstag auch den Künſtler, nicht 
bloß den unerhört rüſtigen alten 
Herrn zu feiern hätten. 


Iſt er denn aber wirklich ſchon 
oder erſt achtzig? Man kennt 
Baumeiſters Antwort auf die Frage, 
wie alt Sonnenthal ſei: „Bis 
vierzig waren wir gleich alt; dann 
hab ich ihn verloren.“ Im Gegen— 
lat zu den Schauſpielern, die lang— 
jamer altern als Me Alters 
genofien, liebt e3 Haaſe, fchneller 
und immer fchneller zu altern. Im 
Jahre 1881 gab er an, 1829 ge— 
boren zu jein. 1896 befannte er 
ih) plöglid) zu 1826 und 1906 
noch plöglicher zu 1825. &3 wäre 
böswillig, anzunehmen, daß er das 
getan hat, weil er die Feier des 
fiebzigiten und des adıtzigiten Ge— 
burtstags nicht erwarten fonnte. 
—— darf man danach darauf 
gefaßt ſein, daß er anno 1913 das 
Geburtsjahr Hebbels und Wagners 
zu dem ſeinigen machen wird: 
denn ganz anders als ein Neunzig— 
jähriger wird nun doch einmal 
ein Hundertjähriger gefeiert. 


©. J. 





Metropol-Theater. Ach bin im 
„Metropol-Theater“ gewefen, und 
da gebietet zunächſt die Ehrlichkeit, 
zu fonftatieren, daß ich mid) (abjeit3 


Die Schaubühne 


257 





aller fritiihen Erwägungen) jehr 
gut unterhalten habe. Sodann tft 
zu jagen, daß die kritiſchen Er— 
wägungen, die nahfommen, durch— 
aus nicht rein negativer Natur find. 

Das berliner Bublifum bat fi 
im Metropoltheater eine neue Form 
ſzeniſcher Genüſſe gejchaften. Eine 
neue Form: denn dieſe „Jahres— 
revue“, dieſe loje VBerfnüpfung 
humoriftiih behandelter Altuali— 
täten, die ganz auf den Schein 
von „Handlung“, von pſychologiſch 
und äußerlich begründeter Folge 
der Gejchehniffe verzichtet — Dies 
ift eine neue Jorm und zwar im 
ſtiliſtiſchen Sinne eine viel reine 
lihere al3 die mit Ballet und 
Senfation3wigen überjchüttete Poſſe. 
Sa, ich perjönlid fühle mich bei 
diejer ehrlichen Amüjeurfraft wohler 
al3 bei Sudermannſchen „Trauer-“ 
und Blumenthalihen „Auftipielen“ 
— eben der Ehrlichkeit wegen. Und 
dieſe neue Form ift eine Schöpfung 
de3 berliner Publikums: denn auf 
dem Wege über die Trifotpofle 
hat dies Publiftum dur feinen 
einjeitig fonzentrierten Beifall an 
Operette, Volksſtück, Poſſe diejenige 
Auslefe vollbradt, die für den 
folglamen Autor und Direktor 
nichts übrig gelajlen hat als eben 
dad, was das Metropoliheater jegt 
bietet. Daß fein Einzelner, ſondern 
wirflih das Publikum hier Autor 
ift, das hat Vorteile und Nachteile 
angleih im Gefolge: einmal muß 
dies neue Broduft, als etwas or— 
aniſch Gewachſenes, einen fo ent- 
chiedenen Gejchmad befunden, d. h. 
einen jo einheitlihen „Stil“ haben, 
wie e3 bei diejen ſzeniſchen Witz— 
blättern tatfächlid” der Fall iſt — 
dann aber muß dies Produft jo 
ichlecht fein, wie der Gejhmad des 
berliner Bublifums und wohl jeder 
von feinem überlegenen Geijt ge— 
leiteten Maſſe. Da liegt es! Die 
im Metropoltheater gefundene Form 
jheint mir höchſt wertvoll; Die 
Bühne als ein fröhliches Volks— 
gericht auch über die kleinen Aktu— 


——— — — — — — — — — — — 


alitäten des öffentlichen Lebens, ein 
„Simpliziſſimus“ auf dem Theater: 
das wäre ein ſehr wünſchenswertes 
Ziel, ja eine ſozial wahrhaft be— 
deutende Sache! Aber was man 
bis jetzt bietet, das iſt nicht „Sim— 
pliziſſimus“, das iſt kaum „Dorf— 
barbier.“ 

Kein andrer Geiſt leitet dieſes 
Stück als der Wunſch, allen zu ge— 
fallen — Lokalanzeiger-Geiſt. Der 
demokratiſche Bürger ſoll auf die 
Koſten kommen, aber auch der loyale 
Beamte; die Frauenrechtlerin, aber 
auch die „deutſche Hausfrau“; der 
„Seceifionift“, aber auch der 
Schillerianeer — man will allen 
gefallen. Und das iſt ihlimm. Das 
nimmt allem den mutigen Elan 
einer Berfönlichkeit, die einheitliche 
Frechheit. Es wäre äſthetiſch und 
ſchließlich auch kulturell faſt gleich, 
ob ein Ultrakonſervativer oder ein 
Revolutionär dies ſzeniſche Witblatt 
redigierte — nur Ultra müßte er 
fein, frechverwegner Parteigänger, 
ein QTemperament. Ariſtophanes 
war ftodreaftionär . . . Und da 
liegt das Ziell Die großen Ko— 
mödien des Ariftophanes hat man 
mit Fug die Wigblätter der Antife 
genannt: die im Metropol-Theater 
entitandene Form fann Ausgangs— 
punft einer neuen ſatiriſcher Bühnen= 
funft großen Stils werden — wenn 
ein aroßes Temperament darüber 
fommt. 

Einitweilen aber fchreibt Der 
Geihmad de3 berliner Publikums 
fouberän duch Herrn Freund dieſe 
Stüde und verdirbt etwa jo echt 
ariftophanifhe und gar nicht uns 
wigig a Motive, wie die 
Szene im Himmel, durd einen 
Bufag ranziger Gentimentalität. 
Dennoh gelingt einzelnes jchon 
ganz famos: die Ruhſtratſatire, 
das Hiberniaduett, das Auftreten 
bon Riccaut-Delcaffe, der feitliche 
Einzugsihlädter zu Pferde, die 
Elgaparodie mit den urkomiſchen 
Kloſterchören — das ſind alles 
ſchon recht gute Dinge. Bauſteine 
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für Beſſeres. Am meiften dämmern 
einem freilihd die Möglichkeiten 
diefer Kunftart auf, wenn auf der 
Bühne der Künftler Joſef Giam- 
pietro, diefer große Tragikomiker, 
fteht und jedem Witzwort durd) 
Ton und Geberde menſchliche Tiefe 
leiht. In feinem Stil dämmert die 
Zukunft neuer ariftophanifher Ko— 
mödien. Borläufig allerdings bleibt 
Möglichkeit von Gegenwart nod) fo 
weit entfernt wie Ariftophanes von 
Julius Freund. Bb. 





Strindbergs „Rameraden“ in 
Wien. Mit „Kameraden“ meint 
Strindberg die Emangzipierten, die 
fameradihaftid an den Mann 
Angebiederten. In diefem Stück 
nimmt er fie, fo weit fein Grimm 
nod) lachen fann, Iuftig — nachdem 
er fie in den „Gläubigern“ und im 
„Bater“ tragifch genommen hatte — 
macht ſich nichts außihrer parafitifchen 
Berihmigtheit und meint, wenn 
einer nur mannhaft genug ift, fo 
fann er fie ſchon noch unterfriegen. 
Dad ganze Stüd ift ein einziges 
Erempel darauf, das in Dugende 
von lUntererempeln zerfällt. Die 
„Kameraden“ find natürlih&heleute; 
Maler und Malerin. Er der Künftler, 
fie die Diebin feiner Kunſt; er der 
Berdienende, fie die Diebin feines 
Geldes; er der Herr, fie die Diebin 
feiner Herrſchaft. Die SKleinheit 
ihrer Mittel und die Ungeheuerlich- 
feit ihres Zweckes — den Mann 
bis zur Vernichtung auszufaugen — 
ftogen in den wigigften Kontrajten 
aneinander; ein erjchütternd ernit- 
Aber dieſes Zerlegen 
Iharf erfonnene Bei⸗ 
fpiele löjt auch die ftarfe dramatifche 
Linie flatterhaft auf. Zuviel Vor— 
gänge und zu wenig Aktion. Und 
eine Kette von Für und Wider, die 
eifern dur das Stück raſſelt; feft- 
ehämmerte Logik, in flammenden 
Anitintten gehärtet. Am Ausgang 
fteht denn auch ein Entihluß ftatt 
eines Schlufjes: der Mann jagt 


— —ñ— — EEE, 


endgiltig Nein, und das Weib weiß 
keine Antwort mehr. 

wiſchen dieſen ſchnurgeraden 
Reihen von Vorausſetzungen und 
Schlüſſen bewegen ſich ein par 
prachtvolle Figuren von echteſter 
Farbe und eigenſtem Leben. Streicht 
man auch alles weg, was in der 
Komödie gegen die Emanzipierten 
bewieſen werden ſoll, ſo bleiben 
doch dieſe Menſchen beſtehen, echt 
und wahr und ewig — über jedes 
feminiſtiſche Zeitalter hinaus. Be— 
weiſe find Nichts; das große unver⸗ 
ſtändige Gefühl, das * nicht biegen 
und nicht zwingen läßt, iſt die Seele 
eines Werks, * Schönheit und 
ſeine Dauer. 

Direktor Jarno, der jetzt in zwei 
verſchiedenen Theatern (dem Joſef—⸗ 
ſtädter und dem Luſtſpiel-Theater) 
wei verſchiedene Literaturen 

urcheinandermengt, hat, als 
Regiſſeur wie als Darſteller, 
die richtige Energie für dieſe 
gewaltſamen Stücke. Er führt 
alle Szenen mit einer wunderbaren 
Reinheit und Kraft des Ausdrucks 
auf ihre richtige geiftige Höhe, ver- 
fteigt fid) nie in unwirkliches Pathos 
und weiß doch auch dem ruhigen 
Geſpräch einen BDrud innerer 
Spannung zu geben, der alle 
Möglichkeiten kommender Explofi- 
onen in fih bat. So rettet er den 
Sinn des Stüd3 unverfehrt an den 
ihweren Unzulänglichfeiten feiner 
Mitjpieler vorbei. Willi Handl. 


Biendards „Heilige —— 
in Weimar. Am 21. Oftober hat 
am Großherzoglihen Hoftheater zu 
Beimar die Uraufführung von 
— Lienhards „Heiliger Elifnbeth“ 
tattgefunden. Wohl in dem heim- 
lihen Gefühl, daß fein Werf einer 
dramaturgifhen Würdigung nicht 
ftandzuhalten vermag, hat Lienhard 
felbft es als „dramatifche Dichtung“ 
bezeichnet. Mit einer Dichtun 

haben wir e8 nun auch zu tun un 

zwar mit einer echten, rechten 
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Lienharddihtung, die durch ihre 
fangvolle Versſprache und die ein- 
gejtreuten prädtigen Iyrifchen 
Stellen ihren Eindrud auf empfind- 
fame Gemüter nicht verfehlt und 
al3 ein hübſches Epos oder ein 
Leje- und Buchdrama angeſprochen 
werden darf. Nur ein dramatifches 
Gebilde ift das Werk nicht. In 
einem Drama höhern Stils — das 
zu fein das Stück doch Anſpruch 
madt — wollen wir große Leiden- 
Haften jehen, die in einem zus 
ammenhängenden Kampfe mitein- 
ander ringen ; wir wollen vor allem 
eine Handlung jehen, die einheitlich), 
in einem Zuge nad einem be— 
ftimmten Ziel hin und mit innerer 
Notwendigkeit fih entwidelt. Es 
genügt da keineswegs, wie Lienhard 
zu glauben fcheint, ſzeniſch wirffame, 
pomphafte Praffentzenen abwech⸗ 
ſelnd mit a rk oder poltern- 
den Dialogizenen, die für das 
Ganze — er weniger belanglos 
ſind, einfach aneinanderzureihen, 
das Lebenselement des Dramas 
dagegen, die Handlung, nur anzu— 
deuten oder, ſiatt fie in ihrem Ver- 
lauf darzuftellen, und nur auf ein 
paar Etappen zu führen, wo fie Halt 
madt. Befriedigen fann an diefer 
„dramatifhen Dichtung “eigentlich 
nur der Erpofitionsaft und bon 
dem zweiten der Anfang, mit 
weldem die Handlung madtvoll 
Se einfegt, um die ſchönſten 

offnungen für das Stüd zu er- 
weden. Die Handlung des Stüdes 
ift: Der don Haus aus ſchwär— 
meriſch frommen Elifabeth foll durch 
den finftern, harten Priefter Konrad 
die Gatten» und Mutterliebe fozu- 
fagen unter den Füßen weggezogen 
werden, und zwar mit der bewußten 
Abfiht, fie, die Fürftin, auf die 
Bunderttaufende von Augen ſchauen, 
zur Verherrlihung der Kirche und 
borallem — * zur Heiligen 
zu machen. Das ſpricht, wenn 
auch erſt im dritten Akt, Konrad 
ſelbſt aus. Was jedoch auf 
dieſen guten Anfang folgt, ent- 
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täufht vollftändig. es geht 
in wie in der —* Belt: 

fchnitte, an denen um ber Sand» 
lung willen alles Tiegt, werden 
epiſch gegeben, ſolche dagegen, die 
nur ein Beiwerf bilden und für 
eine furze epifodifhe Erzählung 
wie geihaffen wären, werden dra- 
matiih vorgeführt! Zeigt der 
dritte Aft gegen den Schluß nod 
einmal ein Stüd Handlung: der 
bierte und der fünfte enthalten ent— 
halten überhaupt feine Spur mehr 
davon und find rein epifher Natur. 
Selbſt die Ppoefievolle Sterbeizene 
am Schluffe des Stüd3 vermag, 
da fie reichlih lang und wieder 
mit Schilderung und Reflerion be- 
bangen ift, feine dramatiſche Teil- 
nahme zu erweden. 

Dad Weimariſche — 
Publikum, das, um mit Leſſing zu 
reden, „vorlieb“ zu nehmen pflegt, 
ſpendete der Aufführung wohl Bei— 
fall; der Kundige aber fand, daß 
dieſer Beifall für weimarer Ver— 
hältniſſe bezeichnend matt war. 
Der lebhaftere Applaus am Schluß 
der Vorſtellung galt, wie allgemein 
zugegeben wurde, lediglich der guten 
Darftellung ; vor allem aber der 
Vertreterin der Titelrolle, Frl. 
Eliſabeth Schneider, die in der 
rührenden Partie der Elijabeth 
förmlich aufgegangen war. 

Prof. Dr. Hermann Schlag. 





Ein Beßnfuchtsfßrei aus 
ünchen. Münden hat eine feiner 
jtärfften Attraktionen verloren Ernft 
von Boffart ift nicht mehr. Der große 
Mime, der mit Goethe den perſön— 
lihen Adel gemeinfam hat und, wie 
der Olympier von Weimar, am Abend 
feines Leben? von feinen Schriften 
eine Ausgabe Iegter Hand berans 
ftaltet, hat, wie er mitteilen ließ, 
bom Prinzregenten von Bayerneinen 
fo hohen Titel verliehen befommen, 
daß e3 ihm von jet an unmöglid) 
ift, die Breiter noch einmal zu bes 
treten. Als man diefe Mitteilung 
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in den münchener Zeitungen las, 
glaubte man allgemein, der Prinz- 
regent hätte Poſſarts jehnlichen 
Wunſch erfüllt und ihn in den Fürſten— 
ftand erhoben oder ihn wenigſtens 
im Erzellenz gemadt. Nad) der 

bichied3vorftellung, wo der große 
Komiker wieder einmal zum letten 
Male den Shylod fpielte, erfuhr 
man, wohlweilihnadher, daß Ernit 
von Poflart zum Geheimen Rat er- 
nannt worden war. 

Der große Mime und jchlaue 
Hoflafai iſt mit ſchlichtem Ab— 
ſchied entlaſſen worden. Niemals 
dienten Schauſpieler einem ſchlim— 
mern Herrn: mit ſtaunenswerter 
Kaltblütigkeit und grauſamer Rück— 
ſichtslofſigkeit verfügte er über ihre 
Schickſale. Aber da3 Aergite war: 
er war niemal3 offen graufam und 
rückſichtslos, ſondern verbarg alle 
ſeine unſchönen Abſichten und In— 
triguen hinter einem fſüßlichen 
Lächeln. Und ſchien ihm der 
Moment günſtig, ſo erglänzte eine 
Träne in dei waflerflaren Augen; 
und er war auch immer bereit, jeden 
öffentlich zu umarmen und zu füllen. 
Infolgedeſſen fonnte er wohl von 
fich jagen: „Wiffentlich Habe ich nie= 
mal3 einem Menſchen Böfes zu— 
gefügt.“ Aber wie feine Tränen, fo 
waren aud feine Küſſe faljch. Alles 
an ihm ift falfh. Und wenn er 
einmal wunderihön aufgebahrt im 
Sarge liegen und der Hoftheater- 
fingdor den Choral: „Nun dantet 
alle Gott“ fingen wird, auch dann 
noch werden ſich alle, die ihn ge— 
fannt haben, zweifelnd und fragend 
anjehen, ob nicht fogar das Komödie 
ſei. Irgend ein großer Mann hat 
einmal gejagt: e3 giebt jo gemeine 
Geelen, daß fie nicht einmal der 
Weihe de3 Todes würdig find. 
Ernſt von Poſſart hat die größten 
Dichterwerfe zu Komödien erniedrigt, 
wenn er darin auftrat. Aus Richard 
dem Dritten, aus Mephiito, Shylod, 
Moor, Friedrich dem Großen, 
Napoleon und vielen andern Ge— 
jtalten hat er die lädherlichiten Kari— 
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katuren sent So empfinden alle 
feinern Seelen, die nicht auf plumpe 
Komödianteneffefte bereinfallen. 
Nein, er war fein großer Schau— 
ſpieler, fondern ein großer Komiker, 
im Leben wie auf der Bühne. Wenn 
er al3 alter Goethe frifiert, durd) 
die Marimilianftraße wandelt und 
mitten im Geſpräch plötzlich ftehen 
bleibt, jodaß die beiden Herren, die 
ihm zur Geite gehen, einen Kreis 
um den hohen Herrn bilden müffen, 
fo wirft das unjäglich komiſch. Und 
ebenfo erheiternd wirkte es, wenn 
er in den Baufen der Wagnerfpiele 
im Prinzregententheater Cercle hielt. 
Es ift ſchade, daß er nicht mehr im 
Amte ift, jchade, wenn er wirklich 
jemal3 im Ernſte ftürbe; denn e3 
gibt in der ganzen Welt feinen 
Menfchen, der fo —* iſt in jeder 
Poſe, jeder Geſte, jedem Laut und 
jedem Wort wie Ernſt von Poſſart. 
Und dieſe meiſterhafte Falſchheit und 
geniale ig in allem iſt von 
einer tiefen, hinreißenden Somit. 
Bon feinem Namenszug angefangen 
— im Stile eines Schreiblehrer3 oder 
Kaufmannslehrlings — bis zufeiner 
füglih fäufelnden Stimme, in der 
eine faljche, tränentriefende Senti- 
mentalität zittert: alles an Ernſt 
Ritter von Boffart mitdem unheimlich 
hohen Titel wirft unfäglich lächerlich, 
ein Gemifh von SHoflafai und 
Schmierenfomödianten. 

Er hat alles getan, um im Amt 
bleiben zu dürfen. Er Hat ein 
Gediht auf den Kaiſer verfertigt 
und hat ein hriftfatholifches Theater: 
ſtück gejchrieben und zum Scluffe, 
als fein Tron ſchon im Wanfen var, 
noch einmal den Minifterpräfidenten 
zu fich eingeladen, ihm dann aber 
in feinem eigenen Hauje den Rüden 
gefehrt, als er fah, daß alles ver— 
loren war. „Sein königlicher Herr“, 
wie er den Prinzregenten immer 
nannte, wollte fi) feiner entledigen, 
obwohl, wie er felbit verficherte, 
fein Perſonal ihn wie einen Bater 
verehrte; als was für einen Vater, 
da3 jagte er allerdings nid. 
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Unzählige Male ift er „zum 
legten Male” aufgetreten; und jegt, 
al3 Dank für die Entlaffung, droht 
er dem Hof mit der Herausgabe 
feiner Memoiren. Nad) der Ab- 
ſchiedsvorſtellung fiel er auf offener 
Bühne einem nad dem andern in 
die Arme und ließ ſich pater patriae 
in ſymboliſcher Bedeutung nennen. 
Dafür durften die Umarmten ihm 
die;Schminfe von den parfümierten 
Baden fortküſſen; er aber flüfterte 
mit tränenerftidter Stimme „Auf 
Wiederjfehen“. Und dann mußten 
junge Leute feinen Tarameter nad 
Haufe ziehen. Man fah diefen 

anzen Schwindel, lächelte und 
** ſich dabei im ſtillen ſchon auf 
das erſte Wiederauftreten Ernſt von 
Poſſarts, ſeine Eröffnungsvorſtellung 
nach der endgültigen Entlaſſung. 

Ach, ja, er wird wiederkommen, 
er muß wiederkommen; wir wollen 
lachen und uns amüſieren können. 
Was iſt München ohne Poſſart? 
Ein träger, trüber Sumpf. Er ſoll 
wiederkommen und uns durch ſeine 
Mätzchen und Poſſen erheitern. Er 
muß wieder auf die Bühne, trotz 
dem unheimlich hohen Titel. Er 
darf nicht nur, wie er es vorhat, 

anz im Verborgenen in ſeiner 
illa in Bogenhauſen eine Schule 
für Theatralit und Tremuliereffekte 
leiten. 

Noch einmal: er muß Wwieder- 
fommen. Ohne ihn wird e8 gar zu 
ernft und langweilig in Münden. 

Dtto Grautoff. 





Theater und Hausfriedensbruch. 
An Nr. 8 der „Schaubühne“ iſt in 
dem Aufſatz — Hülſen“ die 
Frage behandelt worden, ob ein 
Direktor Perfonen, die fih ihm 
mißliebig gemacht haben, von vorn⸗ 
erein bom Theaterbefuhh aus— 
ließen darf. Bon diefer Frage 
ift jene andre ſcharf zu trennen, 
wie weit das Recht des Theater- 
direftord geht, einen Zuſchauer Hin- 
ausquweilen, der während der Vor⸗ 


ftellung irgendwie unangenehm auf- 
gefallen ih An diefem Falle hat 
der Zuſchauer ein Billet gefauft, 
das ihn ae einer bejtimm- 
ten Borftellung beizuwohnen. Der 
Direktor ſchuldet ihm, ihn an der an— 
gefündigten Vorftellung teilnehmen 
u laffen. Ein Theaterdireftor fann 
di nun feiner Schulden ebenſo 
wenig wie irgend ein andrer dadurd) 
entziehen, daß er jeinen Gläubiger 
hinauswirft. Zu fold einer Maß— 
nahme ijt er nur dann beredtigt, 
wenn der Beſucher fih ftrafbaren 
Hausfriedensbruchs ſchuldig madt. 
Wenn ſich jemand im Theater der- 
artig beträgt, daß durch ihn das 
Recht der übrigen Zufhauer auf 
ruhigen, ungeftörten Genuß eines 
Dichtwerf3 vereitelt wird, jo fann 
der Direftor, der Aufführungsvor— 
ftand, oder ein fonftiger Vertreter 
des Direktor ihn zum Berlafjen 
des Lokals auffordern. Kommt der 
Aufgeforderte diefem Anfuchen nicht 
ohne weiteres nad), fo verweilt er 
nunmehr ohne Befugnis im Theater 
und madt fih damit des Hause 
friedensbruchs ſchuldig, wegen deſſen 
er verfolgt werden kann, wofern 
die Direktion einen Antrag an die 
Staatsanwaltſchaft ftellt. 

Ob tatſächlich Hausfriedensbruch 
vorliegt, iſt Sache der Würdigung 
des Einzelfalls. Das Recht, die 
Vorſtellungen und die Schauſpieler 
als ſolche zu kritiſieren, ſteht dem 
Publikum durch uralten Gebrauch 
gu Dad Publikum darf applaus 
ieren und darf ziſchen; fein Schau— 
ſpieler hat bisher einen Ziſcher 
wegen Beleidigung verflagt, obwohl 
ja da unbedingt eine Ehrverlegung 
vorliegt. Wenn die Kritik des 
Publikums fih in diefen üblichen 
Grenzen bewegt, fo ijt nicht3 dagegen 
zu fagen. Ob das Pfeifen auf 
Hausfchlüffeln oder Lärmtuten noch 
im Bereih der übliden Kritik— 
äußerung liegt, möchte ih nicht 
enticheiden; ic glaube es faum. 
Soch ein Verhalten greift unbedingt 
in die Rechte der übrigen Zufchauer 
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ein. Derartige Störenfriede wird 
alfo die Direktion auffordern dürfen, 
das Lokal zu verlaflen. 

Fernerhin geht jede oſtentative 
Miffallensäußerung, die nicht den 
Schaufpieler als Keen fondern 
als Menſchen treffen foll, über den 
Kreis berechtigter Kritifäußerung 
hinaus. Eine Scaufpielerin war 
einmal durch eine recht häßliche Ge- 
Ihihte in den Vordergrund des 
Intereſſes gerüdt worden. Als fie 
am Abend auftrat, wurde fie, bevor 
fie noch ein Wort gefproden hatte, 
bon einzelnen Leuten mit Sohlen 
und Sikhen und beleidigenden 
Aeußerungen empfangen, die nicht 
der Daritellerin der Rolle galten 
und gelten fonnten, jondern der 
Frau. Auch hier hat die Direktion 
das Recht, die Störenfriede hinaus: 
zuweiſen. 

In all dieſen Fällen, in denen 
eine Direktion von ihrem Hausrecht 
berechtigter Weiſe Gebrauch macht, 
iſt ſie nicht verpflichtet, dem Hinaus— 
geworfenen das Eintrittsgeld zurüd- 
nn Es darf nur nicht ber- 
anntwerden, daß dad Hinauöwerfen 
ein jehr bedenfliches Verfahren ift. 
Ungeredtfertigter Weife läßt man 
ih nidt vor einer zahlreichen 
Zeugenſchaft aus dem Theater weijen; 
und unbemerkt bleibt ſelbſt der 
Pe Wink, dad Theater zu ver— 
affen, nit. Wird dann vom Gericht 
ein Hausfriedensbruch nicht als 
borliegend angenommen, jo fann 
die Direktion mit ziemlicher Sicher— 
* darauf rechnen, wegen Be— 
eidigung belangt zu werden. 

Nicht einmal Leute, die Frei— 
billets haben, dürfen ſich im Theater 
unanſtändig benehmen. In den 
Disziplinarvorſchriften der Königlich 
Sädfiichen Hoftheater findet fid) 
der jehr vernünftige Paſſus, wonad) 
Bühnenmitglieder, und ebenfo ihre 
Angehörigen und Freunde auf 
Freiplägen, fich aller Zeichen des 
Beifal3 oder Mißfallens zu ent- 


Die Shaubühne 


halten haben. Wenn man als Gaft 
beim Gaftgeber ift, tut man gut, 
diefe Vorſchrift zu befolgen. 

Dr. Richard Treitel, 





Gillets zum Opernhaus. Neu- 
ih fam id einmal in der Nacht 
bon Sonnabend zum Sonntag um 
ein Uhr am berliner Opernhaus 
vorbei. Da bildeten etwa fünf- 
undzwanzig Menihen Queue. Als 
id erftaunt dreinblidte, fagte mein 
Begleiter nadhläffig: „Sa, die jtehen 
nun Die — Nacht bis morgen 
früh um Viertelelf, dann wird die 
Kaſſe aufgemacht.“ Und er rügte 
bei, als ich empört A: „Es 
werden bald noch viele hinzu— 
kommen.“ Richtig — am Sonntag 
gibt es ja Billets für die ganze 
Woche. 

Vielleicht wendet man einmal 
unſere verkehrspolizeilichen Be— 
ſtimmungen, die ja doch ſonſt ſo 
ausgiebig gebraucht werden, auf 
dieſen brutaler Menſchen— 
quälerei an. Dekretierte die Polizei, 
daß etwa vor acht Uhr morgens 
das Stehen im Queue vor dem 
Opernhaus verboten iſt, ſo wäre 
dem Unfug mit einem Schlage ge— 
ſteuert. Es bliebe denen, die zum 
Vergnügen da ſtehen, die Möglich— 
keit, auf menſchenwürdige Weiſe 
einen guten Platz zu erlangen, und 
denen, die für Geld da ſtehen, noch 
genug Gelegenheit, etwas zu ver— 
dienen. 

Will die hohe Obrigkeit mit dem 
ſchönen Sag: „Volenti non fit in- 
juria“ an dem Tun der zweiten 
Kategorie, diefer armen Lohnknechte, 
vorbeigehen? Es iſt freilich ſehr 
töricht von ſolchen Leuten, lange 
Stunden in Wind und Wetter zu 
ſtehen, wo ſie doch zur ſelben Zeit 
im Café bei luſtiger Muſik ſo an— 
genehme Unterhaltung —— 





Seraußgeber und verantwortlicher Redakteur: Stegfried Jac 0 bfoän in Berlin. 
In Defterreichellngarn für —— — —— ge Hugo Heller, Wien I, 
ngengafle 8. 
Verlag: „Die Ehaubühne” &,m.5.9., Berlin SW.18, Sollmannftraße 10. 


| —* De \ —* 
— 9 Schaubühne 


9, Movember 1905, 
I. Jaßrgang. Nummer 10. 
mE RR 





Runſt und Mofwendigkeif. 
Dier Theſen. 
IV. 
Die Entartung des Dramas in die dee. 


Sowie dad Drama ald das Spiel der Borftellung mit Antithejen 
begriffen ift, ift au der Blid auf die Hauptgefahr gelenkt, die ihm 
droht, jobald es ſich feiner reinen Form näher. Es befteht für den 
Dichter die Verlockung, die Antithefen in fi, dialektijch-abftraft fortzeugen 
zu laflen, das Drama in der dee ftatt in der Tonfreten Erjcheinung 
auszugeftalten. Das Drama fann fi, wo der Dichter diefer Berlodung 
nachgegeben Hat, nicht mehr organifch-gegenftändlih auf feine Grund- 
fituation aufbauen, fondern wird zum Abbild eined außer feiner Form 
liegenden gedanflihen Borgangd. Die Folge ift, daß Gedantenwerte an 
die Stelle der Erſcheinungswerte treten, daß das Drama die Notwendig- 
feit des Ablauf verliert. Eine Handlung, die in diefem Sinne unter der 
Regie einer dee fteht, ift an künſtleriſchem Wert etiva einem Afroftichon 
verwandt. Es tritt in dem fo entartenden Drama die Wandlung der 
Geftalten aus gefpannten Willen in dialeftiihe Zauderer ein. 

Die letzte bisher: beobachtete Phaje der Entwidlung des Typus 
Drama durch die Jahrhunderte ift eine ſolche Entartung in die dee. 
Sie ift, in demjelben Sinne wie das Barod duch Michelangelo, dur 
Hebbel herbeigeführt worden. Die ſchroffe Gegenüberftellung des aus 
der dee herborgegangenen Dramas und des ideenlofen, die Hebbel 
vollzieht, bezeichnet äußerlih einen gewaltigen bewußten Borjchritt auf 
ein notwendige Kunſtwerk. Seine Gituation drängte ihn weiter, 
Entartung ift immer die einzige Rettung für all die jchöpferiichen 
Menſchen, die zeitlih an eine Vollendung anjegen ; fie fünnen fie weder 
fteigern noch wollen fie fie nahahmen: fo bleibt nur der Abweg. Auf 
jolhem Abweg Tann Großes gefunden werden, die Männer, die ihn 
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gingen, fönnen für uns Künder des Tiefiten fein: aber nie reine Künſtler. 
Mit dem Moment in ihnen, das geiftig über die vorangegangene Boll- 
endung hinausringt, zerjitören fie das große Aneficheberuhen des Voll— 
funftwerfs ; ihre Kunftwerfe fehren nicht in ſich zurüd, fondern ringen 
über fid) hinaus. Sie find geftaltende Denker, nicht Geitalter. Ihrer Zeit, 
der der Sinn für reine Kunſt geſchwächt ift — Dies tritt nad) jeder 
Blütezeit ein — ftehen fie deshalb höher, find fie bedeutjamer. Dies 
fheint mir unfer Verhältnis zu Hebbel zu kennzeichnen. Hebbel erfannte, 
daß nur ein ideeller Konflift innere Notwendigkeit habe und neben ihm 
alle andern nur für den Einzelfall beftehenden Konflikte zufällig und 
ohne Intereſſe feien. Aber er blieb bei diefer richtigen Erkenntnis : dag 
die Idee im Drama nur und außfhlieglih die fünftleriihe Notwendig- 
feit und Wirflichfeit des Problems zu bedingen, es au3 der Region des 
einmalig Zufälligen hinauszuheben habe, nicht ftehen, jondern fam zu 
dem berhängnispollen Irrtum, im Drama die Berechtigung der dee 
debattieren, die Dialeftif in die dee ſelbſt Hineintragen zu wollen, 
d. h. mit andern Worten: Dramen zu fchreiben, die dialektiſch be— 
ftreitbar waren. Die bon ihm zuerjt ganz flar und plaſtiſch gejehene 
Notwendigkeit der Problemftellung ließ ihn die Notwendigfeit des Ab— 
laufs vernadhläffigen, ja jhädigen. Statt des Kampfes von für die Vor- 
ftellung wirklichen Kräften ward ihm unter der dee dad Drama zum 
Kampf von Redten. Er z0g die Kräfte des Dramas, ftatt fie wirken zu 
lafien, direft in Frage und disfutierte fie. Das Überivuchern des in- 
telleftuellen Moment3 in allen Entiheidungen braudt nur um etwas 
gefteigert zu werden, fo haben wir bien. 

Zur höchſten Förderung wie zur Entartung des Dramas gleicher- 
weife hat die philofophifhe Entwidlung beigetragen. Sie fommt 
wejentlich mit diefer einen Seite in Betradht: mit ihrer wachſenden Feit- 
ftellung endgiltiger Ungewißheiten als legten Grenzen unſres Erfennens 
— der unendlihen Teilbarfeit de8 Phänomens durch den Gedanken — 
mit ihrer Entdogmatifierung des Lebens, die der Erfheinung ihr Recht 
als volle Realität zurüdgiebt. Das Erlebnis höchſter Notwendigkeit ift 
uns im Gebiet de3 Erkennen? durd die niedern negativen Notwendig- 
feiten, die ſich als unüberfteiglihe Schranken hier in unfern Weg ftellen, 
verjagt. Das bedeutet die Nüdfehr des Menſchen aus der Philojophie 
zur Kunft, deren höchſte Gebilde zwar in der Bielheit der Erjcheinungen 
bleiben, aber als pofitive Empfindungsnotwendigfeiten den Willen zum 
Zwang tiefer befriedigen als alle Negation. Das Suden nad) inhalt- 
licher Notwendigkeit, das negativ endet, wird zum Suchen nad formaler 
Notwendigkeit: Form löſt den Inhalt ab. Die dogmatiſchen Schran- 
fen, die einft Leben, Denfen, Erkennen einengten und aud im 
Künftler beftanden, mußten in einer Kunſt, die den Umkreis alles Menid- 
lihen auszufhreiben unternahm, im Drama, immer fihtbar werden. Sie 
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braten damit eine außerfünftleriiche inhaltlihe Notwendigkeit hinein, 
die naturgemäß die Bildung der einzig organifhen formalen Notwendig- 
feit beeinträchtigen mußte. Diefe Schranfen find gefallen. Das zur 
abfoluten Form ftrebende Kunſtwerk ift, möglid) geworden. Aber an die 
Stelle diefer Schranken hat fi der alte philofophifhe Trieb in das 
förperlihe Gebilde de8 Dramas eingeniftet und verhindert noch immer 
da3 vollkommene Werf. 

Wir müſſen auf diefe Entwidlung hoffen: es wird eine Zeit foınmen, 
in welcher der „Kauft“ nicht mehr das abfolute Symbol jedes ftrebenden 
Menſchen fein wird. Jene Erkenntnis, daß nad) droben die Ausfiht und 
verrannt ift, Fauftens Zurüdwendung ins Leben wird früher und früher 
erfolgen, wird vielleiht einmal zum Erlebnis ſchon des Knaben 
werden: Borjtufe. ch erinnere an daS berühmte Leſſingſche Wort 
über die Wahrheit, die er von fi weilt um des Gtrebens nad) 
Wohrheit willen; mit dem Leſſing ausfprad, daß in der legten Er- 
fennensnotwendigfeit das Ende läge, daß in ihm das Streben nad) 
Zwang erlöfchen, der Geift in Teilgedanfen zurüdfinfen müßte, das Ent— 
widlungsprinzip unmwirffam geworden wäre Die Künftigen werden 
nit mehr Leſſings Antwort geben. Sie werden auch das Streben nad) 
Wahrheit, joweit es um höchſte Erfennensnotiwendigfeiten ringt, auf— 
geben und nur das eine Möglihe ſuchen: Empfindensnotwendigfeit. 
Mit der Gefamtheit unjres innern Organs erlebt, vermag fie und wieder 
und wieder die Beruhigung und Notwendigfeit zu geben, der unjer 
geiftiges Leben zuftrebt. Die Künftigen werden früh die Wendung auf 
das geiftig Wirfliche nehmen, auf die Kunft, während in ung der philos 
jophifhe Trieb noch nicht durch die Negationen der Erkenntnis über- 
wunden if. Wenn fie ſchon jung erfahren, daß das Leben, das in der 
Totalität feiner Erfcheinungen in unjerm Bewußtfein ift, feine höchſte 
Erfennendnotwendigfeit zuläßt, wird fie der Wille zum Zwang früh 
dazu treiben, dieſes Chaos fünftlerifch für die Empfindung zu bewältigen, 
heimifch zu geftalten. Der philofophifche Trieb entzieht nod) dem Drama 
Kräfte. Erft wenn er ganz dem fubjeftiven Geftaltungstriebe weicht, 
fann eine dramatifhe Form entftehen, die für unjern Blick endgiltig 
jein würde. Wilhelm von Scholz. 


Talent und Genie unterſcheiden fich im Drama, vielleicht allenthalben, 
hauptſächlich in einem Punkt. Das Talent faßt fein Ziel fcharf und 
bejtimmt ins Auge und ſucht es auf dem nächſten Wege zu erreichen, 
wa3 ihm, wenn es anders ein echtes ift, auch gelingt; nie aber erreicht 
ed mehr. Das Genie weiß aud recht gut, wohin es foll, aber vor 
innerm Drang und Überfülle macht es allerlei Kreuz- und Querfprünge, 
die e3 ſcheinbar vom Ziel entfernen, aber nur, damit e8 um fo reicher 
anfomme, und zu dem Kranz, der ihm dort aufgefegt werden fol, die 
Blumen gleich mitbringe. Hebbel. 
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Allerſeelen am MRbein. 


Es bleibt nichtd weiter übrig. Einen Privatbrief zu jchreiben, 
dazu läßt mich die Tätigkeit eines „Herausgeberd" — o, Ihr prophe- 
tiſches Gemüt! — wirklich nicht mehr fommen. Ich kann alſo den 
begründeten Vorwürfen, die mein hartnädiged Schweigen mir eins 
trägt, nur dadurch für kurze Zeit Einhalt gebieten, daß ich einmal 
meine Wochenchronif an Sie, Liebe, richte. Sie lachen ironisch! 
Ich weiß, was Sie fagen wollen. Es ſei Ihnen unerhört gleich 
gültig, ob Herrn Bonns Abſchiedsabend wieder ein großes Stüd 
näher gerüdt jei; ob Reinhardt jeine Eröffnungsvorftellung ſchon 
vergefien gemacht habe; ob — überhaupt ginge die ganze Theaterei 
Sie nicht das geringfte an. Wichtig jei Ihnen meine Gejundheit 
und mein Seelenheil, die „Schaubühne” dagegen nur injofern, als 
der Grad ihrer Wirkjamfeit ja nicht ohne Einfluß auf mein Geelen=. 
heil bleiben könne . . . Reden Sie fi ruhig, wenn died Adverb 
bier möglich ift, in den Zorn hinein, der Sie jo gut Fleidet. Dann 
aber erlauben Sie mir zu erwidern, daß ich Shnen dergleichen 
Lektüre niemald zumuten würde. Sch wollte und will Shnen viel- 
mehr von einem jo wunderjchönen Tage erzählen, wie ich ihn jeit 
unjerm arilder Zuli nicht gehabt habe. Wenn es dabei doch nicht 
ganz ohne Theater abgeht, jo jchelten Sie nicht, ſondern beklagen 
Sie ein Opfer jeined Berufs. 

Der Zwed des Ausflugd war nämlich” — natürlich — das 
Theater, und es ftand keineswegs auf dem Progranım, daß ich die 
reicheren Stunden außerhalb des Theaterd verleben würde. Go 
jehr ich mich darauf gefreut hatte, audy die Menſchen Marterfteig und 
Louiſe Dumont wiederzujehen — meine Hauptjorge galt den Künftlern. 
Da hat man fid) jolange über die VBorherrichaft Berlins ereifert, bis 
fie endlich ins Wanken geraten ift. Da bat man fich Jolange Dagegen 
aufgelehnt, daß jede dramatiſche Neuheit von Belang auf Berlin 
angemwiejen jei, bis jet wirklich von zehn Dutend Neuheiten nur 
noch der dritte Zeil zuerft vor Die Augen der Berliner fommt. Sn 
einer Woche, wo die beträcdhtlicheren berliner Theater auf ihren 
Lorbeeren ausruhen oder im jtillen die Waffen für den Kampf um 
friichen Lorbeer ſchmieden, kann man in Leipzig undin Münden Bahrs 
„Andere“, in Dresden und in Köln Erlers „Zar Peter”, in Elbers 
feld und in Düſſeldorf verichiedene Dramen des Engländers Stephen 
Phillips und in Düfjeldorf überdied die erften VBorjtellungen des 
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Scaufpielhaufes jehen. Ich hatte zmei Abende zu vergeben und 
vergab fie an das alte fölner Stadttheater und an dad neite 
düfjeldorfer Schaufpielhaud. In Düffeldorf winkte mir außerdem 
eine Nachmittagsvorftellung. Denn ed war Allerjeelen. 

Sie hören das Wort zum erften Mal und würden es in Ihrem 
fleinen Wörterbuch vergeblich juchen. Sie leben in einem ganz 
protejtantiichen Lande und Allerjeelen ift ein ganz katholiſcher 
Feiertag. Man jchmüdt die Gräber jeiner Lieben und fingt das 
Lied: „Stell auf den Tiſch die duftenden Rejeden“. Später heißts 
in dem Liede: „Ein Tag im Zahr, er ift den Toten frei”. Dabei 
feuchtet fich manches Auge, wie fi bei Ihnen manches Auge 
feuchtet, wenn in der Volkshymne die Stelle kommt: „ack, jag vill 
lefva. jag vill dö i Norden! Drum leben will ich, flerben hoch 
im Norden !" Der Seelenjchmerz, der ſich in diefen Tränchen offen- 
bart, hindert die guten Nheinländer jelbftverftändlich nicht, nach—⸗ 
mittags ind Theater und abends tanzen zu gehen. 

In Köln Fam ich am Vorabend von Allerfeelen jo zeitig an, 
daß ich behaglich durch die Straße „Unter fetten Händen” zum 
Theater jchlendern konnte. Ein Riejenhaud, außen und innen 
gleich ſchmucklos. Die Bühne ift in allen Alten nicht weniger 
Ihmudlos gehalten. Man weiß nicht, ob aus wirtjchaftlichen Gründen 
oder aus puritanijchen Prinzipien ; weiß nur, daß jene im reichen Köln 
nichtausjchlaggebend, daß diefeim prachtliebenden Köln nicht angebracht 
jein dürften. Handelt es fih um dem zweiter Sal, jo verdient 
Marterfteig Ermutigung in jeiner Entjagung. Allerdings gebieten 
ihm auch Klugheit und Stilgefühl, fich allem deforativen Glanz 
zu widerjeßen. Wie arm jein Theater an halbwegs genügenden 
Schaujpielern ift — ich muß wohl richtiger jagen: die dem Groß 
ftadtgejchmad halbwegs genügend erjcheinen — das würde im 
Prunfrahmen noch ganz anders auffallen, ald in diejer dürftigen 
Faflung. Von diejen Schaufpielern wäre an einem großen berliner 
Theater nur der möglich, der aus Berlin kommt: Herr Hand 
Giebert. Er jpielt, nicht überwältigend, aber immer interefjant, 
den Zaren Peter. 

Liebe, ich fühle Ihr Auge mahnend auf mich gerichtet. Ob 
ih Sie nun etwa auch mit dem Stüd behelligen wolle? Geit 
Bobrikows Ermordung — die wir im vorigen Zahr mit ſolchem 
Jubel aufnahmen — habedas ftammverwandte Finnland nichts mehr von 
den Rufjen zu leiden gehabt; nach den Niederlagen in Japan — 
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die uns in diefem Jahr jo viele frohe Minuten bereiteten — habe 
ed auf Sahrzehnte hinaus nicht? mehr zu befürchten. Und da 
wolle ich noch immer Ihr Sntereffe für diejed Land und gar für 
die Vergangenheit diejes Landes anſprechen! Fällt mir ja garnicht 
ein. Daß das Stüd in Rufland jpielt, ift wirklich Nebenjadhe. 
Daß es talentwoll ift, macht «8 mir der Rede wert. Das freilich 
will ich Shen zu Gefallen tun, daß ich mid) heute mit cin paar 
Andeutungen begnüge und die gründliche Kritik bid nach der Auf— 
führung am berliner Schauſpielhaus verjpare. Zu diejer Auf 
führung muß fi unjre Hofbühne entjchliegen. Sie würde das 
Niveau ihres Repertoired beträchtlich heben und hätte wieder einmal 
eine Rolle für ihren Matkowsky. 

Auch Otto Erler ift endlih wieder einmal ein Muskel: 
manı. Nach ſoviel Geelenzerfajerung tut es wohl, einen 
über die Bühne ftürmen zu jehen, wie jeit Wildenbruch 
feiner geftürmt if. Dabei ift er fein Wildenbruch-Epigone. 
Gr gelangt weiter ald Wildenbruch, Dleibt aber nicht jo 
heil und ungebroden wie Wildenbruch. Für den Preußen 
fänger gilt die Umkehrung des Mephiftoworts: „Mit Sturm ift 
da nichts einzunehmen, wir müſſen uns zur 2ift bequemen.“ 
Für den Ruffenjänger gilt der Sturm und gilt die Lift. Die Lift 
leider nur halb; jonft wäre nämlich das Speal erfüllt. Erler ift 
zu Eritiich, Hinter dem Rüden von Logik und Piychologie vers 
gnügte Schlachten aufzuführen. Es geichieht bei ihm in vier 
langen Akten nicht joviel gegen die Logik, wie bei Wildenbruch in 
jeder kurzen Szene. Aber auf Piychologie verfteht er fich doch 
nicht genug, um einen gemijchten Charakter zum Mittelpunftt 
eined Dramas zu machen. Und er will gar drei Helten der Ge- 
Ihichte menjchlich erklären. Sein Peter joll alle Widerfprüche des 
Urbilde aufweiſen: menſchliche Größe und beftialiiche Roheit und 
feminine L2iebebedürftigfeit. Sein Alexei ſoll zaudern zu töten 
wie Hamlet, joll zaudern zu jterben wie Homburg und fol ein 
ebenjo unentjichloffener Künftler jein. Sein Menſchikoff joll wieder: 
eine andre Zujammenjegung von Tatendurſt und Handelnsohn— 
macht darftellen. Shrer aller wie Katharinad Streben, den Thron 
zu behaupten oder den Thron zu erringen, haft ſich zu einer ftarfen: 
Handlung ineinander, die ein paar Stunden faft ununterbroden 
in Spannung hält und uns ſchließlich kühl entläßt. Trotz aller 
Sprachkraft und aller Detailkunft: die Menjchen greifen mir nicht 
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and Herz. Jede Achtung vor der geiftigen Arbeit, die in dDiefem Drama 
ftedt! Aber an Immermannd „Alexis“ — den Hofmannsthal 
einmal für Reinhardt einrichten jollte — darf man nicht denken. 

Nach der Vorftellung mit Marterfteig, am nächjten Morgen 
über den Rhein in die Stadt Immermanns: Düfjeldorf. 
Vielleicht, wahrjcheinlich gibts jchönere Städte in Deutjchland: ich 
fenne fie nicht. Die Königsallee hinunter zum Hofgarten mit 
feinen Schwänen, jeinen entwipfelten Bäumen und dem 
rafchelnden Laub, das die Sonne nedt! Mittendrinn fteht ein 
Kriegerdenfmal mit der Inſchrift: 

„Ruhm ward den Helden genug und Preid und grünender Lobeer — 
Tränen, von Müttern geweint, jchufen dies fteinerne Bild.“ 

Die Injchrift ftammt von — Sudermann. Weiter, nach Kaijerd- 
werth! Dortwohntein Freund mit Frau und Kindunddichtet. Vom Dach 
des Hauſes die Föftlichfte Rundſchau über den mächtigen Strom 
ind weite Land. Diesjeitd zum Greifen und jenjeit3 in dämmernder 
Gerne Felder und Fluren voll von ftroßendem Vieh und, uns 
geborenen Früchten. Wucherndes Haidefraut um die riljigen 
Mauern einer Ruine Aus diefem Kaftell hat einft Biichof Hatto 
den jungen Heinrich geraubt. Oder darin gefangen gehalten. 
Sch wei; ed nicht. Um alles die helle, friſche, duftige Herbftesluft. 
Über allem die ſommerlich jengende Mittagsjonne. Es ift eine 
Luft zu leben. 

So lange, bis die Pflicht ins Theater ruft. Ich bin mir 
nie törichter vorgefommen, ald da ich diefem Ruf folgte. Alto 
wirklich, zurüd in die feiernde Stadt und um das Theater, das 
neue Schaujpielhaug herum. Es ift ein Stein ded Anftoßes für 
alle, die ded Weges fommen: vorn Louis Geize, hinten Graläburg; 
ein Drittel Theater, ein Drittel Wohnhaus, ein Drittel Kneipe. 
Aber ed ift eine Augenweide für alle, die den erften Rang bes 
treten, im rotweißen Kuppelraum weilen, aus einer Loge auf das 
leicht anfteigende Parkett hinunter, in den geräumigen zweiten 
Rang hinauf, zu den geichmadvollen, jchweren Bühnenvorhängen 
hinüberſchauen. Was ſich dahinter birgt, das wird für Düfjeldorf 
in feinem alle eine jozialpolitifche, umwälzende, befreiende Tat, 
im beten Salle wird es ein erwünjchtes und erfreuliches Theater- 
ereignis ſein. Das Spiel kann beginnen. 

Wenn ich Sie, Liebe, jett nicht zufriedenftelle, wird es mir 
nic gelingen. Über diefe Vorftellung der „Jugend“ ift wirklich 
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nichtd zu jagen. Das Haus fjcheint von guter Akuftif. Die 
Spieler fpielen ihr Spiel, zwijchen den freundlichften drei Wänden, 
teild routiniert, teild unroutiniert, teils talentiert, teils untalentiert. 
Eine anftändige Durchſchnittsaufführung ohne untericheidende 
Merkmale. Sie verhindert nicht, daß Halbes Erftling wirkt. Wie 
ſollte er auch nicht! Allerjeelen, Heined Geburtsftadt, „Lang, 
lang iſts her!“ — wer wollte da nicht jentimental werben! 

Zwei Alte genügen. Dann gehe ich zu Joſef Lewinsty und 
ftehe bewundernd vor joviel Reinheit, ſoviel Güte, fühle ein fiebzig- 
jähriged Leben vor mir audgebreitet voller Kämpfe gegen eine 
widerjvenftige Phyſis, voller Siege eines lebendigen Geiftes, blide 
in ein Auge, das Zeit feines Lebend mehr nach innen als nad) 
außen gejchaut zu haben fcheint, umd faſſe eine Hand, Die nach dem 
Höchſten gelangt und Hohes umgriffen hat. Ich höre weile Reden, 
höre fie eine Stunde jpäter von der Dumont und von Paul Emft 
und laffe mich wieder nur ſchweren Herzens ind Theater fahren. 

Hoffentlich entjpricht bei den Nheinländern ein höherer Grab 
von Geneigtheit dem Einladungsruf jo Eluger Geifter. Hoffentlich 
find dieſe Geifter für die Rheinländer auch dann verführeriich, 
wenn fie nicht durch ihre Menjchlichkeit, jondern durch ihre 
Künftlerichaft zu wirken haben. Der Boden ift nirgends geeigneter. 
Eine jchneller und jchneller wachſende Stadt von forglojeftem 
Wohlftand und regftem Geldumlauf, die in dreißig Minuten vier 
Millionen Menſchen aus der Umgegend an fich zu ziehen fähig ift. 
Vielleicht gelingtd. Ich kann nur hoffen, nicht urteilen. Ich kenne 
zur Genüge weder den Bildungsftand noch die Geihmadsrichtung 
noch die Kunftanjprüche dieſes Menſchenſchlags. Ich war nicht 
in dem andern, Theater der Stadt und weiß daher nicht, ob dieje 
anftändige Durchſchnittsaufführung von „Kabale und Liebe" mit 
ihren richtig jchließenden Deden und Thüren dad Gewohnte über: 
trifft oder nicht einmal erreicht. Sch habe die entjcheidenden Auf: 
führungen nicht gejehen, weder „Judith“ nod die „Komödie der 
Liebe". Ich weiß aud nicht, ob man wirklich ſchon ein paar Tage 
nah der Eröffnung „Die zärtlihen Verwandten“ und „Stein 
unter Steinen” hat in Betracht ziehen müſſen. ins weiß idy 
troß alledem gewiß: um Thestervorftellungen zu begutachten, werde 
ich nicht wieder an den Rhein zu fahren brauchen. Sch bin bereit, 
für den kölner Dom den berliner Dom und für die Düffel die 
Panke zu geben, aber ich werde lange prüfen, ob der nicht Luft 
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hat zu betrügen, der Luft hat, gegen das alte Eölner Stadttheater 
und dad neue düfjeldorfer Schaufpielhaus unjre beiden Schiller: 
Theater einzutaujchen. 

Tempora mutantur. Sie, Liebe, müfjen ald Schwedin nicht 
wiſſen, dab das düfjeldorfer Theaterweſen eine ruhmvolle Der: 
gangenheit hat, aber Sie werden fich nicht weigern, fie Fennen zu 
lernen, wenn ich Shnen verfichere, daß es durch ein paar Sätze 
geichehen wird, und daß dieje Säte zu den ſchönſten und ergreifend» 
ften gehören, die ed in unjrer Sprache gibt. Karl Immermann 
fpricht über jeine eigne Gründung und jagt fein Wort, das unbe: 
fangene Hiftorifer nicht unterjchreiben fönnten und müßten: 


„Die düffeldorfer Bühne Hatte Tendenzen, wie fie mir auf feinem 
andern deutſchen Gerüfte neuerdings erfichtlih geworden find, und, 
was menjhlide Kraft vermag, iſt aufgeboten worden, den Tendenzen 
nachzukommen. Und Hat fih eine fräftige Feder bewegt, ift ein be— 
redter Mund laut geworden, die Gunft des Hofes, die Ambition unfrer 
Reihen und Bornehmen rege zu mahen, daß fie von ihrem Ueberfluß etwas 
abgäben, um das Inſtitut zu erhalten? Mitnichten. Die dülfeldorfer 
Bühne ift nit an einem innern Leiden, fondern einzig und allein 
daran untergegangen, daß die mehreren Millionen, welde das Kapital 
unjrer hieſigen Optimaten bilden, nit ein ferneres jährliches Sub— 
ſidium don viertaufend Thalern mehr abwerfen wollten. Nun ift 
e3 Winter geworden, und nun ſchmerzt es mid erjt recht, daß meine 
hübſche Bühne dahin if. Man kann wohl wehmütig werden, wenn fo 
etwas untergeht, woran man jo treue Pflege jahrelang gejegt, um das 
man eine ganze Handvoll grauer Haare mehr gefriegt hat. Und dann 
ergreift mich wieder ein * daß unter den ſechsunddreißig Fürſten 
Deutſchlands ſich keiner fand, der ein ganz komplett eingerichtetes 
Theater mit klaſfiſchem Repertoire und einer ſchon feſtſtehenden Tradition 
und Regel mit geringen Koften fid) erfaufen mochte. Und doch jtiften 
fie überall jchlechte werde Arge für ſchweres Geld. Ich fühle zu tief, 
was Deutichland entbehrt, feit es feine Bühne auf eine jo geringe Weiſe 
Den und fehe eine gewiffe Ernüchterung und Vermagerung unjrer 
ozialen Zuſtände in naher Verbindung mit diefem Unglüd. Steine 
Kunftvereine und Kunftausftellungen, feine Mufiffeite, niht Eiſenbahnen 
und fonftige Gemeinnügigfeiten vermögen das tieffinnige Gedanfen- 
fhaufpiel einer großen poetifhen Bühne und ihre wohltätigen 
adjtringierenden Wirkungen auf die menſchliche Sclaffheit zu erjegen.“ 


Wer von der Wahrheit diejer leßten Sätze tief durchdrungen 
ift, dem werden Sie, Liebe, ed hoffentlich verzeihen, dab er aud) 
jeine ſchwachen Kräfte an eine Hebung ded Theaters jeßt. 


Ihr unverbefjerlicher 
©. 3. 
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Dom moraliſchen (Proßfem 
des Schaufpiefers. 


Der Schaufpieler — ein Lügner, und der Schaufpieler — ein 
Schamlojer, aus beiden Gründen ein Unfozialer: das find — formelhaft 
ausgedrüdt — die Vorftellungen, von welden die moraliihe und foziale 
Minderung des Schaufpielerd genährt wird. Fragt ſich freilich, ob fie 
einer genauern Analyfe jtandhalten. Um es gleich zu fagen: fie find 
keineswegs ganz irrig. Nur unflar und verworren, ein Gemiſch von 
Wahrem und Falihem, eine Vermengung verfchiedner Gefichtspunfte. 
Sei zuerſt der Irrtum feftgeftelt. Er entipringt aus dem Mangel 
richtiger Einfiht in das Weſen jeglider Kunjtübung und aus der Un— 
empfindlichfeit de3 unfünftlerifhen Menfchen gegen die innerften Antriebe 
fünftleriijden Schaffens. 

Es ift ein Grundfag fittliher Beurteilung : nicht das Tun entfcheidet, 
fondern das treibende Motiv. Der Komödiant im Leben will irreführen, 
will täufchen über fich felbit, aus Eitelfeit oder um eines Vorteils willen. 
Der Schaufpieler dagegen, indem er einem „Traum der Einbildung” 
Körper und Seele leiht, will niemand täufchen, oder vielmehr, er will 
nur die geheimnisvolle Täufhung der Kunft herbeiführen, in der dem 
Genießer das Bewußtſein der Jllufion immer gewahrt bleibt. Dort ift 
die Täufhung Ernft, Hier ift fie Spiel. Der Schaufpieler, der auf die— 
ſelbe Weife im Leben Komödie fpielte wie auf der Bühne, würde 
übrigens augenblidlih durhichaut werden. Denn die Ausdrudsmittel 
einer jeden Kunſt müffen intenfiver, abfichtlicher, bedeutungsvoller, finn- 
fälliger fein als die von derfelben Art im Leben, da jene begrenzt, diefe 
unendlid find. Was und auf der Bühne als höchſte Wahrheit erjcheint, 
fönnte außerhalb ihrer als grobe, affektierte Lüge erfannt werden. 
Immer wieder wird der naide Schluß von der äjthetiihen Phyfiognomie 
des Künſtlers auf feinen Charakter gemacht, während nicht fräftig genug 
betont werden fann, daß der Bezirk äſthetiſchen Schaffen? bei allem 
Zufammenhang mit allen Ländern der Seele doch ein Gebiet für fih 
bleibt, weil hier erhöhte Zuftände der Seele wirffam werden, Ausnahme 
zuftände, die Charakter und Lebensführung nicht vornehmlich beftimmen, 
und eine Befreiung von utilitariftifher Zielftrebigfeit eintritt, und in ſich 
felbftgenügfame Gefege walten. 

Sn einem höhern Sinne hat e% freilih mit dem Komödiefpielen 
feine bejondere Bewandtnis. Niegihe fagt oder zitiert einmal — id) 
muß wieder Nietzſche nennen, weil er trog aller Gegnerfhaft nnd allem 
Irrtum die feinften und tiefften Einfihten in die Seele des äfthetifhen 
Menſchen beſaß — Nietzſche gebraudt einmal ungefähr die Wendung: 
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Jeder Menih ijt der Scaufpieler jeine® eigenen Ideals. Und fo 
find auch die beiten unter den Schaufpielern Komödianten ihres 
Ideals. Ihre Sehnfuhten von menſchlicher Hoheit, Würde, Stolz und 
Schönheit, von den höchſten erträumten Auffhtwüngen im Guten wie im 
Böſen, die Kraft in jeglider Erfcheinungsform, in der Reinheit adliger 
Seelen, in der Schredlichfeit dämonifhen Verbrechens, im Überfhwang 
der. Freude und des Schmerzes, all dad, was das gehemmte und ge— 
brochene Leben zu erfüllen fich weigert, was ihnen ihre eigene, nicht auf 
die Tat, fondern auf das Schauen geftellte Art verjagt, wollen fie im 
erhabenen Spiel der Kunft aus fi erreihen und beglüdt erfahren. 
Ber fein Napoleon jein kann, will ihn wenigſtens fpielen. Und ein 
andres Ideal ift: fein Wejen durch Geftalten der Dichtung in allen 
Möglichkeiten auszuwirken, alle Spielarten menjchlihen Weſens in feiner 
eigenen Bruft zu verfammeln, zu erleben, zu bezwingen. 

Damit fällt aud) der naive Irrtum zufammen, daß die Schaufpiel- 
funft im Wejentlihen die Kunſt der Verftellung fei. Sie ift es nur im 
Unwefentlihen. Nicht der „ideale Affe“, nicht wer am beiten die Stimme 
verftellt, Gang und Haltung verändert, Masken madt, iſt der bejte 
Schaujfpieler; er fanı im günftigften Falle ein feelenarmer Virtuos, 
Artift fein. Sondern wer die reihjte, umfänglichite oder intenfipite oder 
liebenswürdigfte Seele befigt. E3 kommt erjt in zweiter Linie darauf 
an, wie ed gemadt ift, in erfter Linie, wer dahinter fteht, und ob es 
eht und wefenhaft if. Denn die Gabe des Künſtlers erfennen wir ja 
darin, daß er fein Wejen aus ſich gefteigert herausſtellen kann in dem 
Material, in dem er arbeitet. Und diefes ift für den Schaufpieler fein 
Körper und feine Stimme. Gin bedeutender Künftler fann viele Ge— 
ftalten, ohne nachzuahmen und zu lügen, aus fich herausbilden, weil er 
in jede nur einen Teil feiner „geräumigen“ Natur projiziert, und weil 
feine Kunſt ihm die Ausdrudsmittel leiht, die verſchiedenen Farben 
unfre® Weſens mannigfaltig zu milden und zu binden. Er kann 
Schurken fo gut fpielen wie Edle. Denn auch die Keime zum Böfen 
aller Art find in einem jeden von und. Und Glüd, eine faum merfliche 
Verſchiedenheit der Weſensmiſchung, ein bischen Willendfraft weniger, 
ein bischen Begierde mehr, Zufall des Milieus, der Erziehung, von 
Stunde, Gelegenheit, Erlebnis find es, die über die Bahnen der 
Menſchen entfheiden. Wir follten uns eigentlich nicht darüber wundern, 
pie jemand zum Mörder werden fonnte, fondern wie es möglid) var, 
da wir es nod nicht geworden. Der große Künjtler hat das große 
Wiſſen um alles Menfhlide. Ein foldes Ausfihempfinden und Aus 
drüdenfönnen aller Arten des Menihlihen, auch des PVerpönten, Ger 
brandmarkten, ja Berrudten, macht den Schaufpieler zum Künftler. 
So ift ja unter den Schaufpielern feldft das Wort „Komddiant” zu einer 
Art von Schimpfwort geworden für einen, der ein „Mader“ und fein 
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Künftler ift. Nicht die Gabe der Verſtellung enticheidet, fondern die 
Fähigkeit, Zeugnis abzulegen von feiner tiefiten, durch feinerlei Rüd- 
fihten gebundenen „Wahrhaftigkeit“. 

Belenner feiner tiefften Wahrhaftigfeit ift der Künftler unter den 
Schaufpielern, wie jeder andre Künftler. Auch das, was wir Proftitution, 
Gelbitenthüllung, Schamlofigfeit nennen, hat feine Kunſt mit allen 
Künften gemein. Die Lyrik ift voll der intimfien Bekennmiſſe, ift faum 
etwas andre. Aber überall fonft verrät der Künftler zuletzt ſich felbft, 
gibt er feffelabgeworfen das Lette und Verſchwiegenſte feines Weſenb, 
jeine Stärfe und feine Schwäche, feine Schande und feinen Stolz, Am 
meiften natürlich in den dionyfifhen Künften, die e3 mit Bewegung und 
Erregung zu tun Haben. In der Kunſt hört eben die Schamlofigfeit 
auf, wird fie „heilig“, erhält fie da3 gute Gewwiffen. Der Künftler 
empfindet anders, freier, unter dem Drud feines jchöpferifhen Mit- 
teilungsdranged. Er fühlt fi, in der Erregung feined Schaffens, im 
Dienft eines Überindividuellen, einer dee, der Kunft. Und eine dee 
rechtfertigt das Schamlofe, eine Sache heiligt das Verbotene, dafür 
überwindet man feldft die tieffte menfhlide Scheu. Man denfe nur an 
Goethes Lebenstonfeffion, den „Werther“, mit feinen großen, gewiß 
arglos begangenen Indisfretionen, daran, wie fein Dichter damals und 
fpäter noch oft Briefe leidenfhaftliher Natur don den Empfängern ein- 
forderte, um fie literarifch zu verwerten. Das Werk fteht höher als ber 
Schöpfer — was liegt an feiner Perfon und ihren Geheimniffen: das 
ift ein Grundgefühl des Künftlerd, von defien Allgemeingiltigfeit ſich der 
Laie oft nicht Rechenfhaft zu geben vermag; er empfindet ed nur beim 
Scaufpieler, weil es hier am greifbarften zutage tritt, weil zwiſchen 
Verf und Schöpfer feine Diftanz ift — und deutet es faljh, moraliſch 
ftatt äſthetiſch. 

Kunst als verfelbftändigtes Lebensgebiet hat auch eine anders ge» 
wendete, eigene Moral, ein eigenes deal. Schamhaftigfeit ift ein joziales 
Gefühl, entfpringt aus fozialen Geboten und Hemmungen bon Trieben 
und Zeidenfhaften. Für die Kunft eine tödlihe Feſſel, da fie legten 
Endes dahin treibt, alle Gewalten der Seele, die fonft durd die Ge— 
fellfhaft eingedämmt und gebunden find, wenn auch nur in erregtem 
und erregendem Spiel zu vollenden. Da müflen alle Schleier und 
Hüllen fort: es ift jene tiefdämonifche Zuft des Menfchen, von Zeit zu 
Zeit unterzutauden ind Elementare und von dorther Verjüngung fih zu 
erholen. 

Die feelifhe Grunddispofition des Schaufpielers ift die des Künftlers 
überhaupt: und alles mißverſtändliche Urteil gegen jenen entjpringt nur 
aus der Intrennbarfeit, dem Zufammenfallen, dev — allerdings nur 
fheindaren — Identität von PBerjönlichfeit und Schöpfung. In Wahrheit 
wiederholt fid) auch beim Schaffen des Schauſpielers, daß der Künftler, 
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ganz bingegeben an fein Werk, dennoh Diſtang und Befonnenheit fi 
gegenüber behält; ja grade bei ihm zeigt fi} jene Spaltung des Be- 
wußtfeind, die mitten im heftigſten Rauſch jelbft der Fünftlerifhen Er- 
regung einen Reft von Objektivität wahrt, am merfwürdigften: er ift 
bon einer Geftalt bejeflen, und hat fih dennoch in der Gewalt, fie plan- 
und funftvoll herauszugeftalten. 

Man glaube freilich nit, mit dem Allgemeinwerden diefer Erkenntnis 
feien die Einwände gegen den Schaufpieler für jeden widerlegt. Die 
Gegnerihaft arbeitet mit Argumenten, die wohl als Irrtum erwieſen 
werden fünnen — das ihnen zugrunde liegende Gefühl läßt ſich nicht 
wegdisputieren. Es erfährt im beften Fall eine Abfhwähung, wenn 
zum Bewußtfein gelangt, es bilde nur einen befondern Fall einer all 
gemeinen Erfheinung: und diefe ift der ewige Antagonismus deB vor⸗ 
wiegend moraliihen und des nur utilitariftiihen Menfchen gegen den 
fünftlerifhen, der Moral und des Utilitarigmus gegen die Kunft, der, 
zeitweilig verdedt oder durch vorübergehenden Aufſchwung fogar über- 
wunden — und aud dies gilt nur für die Moral — doch immer 
wieder hervorbridt. In diefem Kampf find die Schaufpielfunft und ihre 
Diener gleihfam der vorgefchobenfte Poſten: denn am Schaufpieler, wie 
ja aud) feine Kunſt tiefer als fonft eine im Inſtinktiven und Elementaren 
der künſtleriſchen Anlage wurzelt, offenbart fih der Allgemeinheit am 
finnfälligften, was ihr den Künftler wert macht, aber auch was ihr ihn 
fragwürdig erfcheinen läßt. Und dieſes ift: ein Menſch mit andern 
SIntereffen, andern Motiven. Der Ernft der andern ift ihm Spiel, 
fein Ernjt da3 Spiel der andern. Die Hingabe des Leben? an ein 
Unperſönliches, das ein bloßes Phantafiegebilde if, dem Durdfchnitts- 
menſchen faum faßlid, an ein Zwedlofes, an den Schein des Leben?, 
an feine wefenlofe Spiegelung. Die zerftörerifche, ſelbſtverzehrende 
Neigung, alles Leben und Erleben nur al3 an fih nidtigen Rohftoff 
anzufehen, der erft Wert und Sinn erhält, wenn er die Umformung in 
Kunft erfährt. Die Unluft, ih an das Leben zu binden, das Losgelöfte 
und wieder Parafitäre feiner Eriftenz, der Künftler ein Luxusweſen. 
Diefe und ähnlihe Borftellungen bilden die eigentliche innere Schranfe. 

Mit der vielfältigen und ſcharf gefonderten Differenzierung und 
Berfelbftändigung der verſchiedenſten Bezirfe fozialen und geiftigen 
Wirken haben fi) in jedem bejondere Bewegungstendenzen entwidelt, 
die augeinanderfprengen wollen, was eigentlich innerlich zufammengehört, 
Ein jeder hat den geheimen Madhtwillen, die andern zu verſchlingen. 
Gegen diefe Gefahr fträubt fi die Gemeinſchaft. Auch das UÜberwuchern 
des Aithetifchen ift eine folhe. Und darum ift aud) der Widerftand da— 
gegen — über feine Antenfität wird freilich faum eine Einigung zu ere 
zielen fein — zu Zeiten notwendig und bereditigt. 
Dr. Emil Geyer. 
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(Darifer Theaterzettel. 


Opera. 

Nelähe. Jeden zweiten Tag Wird gejpielt, aber unfereiner geht 
doch faft nie hinein. Unfern aus Wagnerihen Forderungen und male- 
riſchen Wünſchen entftandenen Bedürfniffen wird hier, wo „Triftan“ zum 
Einfchlafen langweilig und harmlos ift, Feinerlei Befriedigung gefchentt. 





‚Opera Comique. 

Die befte Regie von Paris. Herr Carr& macht ftill und ohne viel 
Notizchen, was anderwärts ... Sogar wirkliche Wälder... Wann man 
hingeht, mags „Manon“, „Grifeldis*, „Werther“, was immer fein, bier 
lebt man angenehm bewegte Stunden. 


Comẽdie Srangaife. 

„Don Quirote” don Jean Richepin. Nein, ih war nicht drin. Man 
findet den Weg in die Rue Richelieu immer ſchwerer. Schließlich ift einen 
nicht immer nad Archäologie bange. Außerdem, ih weiß wie diefer 
Don Quirote war. Ein paar Hundert Berfe find mir glatt vor den 
Augen vorbeigefloffen, und jener pathetiihe Singfang der akademiſchen Lyrif 
Frankreichs ift nicht allzu nüancenreih. Der einzige deutſche Kritiker 
aber, der in Paris lebt und gewiljenhaft überall Hingeht, hat erzählt, er 
wiſſe nicht, wie e8 war, er habe fanft geſchlafen. 


Tpeätre Mationaf de l'Odẽon. 

Hier ijt man nad) dem kurzen vorjährigen Zwiſchenſpiel der „Ventres 
dores“, die amüfant, bewegt waren, wieder zum moraliſch⸗-ethiſch⸗agita⸗ 
torifhen Eheftüd zurüdgefehrt. Diesmal heißt? „Le cour et la loi“. 
Die Autoren: Paul und Victor Marguerite. Tapfer und langweilig wird 
das Recht der Liebe gegen die Kraft des Geſetzes berteidiat. Man tut 
den Autoren nicht weh, wenn man jagt, dieſes Stüd ftehe auf der fünft- 
lerifhen Höhe der Leitartifel der „Boffifhen Zeitung“. Denn erftens 
fennen fie die „Boffifhe Zeitung“ wohl nit, und zweitens Tiegt ihnen 
garnichts an dramatilcher Wirkung ; fie wollen nur die Aufhebung irgend 
eine3 langweiligen Paragraphen des Bürgerlihen Geſetzbuchs, auf Schei— 
dungen bezäglih, Seite fo und fo viel, Minea fo und fo viel. Uns 
gehts nichts an. 

Tpeätre Antoine. 

„Vers P’amour.“ Ein ſehr hübſches Stüd von Gandillot. Einfach, 
charmant, aufrihtig. Kein Drama, eigentlih nur ein paar Szenen, aber 
bon Zeit zu Beit fieht man einige Menfclichfeiten herborfommen. Dabei 
ift nichts unterftrihen, e8 wird bis zum Schluß, einem unglüdlich ſym— 
bolifden Selbftmord, garnicht gefchrieen, garnidht Mörder und Räuber 
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gefpielt — id) meine: man übertreibt die Gefühlsdinge nicht, ſucht nicht 
Reize und Triebe in Ethik, Moral, Leidenihaft voll hehrer Schöne um— 
zudeuten. Und dabei fommt jehr hübſch Heraus, wie fih das Spiel der 
Geſchlechter immer wieder verſchiebt, die Rolle des Mannes und die der 
Frau nit mehr jo feſt beftimmt ift, wie das in der fonventionellen 
Literatur bisher war. Entweder Er ijt der Starfe und Sie die Schwache, 
oder umgefehrt, hieß das Schema. In den liebenswürdigen Szenen von 
Gandillot fieht man nun einmal da3 Hin und Her, fieht den verlaffenen 
Mann, ſpürtzin etlihen noch nicht abgedrofhenen Situationen den 
Egoismus als einzig fruchtbares, weil einzig aufrichtiges Motiv des Ge— 
ſchlechts- und Sinneslebens. Ein Maler nimmt eine feine Geliebte in 
fein Bett — dem ſehen wir mit vielem Vergnügen in einem erjten Aft 
zu, der dad MontmartresXeben auf die Bühne bringt. Er ift ihrer müde 
und will eine junge Dame aus der Gejellihaft heiraten, verabjchiedet 
die Kleine, heiratet die andre aber doc nicht, weil er in der furzen Zeit 
zweier Szenen erlebt, wie nett die eine fi) wegdrüden läßt, erjchüttert, 
aber nicht zuwider, während die andre fehr häßlich über jene Frauen 
ſpricht, die ihm vorher ihre Liebe gejhenft haben. Das ijt der zweite Akt, 
in dem etwas Entzüdendes gejhieft: Der Maler hat jenes fleine 
Mädchen im Bois getroffen auf einer Bicyelepartie, und dort zwifchen 
dem Grün der Bäume und einem jener feinen Seen, die wir alle jo 
lieben, errät fie, daß er heiraten, fie verlaffen will. Sie möchte weinen, 
aber ihre Hände jollen ja das Bicyele halten. Sie jagt ihm aljo: Halt 
mir das Rad! und fchluchzt einen Augenblid. Und er jteht da und hält 
ihr das Rad, damit fie über ihn weinen fann. Ich finde diefen Augen- 
blid nicht nur entzüdend, ich finde ihn wunderſchön, tief, was weiß ih 
alles, faft nicht mehr Theater. Dritter At. Er hat nicht geheiratet, aber 
fie. Einen reihen Mann, der nad feiner Vergangenheit fragt, nur die 
Gegenwart für fih wil. Der Maler aber liebt nun die Ehegattin und 
Holt fie fi no einmal. Denn die Erinnerung an füße Zärtlichfeiten 
ift noch ftärker als die Neige reihen Lebens. Alſo ein Ehebrud. Run 
aber ſchwindet die Frau dem Geliebten hinweg. Sie gewinnt Geſchmack 
an der Sicherheit des Dafeind ihrer Ehe, und ihre Liebe verweht. 
Vierter Alt: Der Maler zerrüttet, entnerbt, weil fie fait nie mehr kommt, 
ihn warten läßt, wird ein letztes Mal von der Geliebten um die Hoff- 
nung der Liebesluft gefoppt. Sie telephoniert ihm ab. Schluß: man 
fieht einen Mann, der von einer Frau nicht losfommen kann, im Bois 
figen, auf der andern Geite des Lebens, ermattet, eigentlich garnicht mehr 
leidend, fondern nur jehr verftört, leer im Gemüte. Sie fommt, heute 
unerwartet. Und jagt ihm: „Mein Lieber, e3 ift aus. Mein Mann hat 
unfere Liaifon erfahren, er will derlei nicht, das ift begreiflih. Und ich, 
mein Xieber, id) liebe dich doch nicht genug. Jetzt ifts zu fpät. Du hafts 
verjäumt.“ Sie ift entzüdend, man fieht ihr ordentlidy die Heine Seele, 
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da3 Seelchen herborfommen: ein wenig tut ihr der arme Menſch leid, 
ein wenig verachtet fie ihn, wie wir alle, Männer und Frauen, jene ver- 
achten, die uns erfolglo® lieben, und eigentlih empfindet fie auch die 
große Gereditigfeit, daß er jegt der Berlaffene ift, er, der fie im Bois 
damal3 weggeihidt Hat. Die ſchönen Kleider, das nette Leben haben jie 
zur Geliebten der Eleganz gemadt; dies kann fie nicht mehr aufs Spiel 
fegen, der Liebe wegen. Die Jugend ift ja borbei..... Dieſe Ge- 
ſchichte wird jehr fein gefpielt. 


Tpeätre des (Varietes. 

„Le Bonheur, mesdames“, ein angenehn geiftreiches Luſtſpiel, 
vielleicht ein wenig Vaudeville, von Francis de Eroflet, gibt der Granier, 
der Lavalliere, Braffeur, Prince, Baron, kurz einer Zahl von Schau- 
fpielern allererfter Art Gelegenheit, Geift, Anmut, Liebenswürdigfeit, 
Heiterkeit, ja wirklich kluge Heiterfeit zu zeigen. In einem gut gefpigten, 
lächelnden Dialog fpielt ih das Schidjal einer Ehe und einer jungen 
Dame ab. Die Ehe ift zwiſchen der Granier und Braſſeur. Sie ift, 
alfo fie ift die Granier. Giebt e8 in Deutichland eine Schaufpielerin, 
die den Typus „liebenswürdige Frau der großen Welt“ noch durd den 
perjönlihen Reiz der Klugheit zu erhöhen vermag? Dieſe Frau liebt 
ihren Mann, glaubt ihn treu. Er liebt fie, nur jollte fie nicht fo fehr 
an feine Treue glauben. Solche Sicherheit, ſolches Zutrauen fränft 
Männer, macht fie nervös. Braffeur iſt ein einfacher, nicht allzu über- 
fegener Mann, ein Bildhauer. Bourgeois. Die junge Dame ift die 
Lavalliere, und diefe ein wenig Hufterifche Pflanze, die eine unfäglich 
komiſche, aber auch dKarafteriftiihe Art Hat, ihre Arme, Beine, ihren 
ganzen Körper zu Frümmen, zufammenzuziehen, diefe Frau, die in 
Krämpfen der Unbefriedigung, der Begierde, de3 finnlichen Neides auf 
andre, einfadher Fühlende, ihr Leben vertut, fett fih den Braffeur in den 
Kopf. Nicht, weil feine Art fie, die Nervöfe, Lüfterne, Zapplige, reizen 
fönnte, jondern weil fie einmal eine Umarmung dieſer beiden Eheleute 
gejehen Hat, und weil ihr Glüd -- das Glüd der Andern if. Dies iſt 
die Situation des Stücks; der fogenannte Konflift fommt natürlich, als 
die Ehebrecher erwifcht werden. Die Granier braudt nur borzugeben, 
daß fie einen kleinen Ndioten, einen Lebeknaben (den Prince fpielt, daß 
man glaubt, eine Zeichnung des Toulouſe⸗Lautrec oder einen Extrakt 
der Beſucher des Palais de Slace vor fi) zu jehen), fie braucht alfo nur 
borzugeben, daß fie diefen Jüngling liebt, um die Lavalliere auf ihn zu 
hegen. Dieje Intrigue ermöglicht den legten Akt, jenen obligaten, ein 
wenig jpöttiicheparodiftifhen Aft der glüdlichen Löfungen, in dem die 
Ehe geleimt, ja fogar die Liebhaberin des Glüd3 der Andern für Furze 
Beit zu reuiger Erfenntnig ihrer Hyfterie gebracht wird. Mir hat an 
diefem Stüd am meiften gefallen, wie gut im Maß die Leidenfchaften 
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borgebradjt find, was ja nun allerdings die Schaufpieler auch wunder- 
voll fönnen. Man denfe ſich nur, was bei und angegeben wird, wenn 
eine Frau erfährt, daß ihr Mann fie beträgt. Oder ein Dann zu ahnen 
anfängt, daß feine Frau ihn erwiſcht hat. Hier jpürt man aud, dab es 
den Menſchen einen ordentlihen Ruck giebt, aber es find doch nicht alle 
Frauen Elektra-Raturen, alle Männer hamletiſch veranlagt. Nicht alle 
Zeute verlieren gleih ihre ganze Natur, verlaffen jofort ihr bisheriges 
Dafein, find in die Wüfte verftoßen, in Derwifche verwandelt, wenn fie 
eine ernjte Stunde erleben. Nicht alle find Heroen oder Neurafthenifer 
mit bligichnell entfeffelten Anfällen; das vergißt man bei ung alle Augen= 
blide und fpielt jene Leute der großen Welt, die Durchſchnittskulturen 
find, al3 wären fie alle unerhörte Perfönlichfeiten. Hier ift man wahrer, 
leichter. Auch bei und geht zumeijt das Leben nad) jo einem Schidjal 
weiter, die Menſchen kriechen in neue Situationen hinein, der Augenblid 
aber wird fo gefpielt, ald ginge gleich noch, bevor der Borhang fällt, die 
Belt unter. Hier iftö andere. Und vielleicht berühren einen grade darum 
Konflikte, die anderwo nicht an uns heranfommen ; weil fie im richtigen 
Ton gejtellte Fragen find. Gewiß giebt es Tragödien der Untreue, der 
verjagten Liebe, der Gefchlechter, die das Tieffte hervorrütteln und nur 
den Ton legter Erregung zulaffen; diefen aber immer wieder auf jede 
Zaune des Trieblebend angewendet zu jehen, entipriht doch dem ehr- 
lichen Gefühl der meiften „beflern“ Menſchen bon heute jo wenig, daß 
fie ihre Intereſſe abwenden, weil fie diefe aufgepeitichte, aufgehegte Art 
nicht ihrem eigenen Wefen nahe fühlen fönnen. Hier aber erhalten dieje 
Dinge ihren rechten Gefühlöwert. 


Theätre des Tapucines. 


In dem obligaten Stüd, das irgend einen erotiſchen Wit oder Dreh) 
bringt, fpielt jegt Zouife Balty. Eine Parodiftin, fehr beweglih, nicht 
nur mit dem dürren Xeib, den nerböfen Armen und Beinen, jondern 
auch mit der Stimme, die fie, man fönnte jagen: auf jeden Naturalismus 
der Sprache verzichtend, als Inſtrument benugt, um allerhand meijt 
grotesfe Tonftimmungen herborzurufen. In andern Szenen des gleichen 
Stofffreife® Le Gallo; diefer Schaujpieler ſpielt, was man bei uns 
Bonvivants nennen würde. Leute, die nicht pathetiih, leidenſchaftlich 
werden fönnen, ohne entweder felbft zu lächeln oder ſich lächerlich zu 
maden. Le Gallo gehört zu den frediten Schaujpielern, die es gibt. 
Jedes Wort, das er jagt, Hingt wie ein Hohn auf jedes in irgend ernite 
Tiefen gehende Gefühl. 

Sinige andre Teater. 


Die Stüde habe ich glüdlich vergeflen, die Ausbeute war dennod 
zumeift mehr ala Füllfel leerer Stunden. Die Leute fpielen bier wirklich 
unvergleichlich. Sch will nicht die abgedrofchenen Worte bemühen: Tempo, 
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Saune und fo Weiter. Erinnere mid) ftatt deffen, weil die den Sinn 
des franzöfifhen Theater8 anzeigt, an ein paar Sätze aud Wagners 
Schriften und jchreibe fie her, weil Sie in Berlin ja jegt fid) wieder 
über fo eine Sade geftritten haben. Alfo Richard Wagner „Über Schau— 
fpieler und Sänger“, Seite 159 im neunten Bande der gejammelten 
Schriften: „Genau betradjtet müflen wir heraus erfennen, daß der 
eigentlihe Kunftanteil bei Theateraufführungen lediglid den Darftellern 
zugefprochen werden muß, während der Verfaffer des „Stücks“ zu der 
eigentlihen „Kunft“ nur foweit mit in Beziehung fteht, ald er die von 
ihm im voraus berechnete Wirfung der mimiſchen Darftellung für die 
Geftaltung feines Gedicht? vor allen Dingen verwertet hat. Darin, 
daß e3 in Wahrheit und trog aller etwa ihm eingeredeten Marimen 
nur an die Leiftung der Schaufpieler ſich hält und dieſe für die eigent- 
Ihe Wirflichfeit des feiner Apperception dargebotenen künſtleriſchen 
Vorgangs anfieht, befundet das Publikum noch am beiten einen wirklich 
unverdorbenen Kunftfinn ; es fpriht hierdurch gewiffermaßen aus, was 
überhaupt der Zwed der wahren Kunft iſt.“ Soweit Wagner. Für 
Frankreich ift anzumerken: Da bier die Autoren den Bühnen nahe 
itehen, ihre Stüde für beftimmte Schaufpieler jchreiben, ihre Menſchen 
gleihfam ihren Künftlern während des Schaffens affimilieren, Tonnte 
eine wirkliche, noch heute lebendige Theaterfunft entitehen. Während es 
in Deutfhland wohl eine Literatur, aber fein Theater gibt, ift hier viel 
eher das Umgekehrte der Fall. WB. Fred. 


Die Allee. 


Gefhminft und zart gemalt wie die Chlorinden, 

geht fie im Dämmern fchlan? durch die Allee, 

— Moos überzieht der Bänfe morfche Rinden — 

das Köpfchen gudt aus riefiger Schleifen Schnee, 

geht mit gezierten Schritten, taufend Mätzchen, 

als reichte Lora fie ein Zuckerplätzchen. 

In langer Schleppe fchlängelt blau das Kleid, 

die fchmalen Singer mit zu weiten Ringen 

fnittern den Fächer, der von lofen Dingen 

der Lächelnden erzählt aus holder Zeit. 

Blond muß fie gelten. Xafe, niedlich feine, 

du ftimmft zum Praufen Mund, der rofig fhwillt 

und ftolz jcheint. Pfläfterhen am Ohr: das Bild 

hat Glanz durch Dich, wohl faum vom Auge, Kleine... 
Aus den „Fetes galantes“ von Paul Derlaine. 

Nahdihtung von Rihard Shanfal, 
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Gerliner Theaterkhritiker. 


VII. 


Phikipp Stein. 


Philipp Stein iſt eine — ſagen wir: eigenartige Erſcheinung unter 
den Theaterkritikern Berlins. Oder vielmehr unter den Leuten, die von 
einer Zeitung mit dem Poſten eines Kritikers betraut worden ſind. 
Denn dieſe Leute brauchen, wie ich an einem Beiſpiel zu zeigen mich 
bemühen werde, trotz ihrer Stellung noch lange keine Kritiker zu ſein. 

Von einem Theaterkritiker kann man doch zum mindeſten verlangen, 
daß er über ein Stück etwas Weſentliches zu ſagen hat, daß er ſeinen 
Kunſtwert erkennt und ein Publikum darüber unterrichtet. Wer aber, wie 
Stein, ſich damit begnügt, den Erfolg eines Stückes zu fonftatieren und 
dann den Inhalt zu erzählen, kann, wenn er auch einige nichtsfagende 
Bemerkungen daran fnüpft, höchſtens zu den Reportern gezählt werden. 
Allerdings fann ein ehrlicher Beriht unter IImftänden wertvoller jein als 
eine auf mangelhaften Grundlagen ruhende Sritif. Doch das trifft 
leider bei Stein nicht zu. 

Ehemals redigierte Stein ein Fachblatt, dad mit nichts in der Welt 
fo wenig zu tun hat, wie mit der Kunjt. Aber da3 fann natürlid noch 
nicht gegen Stein jpreden. Er fünnte trogdem ein jehr braver Mann 
fein. Leider aber trifft das wieder bei ihm nicht zu. 

Als er fi von der Belämpfung der Fleiſchnot abwandte und jid) 
vor noch höhere Aufgaben geftellt jah, Hatte er ſich darüber ſchlüſſig zu 
werden, welhe Richtung er einihlagen follte. Stein hielt e3 für opportun, 
für die Moderne einzutreten. Alfo 3. B. für die Sezefjion. Und im 
Theater für den Naturalismus. Naturalismus? Ad Unfinn: ein hoher 
Begriff! Sagen wir lieber: für die Brahmſche Bühne. Das ift ja aud) 
ganz natürlich. Es konnte ihm nicht fchwer fallen, in Erfahrung zu 
bringen, daß das Deutfche Theater damals in Berlin das einzige ernſt zu 
nehmende war. Dafür einzutreten bedeutete aljo fein Riſiko. 

Schlecht und recht fchrieb er nun feine Berichte. Wirklich nicht 
ſchlechter, als es viele andere aud) taten. Man ftellte ja aud) feine An— 
fprüde an ihn. Um über den Stand der Kunjt unterrichtet zu fein, lieſt 
man nicht die Blätter, für die Stein ſchrieb und ſchreibt. Man fann 
getroft jagen, daß Stein feinen Play ausfüllte. Da er fi) feinen Weg 
borgezeichnet hatte, fiel ihm das aud) nicht ſchwer. Jedes Stüd wurde 
eben, wa3 Anhalt und Spielart betrifft, nach) feinem Abftand von dem auf 
der Brahmſchen Bühne Gebotenen beurteilt. Hier aber, bei Brahm, wurde 
prinzipiell alles gelobt und, wo ed nur irgend anging, ein Erfolg fonftatiert. 

Trogdem könnte die Art der Steinſchen Beurteilung — um einmal 
Sudermännifd zu reden — ein anftändiges Bedauern erweden. In der 
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Tat: fehr oft hat Stein das allgemeine Mitleid verdient. Wenn man 
ſah, wie erbärmlich Hilflo8 er vor feiner Aufgabe ftand, und wie dunfel 
ihm der Wert der Stüdfe war, über die er zu berichten hatte, wie er jo 
ganz auf feine ſchon vorgefaßte Meinung angewiefen war, und wie 
er ſich — um wenigſtens ftiliftifh etwas zu geben — vergebens ab— 
mühte, neue oder richtiger: nicht immer diefelben Ausdrüde zu finden, 
dann blieb faum ein andred Ergebnid: man mußte Mitleid mit ihm 
. haben. Leider nit nur mit ihm. Oftmals aud mit den bon ihm Ge- 
lobten. Man ftelle fi einen feinen Menfhen wie Hauptmann mit 
Steinfhen Superlativen belegt vor. Mit denfelben oder doch glei 
artigen Superlativen, mit denen eine Woche früher etiva Fulda belegt 
wurdel Ich denke mir, da3 muß wie eine Berührung mit gebrauditer 
Wäſche anmuten. Oder wenn Ritiner diefelben Epitheta zuerteilt erhält 
wie — Gtieler. Und auch Brahm ift es ficher nicht angenehm, von 
einem Stein öffentli jo bevorzugt zu werden. 

Aber foweit ließe fih gegen Stein noch immer nichts einwenden. 
Oder do nur aus perfönliden Gründen — nicht von Seiten der Öffent- 
lichkeit. Denn es ift ja nicht nur das Recht, fondern die Pfliht des 
Kritiker, feinen Gefhmad fundzugeben. Und da Stein in dieſer Hinficht 
haltlos ift, fann man ihm nit zum Vorwurf mahen. Er hat jeine 
Mängel lange genug offen gelegt. Weshalb ließ man ihn auf feinem Poſten? 

Die ernithaften Einwände treffen erft fein Verhalten gegen Reinhardt 
— als Brahms bedrohlichften Konkurrenten. Denn Reinhardtald Schaufpieler 
wurde, da er ja dem Brahmſchen Enfemble angehörte, felbitverjtändlicd von 
Stein gelobt und gerühmt. Und diefe Sympathie blieb Reinhardt aud) zu— 
nächſt noch erhalten, nahdem er aus „Schall und Rauch“ ein Theater ges 
ſchaffen Hatte. Als diefes Theater fi) jedoch weiter entwidelte, als feine 
Bedeutung fih von Tag zu Tag erhöhte, da wurde Stein ſchwankend. 
Aber zu feinem Lobe fei es fchnell gefagt: fein Schwanken dauerte 
nit lange. Sowie von einigen Seiten die Leiftungen von Reinhardt 
auf Koſten von Brahm hervorgehoben wurden, da wußte Stein, waß er 
zu tun hatte. Er durfte Brahm nit im Stich laſſen! Und follte die 
ganze Welt von Brahm abfallen, er, Philipp Stein, wird Brahms Stütze 
fein und bleiben! 

Benn Brahm trogdem auch heute feine Bedeutung noch nicht ver- 
loren bat: den Vorwurf braucht er fi) nicht zu machen, daß er ed Stein 
zu verdanfen hat. Denn Stein? Stügmittel waren ſehr durchſichtig. 
Und nicht nur duchfichtig, fondern auch unanftändig. 

Da Stein fih feiner innern Standpunftlofigfeit bewußt war, und 
da er alles Intereſſe daran haben mußte, diefe zu verbergen, fo war er 
gezwungen, um fo deutlicher feinen Standpunft nad) außen Hin zu 
zeigen. Ind da ihm die Fähigkeit abging, Leiftungen zu beurteilen, fo 
madte er von dem Recht der geiftig Armen Gebraud) : er ergriff Partei. 
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An und für fih wäre dad ja nod immer nicht dad Schlimmifte. 
Benn er aus lauter Liebe zu Brahm bdeffen Leiftungen in den Himmel 
gehoben hätte, und wenn er aus dem gleichen Gefühl heraus die Taten 
des Brahmſchen Konkurrenten in den Dred gezerrt hätte, fo hätte man 
das mit begreiflicher Autofuggeftion erklären und entichuldigen fönnen. 
Stein ift aber eine viel zu kalte und berechnende Natur, um ſich fo weit 
von feinen Gefühlen hinreißen zu laffen. Er ift fi) aud) bewußt, daß 
bei Brahm nicht alles fo einwandsfrei ift, wie er e8 gern haben möchte, 
und es ift felbft ihm unmöglid, Reinhardts Erfolge gänzlich zu ber- 
fhweigen. Aber was er ungern jagt, das bringt er an den berftedieften 
Stellen an (wahrſcheinlich um das Feitftellen feiner Gefinnung zu er- 
fhweren); beutlih drüdt er nur das Ergebnis feiner borgefaßten 
Meinung aus. Wenn es ihm paßt, verhilft er dem fchlechteften Stüd 
zu einem Erfolg (in feinem Beriht), und aus einem wirklichen Erfolg 
madt er eine laue Aufnahme. Ich halte es für nötig, mich jegt nicht 
mehr mit dem jchlechten Kritiker zu befaffen, fondern mit dem Menjchen, 
der fuftematifch falſche Berichte in die Welt fest. 

Stein beginnt feine Kritifen ſtets damit, daß er über den Erfolg 
berichtet, den ein Stüd beim Publifum gefunden hat. Nun gibt es be- 
fanntlich bei jeder Premiere Leute, die klatſchen, und Leute, die zifchen. 
Für einen Charakter wie Stein ift es alfo nicht ſchwer, mit dieſen 
Parteien derartig zu operieren, das auf das aufgeführte Stüd (in feinem 
Bericht!) dad don ihm gewünfchte Licht fällt. Gern fpricht er von der 
„Keinen Minderheit”, die allein bei Reinhardt Beifall zollt, und die 
höchſtens bei Brahm Widerftand Ieiftet, während die Mehrheit fih na- 
türlich ſo verhält, wie e8 Stein in den Kram paßt. Ein Beifpiel: „Dem 
Zeffingtheater Hat geftern Hofmannsthald® Drama ‚Das geretteie 
Benedig‘ ftarfen Erfolg gebradt. Nur nad) dem dritten Aft und zum 
Schluß ftellte fih dem lebhaften Beifall etwas Oppofition entgegen.“ 
Kann man diefen Zeilen entnehmen, daß es fi um einen vollftändigen 
Durchfall handelt? 

Rah ſolchem Anfang wird gewöhnlid der Anhalt des Stücks 
erzählt, und dann — da Stein felber wohl nidt damit rechnet, daR 
jemand noch weiter lieft — fommen nod einige „kritiſche“ Bemerkungen, 
in denen Stein fi zuweilen fogar auf die Seite der „kleinen Minder- 
beit“ ftellt. Dies ift eigentlih bedauerlih. Denn ſonſt wäre Gtein. 
fiher ſchon lange der bewußten Fälſchung bezichtigt worden. 

Zum Schluß nod ein amüfantes Beifpiel für daS Verhalten Steins 
den beiden Konkurrenten gegenüber. Am 26. Januar 1903 fchrieb er 
nad) der hundertiten Aufführung von „Monna Vanna“: ‚Monna Banna* 
ift der eigentlihe Erfolg diefer Saifon. Das Werf hat jeinem Dichter, 
der früher nur bon einer fleinen Gemeinde berehrt wurde, den ber- 
dienten Play auch in der Schägung bes großen Publikums errungen. 
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Und nun hoffen wir, bald aud einige feiner früheren Dichtungen auf 
der Bühne zu fehen, von der Maeterlinds3 größter Erfolg ausgegangen 
if.“ Ein paar Wochen jpäter wurde — allerdings nicht auf „diefer 
Bühne“ — das bühnenmöglichite ältere Stüd von Maeterlind gegeben. 
Da fchrieb Stein: „Im Neuen Theater ijt geftern der tapfere Verſuch 
gemacht worden, Maeterlind3 ‚PBellead und Meltijande‘ der Bühne zu 
‚gewinnen. Aber trog al der fünftleriihen Mühen und all des großen 
Aufwandes ift diefer Verſuch nicht geglüdt. Ob diefe Dichtung überhaupt 
zu einer geſchloſſenen Bühnentwirfung Hevauszuarbeiten ift? Ob ihre 
‚wunderbolfe lyriſche Schönheit ung jemals don den Theaterbrettern 
‚herab wird erwärmen fünnen ?“ 

Mu man da noch etwas Hinzufügen? Höchſiens, dab das ein 
Fal unter vielen ift; weiter, daß Stein von „Stein unter Steinen“ ala 
von einer „Dichtung“ jpreden kann; daß er (al3 einziger) geliehen hat, 
wie Sudermann auf den bewußten Herborruf offenbar nur deshalb vor 
den Borhang fan, um für Bafjermann zu danken; jchließlid, daß er 
bier wirklich nicht um feiner jelbjt willen betradhtet wurde, jondern um 
‚ber weiten Verbreitung de3 Blattes willen, für das er fdhreibt: des 
Berliner Lokalanzeigers. Ehre F. Ertl. 


Buife Meumann. 


Nicht Allzupiele, die jüngſt in den Blättern die Nachricht lafen, daß 
die Gräfin Luife Schönfeld Hocdhbetagt, im Alter von fiebenundachtzig 
Sahren, auf ihrem Landjig bei Wien geftorben fei, werden gewußt 
haben, daß mit ihr einer der leuchtenden Sterne aus der Glanzzeit des 
wiener Burgtheater dahingegangen iſt. Faſt fünfzig Jahre find ver— 
gangen, feitdem Luife Neumann der Stätte, an der fie faft zwei Jahr⸗ 
zehnte Hindurh die Gunft und Liebe des Publikums in beifpiellofer 
Weiſe erfahren Hatte, für immer den Rüden fehrte, um mit dem Grafen 
Schönfeld die Ehe zu fchließen, und dod gibt es noch Wiener, deren 
Augen höber leudten, wenn fie fih an das „Lorle“ der Luife Neumann 
erinnern, wie es ihnen als Jüngling die Köpfe verdreht hat... Gie, 
die fi) der Grenzen ihres Talent? bewußt war, wie faum eine Zweite, 
‚war jo glüdlih, die Bühne in dem Augenblid verlaffen zu fünnen, wo 
fie auf der Höhe ihrer Kunft wie ihres Lebens ftand. „Naive und 
fentimentalifhe Liebhaberin“, wie man damals fagte, war fie und wollte 
fie bleiben. Sie wußte wohl, daß ihr der Flug zur hohen Tragödie 
verfagt war, wie er anders gearteten Talenten, auch unter den „Naiven“ 
mitunter vergönnt wurde, und fo ging fie ſchweren und doch Teichten 
Herzens, ehe die unerbittlihen „Vierzig“ der „Liebhaberin“ mahnend 
ein Halt geboten. Aber das ganze lange Leben hindurch, das ihr noch 
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beihieden war, hat fie warmen Herzens und offenen Auges an den 
Geſchicken des Burgtheaterd teil genommen, fie ift mit ihm aus dem 
alten, lieben Haus am Micjaelerplag in den prunfvollen Neubau ges 
zogen, fie hat feinen Gedenf- und Ehrentag ihrer ehemaligen Kollegen 
porübergehen laſſen, ohne finnige Gabe zu fpenden, und wenn ihr 
weiches, edles Frauen- und Künſtlerherz aud) am alten Burgtheater hing, 
e3 hat fih auch dem neuen nicht berfchloffen. 

Theaterblut hatte fie vom Bater und der Mutter ber mitbefommen, 
wenn auch das größere Talent der Mutter, der unvergeßlichen Amalie 
Haizinger, das reichere Erbe bot. Mit ſechzehn Jahren tritt fie zum 
eriten Mal auf der heimifchen farläruher Bühne auf, mit zwanzig fpielt 
fie im Burgtheater, wo fie gleich die Augen der Direftion wie de3 
Publikums auf fich zieht, und das fie vom nädften Jahr an Bis zum 
Ende ihrer Theaterlaufbahn nicht mehr verlaffen follte. Der Zauber, 
der von der Anmut ihrer Perfönlichfeit und ihres Spiels ausging, 
madte fie rafh zu einem Liebling der Wiener, die damal3 ja im 
Perjonenfult des Schaufpieler viel mehr Begeifterung aufbradten, als 
wir es und heute vorftellen fünnen, aber ihre eigentliche Blütezeit be— 
gann erit, al3 1850 Heinrich Zaube die Leitung des Burgtheater über- 
nahm. Sn feiner „Gefhichte des Burgtheaters“, diefem großen Rechen— 
Ichaft3beriht, wird der fonft Teicht Wortfarge und aud wohl Herbe 
beinahe weich und zärtlih, wo er von Luife Neumann ſpricht. Er hatte 
fie fhon fünf Jahre zuvor ala Floretta in der „Donna Diana“ gejehen 
und war ſchon damal3 wie don ihrer lieblichen Erſcheinung jo von 
ihrem Spiel betroffen. Aber erft al3 er ihr Direktor wurde, merkte er 
mit immer wachſenden Staunen, wa3 er an ihrer ftillen, edlen Kunft 
und an ihrer hohen, uneigennügigen Begeifternng für ihren Beruf und 
das Anftitut, dem fie angehörte, befaß. „Dieſe fieben erften Jahre 
meiner Direktion war fie mir die getreuefte und feinfte weiblide Hilfe. 
Sie war ein Mitglied, wie es im Bude fteht; nein! wie es nicht ein- 
mal im Bude fteht. Nicht von Schaufpielerei, nicht® von Flitterweſen, 
niht3 don gemachtem Kram. Die ehrlichfte, einfachſte Hingebung an 
ihren Beruf; nit nur die treuefte Pflichterfüllung, auch die liebens— 
würdigfte, welche jelbit ein Opfer nicht verfagte, fobald da Gedeihen: 
des Ganzen ein Opfer in Anfprud nahm“. Dod nit nur die willigite 
Helferin in allen Befezungsnöten fand Laube in ihr, die bis zur Er— 
Ihöpfung der phyſiſchen Kraft in jede Lüde einfprang („unjre Perle, die 
ſich Halb tot fpielt“, fagte Bauernfeld in feinem Tagebud), aud die 
dankbarſte, feinhörigite Schülerin ift fie ihm geworden: In dem Nachlaß 
Zaubes habe ich die Originale jener vielen Briefhen und Billets, durch 
die Güte feines Stiefjohne, des Geheimen Juſtizrats Hänel, einſehen 
dürfen, die ihm Luiſe Neumann zeitweilig Tag für Tag gefchrieben hat. 
Ein eigener, ftiler Zauber geht von diefen vergilbten. Blättern aus. 
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Bald Hat fie eine Frage an den Lehrer und Meifter wegen irgend einer 
ihr unflaren Stelle in einem neuen Stüd, dann fragt fie wiederum für 
die „Maske“ einer ihrer Rollen um Rat, heut berichtet fie kleine per- 
fönlihe Nöte und Angſte und morgen empfiehlt fie ein Stüd, das fie 
gelefen, einen Schaufpieler, der fih an fie gewandt hat, weil er weiß, 
daß fie des ftrengen Direktor Ohr befigt. Aber niemal3 hat fie das 
Bertrauen und die herzlihe Neigung, die ihr Laube ſchenkte, mißbraudt. 
Nie hat fie verſucht, im eigenen Intereſſe auf ihn beftimmend zu wirken. 
Gewiß ift fie gern feinem Wink gefolgt, wo er ihr einen neuen Weg 
ober ein lodendes Ziel zeigte, aber nur zögernd Hat fie fi ihm an 
vertraut, wo fie überzeugt zu fein meinte, daß er ihr das Ziel jenfeits 
der Grenzen ihres Talents geftedt hatte. Im SKonverfationzftüd, wie 
ed zumal aus Franfreih Fam, Hatte fie ihre künſtleriſche Heimat, 
und bier Hat fi, fh und dem Publikum zur Freude, in 
Stüden, die meift heut bis auf ben Namen verfhollen und ver— 
geffen find, im Kleinen Großes gefhaffen, indem fie fih dem 
Enjemble, auf das Laube befonderes Gewicht legte, mit taftvoller Bejcheiden- 
heit einfügte. Aber aud, wo größere Aufgaben an fie berantraten, die 
Beatrice in „Biel Lärmen um Nichts“, die Adelheid in den „Yournaliften“, 
bat fie fih, von Laube beraten, vollauf bewährt. Wo das ntereffe des 
Ganzen fie braudte, war fie immer zu haben, auch wenn ihr die Rolle 
einmal nicht fo „lag“, fie trat aber ebenjogern neidlos, ohne Kabale und 
Antrigue, und ohne fih Hinter den Direktor zu fteden, zurüd, wenn 
andre, zumal Bedeutendere, famen und eine Rolle fpielten, die wohl in 
ihr Bereich gehörte. So ift fie Jahre Hindurh fo etwas wie der gute 
Geift des Haufe geweſen und war nicht nur, wie Laube ſelbſt hervorhebt, 
„ein zartes, feine Band zwiſchen Publifum und Schaubühne“, fondern 
auch zwiſchen Direktor und Schaufpielern. Am 19. Dezember 1856 gab 
fie ihre Abſchiedsvorſtellung in ihrer berühmteften Rolle, als Lorle in 
„Dorf und Stadt“, die fie faft zehn Jahre zum Entzüden der Wiener 
gefpielt Hatte. Sie fchied in der Fülle ihrer Fünftlerifhen und förper- 
fihen Kraft und Anmut, und jo al3 Lorle, wie fie Joſef Kriehuber im 
Bilde feftgehalten hat, mit dem reinen Oval des Lieblihen Geſichtchens, 
dem lächelnden Zug um den feingejhnittenen Mund und dem finnenden 
Ernft in den außdrudspollen Augen, ift fie den Wienern vor Augen ge- 
blieben, no, als fie die ihnen Wohlbefannte als Greifin duch ihre 
Straßen fchreiten fahen. „Ad, e3 waren traurige Tage,“ jagt Laube, „als 
fie ihre legten Rollen fpielte und als fie zum erjten- und letztenmale 
vortrat, um perfönlihd zum Publikum zu fprehen und Abſchied zu 
nehmen. .... Eines der echteften, der liebſten Blätter in der Gejchichte 
des Burgtheaterd war bollgeichrieben und mußte umgewendet werden. 
Und wir habens dod) getragen, aber fragt uns nur nit wie!” 
Dr. Hana Daffis. 


Die Schaubähne 


287 





Rundfehau. 


Die Beifige Bade. Lothar 
Schmidt ſcheint die Bühne mit 
Gewalt erobern zu wollen. Nad) 
einigen mißglüdten Verfudhen, die 
aber wenigftens ernfte Abſichten er- 
fennen ließen, ift er jegt auf die 
bewährten Mittel und Wige ge- 
fommen. Er ijt bei der Firma 
Blumenthal und Kadelburg in die 
en gegangen. Und mit einigem 
Erfolg. Zwar fehlte es ihm nod 
an der nötigen Routine, aber mit 
der = wird er vielleicht an feine 
Meijter heranreichen. 

„Die heilige Sache“ ſoll eine 
Satire fein. un — diflicile est 
satiram non scribere. Aber der 
Mangel an Schwierigfeit allein 
darf einen Menfchen genau fo 
wenig wie zu einem jhledhten Stüd 
zu einer Satire veranlaflen. Wenn 
da nicht Leid — oder auch Mit- 
leid — die Triebfeder ift, dann muß 
das Fehlen der innern Notwendig 
feit ftörend wirken. Lothar Schmidt 
empfand feinen Zwang, eine Satire 
loszulafien, fondern er Hatte nur 
eine „Idee“. Er trat an allgemein 
befannte geſellſchaftliche Erſchei— 
nungen und Mißſtände heran und 
ſchlug mit der Pritſche drauf los. 
Er hätte aber bedenken ſollen, daß 
der geeignetſte Ort, ſolche Angelegen⸗ 
heiten breitzutreten, der Biertiſch 
iſt, nicht die Bühne. Tagespreſſe 
und Witzblätter tun ja ſchon in ge— 
nügendem Maße das ihre, im an— 
ſpruchs- und gedankenloſen Publi— 
fum eine faſt ungeteilte Meinung 
entftehen zu laſſen. Was iſt da noch ein 
Dichter not? Ja, wenn er noch von 
einem neuen Standpunkt aus an 
die Frage pre bermöchte | 
Aber ebenſo abgedrojhen wie diefe 
ift die Beantwortung. 

Sollten wir erft lernen, daß die 
Bohltätigfeit — zumalauf Feſten — 
nicht immer um ihrer felbjt willen 
getrieben wird? Daß e3 Leute 
gibt, die durch diefe „heilige Sache“ 
ihre gejellihaftlihe Stellung auf- 
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zubeſſern verfuhen? Daß ein 
Bankier gerne Opfer bringt, um 
Kommerzienrat zu werden? Ich 
glaube nit. Wer daß aber durd) 
Augenschein beftätigt jehen will, der 
fehe fih die „heilige Sache“ an. 
Er wird alsdann fiher überzeugt 
fein und fogar über manden Witz 
laden können. Desgleichen wird 
er fih freuen, dank verjchiedenen 
Schlüffel-Szenen Erinnerungen an 
die Fälle Mirbach, Profefior Meyer 
und die heirat3fuppelnde Frau 
Nätin erwedt zu befommen. Und 
diefem Menſchen wird wohl aud 
die mehr oder weniger aufdringliche 
Darftellun u die Schaufpieler 
des Quftjpielhaujes zufagen. F. H. 


as gemeine Theaterſtück, wie es 
bei uns die Bühnen überſchwemmt, 
hat es mit den allergewöhnlichſten 
Zuſtänden und Menſchen zu tun. Es 
braucht ſich nicht erſt Glauben zu er— 
kämpfen, denn es verſteht ſich von 
ſelbſt; auf jeder Straße trifft man 
den Helden und ſein Schickſal oben— 
drein. Das poetiſche Drama kann 
arnicht exiſtieren, ohne mit ae 
elt zu brechen und eineandre dafür 
aufzubauen, ganz gleidhgültig, ob 
es jih in einer Bürgerjtube oder 
einem Königsfaal abſpinnt. Das 
Publiftum, manfage, wa3 man wolle, 
läßt fi) aud) eben fo gern beim 
Schopfnehmen und über alle Erbjen- 
felder und Düngerhaufen weg durd) 
die Lüfte führen, wie der Prophet 
de3 alten Bundes, der Speiſe aufs 
Feld trug. Aber es muß der Engel 
de3 Herrn fein, fein eitler Narre, 
der die Hand ausſtreckt. Nun gibt 
ed jedoch eine Menge Gefellen, die 
Ne berufen fühlen, feine Rolle zu 
pielen, ohne jeinen ftarfen Arm zu 
haben ; da ift e8 denn fein Wunder, 
wenn Habafuf fi) wehrt, denn was 
hätte er davon, wenn er fi willig 
zeigte ? Ausgerifjene Haare, Schmerz 
im Naden und einen zerbrocdhenen 
Grüstopf. Hebbel. 
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Der ſchwarze Domino. Bon 
der gewaltigen feeliihen Anſtren— 
gung, welche ‚die Neueinjtudierung 
e3 „Ringes“ im Königliden Opern=- 
hauſe gefordert hatte, ſuchte man 
fih dort anfcheinend durch ein an— 
enehmes, geiftreihe® Plauder— 
tündchen wieder zu erholen. Die 
oberflächlichegragiöte Dper Aubers: 
„Der ſchwarze Domino“, eignete 
fi) vortrefflih zu dieſem Zweck. 
Big, Sorglofigfeit, Laune, fonnten 
wieder einmal nad) Belieben tollen! 
Allein jo war es mit der Neuein- 
ftudierung diefer Oper doch nicht 
ganz gemeint. Denn an Gtelle 
de3 pridelnden, hellen franzöſiſchen 
Eſprits ftrebte die Daritellung eine 
mehr bebagliche und intime „Stim- 
mung“, an, die weder die Handlung 
noch die Mufif des Werfes befigt. 
Das Ergebnis ivar, zum eriten, daß 
die Aufführung zumeilen etwas 
Müdes, Langweiliges erhielt, weil 
fih alle feine Bühnenjtimmung in 
dem weiten Raum des Opernhaufes 
ohne jeglihe Reſonanz verliert; 
zum andern, daß man nicht wußte, 
warum eine fo leichte, winzige 
Sade jo gewicdhtig breit genommen 
wurde ; zum dritten, daß die äußer- 
liche Theatralik des Scribeſchen 
Fabrikats unangenehm ſtörend 
hervortrat. Über dies alles hätte 
ein — franzöſiſcher Leichtſinn 
hinweghelfen können oder, wenn 
dem Dirigenten Richard Strauß 
etwas mehr von Mephiſtos Kunſt 
eworden wäre: Ein bischen Feuer— 
uft, die ich bereiten werde...... 
Unter dem ungejdidten Tempo der 
Aufrührung Hatte der Darjteller der 
männlichen Hauptrolle, Herr Naval, 
zu leiden, der jeine Partie, aller- 
dings nicht ohne eigene Schuld, 
eitweilig mit fomifcher Gteifheit 
uchführtte und auch gefanglich 
nicht Bejonderes bot. Biel befler 
fand fi Frl. Farrar mit der weib- 
Hauptrolle ab; denn jie hatte ge= 
janglih wie darjtellerifh ab und 
gu jehr Hübihe Momente. Die 
eittungen der übrigen Künftler 


und des Orcheſters an und für 
fih waren vorzüzlid. 
8.Gräner. 





(Prinzgemaßl und Troußadour. 
Es ift die alte Geſchichte: wenn 
Prinzggemafl und Troubadour 
Gegenfäge find, wenn fie jo gar 
feine Berührungspuntte haben, dann 
iteht e3 faul (im Staate Däne- 
mark). In der Blumenitraße hatten 
wir einen neuen vielverſprechenden 
Titel, der fo gut über einer Tragi— 
fomödie ſtehen fünnte, und einen 
Autor (Kanrof), der uns duch 
feine Montmartre Lieder mande 


vergnügte Stunde bereitet hat. 
Deitto mehr enttäufhte das 
Stüd, dad bon einer ver— 


blüffenden Sumporlojigfeit ift und 
den einen Wig don der Pflicht des 
Prin 5*4 zu Tode hetzt. Doch 
ſchließlich iſt uns das Stück ganz 
gleichgültig; wir haben ja auch die 
Hoffnung aufgegeben, daß Alex— 
ander uns im eignen Heim dod) 
mal al3 Mascarille oder Scapin 
fommt. Zweierlei müjjen wir aber 
vom Reſidenztheater verlangen: 
daß Alerander eine tragende Rolle 
bat, in der er alle Minen jpringen 
laflen fann, und daß er über eine 
Partnerin verfügt, die ſoviel 
Charme und Gemwandtheit bejigt, 
daß fie — im Spiel — ihre Riva— 
linnen — inden Zogen — auszu— 
jtechen vermag. Beides war leider 
nicht der Fall, und jo war es recht 
langweilig. Tröſtlich war dabei 
nur der Gedanfe, daß wir in Berlin 
ein eignes Theater füs ſolche Stüde 
haben, die den Spielplan der 
„literariihen“ Provinztheater für 
Boden brad) legen. Vielmehr zwei 
jolde Theater. Unter dem Stadt- 
bahnbogen gab es eins der üblichen 

eld⸗, Wald- und Wiejen-Ehebrudj3- 
tüde ohne Ehebrud) von einem Autor 
(Beber), der uns ſchon einmal, 
durch feine „Lutti”, gelangweilt 
hatte. Da aber ein Bonmot das 
andre jagte und die Darftellung 
bis in die kleinſte Rolle auf einem 
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höhern Niveau ftand als font, 
war e3 der unterhaltiamite Abend, 
den ung das „Trianon-Theater“ feit 
langem geboten hat. G. A. 





Bahr über Dekorationskunft. 
An Rr. 5 der neuen wiener Wochen— 
Ichrift „Der Weg“ ſtizziert Hermann 
Bahr eine Entwicklungsgeſchichte 
der Deforationdfunft. Die Skizze 
ift dem Herausgeber eine fo will- 
fommene Ergänzung deffen, was 
er jelbft in Nr. 8 der „Schaubühne“ 
(S. 207/8) geſagt hat, daß er fie 
hier wiedergibt. 

„Bei den Griehen joll die De- 
foration nur verdeden, nämlich was 
die Schaujpieler Hinten treiben, fie 
ift zuerit nur eine Wand, niemals 
„Nellt fie vor“. Dies auch im eng— 
lichen Theater und in der ganzen 
Renaiflance nie. Man baut dann 
mit der Zeit einen prächtigen Naum 
auf, aber al3 einen Raum des 
Spiels, nicht der zu fpielenden Be— 
ee Diejen, den Raum der 

egebenheit, den dramatifchen 
Raum auszuführen, bleibt der 
Phantaſie der Zuſchauer überlaflen, 
wozu ihr zuerſt ein Wort im Text 
des Schaufpieler® genügen muß, 
jpäter eine Tafel Helfen fol, auf 
der fteht: Schloß oder Wald ufw. 
Und dabei bleibt eigentlih. Nur 
daß man diefe Mitteilung, Schloß 
oder Wald, bald nicht mehr durd) 
bloße Buchſtaben madt, fondern 
durch Farben, nit mehr Hin- 
Ichreibt, fondern Hinmalt. Die De- 
foration, zunädft nur Grenze, 
Wand, Mauer der Bühne, wird 
nun Tafel, Aufichrift, Plafat. Sie 
ftellt aber eigentlich) noch immer 
nit dar. Es fällt ihr nicht ein, 
Schloß oder Wald zu fein, jondern 
nur ein Zeichen, daß fi) der Zus 
ſchauer Schloß oder Wald zu denfen 
bat. Erft im legten Sahrhundert 
a e3 dann, daß man plöglid) 
der Phantafie des Zuſchauers nichts 
mehr zutraut. Das Wäre ein 
andre Kapitel, aus der innern 
Geſchichte des Bürgertumd: wie 


— —— —— —— — — — —— —— ———— —— — — — ——— —— —— — — 
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dieſes, kaum zur Macht gelangt, 
überall keinen Glauben an ſeine 
Kraft mehr hat und ihr Hilfen 
ſucht. Hat alſo die Dekoration 
vorher dem Zuſchauer nur geſagt: 
Stell dir ein Schloß oder einen 
Wald vor, fo muß fie jest, miß— 
trauiſch, daß er das nicht mehr im— 
ftande jein werde, vielmehr trachten, 
es darzuitellen: fie wird, aus der 
Wand, aus dem Plakat, zum Pa- 
norama. Gie wird „echt“. Gehen 
Sie nur ins Burgtheater! Lefler 
und Golg. Man kann diefe Art 
don Dekoration wirklich nicht beffer 
maden, die fchledhte Dekoration. 
Wobei nun aber, was Wieder ein 
andre Sapitel wäre, aus der 
Piychologie, an die man leider im 
Theater aar nicht denkt, wobei nun 
geſchieht, daß die Phantafte der 
Zuſchauer, vom Spiele völlig aus— 
geichaltet, daß diefe müßig gewor— 
dene, überichüffige Phantafie, eben 
weil fie nicht mehr ins dramatische 
Spiel gezogen wird, fid) jegt gegen 
diefed wendet. Die Phantafie, die 
nicht mehr mittun darf, wird fritifch. 
Das wäre eine lange Geichichte, die 
in allen Küniten heute fpielt: die 
fritiih gewordene Phantafie, die 
fi, aus Race, weil der Künftler 
fie an der Kunft nicht beteiligt, 
gegen ihn fehrt. Und das Ergebnis: 
daß uns allen, jedem Menfchen, der 
nur ein bischen Gefhmad hat, die 
jest üblihen Deforationen uner- 
träglid” geworden find. Und wie 
dad dann immer gefchieht, Die 
einen rufen: Zurüf! die andern r 
Heraus, hinüber! ... So weit 
war e3 dor fechs, fieben Sahren. 
Überall. Das ift ja das Merf- 
würdige, daß, wenn etwas reif ift, 
es plöglid wie auf Verabredung 
überall beginnt und Menſchen, die 
fih gar nicht fennen, gemeinfam 
einem unfihtbaren Befehl zu ge— 
horhen fcheinen. Bei und: Kolo 
Mofer, Roller, Olbrich. Das Bud 
bon Appia. Der junge Fortuny. 
Dann in Berlin der Frei um 
Reinhardt. Jetzt Craig. Allen ges 


Die Schaubühne 





meinfam : der Haß des Panoramas, 
der Ekel. Und gemeinfam: ein 
heftig verlangender Wille, eine 
neue Form der Deloration zu 
finden. Wobei nun zunädjft ein 
neue® Schlagwort erjcheint: ftili= 
fiert. Jeder verjteht darunter etwas 
andres. Einig find fie nur, daß 
die Dekoration nicht mehr vor- 
täufhen ſoll, diefes oder jenes zu 
fein, Schloß oder Wald, fondern 
daß es ihr zufommt, an der dra= 
matiſchen Stimmung mitzuwirfen. 
Sie fol durch Linien und Farben 
tun, wa3 der Dichter mit Worten: 
den Zufchauer zwingen, dafjelbe zu 
fühlen wie der Schöpfer oder Leiter 
de3 Dramad. Gefühl ift ſchließlich 
immer nur ein beitimmter Grad 
bon Spannung in unjern Blutge- 
füßen. Der Dichter entladet fie in 
Worte, die, begriffen, nun die Blut- 
gefäße des Zuhörer auf denfelben 
Grad fpannen. Der Mufifer in 
folhe Töne, der Schaufpieler in 
jolhe Gebärden. Der Maler aljo 
in ſolche Linien oder Farben. Eine 
Szene darftellen, dies enthält, 
pſychologiſch, zwei Prozeſſe: erſtens 
den Grad von Spannung zu treffen, 
deren Ausdruck ſie iſt, zweitens den 
Dichter die Worte, den Muſiker die 
Töne, den Schauſpieler die Ge— 
bärden, den Maler die Linien und 
Farben finden zu laſſen, die fähig 
find, genau den Zuſchauer auf den— 
jelben Grad zu ſpannen. Alles 
Drama iſt immer nur Guggeftion 
gewejen. Mit einem etwas ume 
ftändlichen Apparat, weil es auf 
die Mafle zielt, in der jeder einen 
andern Zugang hat, diefer durd) 
den Berjtand, jener dur das Ohr 
ein andrer dur) da Auge. Wenn 
im Drama aljo dad Wort Schloß 
oder Wald fällt, fo handelt es ſich 
dem Dichter niemals um ein wirk— 
lihe3 Schloß oder einen wirklichen 
Wald, fondern immer blos um den 
fuggeftiven Reiz oder Wert allein, 
den dieſes Wort Hat, und dem 
Maler handelt es ſich jegt darum, 
Zinien und Farben von genau 


demfelben Weiz oder Wert zu 
geben. Das war der Sinn jenes 
Stilifierend, von dem man damals 
fprad. Radikal Hat es zuerſt 
Olbrich in Darmſtadi verſucht, dann 
Moſer in Saltens Jung⸗-Wiener⸗ 
Theater, indem ſie die Stimmung 
einer Szene aus dem wörtlichen 
und ſchauſpieleriſchen in ihren ma⸗ 
leriſchen Ausdruck verwandelten, der 
an Vorhängen ſichtbar wurde. 
Pſychologiſch will der Hamlet den 
Zuſchauer durch eine Reihe von abs 
wechjelnden Gefühlen, wie aus 
warmem Waſſer unter die kalte 
Doude in den Dampf, mit einer 
ſolchen Berechnung führen, daß er 
zuletzt, körperlich, jeeliih, in jenen 
dramatifh gewollten Zuſtand der 
Erleichterung gerät, den Ariftoteles 
die Katharſis nennt, mit einem 
mediziniihen Namen, wie das 
Ganze ja ein durchaus medizinifches 
Berfahren if. Olbrich pflegt nun 
zu jagen: Dazu genügt mir ein 
Borhang, den ich einfad), jedesmal 
wenn im Drama das Gefühl 
wechfelt, immer wieder anders be— 
leuchten werde, eben mit der Farbe, 
die in jeder Szene der Ausdrud 
eben diejer Stimmung, eben diejes 
Gefühls if. Daß wir jegt auf der 
Terraſſe, dann im Palaſt, bald im 
Zimmer der Königin, bald auf dem 
Kirchhof find, dies erführt der Zu— 
fhauer ja durch das Wort und & 
ift unnötig, ihm erjt noch zu zeigen, 
was ihm ja jchon gefagt worden 
ift. Sehen foll er nicht die Ter- 
raſſe, die jeder fih denken fann, 
jehen foll er da3 Gefühl der Szene: 
wa3 die Worte der Offiziere dunkel 
in ihm aufrauſchen laſſen, foll am 
Ende al Bild vor ihm erfcheinen. 
Was eigentlih an den Traum er- 
innert, der immer durchaus dra— 
matijch verfährt, indem er uns einen 
förperlichen Zuftand und feine zuerft 
nur dumpf vernommene Stimmung 
einer befondern Schwere oder Eile 
oder Nähe, drüdend oder treiben, 
am Ende plöglid in Geftalten, als 
Bild zeigt... Aber — und bier 
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verjagt diefer Verſuch Olbrichs, und 
bier jegt dann der andre Rollers 
ein: aber erft am Ende. Eine 
dramatiihe Szene ift fein Gedicht. 
Ein Gediht Hat feine Stimmung 
fhon, bringt fie mit, jchlägt fie jo- 
* an. Dramatiſch iſt es, daß 
ie Stimmung erſt wird, unter 
unſern Augen. Beil das Drama 
e8 ja mit ungeitimmien Zu— 
fhauern zu tun hat und eben 
dies jein Amt ift, fie zu ftimmen, 
jeden von feinen perſönlichen Ge— 
fühlen weg in ein gemeinjames 
hinüber. Was man alfo die Stim- 
mung einer dramatiihen Szene 
nennt, ift erit ihr Refultat, fie pro— 
Öuzieri es erft. Und wenn es nun, 
wie der Vorhang fich hebt, fi in 
der Dekoration ſchon zeigt, bevor 
wir noch durch den dramatijchen 
Verlauf bereit dafür find, kann es 
nit wirfen. Das hat Roller zuerft 
vielleicht garnicht eigentlich erfannt, 
aber er hat gefühlt, daß die „itilie 
ſierte“ Deforation, die Dekoration 
al3 Ausdrud der feeliihen Stim— 
mung, fich erjt zeigen darf, wenn 
eben durh den Tzenijchen Verlauf 
da3 Gefühl des Zuſchauers jo weit 
ift, daß es jest drängt, ſich im Bilde 
zu jehen. Daher jeine Deforatio- 
nen, die eigentlih ein doppelte 
Spiel treiben. Die zunädft nur 
al3 PBlafat wirken: fiellt eud) da3 
Schiff des Triftan, den Kerfer des 
Floreftan vor! Die dann aber, 
wenn nun die ſzeniſche Stimmung 
im BZufhauer zu Wirfen beginnt, 
wenn ihn fein perjönliches Gefühl 
verläßt, wenn er der dramatijchen 
Verwandlung erliegt, plötzlich von 
ihm gar nidt in al3 irgendein 
Schiff oder irgendein Kerker emp- 
funden werden, fondern al3 Geficht 
de3 Gehörten: Töne, zum Bilde 
geronnen. Am jchönjten für mid) 
immer im Fidelio, wenn eben Leo— 
nore auf Pizzaro anlegt, jetzt 
draußen die Hörner den Retter 
verfünden, welche Berfündigun 
dann in der Ouvertüre wiederholt 
wird, und nun in diefer hödjiten, 


nah Licht lechzenden Stimmung 
fi) endlich der fonnige Tag auftut, 
Sch glaube wirflih, daß, wenn wir 
in den piyhiihen Mefjungen weiter 
wären, fi) nachweifen ließe, daß 
dieje Farben, die er hier nimmt, 
un? genau auf denfelben Grad 
fpannen, wie die Töne, die Wir 
hören, daß fie, pſychiſch, vollfommen 
der malerifche Ausdrud diefer Muſik 
find . Dann noch Reinhardt, 
der, im Sommernachtstraum, end- 
ih dag „Brettl“ entfernt hat; 
die ganze Bühne ift hier drama- 
tiih geworden. Und nun Craigs 
eigentlihe Tat: das dramatifche 
Kommando dem Dichter ab- und 
für den Maler zu fordern. Schließ— 
li in der Ferne mein Liebling, der 
„dramatiſche Architeft“, der große 
Dirigent, dem Dichter, Mufiter, 
Maler, Scaufpieler, Sänger, 
Tänzer, alle gehorchen.“ 


Gilletſteuer. Dem cronifchen 
Geldmangel im Sädel unfrer Haupt⸗ 
und Refidenzitadt abzuhelfen, finnen 
die Stadtväter. Man fuht nad) 
Objekten für neue Steuern. Und 
man ijt auf eine Theaterfteuer ver- 
fallen. Nachdem man gefehen, daß 
man, ohne zu viel Anftoß zu er- 
regen, die Hundefteuer nicht gut 
a fönne. Und daß andere 
Quellen ſchwer zu entdeden find. 
Barum aud nicht. Die Seftfteuer 
iſt ein gutes Beilpiel. Wer Sekt 
trinfen fann zu fünfzehn bis zwanzig 
Mark die Flaſche, kann aud eine 
halbe oder eine ganze Marf Steuer 
zahlen. Die Reihen, die Sekt 
trinfen, fönnen e3 tragen. Und 
man verihont die Armen, Die 
ohnehin unter Gteuerlaften feufzen. 
Auf diefelbe Stufe, wie die Geft- 
trinfer, fcheinen die Theaterbefucher 
gejtellt werden zu ſollen. Wer ſich 
den Luxus gönnt, ins Theater zu 
gehen, mag aud zu den Hohen 
Billetfoften ein paar Pfennig Steuer 
bezahlen. vn Freuden jollt Ahr 
de3 armen, frierenden Staats, oder 
hier, der Stadt gedenften. Genau 
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wie im Winter der Hungrigen Vögel. 
Das ift eine Bewertung der mora= 
lichen Anjtalt, Theater genannt, 
die an Unverblümtheit der zutage 
tretenden Gefinnung wahrlich nichts 
zu wünfchen läßt. Und man madıt 
auch die Sade fo hübſch plaufibel. 
Die Theater erheben Aufgeld. Das 
geht über den Billetpreis hinaus, 
den Direktoren einft für ihr Theater 
aufgeftellt Haben. Warum fol der 
erhöhte Preis in ihre Taſchen gleiten ? 
Barum joll, wenn Not im Stadt- 
fädel vorhanden iſt, das Aufgeld 
nicht eine jtändige Steuer werden? 
Denn darauf läuft? doc hinaus. 
Die Erfahrung hat man dod) oft 
genug gemadt. Neue Steuern, die 
dem Unternehmer auferlegt iverden, 
werden von ihm auf die Konſu— 
menten abgewälzt. Erſt bei der 
Warenhausſteuer hat man das er- 
lebt. So wirds aud) hier werden. 
Die Preife für Theaterbillets 
werden noch teurer werden, als fie 
heute ſchon find. Der Mitteljtand 
flagt bereit genug darüber. 

Tut nichts, ſchallts zurüd. The— 
ater ift Vergnügen. Ind Vergnü— 
gen fol und muß man bezahlen. 
Wird wirklich moralifcher oder ful- 
tureller Einfluß vom Theater geübt, 
nun, fo werden eben nur die diejes 
Einflufjes teilhaftig werden, die da 
zahlen fönnen. Wir habens herrlich 
weit gebracht. E3 ift immerhin qut, 
einmal zu jehen, wie man oben 
offen dentt. 

Die Theaterdireftoren werden 
weiterhin proteftieren. Und wahr- 
lich nicht ohne Grund. Sie haben 
e3 wirklich nicht leicht. Man jehe 
fih Die berliner Theater an. An 
den Fingern einer Hand laffen ſich 
die herzählen, die finanziell ge— 
deihen. Sie haben große Ausgaben. 
Ein Enjemble und die Theaterpadit, 
die Abjchreibungen auf den Fundus, 
und alles, was jonft dazu gehört, 
fojten jehr viel Geld. Die neuen 
Beitimmungen über den Feuerwach- 
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dienft erhöhen die Kojten, um die 
aber jchließlich die Theaterleiter * 
———— konnten. Nun ſolls 
o weiter gehn. 

Man wird es ſich doch über— 
legen müſſen. Und es iſt nur zu 
begrüßen, daß der Magiſtrat zu den 
Beratungen über die neue Steuer 
die Theaterdirektoren Brahm, 
Löwenfeld und Bolten-Bäckers hin- 
zuziehen will. Hoffentlich rechnen 
die Herren dem Magiſtrat einmal 
eine Theaterbilanz vor, und hoffent⸗ 
fh zieht der Magiftrat jeine 
Lehren daraud. Es wäre recht 
ſchade, wennn man die Herren nur 
ehrenhalber, alſo mit beratender 
Stimme, hinzuzöge, und alles, was 
fie ſagen, der bekannten mohl- 
wollenden Erwägung zu unter 
ziehen verſprechen witrde. 

Müffen ſchon Steuern fein, jo 
fönnen die unerhört lufrativen 
Barietes und Kabarets fie eher 
tragen als die Theater. Die Steuer 
auf die Thenterbillet3 legen zu 
wollen, iſt fulturfeindlid, alſo 
jedenfall3 verderblid. Schon daß 
Erperiment könnte ſchädlich fein. 
Es gibt in Berlin Theater, die 
nicht3 mehr abgeben fünnen, auch 
die geplante Steuer nicht. Gie 
fönnten daran zu Grunde gehen, 
und eine große Anzahl von Künſt— 
lern, die dad Theater bi dahin 
genährt, fommen zu den vielen, 
vielen andern, die engagementlos 
berumfigen. Das iſt feine erfreus 
lihe Perjpeftive. Und daß fie nicht 
übertrieben dargejftellt ijt, werden 
die Theaterleiter, zu denen man 
aud einige fleinere nod) hinzu— 
ziehen jollte, hoffentlich dem Ma— 
giſtrat mit aller wünſchenswerten 
Offenheit zahlenmäßig ausein— 
anderſetzen. 

Dr. Richard Treitel. 


eg 
wird in der nädjten Nummer 
fortgejegt. 


Siegiried Jacobſohn in Berlin. 
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Uber die Technik des Dramas. 


— Wir arbeiten viel mehr inſtinktiv als nach gewiſſen vorge, 
faßten Theorien. Wir arbeiten, ohne uns ſehr klar zu werden, was wir 
tun, von Trümmern umgeben; denn die Formeln von geſtern find noch 
kaum erſchüttert, ſo beginnen ſchon die von heute zu wanken. Stücke, 
die uns jetzt höchſt veraltet vorkommen, hätte man vor zehn Jahren für 
den Gipfel der Kühnheit gehalten, genau ſo wie die revolutionären Haar— 
trachten von heute die Perücken des nächſten Dezenniums ſein werden. 
Arbeiten wir alſo darauf lot, wie der Geiſt es uns eingibt, und folgen 
wir nur unſerm Temperament und dem dunkeln Inſtinkt. Arbeisen wir 
wie in einer Wolfe, ohne vorgefaßte Abficht und ohne uns unſres Schaffens 
allzu bewußt zu werden. Ich mißtraue folden, die nad) Vollendung 
ihres Werfes jagen, da und das Hätten fie damit bezwedt; ich glaube 
nicht, daß fie ſich mit der gleichen Stlarheit über ihr Vorhaben an die 
Arbeit gejegt haben. 

Ich weiß freilih, daß e3 Leute gibt, die nad) Theorien arbeiten, 
wie es Schaufpieler gibt, die uns abends im Salon erflären, wie fie den 
Hamlet auffafjen: fie eröffnen und gewaltige Perjpeftiven über Ddieje 
Rolle, und wir werden Hingeriffen. Aber wenn fie den Hamlet jpielen, 
ift ed erbarmungswürdig. So gibt e8 auch Literaten, die etwas Be— 
ftimmtes maden wollen; ihre Theorien find glänzend, aber die Aus— 
führung ift zum Weinen | 

Übrigens beginnt die Manie, Theorien zu fehmieden, die vor zehn 
fünfzehn Jahren wütete, neuerdings nachzulaſſen. ... Alle feit den 
legten drei Luſtren auf der Bühne gemachten Verſuche Haben .unjrer 
gegenwärtigen Technik mehr Freiheit und Beweglichkeit verliehen. Aber 
wie viel Übertreibungen waren nötig, damit ein bischen mehr Freiheit 
möglih wurde! .. . . Was wir wohl für alle Zeit los find, das find die 
großen Schlagworte, die man fi) lange Zeit an den Kopf geworfen. 
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Bir find den Aberglauben an die „gutgebauten Stüde*, an das Gefpenft 
der großen Pathosfzene (scene à faire) los, womit nicht gefagt fein fol, 
daß der Bühnendichter es nun nicht mehr nötig hätte, eine Szene zu 
entwideln und alles aus ihr herauszuholen, was darin ftedt; ich freue 
mich nur, daß er dies jekt fo anfangen fann, wie es ihm gefällt, daß er 
die Szene breit außmalen oder aud nur andeuten kann, wenn er nur 
einen finnfälligen Eindrud damit erzielt. Unſere dummen Schlagworte, 
das ift bühnenfähig und das nicht, bedeuten nur: das iſt für die Bühne 
brauchbar. Denn was ift ſchließlich Bühnenkunſt andres als die Kunft, 
Intereffe zu erweden? Wie, ift einerlei, wenn man es nur erwedt. Und 
das ift in der Tat eine Gabe; e3 gibt einen Theaterfinn, aber es gibt 
feine Regeln und Gefege, und wer diefen Sinn fein nennt, fann durd) 
ein Nichts, ein fimples Zwiegeſpräch paden. Sobald man im Theater 
figt, merft man fofort, ob der Autor Intereſſe zu eriweden vermag oder 
nit: man braudt dazu das Stüd nicht bis zu Ende zu fehen. Es 

ließe fi) fogar ein Stüd denfen, da3 weder Fabel noch Charakterzeich— 
nung befigt noch fonft ein bisher giltiges Poftulat, und das doch jehr 
padend wäre. Es wäre ein Barforceftüd, gewiß, aber vielleicht findet 
ſich doch einmal der Autor, der es fchreibt. Das würde der Theorie vom 
„gutgebauten“ Stüd den Reft geben. ft der Mifanthrop ein gut ge- 
baute Stüd? Oder der Tartüff? Und fo viele andre Meijterwerfe ! 
Dergleihen Vorurteile, die von den Theaterdireftoren künſtlich gehätichelt 
werden, beginnen, wie gefagt, reißend zu verihwinden. Mein „Aiglon“ 
ift fein „Stück“ — das Publikum Hat es nicht einmal gemerft. Und für 
die Generation, die noch auf der Schulbanf figt, prophezeie ich vollends einen 
feften Willen, mit der Vergangenheit oder wenigſtens mit ihren Theorien 
reinen Tifh zu mahen, und gleichzeitig ein heftiges Berlangen nach 
Handlung, nad fpontaner Schöpfung, wenn id) fo jagen fol, ohne Ver— 
jteinerung zu unfrudtbaren Formeln. 

Die einzigen, für die dieſe neue Kunft üble Folgen haben wird, 
find die Herren Theaterdireftoren. Bisher hatten fie ein untrügliches 
Kriterium für den Wert eines Stüdes. War es gut gebaut, d. h. beſaß 
ed eine Fabel, die fih nad ehernen Gefegen entiwidelte, fo war es leicht 
anzunehmen oder abzuweifen, ja ſelbſt zu beurteilen. Was wird ihnen 
aber nun als Kompaß dienen, wenn fie e8 literarifh und pſychologiſch 
bewerten follen? Ich fürchte, fie werden auf gut Glück entjcheiden 
müffen und dabei arg daneben hauen... . 


Edmond Roftand. 
Deutih von Friedrih von Oppeln Bronikowski. 
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Gerliner Theaterwoche. 


Es gab ein neues Stück, ein ſehr altes und ein ziemlich 
altes Stück. Es gab einen Holländer, einen Engländer und einen 
Norweger. Es gab eine Tragödie, eine Komödie und eine Tragi— 
fomödie. Es gab eine mittelmäßige, eine herrliche und eine ans 
betungdwürdige Dichtung. Es zab eine anftändige, eine wunder: 
ihöne und eine nie zu vdergefjende Aufführung. Es gab einen 
Skandal, einen Erfolg und einen Eindrud, dejjen Art und Grad 
nicht mit den Worten der Theaterfprache zu bezeichnen if. Es 
gab eine Premiere im Kleinen, eine Neueinftudierung im Deutſchen 
und eine Miederauffriichung im LejfingsTheater. Es gab einen 
Heijermand, einen Shafejpeare und einen Ibſen. Es gab „Shetto”, 
den „Kaufmann von Benedig” und die „Wildente". 


* * 
* 


Wenn der Vorhang über dem erjten Akt von „Ghetto" auf: 
geht, glaubt man fi in die Rofenftraße oder auf den Mühlen: 
damm verjeßt. Es iſt diejelbe Gegend in Amfterdam, und die— 
jelben Laute dringen an unſer Ohr. „Und er gurgelte gar Tieblich 
jene fetten Gutturalen, und er jchlug dabei den Zriller, den 
Schalicheleth, wie ein Vogel". In dumpfer Ladenluft offenbaren 
alte und ältliche Handeldjuden eine Gefinnung, die ebenjo echt 
anmutet wie der Klang und der Inhalt ihrer Worte. Wodurch 
kann die breite Zuftandsmalerei dramatijhh werden? Dadurch, 
daß gegen die Gefinnung diejer ältern Generation revoltiert wird. 
Die revoltierende Jugend tritt in die Erjcheinung, und wir be— 
ginnen bereitö für das Stüd zu fürdten. Denn Rafael nennt 
jeinen greijen, blinden Vater Sachel nicht nur einen Betrüger, 
was er ift, jondern jchildert ihm auch in beneidenäwerter Fein— 
fühligkeit die Qualen jeiner Blindheit. Dies dürfte er niemals, 
jened allenfalld bei einem Abſchied fürs Leben tun. Daß er nach 
diejer Ausdeinanderjegung dem Vater weiter auf der Zajche liegt, 
bringt ihn zunächſt um unfre Achtung. Schlimmer tft, daß das, 
was folgt, ihn auch um unjer Intereſſe bringt. 

Wenn der Vorhang über dem zweiten Akt aufgeht mit jeiner 
Ehzimmerdeforation und jeinem gededten, leuchtergeſchmückten 
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Familientiſch, dann erwachen Freitag » Abend - Gefühle in jeder 
jüdiihen Bruft. „Lecho Daudi Likras Kalle.“ Hier aber geht 
Held Rafael der jungen Rebekka, die ihm ob ihres Geldes zur 
Braut beftimmt ift, durchaus nicht entgegen, fondern wirft fie 
hinaus. Denn er liebt das chriftliche Dienftmädchen des Hauſes 
und gibt diefer Liebe in Worten Ausdrud, jo ungefühlt und aus— 
geblaien, daß nur zwei Möglichkeiten bleiben: entweder tft diefe 
Liebe ımaufrichtig, oder diejer Liebhaber ift ein ungewöhnlich 
leerer Patron. Wir enticheiden und nach den Grfahrungen des 
eriten Aktes fir das zweite und hören ihn mit erheblichem Gleich— 
mut jeine Ziraden gegen Vater, Tante und Rabbiner jchmettern. 
Die fichtbaren Mauern des Ghetto find gefallen, aber die unficht 
baren jtehen immer noch. Sn diejen engen Mauern verdorren 
die Menjchen bei ihren toten Göttern. Lebendig ift allein ver 
Gott, der zu fühlen ift im Licht der Sonne, in den Düften des 
Sommers, im Tau des Feldes, im Glanz des Waſſers. Alſo eine 
Predigt für den Pantheismus, die offene Türen einrennt, das 
bischen Handlung nicht vorwärts bringt und ung jehr gelangweilt 
in den dritten Akt entläßt. 

Wenn der Vorhang über diejem dritten Akt aufgeht, jehen 
wir im eine reizend gemalte Gracht, über die fich langjanı die 
Dämmerung jenkt, und die in der erjten Faffung der Tragödie 
dazu diente, dem liebenden Dienftmäidchen die Möglichkeit zum 
Wafjertode zu geben. Die zweite Faſſung bat fi für eine 
innerlichere Löſung entichieden. Roje will Jüdin werden. Warum? 
fragt Vater Sachel fie. „Weil ih mit Ihnen Mitleid habe und 
beinahe nicht den Mut, einen Sohn von jeinem Vater zu trennen." 
Man ſchwankt, wa man im Munde eined Dienſtmädchens un- 
erträglicher finden joll: das „beinahe“ oder das „trennen“, kommt 
aber zu feinem Ergebnis, weil jofort eine Rede Rafaeld erfolgt 
von jo gedrudtem Charakter, dag dagegen Roſes Sprache ſchon 
wieder wie die Sprache des Lebend wirft. Nachdem er ſich aus- 
pathetifiert Hat, verjucht er zum Schluß dem armen Ding Flar- 
zumachen, daß fie durch ihren Entſchluß, Jüdin zu werden, das 
Band zwilchen ſich und ihm, dem Pantheiften, zerriffen hat. Er 
überzeugt fie jo wenig mie und, was für fie fchmerzlicher ift als 
für und. Gie hat an ihn geglaubt, und das ift und glüdlichers 
weile feinen Augenblid eingefallen; fie wird zerbrochen, und wir 
werden nicht einmal berührt. 
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Auch große Schaufpieltunft könnte wahrjcheinlich dieſe 
muffige Mifchung von jüdiicher Gartenlaube und jüdiſchem Zola 
nicht genießbar machen. Die brave Schaujpielfunft des Kleinen 
Theaters ftredte vor den konfuſen Phrajen die Waffen und nahm 
fi) der wahrheitägetreuen Zänfereien opfermutig an. Fräulein 
Grüning war eine Feifende Kuchentante wie auserleſen, Herr Licho 
aber traf nicht nur den Krafehler, jondern auch den Liebenden 
Bater. 


* 


Ein befjerer Feuilletoniſt, als ich leider bin, wäre glücklich 
über den prächtigen Übergang, der vom „Ghetto“ zum „Kaufmann 
von Venedig“ führen Zönnte Liebe zwiſchen Chrift und Jüdin 
bier, zwijchen Jud und Chriftin dort; Judentum im Stalien der 
Renaifjance und im Holland der Gegenwart; der Jude Sachel 
und der Jude Shylod ujw. uſw. Unvergleichliche Gelegenheit 
zu kulturhiſtoriſchen Antithejen und äfthetifchen Parallelen, nad) 
dem Mufter jener Biederjeele, die ſich gar nicht über die „Ironie 
des Schickſals“ beruhigen Fonnte, daß Herr Schildfraut, der 
Kontraftverächter, grade Shylod, den Kontraftverfechter, ald Antritts⸗ 
rolle gejpielt habe. 

Sch möchte diefen Übergang vor allem darum nicht benußen, weil 
ih dann gleih von Shylod reden müßte und damit Reinhardts 
Hauptverdienft verwiſchen würde. Das aber jcheint mir darin zu 
bejtehen, daß er bei feiner Nachdichtung ded „Kaufmanns von 
Benedig" eben nicht von Shylod ausgegangen ilt, jo verlodend 
es bei der jchaufpieleriichen Potenz des Herrn Schilöfraut am Ende 
auch gewejen jein mag, ihn in den Mittelpunkt zu ftellen. 

. .. Gedächtnisſtarke Lejer erinnern fich vielleicht, daß ich 
vor drei Wochen mit großer Liebe von dem Kritiker Friedrich 
Düjel ſprach, der bloß an ein verbreiteted Blatt zu kommen 
brauchte, um ein wertvoller Faktor im berliner Theaterleben zu 
werden. Im bejondern Yalle machte ich ihm, wahrhaftig ohne 
die Wichtigkeit ded Faktums zu überſchätzen, zum Vorwurf, daß er 
die Eriftenz des Matkowskyſchen Wetter von Strahl nicht gewußt 
oder nicht erwähnt oder faljch gewertet habe. Herr Düjel hat 
gereizter geantwortet, ald es ſonſt in feiner ruhigen und überlegenen 
Art Liegt. Er möchte noch einmal mit unerjchütterter Be— 
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ftimmtheit betonen, daß all das, mas jeßt dem „Kaufmann von 
Venedig" das hohe feiertägliche Gepräge gebe, auch im „Käthchen“ 
lebendig und wirffam war. Das möchte er noch einmal betonen, 
denn er jete voraus, daß man verjuchen werde, zwijchen jener und 
diefer Aufführung Gegenjäte und tiefgreifende Unterſchiede auf- 
zudeden. Außer Stande, den ftarkfen Erfolg und die tiefgehende 
fünftleriihe Wirkung diejer zweiten Aufführung zu jchmälern oder 
zu verdunfeln, werde man glauben machen wollen, eben das, was 
bier zum Gelingen mitgewirkt, habe dort gefehlt. 

Das glauben machen zu wollen, bin ich allerdings jehr ge- 
jonnen. Sch Habe an der Aufführung des „Käthchen“ zweierlei 
audzujegen gehabt: daß dieſes Käthchen und diejer Strahl nicht 
ftark genug jeien, eine ſolche Ausftattungslaft zu tragen, und 
dab man dem Deforateur zuliebe den Dichter zerfett und ver- 
ftümmelt habe. Der „Kaufmann“ ift unverjehrt geblieben, und Porzia 
und Shylod hießen Sorma und Schildfraut. Man wähle Ermete 
Novellis Bearbeitung ded Stüded und vertraue die enticheidenden 
Rollen Schaufpielern zweiten Ranged an, und man kann eines 
ähnlichen Mißerfolgs ficher fein, wie ihn die Eröffnungsvorftellung 
hatte. Das ift meine Meinung. Wegen diejer Meinung mic) 
und alle, die jte teilen, der „weibiſchen Wanfelmütigfeit" und, 
rätjelhafter Weije, jogar der „Feigheit“ zu zeihen, ift feine jchöne 
Art der Polemif .... 

Die Aufführungen jeit der Zeit der deutſchen Shakeſpeare— 
Renaiſſance bis heute hatten faſt alle aus dem Quftipiel des könig— 
lichen Kaufmanns von Venedig ein Trauerjpiel des zu Tode ge- 
besten Shylod und damit feine ganzen Volkes gemacht. Von 
allen Verſuchen, ſich von dieſer Auffaffung zu befreien, hat feiner 
ſoviel Glück gehabt wie der NReinhardtiche. In frühern Füllen 
lag e8 an der Unzulänglichkeit des Shylod, wenn etwa ein Baſſanio 
oder eine Porzia vorherrichten. Hier Hatte ein bemwußter fefter 
Wille das chriftliche Element in die Mitte gejchoben. Diejes 
Völkchen bildet nicht den lichten Hintergrund für Shylocks düftere 
Geftalt, jondern Shylod ift der Störenfried, der unter diejed Völk— 
chen tappt. Wenetianijche Lebensluſt ift die Dominante der Auf- 
führung, hebräiſches Lebensleid nur ein diſſonierender Ton. 
Mer auftritt, hüpft vor Freude ; wer abgeht, trällert vor fich Hin. 
Bei Baſſanios Käthchenwahl verdichtet ſich dieſer Frohſinn 
zu einer Reihe von „Leibern junger Mädchen, welche ſingen“, 
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bei Sejficad Entführung zu einer ja,wellenden Serenade der 
jungen Kavaliere. Sn der meifterhaft abgetönten und grandios 
gejteigerten Gerichtäjzene tft nichts jo elementar wie der Schrei 
der Erlöjung beim Urteilsſpruch. Die volle Höhe wird erreicht, 
wenn auf den Sammer der Subel folgen darf. Der fünfte Akt ift 
von einem Märchenhauch umfloffen, vom VBorgefühl jüßer Wonnen 
durchglüht. Shafejpcares erotiichite Poefie, die von Mondichein 
und Liebeögirren lebt und duftig ift wie ein Traum, wird im 
Deutſchen Theater in ein Nokturno eingefangen, das an köſtlicher 
Zartheit jeineögleichen nicht hat. 

Diejer Eindrud wird von Reinhardt erreicht gegen eine ganze 
Schar mittelmäßiger Schaufpieler, oder die grade dieſe Rollen 
mittelmäßig und noch jchlehter jpielen. Drei Akte lang ärgert 
man fich über ihre Übertreibungen und Gejchmadlojigkeiten, über 
ihren Mangel an Stilgefühl; in den leßten beiden Alten denkt 
man faum noch dran. So ſtark Hat Reinhardt dieſe amuftichen 
Naturen jchlieplich doch mit jeiner Perjönlichkeit dDurchdrungen. Ich 
möchte ihm troßden jagen, was alles mir im einzelnen mißfallen 
bat. Durch Berjchleierung erweift man ihm vielleicht einen 
materiellen, ficherlich Feinen tdeellen Dienſt. Man unterichäße 
auch dieje Kleinigkeiten nicht. In Fällen, wo weder die Dichtung 
jo ftark, noch der Boden für jeine Regiefunft jo günftig, noch die 
Bejekung der Hauptrollen jo glüdlich ift, wird es ihn vor Schaden 
bewahren, wenn Umgebung und Beiwert beſſer bedacht find. 
Diesmal hat mir davon niemand weiter gefallen als der Doge, 
der würdig ausſieht und jpricht; als Zeifica, die zum erften Mal 
eine echte Jüdin iſt; als der alte Gobbo von Pagay, der mir 
noch nie mißfallen hat. 

Herr von Winterjtein ift der nüchternfte Scaujpieler des 
Enjembles; er kann primitive Brutalität, niemald Adel und 
Anmut lebendig machen. Cr wäre ein wirkſamer Marocco, den 
Herr Steinrüd durd ein forciertes Gebahren umbrachte. Arragon ift 
ein gejehraubter Hidalgo, fein lächerlicher Eretin. Lorenzo darf nicht die 
ſchönſten Verje des fünften Aktes fallen lafjen. Antonio, der königliche 
Kaufmann, ift bedeutender, ald Herr Kayßler jcheinen kann. 
Zanzelot Gobbo gehört Herrn Leopold. Graziano ift vom Dichter 
aufs feinjte individualiftert. Herr Moiffi Hat das Zeug zu einem 
großen Pantomimifer. Tubal ift eine der wichtigften Rollen des 
Stücks. Nerifja jollte nicht einzig deswegen von Frau Wangel 
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gejpielt werden, weil dieje in der Gerichtöizene Komik einzujegen 
bat; dafür ift fie vorher von allen Grazien gemieden und drückt 
mindeftens einen Akt laug auf die Stimmung der Sorma. 

Die Sorma gibt im Anfang äußerlich aufgejegte Putzigkeits— 
effefte, die nicht gerade der Porzia zufommen, jondern ſchon vielen 
frühern Rollen zugefommen find. Erft die zweite Werbung offen- 
bart dieje Porzia ald ein Wejen ganz bejonderer Art, Fed und 
geiftreich, ftolz und doch voll Sehnjuht nach dem wahren Mann. 
Menu er erjcheint, wie viel jchöner noch müßte bei einem eben- 
bürtigen Bafjanio ihre Hingebung, der keuſche Ausdrud ihrer 
Sinnlichkeit Hingen! Nachdem fie fi jo lange ohne Partnerin 
und Partner hat behelfen müfjen, richtet fte auch ihre Gnadenrede 
weniger an Shylod ald and Publikum. Es jchadet nichts. Weife, 
hoheitsvoll und jelber tiefbewegt führt fie das natürliche Rechts— 
bewußtjein zum Siege und ift dann im Triumph der frohfte 
Scelm. 

„Shafeipeare hegte vielleicht die Abficht, zur Ergößung des 
großen Haufend einen gedrillten Werwolf darzuftellen, ein vers 
haßtes Fabelgeichöpf, das nad) Blut lechzt und dabei feine Tochter 
und jeine Dukaten einbüßt und obendrein verjpottet wird. Aber 
der Genius ded Dichters, der Weltgeift, der in ihm waltet, fteht 
immer höher als jein Privatwille und jo geichah ed, daß er in 
Shylod trotz der grellen Fraßenhaftigfeit die Zuftifilation einer 
unglüdlichen Sekte ausſprach, welche von der Vorjehung aus ges 
heimnisvollen Gründen mit dem Haß des niedern und vornehmen 
Pobels belaftet worden und diefen Haß nicht immer mit Liebe 
vergelten wollte." Auch ohne Heine gelejen zu haben, haben 
Edmund Kean und Ludwig Devrient aus Shylod einen Rache- 
belden gemacht, diefer einen greilenhaft gebrochenen, jener einen 
männlich widerftandsfähigen. Dem einen oder dem andern find 
alle gefolgt, bis auf Pofjart, der eine geichidte Syntheje von 
beiden herftellte, und Mitterwurzer, der fich zur grellen Fraßen- 
haftigkeit, zum Fabelgejchöpf bekannte. Herr Schildfraut, Mitter- 
wurzers einziger Schüler, iſt ald Shylod meines Wiffend ganz 
jelbftändig.. Er will Fein Prinzip verkörpern und feinen komiſchen 
Werwolf machen. Er jpricht Fein Mitleid an für feinen Juden 
und läßt Doc Fein Lachen auffommen. Er lacht jelbit jehr viel 
oder lächelt wenigftend im ganzen erften Alt. Daß Dulden das 
Erbteil ſeines Stammes jet, gefteht er nicht mit Haß, nicht einmal 
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mit Gram, jondern jagt es berichtend. Das tft überhaupt die Gefahr 
diejer zurüdhaltenden Einfachheitämethode : es wird zuviel berichtet, 
zu wenig erlebt. Die berühmte Stelle von der Gleichgeartetheit 
und Gleichberechtigung des Juden ift bei Herrn Scildfraut ein 
einziged Referat. Aber vielleicht ift das der einzige Weg, dieje 
Auffaſſung durchzuführen, und wahrjcheinlic ift ohne dieje Auf- 
fafjung Reinhardt3 Auffaffung des ganzen Stücks nicht möglich. Ob 
freilich Herr Schildfraut nicht doc; aus der Not eine Tugend macht, ob er 
überhaupt großer Leidenſchaften fähig if, müfjen weitere Proben 
ergeben. Borläufig freut man fich jeiner jchaufpieleriichen Quali- 
täten. Er bat einen Fräftigen Gang und prachtvoll eindringliche 
‚Geften. Cr unterjcheidet Shylod in der Ruhe von Shylod im 
Affekt. Jenem gelingt ein leidliches Hochdeutich, diefer fallt gleich 
in den Sargon. „Und er gurgelte gar lieblih“. Gr hat Farbe 
im Ton, kann in feiner Rede grinfend und hündiſch wie fühl und 
wägend jein und durch erftidte, gezwängte oder offene, volle Laute 
jeine Stimmung verraten. Er zeigt jogar manchmal Herz, wenn 
der Kopf auch wohl überwiegen wird. Er feflelt jeden Augenblid 
als Periönlichkeit und tritt Teinen Augenblid aus dem Rahmen. 
Die Aufführung des „Kaufmanns“ ift keineswegs auf ihn zuge- 
ichnitten, und man würde fich doch jehr fürchten, fie ohne ihn an- 
zufehen. Gr ift ein Gewinn, der erjte „Kerl“, den Reinhardt jeit 
Reicherd Abgang gefunden hat. 


Der Hauptgewinn der Woche aber war, trotzdem und alledem, 
die „Wildente* bei Brahm, in jener teuern alten Verfafjung, deren 
Charakter durch Feine Neubejegung angetaftet wird, die von über- 
ragender jeeliicher Größe, von hinreißender menjchlicher Gewalt ift 
und alle Theorien von Ibſenſpiel und Ibſenſtil zujchanden macht. 
Da hat man jelber, fern von Berlin, der Macht einer jolchen 
Borftelung entronnen, feitgeftellt, wie Ibſen gejpielt werden müffe. 
Man tft fich furchtbar gejcheit vorgefommen. Brahms jchöpferijches 
Vermögen ſei durch die Ausbildung des naturaliftiichen Stils völlig 
aufgebraucht gewejen. Als ein Kritiker, defien Rationalismus der 
jüngere Ibſen der biftorifchen und romantischen Dramen nie 
zuganglich gewejen war, hatte er den mittleren und dem 
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alten Ibſen für den Naturaliömus in Anſpruch genommen. 
Als ein Theaterdireftor, für den gleichfalls Shiens Lebenswerk mit 
den „Stüßen der Gejellihaft" begann, übertrug er ohne die 
geringfte Modifikation den naturaliftiihen Darftellungzftil auf den 
jomboliftiichen Ibſen, ald wäre nicht defien Sprache eine Kunft- 
Iprache, eine Sprache der höchſten Konzentration, bie in einen 
Sat eine Gemütsſtimmung zufammenpreft, nach deren Ausdrud 
die Wirklichkeit, in Hundert Weitjchweifigkeiten fich verlierenp, 
unruhig umbertaftet. Bei Brahm gab man diefe Seitenjprünge 
nad) Möglichkeit aus eigenem Hinzu, ließ man Ibſens prägnant 
herausziſelierte Leitmotive in Nebengeräujchen untergehen, die 
feine andere Bedeutung hatten, als daß die Wirklichkeit nicht 
ohne fie if. Man Eopierte die Wirklichkeitsfprache, im alten 
Irrtum befangen, dab das letzte Ziel der Kunft die Wiederholung 
der Wirklichkeitszüge jei. Diejes Fähnlein von Darftellern, die jo viel 
taten, die alle dickdrähtigen und vierjchrötigen Mittel veriymähten, 
die nicht3 verlinderten und nichts verwißelten, nichts verzierlichten 
und nichtö verfrigelten, fie waren für Ibſen doch zu wirklichfeitö- 
befangen, zu robuft, zu unzujammengejett, zu jehr Inſtinkt und 
zu wenig Nerv. Sie fimplifizierten Ibſens mißtrauiſche Charakte— 
riſtik. Sie liefen im helliten Tageslicht jchimmern, wad zum 
Lebendelement das Zwieliht hat. Sie wollten mit ihrer uns 
geheuern Ehrlichkeit einem Dichter beifommen, der fie narrte. 
Gie waren in ihrem Wejen zu eindeutig, um die lette Realität 
Geſtalten verleihen zu können, in deren dichterifcher Darſtellung 
ein Reit Schweigen ift. 

Sit denn dad alles wahr? Sch habe Ibſen inzwiichen in 
Wien und in Paris, ich habe ihn von Stalienern und von 
Sfandinaven jpielen jehen und habe gefunden, daß er nirgends 
befier geipielt wird ald in Berlin. Aber jelbjt wenn ich den Maß— 
ftab nicht aus andern Rindern und andern Leiftungen, jondern lediglich 
aus der Sache hernehme, wüßte ich nicht, wie, keineswegs der ganze 
Ibſen, jondern zunächft einmal die große Tragifomödie von und 
allen richtiger und reiner, tiefer und bezwingender gejpielt werden 
jollte aldö bei Brahm. Außer bei Brahm jelber. Frau Sörby 
fallt diesma ganz aud. Hedwig, den alten Werle und den alten 
Ekdal hab ich jchon weit volllommener gejehen. Der Nelling des 
Herrn Mar ift der glaubhaftejte von den bisherigen Rellingd, wenn 


auch an ſich noch nicht glaubhaft genug. 
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Aber was bedeutet vergleichen bei dieſem Hjalmar, diefer Gina, 
dieſem Gregers! Hier ift die höchfte Höhe der Fähigkeit erreicht, 
menjchliche Naturen natürlich und menſchlich auf die Bühne zu 
bringen. Baſſermann, in der reifen Pracht jeiner Künftlerichaft, 
iſt alles zugleich, liebenswürdig und bemitleidenswert, jo erbärmlich 
wie lächerlich; er ifl der Scheingejunde, in dem fich die ganze 
Durchſchnittsmenſchheit fpiegelt, der grenzenlos oberflächliche 
Egoift und der dumme Lebensfomddiant. Die Lehmann, im 
blühenden Reichtum ihrer Mtenjchlichkeit, ift nur eins, aber das 
ganz und in jeeliicher Endlofigfeit: Geliebte und Liebende, Gattin 
und Mutter — Weib. Und zuleßt und zuerft und zuoberft Sauer! 
Sauer mit der zitternden Güte jeined liebefranfen Herzend, mit 
der müden Trauer jeiner zudenden Lippen, mit dem Schmerzens— 
blid der unergründlichen Augen, mit dem zuverfichtlichen oder 
refignierten Klang der melandholiihen Stimme — Gauer ala 
Gregers Werle, alö der jchiefjalgezeichnete arme Schwärmer mit 
der unftillbaren Sehnjudht, der wie Parzival aus dem Walde 
BDrezilian in die Welt reitet, im Narrenkleive und mit der Er- 
fahrung eines Fleinen Kindes ! 

Hier find Miüyfterien. Hier hören die Stilfragen, bier hört 
die Kritif auf. ©. J. 


Das Theater ift auf dem Wege, den es betreten, mit der Kultur 
der Nation in Widerfprud) geraten. E3 war einjt Nationalangelegenheit, 
den Gebildetiten wichtig, und es ift — zum Zeitvertreib geworden, den 
niemand unter den Kulturmitteln mehr in Anjchlag bringt. Man müßte 
aljo wol einmal die Sadhe von einer andern Seite anregen, wenn man 
die Bühne regenerieren will. Nicht den Dichter zu den verbrauchten 
Konvenienzen der Bretter hinabzuziehen, jondern jene zu den Gedanken 
der Dichter emporzuheben, das Gene mir die Art und Weife, wie man 
nach und nad) ein reale Theater im wahren und großen Sinne jdhaffen 
fünnte. Das Repertoire bedarf einer durchgreifenden Erfrifhung. Dieſe 
leitet man immer am zwedmäßigften durch bereitS vorhandene, aber 
fremd gewordne Werfe großer Meifter ein — denn da jteht uns 
Autorität, Erinnerung, Tradition helfend zur Seite — wodurd) einem 
Inftitute ein ganz neuer Impuls gegeben werden fönnte. Hiermit wäre 
dann fucceffive die Aneignung der in der Zeit entftehenden Sachen von 
wirflihem poetiſchen Genalt zu verbinden... Alle diefe Saden wären 
freilich fehr weife und bedäcdhtig anzugreifen. Am wenigjten dürfte man 
auf der Stelle frhlagende Nefultate erwarten. Die Wirfungen würden 
jih im ganzen immer nur nad und nad) zeigen. Smmermann. 


304 Die Schaubühne 


Dramatiſcher Machmwuche. 


Bei den zulegt betrachteten jungen Talenten, in deren Formtrieb 
fih die Elemente vielleiht am glücklichſten zur Erzeugung eines neuen 
dramatifhen Hochſtils miſchen, erfhien ein gewiſſer Mangel an äfthetifher 
Einfiht verhängnisvoll. Läuft der eine Gefahr, in wichtigen Augenbliden 
ftatt eigengeftalteter Formen leere Hülfen der Theaterfonvention in Händen 
zu halten, jo droht die Kraft des andern ſich zu zerfplittern, weil ihm der 
Sinn des Gefeged noch nicht aufging, das eine theatralifch mögliche An- 
ordnung dramatifcher Formen zur fünftlerifhen Notwendigkeit erhebt. 
Die Erkenntnis diefes Geſetzes, das theatralifhe und ſprachkünſtleriſche 
Forderungen zu einer höhern Einheit im Drama verbindet, kann jehr 
wohl auf das Schaffen eines Talent? tiefbedeutfamen Einfluß üben — 
denn rechte Erkenntniſſe bleiben nicht al3 tote Begriffe im Gehirn liegen, 
fondern fteigen in Blut und Nerven hinab und miſchen ſchließlich den 
Willen ihrer Weisheit unfern unwillfürlihften Taten bei. Solche Er- 
fenntni3 fann aud auf dem Grunde eines fhöpferifchen Geiftes ruhen 
und Frucht tragen, deffen Bewußtjein niemals theoretiih are Formeln 
für fie gefunden Hat. Ein Mann diejer Art ift vielleicht der Wiener 
Beer-Hofmann, als Spradfünftler das reichfte und felbftändigfte Talent 
der Hofmannsthal-Schule. Sein bisher einziges Drama „Der Graf 
von Charolais“ ift im einzelnen fo reich an dichterifcher Schönheit, daß 
man die weitere Entwidelung dieſes Künſtlers mit ehrfurdt3pollem 
Schweigen erwarten muß. Al dramatifches Ganzes ift es mißglückt — 
denn der Einheitöpunft, von dem alles dramatifhe Geſchehen als. not- 
wendiger Kampf naturgewurzelter Gegenfräfte ausgeht, ift nicht ‚mit 
klarem fünftlerifchen Bewußtſein ergriffen. Die Geſchichte von dem ge— 
treuen Sohn, der mit dem eigenen Leben dem Leichnam des Vaters ein 
ehrliches Grab erfaufen will und eben dadurd die Gunft des Hohen 
Präfidenten und die Hand feiner gehorfamen Tochter erhält, und die, 
Geſchichte vom Ehebruch und Untergang eben diejer Tochter jtehen- in 
einem blos epiihen Nebeneinander. Die dramatiſch ſcheinende Möglich- 
feit dieſes Stoffes — die dee von der Rache des Lebens, das wohl ein 
Dpfer der alten Generation für die junge, aber niemals ein umgefehrtes 
annimmt! — die löſende Möglichkeit taucht wohl zuweilen in den Worten 
des Dichterd auf, aber fie geht vorüber, wie der Gral an “Barfifal, weil 
das Bewußtfein des Dichters fie nicht anſpricht, nicht fragend feſthält. 
Wie ftarf bei alledem in Beer-Hofmann das Gefühl für die Notwendig- 
feit dramatifcher Einheit ift, beweifen grade die an fich unerträglich 
langen Dialoge des legten Aftes, in deren Breite freilich jede dramatifche 
Wucht verfandet. Das Übermaf der Reden ſtammt hier nämlid nit 
lediglih aus der Beer-Hofmann auch fonft wohl bedrofjenden geilen 
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Wort⸗ Uppigkeit eines d’Annunzio-Füngers, dieje Reden verraten hier immer 
wieder dad Bemühen, durh bloßen Gedantenausdrud nachträglich jene 
innere Einheit der Handlung herzuftellen, die in den Vorgängen. nicht 
gejtaltet wurde. Die Mühe ift natürlich vergeblich — denn in der Kunſt 
haben Worte nicht als verſtandesmäßig erflärende, fondern nur als feelifch- 
ſinnlich juggeftive Zeichen Kraft. Aber diefe Bemühung iſt doch ein Ber 
weis mehr, wie gelund und wohlgerichtet der dramatiſche Inſtinkt des 
Dichters Beer-Hofmann, ift, und wieniel wir von ihm erwarten dürfen, 
wenn vielleicht einmal eine jtarf beivußte äfthetiiche Erkenntnis die Kraft 
eined natürlichen Triebes ſchützt und ftärkt. 

- Zum Schluß muß nun noch don einigen Autoren die Rede fein, die 
einjtweilen mehr durch die Energie ihres äfthetifhen Überzengungsausdruds 
als duch die Gewalt fünftleriiher Taten Aufmerkſamkeit abnötigen. Es 
ift ein Kreis von Autoren, die hohe Kultur, peofunde Bildung und zum 
Teil eine an Verſuchen und Erfahrungeu reiche literariſche Vergangenheit 
befigen. In Jung-Weimar ſchien dieſer Kreis eine Zeit lang feinen 
Mittelpunft zu finden. Einer. feiner merfwürdigften Vertreter figt aber 
heute in Münden: Georg Fuchs verdient in unferm Zujammenhang einige 
Beachtung als Typus jenes Aſthetentums, das in einfeitiger Betonung der 
mimiſchen und mufitaliihen Elemente des Dramas die Bühne zu einem 
Ort rein optiſch⸗akuſtiſcher, d. h. nur finnenhafter Genüffe machen möchte. 
Schöne Bewegungen und ſchöner Wortflang, das ift daB Wefentliche, 
worauf Fuds den Monumentalftil feiner „Schaubühne der Zufunft“ 
gründen wil. Daß im Anfang die Vereinigung dieſer beiden Bedürf— 
niffe das Drama ſchuf, jtimmt vielleicht. für die helleniſche Tragödie, 
ftimut aber ſchon nit für die germanishe Bühnenkunſt, deren 
Anfänge (Faſtnachtsumzug und Myſterienſpiel) großenteils einer 
herzhaft naiven Freude an naturaliftiiher Nachahmung entipringen. 
Das überfieht der einjeitig gejtimmte Hellenismus. Aber wenn dem 
ſeldſt nicht ſo wäre — dies ſtete Bemühen, die Zukunft der Kunſt aus 
ihren Urſprüngen zu erklären, ſcheint mir nicht geſcheuter, als wollte 
man auf dem Nachweis hin, daß der homo sapiens ereetus ehrliche 
Bierfüßler unter feinen Ahnen hat, das Zufunftsideal des Menjchen in 
vierfüßiger Vorwärtsbewegung ſuchen. Tatſache ift, daß von dem 
Moment an, wo ſich die Wortkunft der Formen der. rohjpielerijchen 
Mimif des Mittelalters bemächtigte, auch eine Nachahmung, und zwar 
die Nachahmung von Geelenzuftänden, dad Hauptinftrument des Dra- 
matifer3 wurde. Daß diefe Nahahmung nicht mehr naturaliftifch, jondern 
gemäß dem legten Zwed der Kunft, der ſtets mehr als eine Freude am 
trefflich Nachgebildeten iſt, ftilifiert.Jein mußte — das ift wahr, ijt wahr, 
weil alle pfychologifhe Darftellung doch nur Mittel ift, um das hebende, 
löfende Gefühl eine® mächtigen Kampfes und die überverftändige Er- 
fennini® von der notwendigen Einheit ewig entgegenftrebender Kräfte 
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wachzurufen. Aber deshalb bleibt die Nahahmung, äußerlihe und 
piychologifche, doc das Hauptmittel des Dramatiferd. Alles unmittelbar 
finnlid Wirfende (fofern es nicht wieder dem Unterzwed der Nahahmung 
dient!) ift in dem modernen Drama nur Hülfe, im äußerften Sinne 
entbehrlihe Hülfe — Georg Fuchs aber fehüttet mit andern, allerdings 
als „reinftofflih“ Zunftfeindlihen Wirfungselementen auch das Piycho- 
logifhe aus dem echten Drama hinaus! Nicht einmal bei den ihm 
offenbar allein vorjchwebenden Hellenen, deren Drama freilich; eben 
dureh die viel größere Rolle, die unmittelbare Sinnenwirfung, Tanz, 
Mufif und rein Iyrifhe Wortfunft in ihm fpielen, von dem germaniſchen 
fo ganz weſensverſchieden ift, nicht einmal bei diefen Griechen läßt fid 
dad Piychologifhe don ber eigentlich fünftlerifhen Wirkung fo reinlic) 
abjondern. Und nun gar im Theater Shafefpeares! Wie alle rigorojen 
Berehrer des Theaters vergift Fuchs total, daß da3 Drama in einem 
nicht gut löslihen Verhältnis zur Wortfunft fteht, d. h. zu jener Kunft, 
die nicht mit optifhen, nicht mit afuftifhen, ſondern mit ſprachlichen 
Beiden arbeitet; daß es aber die unerhört große, einzige Eigenſchaft 
dieſes Materials ift, viel mehr als ein Klangmittel zu fein und nicht 
blos die Gehörnerven, fondern die ganze Piyhe des Menſchen, d. h. 
die Summe aller aus feinen Erfahrungen gefloffenen Gedanfen und 
Empfindungen zu affizieren. So fann die Sprade den ganzen Menden 
geftalten, den ganzen Menjhen ergreifen. Indem die Sprade pſycho— 
logiſch allfeitiges Intereſſe erweden kann, befigt fie Erregungsmöglichkeiten, 
die über die einfinnigen Affeftionen der optifhen und afuftiichen Künſte 
weit hinausgehen. Das pſychologiſche Intereye ift fo ein unentbehrliches 
Medium für den modernen Dramatiker geworden. Die dramatifche 
Boefie auf das mimifh und klanglich Monumentale einſchränken, Heißt 
ihren eigentlichen Zebensnerd unterbinden. Wohin folhe — heut ſehr 
beliebte] — kraß jenfualiftiihe Aithetif führt, das zeigt jehr hübſch 
Fuchſens Repertoirentwurf für feine Zufunftsbühne,; da weift er unter 
den monumentalen Werfen dramatifher Kunft bedingungslos Hans 
Sachs und — der „Ratürliden Toter“ einen Pla an, während 
„Judith“ und „Pentheſilea“, ja ſogar gewifle Werfe Shafejpeares 
nur mit ftarfen Bedenfen für möglich erflärt werden. 

Slluftrativ jteht dann zur Fuchsſchen Theorie auch feine eigene Pro- 
duftion, deren fonfequente Übereinftimmung mit der Lehre jedenfalls An- 
erfennung verdient. Fuchs hat u. a. einen „Till Eulenjpiegel“ geſchaffen, von 
deſſen akademiſch fteifer Feftlichkeit und reffeftionsreihem Iyrifchen 
Gerede man fih inbrünftig zum tiefen vollen Leben der deutjchen 
Volksbücher zurüdjehnt. Er hat einen „Manfred“ gefchrieben, der das 
Hiftorifhe mit einer für Leidlih Gebildete unerträgliden Willfür 
behandelt, alles farbige Leben in philoſophiſch dunfles Gerede ver- 
flüchtet und doch nicht entfernt foviel Größe und erhabenen Stil 
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gewinnt, als jedem Leſer aus den paar Geiten eines fimpeln 
Hiſtorienbuchs entgegenleuchten fann, das vom wirflihen Hohenftaufen 
Manfred berichtet. Es ift nämlich merfwürdig, daß für den fünftlerifch 
Blidenden die ganz gemeine Wirklichkeit oft mehr großen Stil und 
finnbildliche Tiefe hat als die abficht3voll allegorifchen Gebilde der Flügften 
Aſtheten. Schließlich hat Fuchs noch einen „Hyperion“ gefchrieben, der 
mit Chören ufw. völlig in die Konvention der griehifhen Tragödie ein- 
lenkt. Nur daß ihm der gewaltige Refonnanzboden eines großen Mythos 
fehlt, und Fuchs dafür ein wirkungsloſes Surrogat zufammengefledter 
Bedeutfamfeiten Hinftellt. Nicht? bleibt übrig don dem reinlihen Deutih 
diefer Kunft, die jeder ſchöpferiſch aufwühlenden Sprachkraft, jeder leben— 
ihaffenden Phantafie entbehrt, ald ein paar fhön gefehene Bewegungs— 
bilder für Umzüge und Gruppen, ein paar fchöne, aber mufifalifher 
Unterftügung deutlich bedürftige Verſe für Arien und Chöre — kurz Tert 
für eine Oper! Oper! Das nämlich ift bisher nod immer — feit 
Richard Wagner — das Ende aller gewefen, die, auf hellenifhe Traditionen 
geftügt, die Überlieferung germanifcher Dramatit abreißend, jenjeits 
von Shafefpeare, eine funfelnagelneue Bühnenkunft errichten wolltene 
Weil mir dies Ende aber ein Ende mit Schreden ſcheint, weil diefer 
Weg in tiefere Unnatur und Unkunſt führt als alles, was wir fliehen 
wollen, und weil diefer Weg noch vielen, außer Georg Fuchs, heute ber- 
fodend fcheint, diefer Weg zum unpſychologiſchen, rein fenfualiftifchen, 
alfegorifchen Feftfpiel — deshalb bin ich in meiner Kritik des Georg 
Fuchs ausführlicher gewefen, als die mit rühmlidher Ehrlichfeit bemühte, 
aber in nichts eigentlich jchöpferifche Perfönlichkeit dieſes Autors ſelbſt 
verlangen fünnte. 

Ein weit ftärferes Perfönlichkeitsintereffe können die beiden Schrift- 
jteller beanfpruden, an die ich dor allen dachte, al ich von Jung-Weimar 
ſprach: Baul Ernft und Wilhelm von Scholz. Paul Ernft zumal hat in 
jeinem unlängft erjchienenen „Demetrios“ große Hoffnungen gewedt ; 
der erfte Akt zwar wird für mic völlig erfchlagen durch den beftändigen 
Bergleih mit Hebbels ftärfftem, reinjtem Dichtwerk, dem Demetrius- 
Vorſpiel, einen Bergleih, den Ernſt ſeltſamerweiſe nicht nur durd) den 
Stoff, fondern dur die ganze Szenen: ja zum Xeil jelbft dur die 
Dialogführung Zug um Zug herausfordert. Auch fpäter noch fühlt man 
zu ſehr planvolle Konftruftion und kommt über eine fühle Ehrerbietung 
nicht hinaus. Dann aber im vierten und fünften Aft fpringen Quellen 
einer tiefen, erfhütternden Sprachkraft auf. Es fallen Worte, fo zitternd 
weit, wie fie das neue Leben, fo jtählern feft und gefchmeidig, wie der 
dramatifhe Kampf fie braucht. Ein paar einzelne Szenen!verheißen mir 
mit ihrer ſprachlich erſchöpften pfychologifhen Tiefe und Eigenart mehr 
für die Zufunft des Dramatiferd Paul Ernft als der Umriß des 
impofant groß und richtig angelegten, aber doc eben nur zum Teil von 
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wirfliher Wortfraft ausgeführten dramatiihen Gefamtplans. — So jtarfe 
Talentproben wie im „Demetrios“ finde ich in dem faft gleichzeitig er- 
fhienenen großen Drama Wilhelm von Scholz „Der Jude von Eonftanz“ 
nicht. In diefem Stüd it die Welt des vierzehnten Jahrhunderts als tragender 
Untergrund für eine Hiftorifh bedingte Tragödie viel zu blaß und farg, 
al3 irrelevanter Hintergrund für ein ewig typiſches Menſchenſchickſal viel 
zu breit und bunt gejtaltet — dadurch wird iie Tragödie des Helden, 
der nicht als Jude von 1400, ſondern als ein Heimatlofer, Heimatfüchtiger, 
Heimatzerftörender Held ijt, verwirrt, verſchoben, zerdrüdt. Dichteriſche 
Einzelzüge find wohl über das Ganze zerftreut ; aber von einer etwas 
mühfam jelbjtändigen, fräftigen und doch phyfiognomielofen Sprade 
ſchwingt fid) der Dichter erit im Nachſpiel zu tiefem, eigenem Pathos auf 
— im Nadipiel, das allerding3 philofophiiher Epilog jenfeit® der 
Handlung if. Mehr jedenfall® als dur dieſe Eigenproduftion hat 
Wilhelm von Scholz bisher durh feine theoretiihen Schriften 
zur Fortbildung unſres Dramas getan. Scholz ift heute einer der 
ganz wenigen, die die große Ideenwelt Friedrih Hebbels innerlich 
durchlebt und zu neuen, eigenen, weiterführenden Formeln umgeprägt 
haben. Scholz weiß um die legten Geheimnifje des dramatiſchen Wirkens 
— vielleiht weiß er zuviel für einen Dichter, vielleicht trägt fein Wiffen 
Schuld an der erfältenden Überflarheit feines eigenen Stücks. An den 
Borzügen der Scholzihen Theorie, an den Mängeln feiner Praxis fann 
man vielleicht am eheſten ablefen, was der Dichter für unfre dramatifche 
Zufunft bedeutet, der heute doch der modernfte ift, und von dem zu— 
guterlegt noch ernjthaft wird die Rede jein müffen: Friedrich Hebbel. 


Sulius Bab. 
Im Hefe. 


Trüb ift die Dämmrung. Durch die fpäte Seier 
Siehn alte Träume, die die Luft ermatten, 
Und auf den Wiefen webt ein blauer Schleier, 
Und die Gebärden werfen lange Schatten; 
Und die da fpielen in verblichner Seide, 
Mit £ippen, die vergefine Rollen lallen, 
Mit Steinen, deren Glanz verlifht am Kleide, 
Mit Masken, die zerberftend niederfallen, 
Im Dunfel laufhen fie und zittern bang. 
Wie Todesſchauer bebt der Klang der Zither, 
Und wie ein Schrei durchgellts den Chorgefang — 
Pofaunenftoß zerreißt den Bühnenflitter. 
Bensi de Negnier, 
Deutſch von Friedrich von Oppeln:Bronifowsfi. 
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Mom miener Opernweſen. 


Eine Darftellung der heutigen wiener Art der Operninterpretation, 
ihrer Entwidlung und ihres Niveaus müßte eigentlich mit dem Namen 
Guſtav Mahler überfchrieben fein. In feiner ftarfen und zornigen Le— 
bendigfeit find alle Möglichkeiten der Eroberung eines neuen Opern— 
Bortragsftild verförpert, eines Stild, der in feinem Niederrennen alles 
Bequemen einer gemädlihen Tradition eigentlih ganz und gar un— 
wienerifch if, und der doc in wachſendem frohen Verftehen mit jenem 
glüdlihen Gefühlsinftinft aufgenommen wird, der den Wienern aud in 
den jchlimmften Zeiten fünftlerifher Verwahrlofung nie ganz abhanden 
gefommen ift. 

Diefer Stil befteht eigentlich in nichts anderm als in ber Über- 
tragung der Prinzipien, deren fih Richard Wagner während feines 
Schaffens bewußt geworden ift, auf Werke, in denen der engere innere 
Zufammenhang von Mufif, Dichtung, Geberde und Bühnenbild von ihrem 
Schöpfer nicht in folder Vollkommenheit wie durch Wagner geitaltet 
wurde. Die Infzenierung edler Schöpfungen, in denen dieſer organijche 
Zufammenhang waltet, der einzig der Oper dramatifches Leben gewinnt, 
ift leicht, weil die Glieder der Kette vollfommen ineinander greifen, und 
weil jeder tönenden Wendung ein dem Auge fihtbarer Nefler auf der 
Bühne entipricht. Deshalb werden Wagners Werfe zumeift am voll- 
endetften gegeben und nad ihnen jolde, in denen die innern Be- 
ziehungen zwifhen Werk, Orcheſter und Szene nie unbewußt walten und 
nur felten aus fünftlerifcher Abficht, fondern aus genialem dramatiſchen 
Inftinkt heraus entitanden find: Mozart, Weber, Marſchner. Mahler 
Geheimnis aber war nun dies: Opern, die eigentlich blos ein Vorwand 
zum Mufifmahen und fern von jedem dramatifhen Organismus find, 
durch geiftvolle Herftellung jener Beziehungen zu innerliher Wirfung zu 
bringen. Freilih konnte dies nur dann gelingen, wenn diefes fünft- 
lerifj he Umdeuten ohne Vergewaltigung des Werks und wenigftend aus 
feinen Außerlichkeiten zu gewinnen war. Wenn Mahler — ih nehme 
abfichtlic ein Fraffes Beifpiel — „Lucia von Lammermoor” neu ftudieren 
müßte, jo ginge er ficher zunädft daran, die ganze Stimmung bes 
Walter Scottihen Romans und nicht der erbärmlichen Tertunterlage der 
„Lucia“ auf die Bühne zu bringen: das Spiel der Sänger durd die 
Charafteriftif zu bereichern, die der Dichtung Scotts abzugewinnen ift, 
ein Bühnenbild zu ſchaffen, das die ganze großartige Wildheit Schott- 
lands und feiner zerflüfteten Schlöffer ahnen Tiefe, um endlich das 
Ganze, nahdem noch Spiel und Gefte nad) Möglichkeit "in den muſi— 
falifhen Rhythmus eingeftelt und bis in jede Koloratur dramatiſch 
accentuiert worden ift, jo vollfommen in das fahle Lit der ſchottiſchen 
Sage zu tauden, daß dann fogar dieſe gedanfenlos unbeftimmte, me- 
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lodifch-feichte und öde, Teichtfertige Mufif faft dramatiiches, vielleicht ſogar 
ein beinahe nationale Gepräge erhielte. Wa der Komponift verfäumt 
— feine Mufif aus den Vorgängen und ihren Stimmungen heraus zu 
ihaffen — wird durd ein derartiges Umkehren des Prozeffed, durch ein 
fünftlihes Anfchmiegen der Borftellung an die Mufif erfüllt. Was freilich 
nur bei Werfen zuläffig ift, in denen Dihtung und Mufif, zum mindeften 
aber die Mufif, es wert find, auf ſolche Weife zu lebendiger Wirkſamkeit 
gebracht und erhalten zu werden. 

Auf ſolche Weile hat Mahler, im Bunde mit feinem Dämon über- 
vedender Kraft und feiner bohrenden Intenfität, die fi) nicht beſchwich— 
tigen läßt, ehe fie, jchonungslos gegen alle Läſſigkeit und alles Her- 
fommen, das legte Geheimnis jedes Werkes aufgededt hat, einen Bortrag 
erzwungen, der nichts mehr mit den Eitelfeiten des Sängers zu tun 
hat, der den dramatifchen Ausdrud niemals einem Iangausgehaltenen Ton, 
einer ftilwidrigen Verzierung oder irgendwelden ungehörigen applaus— 
reizenden Stimmentfaltungen opfert, und der fi mit einer Geberde ver- 
eint, die fih, wenn es irgend zu rechtfertigen ift, auf das innigfie der 
inftrumentalen Begleitung anpaßt. Durch diefe ſcheinbar jo naheliegende 
Art der Interpretation find überrafchende Eindrüde erzielt worden. Gie 
hat nicht nur längft geliebte Werfe mit ganz neuer, geiitreiher Friſche 
augehaucht, fondern aud folhen Opern, die bisher nur einfeitig vom 
mufifaliihen oder jelbft nur vom Deforativen Standpunkt genofjen 
wurden, wirkliches dramatifches Leben eingeflößt. Es iſt felbftveritänd- 
li, daß dies nie hätte der Fall jein fönnen, wenn nicht dem Mufifer 
Mahler jene höchſte und eindringlihfte Kunſt ſchöpferiſcher Wiedergabe 
eigen wäre, denen man die große Tat feines Wagner-Eyfluß und das 
neben die nicht geringere feiner unvergeßlichen Mozartvorftellungen ver— 
dankt, die im Laufe diefes Spieljahrs, gleichfalls cyfliich geordnet, in 
einheitlicher Größe genofien werden folen. Daneben aber find eine 
Menge teurer oder zum mindeften anfprechender Schöpfungen zu runder 
Einheit ausgeftaltet worden. Um nur wenige zu nennen: Lortzings 
Werfe Haben mit ungemeiner Gegenftändlichfeit in ihrem lieben, ge 
mütreihen Bürgertum föftli gewirkt; „Falſtaff“ und „Die Iujtigen 
Weider von Windfor“ find in heiterer Bewegtheit al3 gejchloffene muſi— 
faliiche Luftipiele über die Bühne gegangen; die ritterlihe Tragik der 
„Euryanthe“Muſik hat fih in einer alles romantijch VBerlogene der Tert- 
dihtung abftreifenden Darftellung glanzvoll erſchloſſen, und ſelbſt Meyer- 
beers „Hugenotten“ find beinahe zur Wirfung eines Tondramas ge= 
bradt worden. Der Glüdsfall, daß Mahler in Alfred Roller einen Des 
forationsihöpfer gefunden hat, der trog manden im übeln Sinne 
„modernen“ Belleitäten eine jehr ftarfe Empfindung für das Mufikalifche 
und Dramatijche hat und es vermag, die Forderungen de3 Tondramas 
malerifch zu erfüllen, ift noch nicht ganz erfaßt worden, obgleich man 
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ihm neben dem bis auf Einzelheiten bewundernswerten „Triſtan“, dem 
in gewiſſen Teilen entzückenden „Rheingold“ und dem „Falſtaff“ die Auf— 
führung des „Fidelio“ verdankt, die in ihrer Kammermuſik-Intimität, der 
ergreifenden Weihe der Darſtellung nicht weniger als in den wirklich die 
tragiſche Stimmung erſchöpfenden Bühnenbildern einen Höhepunkt mo— 
derner Dramaturgie bedeutet. 

Es wäre ungerecht, Mahlers Vorgängern ihre Verdienſte abſprechen 
zu wollen und nicht einzugeſtehen, daß vielleicht mande Einzelleiſtung 
früher vollfommener war als jest. Aber die Gejamtleiftung ijt einfach) 
nicht zu vergleihen. Während einjt eben alles auf den „Einzelnen“ 
anfam — daneben auch viel mehr auf den finnlicden Reiz bloßen Stimm- 
klangs und „Ichöner Erſcheinung“ — und während nur zu viele Vor- 
ftellungen Konzerte im Koftüm bedeuteten, iſt jegt endlich alles Star— 
wejen gebrohen und der Nahdruf auf das charakteriſtiſche Zuſammen— 
ipiel gelegt. Daß Mahler, der ein Enjemble bejubelter „Lieblinge“ über- 
nahm, e3 vermochte, einen diejer Stars nad dem andern auszufchalten 
und dennod das Niveau der Opernbühne auf eine noch nicht dageweſene 
Staffel emporzufchleudern, iſt ein Beweis ſeines Mutes, jeiner pracht— 
vollen Künftlerfhaft und ebenfo ein Beweis dafür, daß es im Theater 
nur auf den Geift des Ganzen und nicht auf Die vereinzelte Leiftung 
ankommt. Mahler hätte bei diefem Kampf unterliegen müfjen, wäre er 
nit an einem Hoftheater das Gegenteil eines Höflings und in der 
funftwidrigen Stellung als Direfior eines Nepertoiretheaters ein 
Künſtler geblieben. 

Daß e3 bei alledem recht viele Schattenjeiten gibt, ſoll nicht ver- 
Ihiwiegen werden. Sie alle jind eben in dem Begriff des „Nepertoire- 
theaters“ enthalten. In volfommener und reiner Würde fönnte nur 
ein Feſtſpielhaus geleitet werden: eines, das jeine Pforten nicht dem 
tägliden Unterhaltung3bedürfnis öffnet, fondern nu dann, wenn ein 
edles Werk zur jchönften Darſtellung mit den höchſten Kräften reif ift. 
Das Repertoiremahen für den Alltag allein ijt ſchon etwas künſtleriſch 
Unmoralifches ; um jo viel mehr, al3 jede Vorſtellung den Zufallggefahren 
der Indispofition und all der kleinlichen Intriguenfriege der Bühnenleute 
ausgejegt ijt und fofort zur Handwerfstätigfeit herabſinkt, wenn der 
ideale Bertreter einer Hauptrolle durch eine jener ebenfo gewifjfenhaften 
und tüchtigen als nüchternen und ſchwungloſen „Utilités“ erjegt wird, 
deren aber grade das NRepertoiretheater nicht entraten fann. Dazu 
fommt, daß der Lauf der Repertoirebildung es unerbittlich bedingt, daß 
jelbft urjprüngli glänzende Borjtellungen von ihrer Höhe herabfinfen 
und mandmal ſogar fchleuderhaft werden. Dafür fann man Mahler 
nicht verantwortlich machen, dem es ja phyſiſch unmöglich ift, die Leitung 
aller von ihm neujtudierten Werfe in feiner Hand dauernd zu vereinigen, 
und der, wenn er fich Neuem zumendet, das Altere einem jeiner Ver: 
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treter abgeben muß, wobei es fhon fein Temperament bedingt, daß er 
alles Frühere und Spätere vergißt, wenn er ein bejtimmtes künſtleriſches 
Biel erreihen will, und daß ihn die Forderung des grade zu Geftaltenden 
gleihgiltig gegen die des täglichen Bedarfs madt, der freilich darunter 
leidet. Aber auch feine Vertreter kann fein Vorwurf treffen. Es find 
durchwegs prächtige Mufifer: Franz Schalf, voll liebenswürdiger Wärme 
und bon außerordentlihem manuellen Dirigentengeihid; Bruno Walter, 
ein in Zodern und Sturm jich verzehrendes Naturell, dazu innerlid von 
Mufif getragen wie faum einer, und nur als Dirigent oft zu impropifa- 
torifch zum Schaden der innerliden Ruhe; endlich der feine, freilich 
recht temperamentlofe Francesco Spetrino. Sie alle aber fommen in 
die böfe Lage, entweder jegliches Individuelle zu unterdrüden und 
Mahlers Weije ſtlaviſch zu fopieren, oder ihr Eigenes walten zu laſſen, 
Orcheſter und Sänger zu berwirren, und das von Mahler Gefüge wieder 
ihwanfend zu löfen, zumeift doch — wenn nicht wieder von Anfang be- 
gonnen werden follte — ohne ihre Perfönlichfeit dem Ganzen aufprägen 
zu fönnen. Das Letzte ift nur in wenigen Fällen gelungen; die übeln 
Folgen diefer Lage aber find nicht außgeblieben. Sie wären nur zu 
vermeiden, wenn Mahler die Neueinftudierung mander Werfe ganz 
jeinen Dirigenten überließe; aber aud) dann würde von al jemen 
gemurrt werden, die gerade bei Neuem feine erjchöpfende, in aller Pracht 
des Genie nachſchaffende Perſönlichkeit nicht vermiffen wollen, und es 
ift überhaupt ſchwer zu enticheiden, was hier das fleinere Übel bedeutet. 

Auch gegen die Nepertoirebildung ſelbſt wäre mandes zu jagen. 
Sicher ift, daß der Spielplan in den letzten Jahren quantitativ ab» 
genommen hat: er hat an Abwechslung verloren. Daß er mehr als je 
von Wagner beherrfcht erfcheint, wird feinen Einfihtigen Wunder nehmen; 
mehr ſchon, daß mande Opern — „Ada“, „Königin von Saba“, 
„Zroubadour” u. a. — durch allzu oftmalige Aufnahme rettungslos ab» 
gejpielt werden. Bon allen Neuheiten der legten Jahre fonnte neben 
Rubinfteins „Dämon“ nur Pfignerd „Roſe vom Liebesgarten“ Anfprud) 
auf Bedeutung erheben, und lieber als mande jragwürdige Novität 
wäre e8 dem Kenner, wen reizvolle Werke, wie „Der Widerjpenitigen 
gähmung“ von Hermann Gög oder „Der Barbier von Bagdad“ des Peter 
Eornelius von Mahler neu erfchloffen werden fünnten. Freilich fommen 
aud Hier immer wieder all jene incommenjurablen Sleinigfeiten in 
Betracht, die, dem Außenftehenden unverftändlich, die höchiten Intentionen 
lahm legen, und die bei der Theaterführung offenbar unvermeidlich find: 
Hinderniffe aller Art, ſeitens der obern Behörde nicht weniger als 
mander Mitglieder des Enjembles, in dem noch immer zu wenig Stünftler 
und zu viele Gejangähoflieferanten zu finden find. 

Im ganzen aber ijt grade jetzt dieſes Enjemble erfreulih und 
hoffnungsreihd. Wenn aud) vielleiht mehr in jeiner Gefamtheit ala in 
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der Künftlerfraft des einzelnen. Es ijt undanktbar, Namen zu nennen, 
und man gerät leicht in trodene® Schematifieren. Aber wenigftend von 
bier Darftelleern der Mahlergarde foll geſprochen werden, die unfern 
neuen Stil am vreinften verkörpern. Vor allem von der großen 
Künftlerin, deren Wefen man die Harften Exrfenntniffe des Tondramatifchen 
dankt. Anna von Mildenburg ift Heute eine der ganz wenigen 
Sängerinnen von wirklich tragifher Größe und Empfindung. Man liebt 
ed, fie „großzügig“ zunennen, und es ift wahr, daß man fi) der Gewalt 
und Ergriffenheit ihrer wie aus tiefer Nacht in wilder Efjtafe-aufragender 
Geftalten faum zu entziehen vermag; aber ganz vollendet wird das 
alles durch all die kleinen Züge einer wunderbaren Weiblichkeit, die ihre 
letdvollen Gebilde erft mit ſchmerzhaft- menſchlichen Erfchütterungen 
fegnet. Ihre Brunhilden, ihre Sfolde, Ortrud, Amneri® und Leonore 
find — unbejchadet einiger manchmal mangelhaft behandelten Töne — 
Offenbarungen, denen mit das Hödjfte der Bühnenfunft an die Seite zu 
jtelen if. Es wäre ungerecht, nicht gleich) nad) ihr Marie Gutheil- 
Schoder zu nennen, eine Darftellerin bon geiftreiher und farbiger 
Eigenart, die es wie wenige vermag, „Mufif zu fpielen” und die dur 
jprühenden Gejchmad und blendenden Inftinft immer wieder fefjelt und 
überrajdt. Zu den größten Hoffnungen ift der junge Friedrich Weide- 
mann zu zählen: heute ſchon als Wotan vollendet, als Hans Sachs 
immer breiter Boden gewinnend und mit höchſtem Ernjt und ſtarker 
Selbftzucht feiner Begabung Schritt für Schritt mächtigere Geftaltungen 
abringend. Richard Mayr, anfangs ein wenig beflommen und uns 
beholfen, wird jetzt befonder3 in den Bakrollen der Wagnerſchen Dramen 
immer freier, reiher und reifer: fein König Marfe ift ein non plus 
ultra. Bon ihnen und manchen Hier Ungenannten wird ſpäter in 
den Einzelbeiprehungen noch zu reden fein. Was an ihnen allen 
jo erfreulih ftimmt, ijt die Tatſache, daß unter ihnen doch nur 
wenige find, die den Kampf ihres Führer® durch übermütige An— 
jprüche, durch kleinliches QDuerulantentum und eitle Anmaßung ftören, 
und daß in den meiften die gute Empfindung lebt, daß fie fih einem 
anvertraut haben, der fie höher hebt als fie ſelbſt es vermocht hatten, 
nnd der fie zu Erfolgen bringt, die nit im SHerborbringen des 
Einzelnen, fondern in der Hingabe an das Ganze begründet find. 
Diefer Führer jelbft freilid, jagt man, jei opermüde und duch all 
die widerwärtigen Heinlichen Hinderniffe, die feiner jtürmifhen Größe 
den Weg hemmen, verbittert worden. E wäre fein Wunder. Aber 
trogdem: es ift noch fo viel zu tun, was fein andrer vermag, daß es 
für ihn eine Pflicht ift, auszuharren. Genie oblige. Er hat allerdings 
nur dann das Recht zu diejer Pflicht, wenn er in ihrer Ausübung das 
Beite, was er zu geben hat, nicht ſchädigt oder. gar. unterbindet: fein 
eigenes Schaffen. Richard Spedt. 
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Rundſchau. 


Gemma Gellinecioni. Ein ſelt— 
ſamer, aber willkommener Gaſt, 
Leid, Freude, Spott, Jubel und 
Verzweiflung in fremder Zunge 
kündend, erſchien Gemma Bellin- 
cioni unter deutſchen Künſtlern 
wieder. Im Theater des Weſtens 
gibt ſie jetzt eine Reihe von Gaſt— 
ſpielen und offenbart abermals ihre 
großartige Kunſt. Ich ſah ſie als 
Roſella in „A Santa Lucia.“ Am 
jungitalienijhen Verismo redte ſich 
ihre Kunſt einst empor; doch fchnell 
it fie über ihn hinausgewadjen, 
weil fie trog aller Leidenjchaft nie 
das fünftleriihe Maßhalten und die 
Bejonnenheit des Genies verliert. 
Alle Empfindungen der Seele, von 
Stufe zu Stufe oder in jähem 
Uebergang, bringt fie mit hin— 
reißender lleberzeugung zum Aus— 
drud, jo mädtig, daß fie faft die 
ganze Dper und ihre Mitjpieler 
erdrüdt. Und wenn fie die Bühne 
verläßt, weicht das Licht, und die 
Luft wird fühl. Aber vor allen 
Dingen erweijt ſich Gemma Bellin- 
cioni al große Bühnenfängerin 
dadurch, daß fie ihre Stimme 
gänzlich in den Dienft der herrfchen- 
den dramatiihen dee ftelt. Nie 
ift fie die Sklavin ihrer Stimme 
oder ijt ihr deren ſenſuelle „Schön- 
heit“ da Endziel. Dadurd) ge- 
Ihieht es wohl gewöhnlid, daß 
man ihre darftellerifhen Fähig— 
feiten bewundert, während man 
ihrer Stimme mindern Preis zollt. 
Man trennt einfach Darfteller und 
Sänger. Dieſer Standpunft ijt 
grundfalih, wenn aud uralt; er 
führte jchlieglih zu einem gänz— 
lihen Mißverſtehen des Weſens des 
„Belcanto“, Hand in Hand mit der 
Entartung der Oper in liederlichen 
Bergnügungstaumel. Doc ebenfo 
alt ijt der Standpunkt, deſſen Ideal 
die Wahrheit des Ausdruds ift: 
ſtreng charafteriftiiche Unterfchiede in 
der a erg ernites 
Schaffen im Dienſt des fünftlerifhen 
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Gedantend, reine, deutlihe Aus— 
ſprache der Worte. Hiervon gingen 
zweifellos aud) die erſten Belcanto- 
Schulen aus, beeinflußt von den 
großen DOpernreformatoren Beri und 
Monteverde, die genau fo wie 
Richard Wagner die bloß finnliche, 
gedanfen- und charafterlofe Schön- 
heit und Beweglichfeit der Stimme 
als Gelbitzwed nicht gelten ließen. 
Wenn auch Sänger und Gänge- 
rinnen ſpäter den Belcanto im 
Dienſt der Roſſini, Donizetti, 
Bellini erniedrigten, indem ſie ihre 
Stimme zum ausſchließlichen Ty— 
rannen aller und alles machten und 
die lüſterne Genußwut der „äſtheti— 
ſierenden“ Geſellſchaftskreiſe bis zur 
Raſerei entfachten, ſo darf uns doch 
dieſer Pſeudo-Belcanto kein Maß— 
ſtab mehr zur Schätzung der Stimme 
ſein. Wir ftreben mehr denn je 
nad Sntronifierung des typifchen 
odercharakteriſtiſchen Gedankens über 
die Sinne. Das iſt es auch, was 
Gemma Bellincioni erſtrebt und 
erreicht hat und deshalb nennen 
wir ſie in jeder Hinſicht groß, 
unbeirrt von den Aſtheten und 
Schwätzern, die von einem „Schön— 
heit3*-Mangel ihrer Stimme ge= 
quält werden. Ahr Gejang klingt 
wundervoll, wirflih „Ihön“, wenn 
ihre Seeie weit und mädtig aus— 
Ihwingen darf, und immer ift er 
überzeugend, wie ihr Spiel. Spiel 
und Gefang find eins, nämlich 
Gemma Bellincioni, und fie ift von 
Kopf bis zu Füßen, mit jeder 
Muskel, mit allen Sinnen und mit 
anzer Seele in ihrer Kunſt. Was 
* ein Unverſtändiger, der da nur 
im geringſten zwiſchen Darſtellung 
und Singen trennen wollte; der 
die ganze erſchütternde Wahrhaftig— 
keit nicht ſchauen kann, weil ihm 
irgend ein grauer äſthetiſcher Schön— 
heitsbegriff wie eine Prieſe in der 
Naſe kitzelt, ſodaß ſeine Augen 
wäſſerig werden. 
Georg Gräner. 
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Muſette““ im Central⸗Theater. 
Wir leben in einer ſchaffensarmen 
Zeit, ſo iſt ſchon oft geunkt worden; 
aber wenn ſelbſt jenes Bühnengenre, 
das dem ſtärkſien Bedürfnis der 
Maſſe: Unterhaltung und Zer— 
ſtreuung entſprungen iſt, ſeinen 
Bankerott anſagt, dann wird man 
wohl der obigen Behauptung 
glauben müſſen. 

Es war ein gründlider Rein- 
fall, den im Gentraltheater Die 
dreiaftige Dperette „Muſette“ er- 
lebte. Weder Stimmungdmaderei 
noch Situationskomik noch Frivolität 
kamen dem totgeborenen Kind zu 
Hilfe. Dialog (von Ferrier): ſo arm 
an Witz, daß ihm die Darſteller 
mit den verbotenſten Komiker— 
Requiſiten unter die Arme greifen 
mußten; Muſik (von Herblay): jo 
bar jeder Originalität und Fein 
beit, daß ihr franzöfiiher Urſprung 
wie ein Hohn erjcheint. 

Das Milieu ift das feit ewigen 
Zeiten fo beliebte der pariſer 
Boheme. Mufette, die „Königin 
des Quartier latin“ findet ihren 
ehemaligen 2iebjten, den Maler 
Marcell, von ungefähr wieder und 
bereinigt fi) mit feinen Freunden 
und deren Freundinnen aus der 
Boheme zu einer folennen Schlem- 
merei a dem Dad eines Haufes 
angefiht3 der Stadt Paris, natür- 
li im Lichterfchein (fiehe „Louiſe“ 
von Charpentier ]). 3 Modiſtin 
lernt fie aber in ihrer „beruflichen“ 
Tätigkeit den Bicomte de la 
Breteche fennen, der, jamt jeinem 
idiotiſchen Freunde, Mufette fowie 
ihre Genoffin Mimi die Macht des 
Geldes kennen lehrt. Bejagter 
Bicomte macht jogar den Berfud, 
Mufette zu heiraten, wa3 glüdlicher- 
weile durch Marcel und die Herr- 
Ihaften von der Boheme durch 
einige ſchmachtende Weifen vereitelt 
wird, nachdem zuvor Mimi fid) vor 
einer ähnliden Irrung zu be— 
wahren gewußt hat. Sclußbild: 
Bereinigung aller freiwilligen und 
unfreiwilligen Paare unter Ab— 


fingung des Boheme-Liedes, das 
vielleicht al3 einzige Nummer der 
Partitur eines gewiffen Zuges 
nit entbehrt. 

E3 heißt wahrlid, die Geduld 
zu jehr in Anfprud nehmen, wenn 
man auf die Entwidlung all 
diefer witzloſen GSelbftverftändlich- 
feiten drei und eine halbe Stunde 
warten fol. Und die Darftellung 
tat zu wenig, einem die Zeit fürzer 
erfcheinen zu laſſen. Fräulein 
Klara don Küry aus Budapeit fang 
abſcheulich, rettete aber ſchließlich 
manches durch ihr degagiertes Spiel, 
namentlich; im endlojen lesten Aft. 
Mia Werber machte als Mimi eine 


reht vergeblide Jagd nad 
Schlagen; einzig in ihrem 
pifanten Lied im zweiten Akt: 


„Wenn id) das hätte in Paris“, 
da3 fie wiederholen mußte, zeigte 
fie jpezifiich franzöſiſche Gepräge. 
o find die guten Geifter der 
Offenbach, Herv& und Plangquette 
ie an deren Stammesperwand- 
haft Herr Herblay aud nicht mit 
einem Ton erinnert? 

Georg Bollerthun. 


Ein Schukmeiſteridyll. Der 
„geitgeift“ des Berliner Tageblatt3 
bejherte un3 ein neue3 Opus von 
Dtto Ernit: „Das Jubiläum“, ein 
Schulmeijteridyll. Dazu wird be- 
merkt: Diefes Setie wurde 
verfaßt aus Anlaß des Hundert- 
jährigen Beftehens des X-Vereins. 





Es handelt fih alfo um eine Ge— 
legenheitsdichtung. Otto Ermit 
zeigt ſich darin nicht von einer 
neuen Seite. Aber das Werk läßt 
ihn in einem — vielleicht nicht für 
jeden — neuen Licht erſcheinen; 
jedenfalls in einem beſtimmten 
Licht. Ganz deutlich zeigt es ſich 
nämlich, daß Otto Ernſt der Ge— 
legenheitsdichter kat exochen iſt. 
Wenn aber jemand auf einem 
— ſelbſt auf einem allerkleinſten — 
Gebiet etwas Hervorragendes leiſtet, 
jo hat er „damit ‚einen wichtigen 
Lebendzwed, und. feine Taten 
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fönnen mit Recht den Anfprud) 
erheben, anerfannt zu werden. 

Ich betrachte es nunmehr ala 
eine angenehme Aufgabe, für Otto 
Ernſt eine Art Ehrenrettung zu 
unternehmen. So oft iſt er ge— 
ſchmäht und verdammt worden. 
Mit Philippi, Blumenthal und 
lager hat man ihn auf eine 
Stufe geftellt. Und was dergleichen 
Gemeinheiten mehr find. Aber 
das alles hat Dtto Ernſt nicht dver- 
dient. An ihm find nur diejenigen 
ihuldig, die feine frühern Werfe 
— id hoffe, den zufünftigen bleibt 
ed erjpart — falſch aufgefaßt und 
verftanden haben. So falid, daß 
Ir feinen Dichtungen — die 

ühnen öffnen fonnten. Nur bei 
den Theaterleitern fann ſich Otto 
Ernft — der wirklich einer der be- 
deutendften Dichter von Hamburg- 
Eimsbüttel (ein jehr großer Vorort 
von Hamburg) ift — dafür be- 
danfen, daß fein Name ver- 
ſchiedentlich angetaſtet wurde. 
Hand aufs Herz! find wir nicht 
alle fejt davon überzeugt, daß jein 
„Flachsmann“ etwa bei einem 
Zehrerjubiläum, oder die „Jugend 
bon heute“ bei dem Stiftungsfeſt 
irgend eines Bhilifterflub einen 
ungeheuern Erfolg davongetragen 
hätte? Ach mödte einen Eid da- 
rauf leiften. Aber fiher ging es 
ihm wie jo mandem Talent: Der 
utritt zu dem Bla, der ihm ge— 
* blieb ihm verſperrt. Nur 
auf dem mühſeligen Weg über die 
öffentlichen Bühnen konnte der be— 
dauernswerte Autor den Namen 
erringen, der ihm die freie Bahn 
ſchuf. Jetzt ger ift e8 ihm ge— 
lungen. Sekt wird er das Theater 
nicht mehr nötig haben, um zur 
Geltung zu gelangen. Die Vereine 
werden in beftürmen und fi um 
ihn reißen, daß er ihre jchönen 
eite noch verſchönere. Und feine 
abe, fräftige, liberal-männliche 
Schlagworte den Mudern und 
andern Böjewichten ind Geficht zu 
jhleudern, wird viele Jünglinge 
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und ewig jung bleibende Bhiltiter- 
herzen erfreuen. 

Ich glaube, dieſe Ausficht ift 
dad ſchoͤnſte Idyll des Scul- 
meiſters Otto Ernſt. Wir aber 
— die Mitlebenden — können ſtolz 
und froh darüber ſein, daß es 
ſchon wieder einem Talent aan 
it, fih durchzuſetzen und den 
rechten Pla zu finden. 

Felir Heilbut. 


Gillethandel. „Das Feilhalten, 
das Anbieten und der Berfauf von 
Billet3 zu den Theater» und Eirfus- 
vorjtellungen auf den öffentlihen 
Straßen und Plägen jowie in den 
Borräumen, Zugängen und auf den 
Borplägen der Theater und des 
Cirfus iſt unterfag. YZumider- 
handlungen gegen dieje Beitimmung 
werden mit Geldbußen bis zu 
jehzig Mark oder Haft bis zu 
vierzehn Tagen beitraft.“ 

Das jteht in der Polizeiver— 
ordnung vom 22. März 1880 und 
ift nod heute in Geltung. Der 
Paragraph wird fogar ab und zu 
angewendet. Er Hat es befanntlid) 
uwege gebradt, daß der Billet- 
—— ſo ziemlich aufgehört hat. 
Wenigſtens an den Theatern, die 
an zu großem Zulauf des Publi— 
kums ſo wie ſo nicht leiden, und 
die Billets in Hülle und Fülle 
haben, die ſie gern zum Kaſſenpreis 
verkaufen. An den Theatern, die 

ut gehen, ſieht man Billethändler 

viel wie früher. Und Billets 
haben fie mehr als früher. Da— 
gegen ijt es recht ſchwer, an diejen 
Theatern Billet3 an der Kaffe zum 
Kaflenpreife zu haben. Das find 
alles alte, wohlbegründete Klagen, 
die auch diefe Zeilen nicht abändern 
werden. 

Der oben zitierte Paragraph) ſoll 
den Billethandel auf den Straßen 
und Blägen fowie in den Bor- 
räumen, Zugängen und auf den 
Borplägen der Theater bejeitigen. 
Einzelne Billethändler haben bie 
Beitimmung beherzigt und ein Ge— 
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ſchäft begründet, in dem es Billets 
u faufen gibt. Wozu ſolche Ge- 
äkte vorhanden find, ift ſchwer 
begreiflihd. Sollen fie nur dem 
Publikum dienen, fo können jie un- 
möglich Iufrativ genug fein. Ein 
Borverfauf bei Wertheim ift ver— 
ftändlih ; er dient dem Publifum 
und wird vom Gejchäftsinhaber 
nicht fo jehr als Geſchäft wie als 
Lockmittel benugt. Wer hinein 
geht, um ein Billet zu bejorgen, 
fauft aud) vielleicht. Aber die reinen 
Theaterbilletgefchäfte ? Sie fünnen, 
fo meint man, unmöglid) florieren, 
jelbft wenn fie vom Theaterfaffierer 
verhältnismäßig hohen Rabatt auf 
die Billets befommen und manch— 
mal jehr anftändiges Aufgeld von 
Käufern von Premieren oder ans 
dern Billet3. 

So denft man. 

Wie falſch gedacht das ift, lehrt 
ein Brief eines Billethändlerd an 
die Direftoren eine® der beft- 
gehenden Theater Berlind, an 
Anton und Donat Herrnfeld, den 
jüngft eine Zeitung veröffentlicht 
bat. Der Händler jchlug vor: 
Das neue Stüd „Familientag im 
Haufe Prellitein“ folle zweihundert 
Mal aufgeführt werden; dafür 
werde die BillethHandlung der 
Direktion zweihunderttaufend Mark 
zahlen ; die Direftion habe aber 
die Pflicht, die Preife der Billet3 
durch die Billethandlung beftimmen 
zu lafjen, die der Meinung ift, daß 
man an GSonn= und Feiertagen 
die Billet3 ruhig um eine bis 
anderthalb Marf verteuern fönnte ; 
natürlich) auch fonft, wenn e3 an- 
gängig erfcheint. Kein Menfch aus 
dem Publikum würde Anftoß 
nehmen, jo meinte die Billethand- 
lung. Die Direktoren Herenfeld 
gingen auf den Vorſchlag nicht 
ein. Gie haben e3 nicht nötig, 
fih von der Billethandlung aus— 
pachten zu laſſen; fie willen, daß 
fie dad, was die Handlung ihnen 
verjpricht, au) ohne die Handlung 
einnehmen. An Direktoren weniger 


florierender Theater wenden fid) 
die Billethandlungen leider nicht. 
Die würden eher zugreifen. 
Zweihunderttaufend Marf für zwei- 
hundert Abende, an denen man 
ein einziges Stüd aufführen Tann, 
das “feine großen Anſprüche an 
Deforationen und teure Mit- 
wirkende ftellt: das ift nahezu ein 
Idealbild für jeden Theaterkarfierer. 

Da3 Angebot an die Direktoren 
Herrnfeld ift charakteriftiih. Man 
fieht, mit welden Mitteln Die 
Billetgeſchäfte arbeiten und melde 
Pläne fie haben. Billetfteuern auf 
der einen Seite, die fommen follen, 
und Berteuerungen der Billet® 
durh die Billethändler auf der 
andern Geite. Beide Steuern ‚hat 
dad Theaterpubliftum zu tragen. 
Ob die beiden Dinge, die hier zu— 
fammengeftellt find, unter einander 
ohne Beziehung find, weiß id 
nicht. Möglich ihe, daß ein Grund 
für die projeftierte Billetfteuer von 
ihren Berfechtern darin gefunden 
wird, daß fie erkennen: für gewiſſe 
Theater wird jeder Billetpreis ge- 
zahlt! In dieſer Rubrif gehören das 
Metropol», das Apollo-, da3 Herrn- 
feld-, das Folieg-Caprice-Theater, 
manchmal aud das Leſſing- und 
die Reinhardtfchen Theater und die 
Zirkuſſe. 

Abhülfe? Sie iſt nur durch 
das Publikum möglich. Durch das 
Publikum, das die erhöhten Preiſe 
ja zahlt. Alſo iſt an eine Abhülfe 
ob faum zu denken. Wenn ein 
Theater daS bietet, was ein ge- 
wiſſes Publikum fehen will, wird 
jeder Prei3 gezahlt, fobald man 
hingehen will oder hingehen muß, 
um fi zu zeigen oder um Gäften 
und Kunden das Theater zu 
gei en. Das wiſſen die Theater- 
— ganz gut. Und warum 
ſollten ſie auch von ihrem Stand— 
punkt nicht lieber eine große An— 
ahl von Billets an die Billet— 
Mole abgeben, obwohl ja das 
bekanntlich nicht geſchehen ſoll, als 
eins oder zwei an den einzelnen 


318 


Die Schaubühue 





Käufer? Das erfte macht weniger 
Mühe, und arm ijt fein Theater- 
fajfierer eines florierenden Theaters 
geworden. Im Gegenteil. Ob die 
legten Süße einen innern ne 
jammendang haben, joll nicht ge= 
prüft werden. Ülbeldenfende Kenner 
der Theaterverhältnifie behaupten 
es manchmal, 
Dr. Richard Treitel. 





Münchener Wortragsabend. Die 
Borlefung eines Dramas bedingt 
in gleihem Maße einen Berzicht 
für den PVortragenden wie für den 
Zuhörer. Es ift ein Notbehelf, wie 
das Partiturenſpiel. Der Fluge 
Vorleſer weiß diefen Verzicht auf 
Bolfommenheit der Wiedergabe 
auszugleichen: er findet einen neuen 
Weg dom Dichter zum Hörer, 
einen näheren vielleicht, als den 
über die Bühne. Er verzichtet auf 
ale Mittel, auf ale Wirfungen 
der ſzeniſchen Darſtellung und 
bedient ſich allein zur Vermittlung 
des Wortes, deſſen Wert er bis 
auf die Testen Ausdrucksmöglich— 
feiten erihöpft. So fommt er zu 
einem jelbftändigen Stil durd) 
Umwertung, nicht, wie jein weniger 
intelleftueller Kollege, durch Vor— 
tãuſchung einer Theateraufführung. 
Diefer Kollege ift nämlih im 
Grunde nichts beileres als ein 
Berwandlungdvirtuofe, der es ver— 
jteht, ein paar Dußend der ver- 
ichiedenartigiten Geftalten durch 
Stimme, Geberde und Mienenipiel 
in ihrer äußern Erfcheinung ver- 
blüffend lebendig hinzuſtellen; 
jedod) gibt er damit mehr, als er 
bat, und bleibt und das Beſte 
ihuldig, weil er nidt Gefühle 
wechjeln fann, wie Grimaffen, weil 
er nicht, wie der Dichter, zugleid) 
Hamlet und Bolonius, Wallenftein 
und Oktavio iſt. Ein alter 
Irrtum behauptet, daß eine dra— 
matiſch unzulängliche Dichtung 
von ſprachlicher Schönheit vor— 
geleſen ſtärker wirke, als geſpielt. 
Vielleicht erträglicher. Denn das 


Theater übt mit der gleichen Un— 
erbittlichfeit faft, wie die Natur 
felbft, Vergeltung an jedem Orga- 
nismus, der die Lebensgeſetze feiner 
Gattung nicht erfüllt oder ihnen 
widerftrebt. Und diefer Vergeltung 
entzieht ſich das Drama dur die 
Borlefung. Dagegen wird der 
Borlefer einem echten Drama um jo 
vollfommner gerecht werden fönnen, 
je ee deffen Geftalten über das 
Bufalldniveau individueller Charaf- 
teriftift emporwadfen. Dies ift 
einer der Gründe, warum Die 
Tragödie „Hyperion“ bon Georg 
Fuchs fi bejonderd zum Vortra 
eignet. Ein andrer iſt der, da 
dies Werf dur die Rhythmik des 
tönenden Wortes und des lebendigen 
Gefühls ftärfer bewegt wird als 
durch die eines unerbittlich fort- 
reißenden tragiihen Geſchehens. 
Wie Paul Wiede die Dichtung 
— im „Neuen Berein“ -- Tas, 
muß al3 eine Tat hödjfter künſt— 
leriſcher Befcheidenheit und rüd- 
ficht3lofefter Aufopferung gerühmt 
werden. Er ftellte feine ſelbſt— 
berrlihe Kraft unbedingt in den 
Willen des Dichterd. Cr erneute 
gleihjam in fi den dichterifchen 
Schöpfungsaft und ließ ihn uns 
miterleben. 
Dtto Faldenberg. 





Shaw üßer Shakefpeare und die 
moderne Gühne. Die londoner 
Shafejpeare-Liga veranitaltete Ende 
Dftober eine öffentliche Diskuſſion 
über die befte Art, Shafejpeare auf 
der modernen Bühne zur Auf— 
führung zu bringen. An der Dis— 

n, die die verſchiedenſten An— 
fihten zu Tage förderte, ohne daß 


e8, begreiflicherweife, zu einer 
Einigung fam, beteiligte fi = 
„ DIE 


ea ten Bernard Shaw. 
Elifabethanifhe Bühne,“ fo begann 
er, „gewährte für Shafejpeares 
Stüde eine viel größere Jllufion 
der Wirklichkeit al3 die moderne 
Bühne In Oberammergau, wo 
man nod einige Anklänge an die 
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mittelalterlihe Bühne finden fann, 
werden gewifle ftarfe Bühnen- 
wirfungen erzielt, die auf einer 
heutigen Londoner Bühne einfad) 
unmöglih find. Die Zuſchauer in 
Dberammergau fönnen jehen, daß 
irgend etwas Tragiſches geſchehen 
werde, ehe die Perjonen auf der 
Bühne felbft dies wiſſen dürfen. 
In einer heutigen Darjtellung von 
„Romeo und Julia“ erjcheint ein 
Ereigni® wie das plößliche Zus 
fammentreffen der Montaqgue= und 
Capulet- Anhänger geradezu uns 
finnig. Die Bühne von ehedem 
hatte eine ganze Fülle von Illu— 
fionen zu ihrer Berfügung, Die 
unnahahmbar find, denn bloße 
Szenerien fönnen feine Illuſion 
im Sinne einer wirflihen Täufchung 
hervorrufen. Keine Szenerie, Die 
jemal3 geſchaffen worden, würde 
auch nur ein kleines Kind täujchen 
fönnen. Mr. Poel (dev Regiffeur 
der jet leider verſchiedenen „Eliſa— 
bethan Stage Society“) Hat be— 
wiejen, daß die Bühne, für die 
Shafefpeare jchrieb, jene Illuſion 
mit den fünftleriichiten Mitteln er- 
möglichte. Poel iſt einer der 
wenigen Leute, für die Shakeſpeare 
kein „Panjandrum“, ſondern ein 
wirklicher Dramatiker iſt, deſſen 
Stücken man nicht wie heiligen 
Riten bis zu Ende beiwohnen 
müſſe, um nicht ſeine Stellung in 
der Geſellſchaft einzubüßen. Ich 
habe geſehen, wie in Shakeſpeare— 
— mit den einfachſten 
Mitteln Illuſionen hervorgebracht 
wurden, während Rieſenausgaben 
denſelben Eindruck nicht zu erzielen 
vermochten. Die einzigen Shake— 
ſpeareaufführungen, die mich wirk— 
lich innerlich berührt haben, ſind 
die der Eliſabethan Stage Society 


geweſen. Und ich wünſchte ein 
Theater nach dem Modell der 
Eliſabethbühne zur Darſtellung 


Shakeſpeareſcher Stücke errichtet zu 
ſehen. Was würde das Ergebnis 
er Eine Zeit lang würden 
ie 


aufführungen noch weiter fort- 
gejegt werden, aber allmählich 
würden die für ſolche Darjtellungen 
Berantwortlihen die Gunft ihres 
Publikums verlieren. Einige Shafe- 
ipeareftüfe würden freilich ftet3 
unübertrefflihe Paraderollen für 
große Schaufpieler abgeben, deren 
Talent e3 ermöglichen würde, 
die Nachteile der modernen Bühne 
wett zu madhen. Im übrigen aber 
würde Shafejpeare nur noch auf 
einer folden Bühne gegeben werden 
fönnen. Mr. Gilbert Hat mit feiner 
Forderung, Frauenrollen jollten 
bon jungen Männern gejpielt 
werden, recht. In einigen Muf- 
führungen der Weſtminſter-Schule 
habe ih Knaben in Frauentollen 
gefehen, die fie viel eindrudsvoller 
jpielten, al3 Berufsfchaufpielerinnen 
e3 je getan Hätten. Hätte man 
Shakeſpeare den Vorſchlag gemadt, 
weibliche Spieler follten in feinen 
Stüden auftreten, er wäre ob dieſer 
Zumutung nicht nur entjegt ge— 
weſen, er hätte auch darauf hin— 
gewieſen, daß es unmöglich ſei, 
daß eine Frau die Kraft und Wucht 
beſäße und zur Darſtellung brächte, 
die jungen maͤnnlichen Schauſpielern 
eigen ſei. Mr. Poels Wunſch war 
e3, Shakeſpeares Stücke aufzuführen. 
Das hat niemand andres gewollt. 
Es iſt ein großer Irrtum, anzu— 
nehmen, daß ein Schauſpieler — er 
wäre denn ein Dummkopf oder ein 
recht ſchlechter Spieler — wirklich 
Shakeſpeare ſpielen wolle. Kein 
großer Schauſpieler könnte ein 
„Shakeſperian“ ſein. Sein Inſtinkt 
ſchon würde ihm verbieten, jene 
Stüde jo auf die Bühne zu bringen, 
wie es Shafejpeare ſelbſt gewollt 
bat. Wenn ein Schaufpieler Shylod 
oder Richard den Dritten zu ſpielen 
wünjcht, fo fommt da3 daher, daß 
er fich jelbit und nicht Shafefpeare 
in diefer Rolle ſieht. Während der 
legten dreißig Jahre find die zwei 
bemerfensiwerteften Shafejpeare- 
verförperungen großer Schaufpieler 


gebräuclihen Shafefpenre- | Irvings Shylod und Ada Rehans 
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Katharina in der „Widerjpänftigen 
Zähmung“ gewejen. Aber weder 
diefer Sylod nod) diefe Katharina 
find Shakeſpeares Geitalten dieſes 
Namens —— Die Auffaſſung 
der Spieler ging in beiden Fällen 
über die des Dichters hinaus. 
Irvings Shylock war eine viel 
tragiſchere und intereſſantere Per— 
ſönlichkeit als Shakeſpeares Jude. 
Der „Kaufmann von Venedig“, 
wie ihn Shakeſpeare geſchrieben, 
iſt etwas —— hinter 
dem Fortſchritt, den menſchliches 
Mitfühlen ſeitdem gemacht hat. 
Damals, zu Shakeſpeares Zeit, 
war man ſeiner eignen Moralität 
noch ſo ſehr ſicher, und meinte, ein 
Jude müſſe von vornherein ein 
eringeres Weſen als ein Chriſt 
ein. Darum ſind wir von der 
Behandlung des Shylock-Charakters 
durch Shakeſpeare enttäuſcht. Nie— 
mand kann ſich heutigen Tags des 
Gefühls enthalten, daß der Jude 
arg betrogen und höchſt ſchäbig 
hinters Licht geführt wird. Daher 
wenden wir ihm einige Sympathie 
zu und find folgerichtig am Ende 
unbefriedigt, ihn nur al3 den be— 
trogenen Betrüger und Wucherer 
erjheinen zu — Hier griff 
Irving ein, gab uns, was wir un— 
bewußt verlangten, und ſchuf ein 
großes Gemälde des Märtyrertums 
in ſeinem Shylock. Und er war 
vom künſtleriſchen Standpunkt aus 
im Recht, dementſprechend auch 
einen großen Teil des Endes, wie 
es Shafejpeare geſchrieben, weg— 
zulaſſen. Ein ähnlicher Fall ift 
der der Satharina der Miß Rehan; 
fie war in dieſer Rolle in etwas 
größer als die Satharina, Die 
hakeſpeare jelbjt gejchrieben. Ich 
babe nie verjtanden, wie ein aus 
Frauen bejtehende® Auditorium 
diefem Stück beimohnen fonnte, 
ohne fih zu erheben und das 
Theater zu verlaffen. Miß Rehan 
nun führte in ihrer Katharina die 
Tragödie unterdrüdter Weiblichkeit 
vor, Aber natürlich, das war nicht 


Shakeſpeare. Mithin ift eines 
fiher: wenn man Schaufpielern 
die Leitung der Bühnen überläßt, 
fo ift e8, je bedeutender fie find, 
nur um fo fiherer, daß die Dar- 
ftellung und nidt Shakeſpeare 
bringen wird. Die Behandlung 
Shakeſpeares auf unfrer heutigen 
Bühne ift eine beſondre Kunft, die 
verloren gegangen iſt und wieder- 
gewonnen Werden muß. Dazu 
eben wünjchte ih ein Elifabetha- 
niſches Theater in London errichtet 
zu jehen, weil nur in einem jolden 
jene alten Methoden durhführbar 
find. Eleftrifhes Licht brauchen wir 
deshalb nicht zugunften don Talg- 
lihtern auszuſchließen. Eriftierte 
eine jolhe Bühne, jo fünnte man 
ftändig Shafejpeareaufführungen 
veranftalten. Ich habe nie Aulias 
Neden in der Balfonfzene ertragen 
fönnen, bi8 ih Mr. Poels Auf- 
führung don „Romeo und Julia“ 
im Royalty Theater ſah. (Diefe 
Aufführung im vergangenen Jahre 
war die legte der oben erwähnten 
Elifabethban Stage Society, in der 
u. a. „Romeo und Julia“ von 
anz jungen Zeuten, entjpredhend 
* Alter der Rollen, dargeſtellt 
wurde, um dadurch natürliche 
Friſche und Innigkeit an Stelle 
von Routine zu jegen) Durch 
fol eine Bühne wäre e3 und 
wohl möglid, eine jener Stünfte 
uns wieder zu erobern, die ebenfo 
wertvoll für uns ift, al3 all die 


mittelalterlihen SKünfte, deren 
MWiederentdedung Wir; William 
Morris verdanten. Des weitern 


wärde jolh eine Bühne dahin 
wirfen, daß „man“ etwas täte, 
wa3 „man“ jeit hundert Jahren 
nidt mehr getan: daß „man“ 
endlih wieder einmal vernünftig 
über Shafefpeare rede.“ 


Ein Brief. 

Sehr geehrter Herr Jacobjohn, 
in feinem Aufjag über die Billet- 
fteuer (in der zehnten Nummer der 
„Schaubühne“) bezeichnet Treite 
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als deren Folge eine Verteuerung 
der Theaterbillets, da, wie er jagt, 
neue Steuern, die dem Unternehmer 
auferlegt werden, von ihm auf die 
Konfumenten abgewälzt werden. 
Einige Zeilen weiter aber legt er 
dar, daß der Verdienſt der berliner 
Direktoren jo gering fei (na, na, 
na, Freund Treitel!), daß fie nichts 
mehr abgeben fönnen, „aud die 
geplante Steuer nicht”. Darin liegt 
ein Widerſpruch. Denn wenn der 
Direktor die Steuer auf da3 Bubli- 
fum abwälzt (die Steuer alfo, 
technifch geſprochen, eine indirekte 
ift), dann bedeutet fie feine Schmä- 
ferung ſeines Berdienftes. Muß 
er fie aber — wa3 unter dem 
Drud der Konfurrenz immerhin 
möglih ift — aus eigener Taſche 
as dann hat der Beſucher feine 
Urfache, ſich darüber aufzuregen. 
Eine diejer beiden Wirkungen iſt 
nur möglih; welde von beiden 
eintreten wird, läßt ſich ein= für 
allemal gar nicht entfheiden, da 
bier Imponderabilien — fo vor 
allem das Renommee de3 Theaters 
und das Genre, das es pflegt — 
eingreifen. Zu hoffen bleibt, daß 
wir weder die eine noch die andre 
fennen lernen. Denn mit Treitel 
bin ich der Meinung, daß in jedem 
Fall ſchon das Prinzip, das Theater 
als Luxus aufzufaffen, zu ver— 
werfen iſt. 
Mit ergebenem Gruß 


Ihr 
Dr. Otto Tugendhat. 


Antworten des Herausgebers. 


P. 2. „Bedauerlicher iſt frei— 
lich, daß die große Szene Shylocks, 
wie er heimkehrend die Flucht der 
Tochter bemerkte, geſtrichen war“. 
Sie ſenden mir dieſen Sat des 
Herrn Philipp Stein und fragen 
mich, in welcher Ausgabe des 
„Kaufmanns von Venedig“ eine 
ſolche Szene ſtehe. Fragen mich; 
denn der Verfaſſer des Satzes 
habe Ihnen dieſe Frage weder 


brieflich noch im Lokalanzeiger be— 
antwortet. Daß er es brieflich 
nit getan hat, dürfen Sie ihm 
nit übel nehmen: er hat bon 
morgen bi3 abends Goethes Briefe 
und Bismard3 Reden heraus- 
zugeben, und das iſt ſchließlich 
wichtiger. Daß er es im Xofal- 
Anzeiger nicht getan Hat, dürfen 
Sie ihm erft recht nicht übel 
nehmen: man gefteht nicht gern 
vor einer Piertelmillion Menden, 
daß man fich geirrt Hat. Dieſe 
Szene ift nämlid von Shafefpeare 
nie gefchrieben, fondern bon reijen- 
den PBirtuofen erfunden worden. 
Was ift aljo „bedauerliher” ? Daß 
Reinhardt diefe Szene nicht ge— 
fpielt hat, ooer daß die Berichte 
des Herrn Ph. St. por dem Drud 
nidt don einem literariſch ge— 
bildeten Rédakteur durchgejehen 


werden 2 

K. Gie möchten gern 
en, aus welchem Grunde id 
die Aufführungen des Berliner 
Theaters gefliffentlich „totihweige“. 
Weil ich über dieſes Theater alles 
gejagt Zu Haben glaube, was zu 
fagen war, zu fagen ift und je zu 
jagen fein wird. Weil ich es unter 
meiner Würde fände, don einem 
amerifanifhen Schaubudenbefiger 
über meine Zeit verfügen zu laffen, 
Weil ich nicht felbft ein Gegenjtand 
meines Mitleids werden will, wie 
es jene Kritiker find, die don ihren 
Brotherren noch immer zum Beſuch 
und zur Befprechung diefer Sorte 
bon Boritellungen geziwungen wer— 
den fönnen. Übrigens werden ihrer 
zuſehends weniger. Über Die 
„Jungfrau von Orleans“ fchrieben 
faft nur Reporter. Wenn Sie alfo 
erfahren wollen, „wie es var“, 
müffen Sie fih ſchon an dieſe 
halten. Wer der zuverläffigite ift? 
Zweifellos der Mann de3 Börjen- 
courierd, don dem Monty Jacobs 
zu Unrecht behauptet hat, er jchreibe 
mit Sclagjahne. Ich meniyftens 
empfinde Säte wie die folgenden 
al3 ziemlid) verroht: „Frau Direktor 
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Bonn Hatte ihre Rolle jehr brav 
auswendig gelernt — man muß 
bedenfen, wa3 das bei einem nicht 
für den Beruf geichulten Gedächtnis 
für eine ſchwere Aufgabe ift! Ges 
legentlihe Schwanfungen, Stodun- 
gen und ein zeitweilig jtärferes 
Eingreifen des Regiſſeurs fann 
man da vollauf begreifen und 
entijhuldigen. Frau Direktor Bonn 
fagte ihre große Rolle zunächſt mit 
erflärliher Befangenheit, dann 
ſchon etwas freier, ſehr ordentlid 
herunter. Das nicht für die Bühne 
ausgebildete Organ flingt zuweilen 
dünn und ſchwach, ift aber doch 
auch wärmerer Afzente fühig. Die 
Sprade entbehrt noch der künſt— 
leriſchen Kultur — das ‚I‘ Hinter 
einem ,&‘ Zlingt wie franzöſiſch 
mouilliert, etwa wie „Glianz“ ftatt 
Glanz, man hört „Kanne“ jtatt 
Fayne, und ein bayeriicher Heimats— 
laut ringt fih mehr al3 einmal 
durch. Berinnerlihung und Ber 
tiefung darf man von einer Dame 
nicht wohl fordern, die noch fo 
neu auf der Bühne und jo bedeut- 
jamen Aufgaben nod) fremd ift. 
Die große Rede im vierten Akt, 
‚Die Waffen ruhn‘, war am beiten 
ftudiert und am wirkſamſten vor— 
ebradt. Frau Dir. Bonn jah aud) 
Fehr gut aus in ihrem SKoftüm. 
Denft man daran, in welder Auf— 
regung die ſympathiſche rau ge- 
zittert haben mag, denft man des 
mühſamen Einlernend vorher und 
der beflemmenden Angjt während 
der Aufführung, dann wird man 
für die Darftellerin nur freundliche 
Teilnahme hegen und ihr aud die 
Blumen vollauf gönnen, die ihr 
— jo wenig derlei Attribute der 
Jubiläen‘ an unjerer Boffenbühne 
für die ‚Jungfrau von Orleans‘ 
am Gdiller-Tage paſſen — nad 
der Berwandlung im vierten Akt 
hinaufgereicht wurden.“ 

Sie fragen erftaunt, feit wann 
es bejonders anzumerfen ift, daß 
















die Titelrolle in einem klaſſiſchen 
Gtüd beinahe ganz auswendig 
gelernt jei; jeit wann es „erklärlich“ 
und „zu entihuldigen“ ift, daß die 
Hauptdarftellerin eines großen ber- 
liner Theater befangen jei, ge- 
legentlich ſchwanke und jtode und 
ein zeitweilige® Eingreifen des 
Regiſſeurs nötig habe; ſeit wann 
man von einer Jungfrau von 
Orleans weder „Verinnerlichung“ 
noch „Vertiefung“ fordern dürfe, 
und was dergleichen mehr iſt. Sie 
verlangen entſchieden zu viel auf 
einmal. Schreiben Sie die Form 
dieſer „Kritif“ dem guten Herzen 
und den gejellihaftlihden Be— 
ziehungen des Reporters zugute, 
und halten Sie fi an den Inhalt. 
Dann fteht unzweideutig feit: daß 
Frau Direktor Bonn die Rolle nicht 
beherricht Hat; daß ihr Organ dünn 
und ſchwach flingt; daß fie teils 
im ®Dialeft jpricht, teils garnicht 
ſprechen fann; daß fie ihre Aufgabe 
oberflächlich aufgefaßt und gefühllos 
durchgeführt Hat. Wenn Gie zu 
den regelmäßigen Leſern des 
Börjencourierd gehörten, würden 
Sie dieſe ſchöne Dffenheit zu 
würdigen bverftehen und als einen 
überraichenden Fortichritt begrüßen. 
Die Wahrheit iſt auf dem Marich 
nad) der Beuthitraße. 


. & Sie fragen, weshalb 
) aus der jchönen fölner Straße 
„Unter fetten Hennen“ eine nirgends 
exiſtierende des Namens „Unter 
fetten Händen“ gemadt habe, und 
wie es möglid) jei, daß ih von 
einer Aufführung von „Kabale und 
Liebe“, in der Fräulein Camilla 
Eibenſchütz die Luije geſpielt hat, nicht 
in höhern Tönen ſpreche. Die erite 
Stage aeht den Setzer an. Die 
weite bitte ich mit einer Gegen- 
trage beantworten zu Dürfen: 
Heißen Sie vielleicht Emilie Eiben- 
ſchütz? 
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Dom griechifehen Theater. 


Seit der letzten Jahreswende ift das Projeft der energifhen 
Amerikanerin Iſadora Duncan, eine Tanzihule im Grunewald zu er- 
rihten, zum Ereignis geworden, und die Lebenzfähigfeit des Unter— 
nehmens hat fi durch eine öffentlihe Probe erwieſen. Nicht ein 
leuchtender „Star“ am Himmel der Tanzkunſt begehrt Iſadora Duncan 
zu fein, der die Senſation wadruft, um alsdann wieder über das 
große Wafler zu verichwinden ; nit nad Spezialitätenruhm fteht ihr 
der Sinn. Sie will ihre Kunſtauffaſſung weiter vererben, nidt an 
die zünftigen Balletteufen und die glei ihnen in Ballettichulen ver- 
bildeten Kinder, fondern an „unverdorbene“ Kinder von bier bis zwölf 
Jahren, denen fie ihre Kunſt unentgeltlih zeigt — wie in den fo 
Ihönen Tagen der griehifchen Antife. Freilih, eins fehlt diefer Dar— 
bietung: die Architektur des griehiihen Theater, in die der griechijche 
Ehor als Iebendiges Glied Hineingehört. Iſadora Duncan jelbjt ver- 
dankt ihre ftärfften Anregungen zum Hinausgehen über das Soloballet, 
mit dem fie urfprünglih vor die Offentlichkeit getreten war, dem 
Dionyjostheater in Athen, der heiligen Stätte des antifen Mufildramas. 
Hier wenn irgendwo, am Fuße der Afropolis, mit dem Blid auf den 
fernjhimmernden faronifhen Meerbufen, fühlte fie, daß fie fi) aus ihrer 
„splendid isolation‘“ herauslöfen müßte. Aber der Flaffiihe Tanz, wie 
ihn Iſadora Duncan wiedererweden will, bleibt in unjern modernen 
Bühnenhäufern etwas Fremdes, und fie fönnen darum immer nur als 
Notbehelf dienen. In diefe mit Goldflitter und Stud überladenen, den 
Berbrennungstod drohenden Maufefallen paßt höchſtens das herfömm- 
lihe Ballett, deffen Srivolität juft in feiner raffinierten Berdedung des 
Nadten liegt, und deffen Tanzleiftungen fih zum harmoniſchen Reigen 
verhalten, wie der „Stechſchritt“ zum natürliden Gange... . 

Wie anders ein griechifches Theater! Im weiten Dreibiertelfreis 
umrahmt ein in den natürlichen Feld eingefchnittener Stufenbau, das 
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„Zheatron“, die urjprünglid freisrunde Ordeftra, und die Rückwand ift 
mit einem einfahen Szenengebäude abgejchloffen, das urfprünglih aus 
Holz, als einfache Schaufpielerbude (daher Skene-Zelt), fpäter aus Stein 
errichtet wurde. Die Reſte einer jolden wegnehmbaren Holzbude fanden 
fih bei den Ausgrabungen des Theaterd don Pergamon in Geftalt der 
Einfaglöher für die großen Balken, eine Einrihtung, die in Pergamon 
lange beftanden hat, da das am fteilen Hange des granitenen Burg— 
felfen® angelegte Theater infolge der Raumverengung mit einem 
Stadion (Rennbahn) zufammenftieg. Wurde Theater gejpielt, fo mußte 
dad Bühnengebäude im Stadion aufgeihlagen werden ; nachher wurde 
e3 wieder abgeriffen. Erft in hellenifcher Zeit baute man ein jteinernes 
Prosfenion, und damit war da3 Stadion verbannt und fanf zu einer 
jener zahlreihen Säulenhallen herab, die al3 jchattige Wandelgänge für 
die Gymnaſten des Geiſtes und des Körpers dienten. 

Wilhelm Dörpfeld, deffen Ausgrabungen antifer Theater und deijen 
Bud „Das antife Theater” fo viel mehr Aufklärung über die verwickelte 
Theaterfrage gebracht haben als viele gelehrte Konjefturen, Hat kürzlich 
— bei der Aufführung der „Antigone“ von Sophofles im panathenätjchen 
Stadion in Athen — die gleihe Methode verfolgt, indem er das halb» 
runde, geſchloſſene Ende des riefigen Marmoritufenbaus, da3 allein für 
Theateraufführungen in Frage fam, mit fold einem proviſoriſchen 
hölzernen Bühnengebäude abſchloß, das nad feinen Zeichnungen 
gezimmert war. Dieje „tragiihe Szene“ ftellte einen hohen Mittelbau, 
ein jäulengetragene® Propyläon, dar, an das fi rechts und links 
niedrige Hallen anſchloſſen. Der Haldrunde Play davor, mit dem 
Dionyfosaltar in der Mitte und den beiden „antifen“ Hermen zur 
Seite, mochte einen Tempelvorplag, einen Pla dor dem Königspalaſt 
oder Stadttor darftellen, im Fall der „Antigone* jedenfalls einen ſolchen 
vor dem Balaft von Theben. Disſkrete Mufikbegleitung, an uralte 
fretiihe Bolf3lieder angelehnt, unterjtügte den feierlichen Gejang des 
Ehor3 der thebanifchen Greife, die den Dionyſosaltar umftanden, aber 
nicht umtanzten. Auf dem gleihen Niveau und zwiſchen ihnen fpielten 
die Schaufpieler, wie fie es nad) Dörpfelds immer mehr durddringender 
Anfiht in der flaffiihen Zeit getan haben, und mit einem Sclage 
waren alle die unmöglichen Bilder befeitigt, die man fich früher zu 
madhen gezwungen war, wenn man annahm, daß die Schaufpieler von 
einer Bühne herab fi) mit dem Chor unterhalten hätten. Dafür, daß 
fie fih aus dem Chor genügend heraushoben, forgte ja ſchon der 
Kothurn, der Stelzfhuh, den fie im Altertum trugen; aber felbft ohne 
diefen Kothurn waren fie bei diefer Antigone-Aufführung von allen 
Seiten trefflih zu fehen und erbrachten fo den beften Beweis für Die 
bühnentechnifhe Möglichkeit der Dörpfeldfhen Annahme. Freilich, die 
auch von Niegfche vertretene Borftellung von den „plaftiihen Gruppen“, 
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die nad Art des pergamenifchen Gigantenfriefes en haut relief wirfend 
agierten, muß man dann über Bord werfen oder wenigſtens auf die 
Söttererfheinungen, die fprihwörtlihen dei ex machina, bejchränfen, 
die ſchon im helleniihen Theater auf einem jehr Ihmalen Vorbau der 
Bühnenwand, dem fogenannten PBroßcenium, erjchienen, wie wir es 5.2. 
im Theater von Epidauros antreffen. Im übrigen Hat grade diejes 
Theater, eines der ſchönſten und bejterhaltenen Griechenlands, nod den 
freifendenden Grundriß der Orceftra bewahrt, während bei den meijten 
undern, 3. ®. beim Dionyfostheater zu Athen und beim Burgtheater zu 
Pergamon, der urjprünglid runde Grundriß dem don Bitrup 
geſchilderten hellenifcherömifhen Theater weihen mußte. Die Gründe 
hierfür waren einerfeit3 das allmählihe Verfhwinden des Chors aus 
dem Drama, andrerfeit3 die Benugung des Theater zu den römijchen 
Fechterfpielen, die alle eine vertiefte Arena erforderten. Zu dieſem 
Zweck Schnitt man einfach die unterften Sitzreihen ab und umgab die 
Orcheſtra mit einer Steinbaluftrade ! Natürlih mußten nun aud die 
Schaufpieler auf einem erhöhten Podium fpielen, das in der Höhe der 
neuen unterften Gitreihen lag. Das römiſche Amphitheater fchlieklich, 
deffen Vollendung wir im römiſchen Colofjeum beftaunen, ift nichts als 
eine Zufammenlegung bon zwei ſolchen Halbiheatern unter Fortlaſſung 
des Bühnengebäudes und Podium und leider zu einem jo pervers un— 
fünftlerifhen Zweck! 

Das Berftändnis diefer Theaterarditeftur ift unumgänglid, wenn 
man den antifen Chortanz, aus dem die antife Tragödie hervorging, 
recht begreifen und richtig tanzen will. Der antife Tanz fteht in feften 
Wecfelbeziehungen zur Theaterarditeftur und fommt in ihre erft voll 
zur Geltung, ganz wie man Goethe® „Iphigenie“ nur im Rahmen 
eines antifen Theaters fpielen jollte, über dem fich als Dede der blaue 
Himmelsdom wölbt; höchftens daß ein leichtes Scattenzelt über den 
Zufhauerraum hin gefpaunt wird... Die erfte Szene dieſes Dramas, 
diefen Lenz im Theater von Epidauros zitiert, war für mid eine wahre 
Offenbarung. Wir faßen auf den oberjten Stufen, über die der gelb- 
blühende Ginfter vorwigig hinwegwuchs. Der Rezitator drunten ftrengte 
feine Stimme nit an, und doch vernahmen wir jedes Wort, wie jedes 
unjerer Worte drunten vernehmlich war: jo vortrefflich war die Afuftit 
noch, trotz dem hHaldzerftörten Bühnengebäude. Hier 'oben begriff ich, 
warum unjer naturaliftifcheillufioniftiihes Theater mit feinen fünftlichen 
Effeften ein Stüd Unnatur ift, grade weil es die Natur nahäffen will. 
Das antife Drama iſt nichts al Stil, und doch wirft es in dieſen 
Räumen fo natürlih; es gibt uns eine zweite, höhere, wahrere Natur; 
e3 ift wirklich eine Stätte des Kunftichaffens .... 

Und in diefen Ruinen, die eine fo beredte Sprache reden, tanzten 
naher die Bauernjungen von Epidauros ihren Reigen. Es war ein 
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richtiger antiter Halbchor, eine Giebenzahl unter Leitung eines wechjeln- 
den Chorführers, mit faft religiöfer Andacht getanzt und nachher aud) 
gefungen zum Klange uralter, ſchwermütiger Volksweiſen, die noch nichts 
von Reim wiffen und direft aus der Antife herüberfommen, wie dieſer 
ganze Ehortanz eine lebendige Ruine inmitten der toten if. Es war 
die vollkommenſte Ergänzung zum Borftellungsbild der „Antigone“, 
dem ja der Chortanz noch fehlte. Und id fagte mir, daß aud) die 
Sprache von Althellad noch fortlebt, daß zwar wir in unfern Gymnafien 
eine tote Sprache lernen, aber daß wir nur nad) Griechenland zurüd- 
zugehen brauchen, um die Antife mit Händen zu fallen und einen noch 
glimmenden Span) von ihrem Herde mitzunehmen,“ um, daheim an ihm 
eine neue Glut zu entfahen. Die Sprahe Homerd, die Tänze und 
Tanzweiſen der alten Tragödien, die alten Theater — es iſt alle noch 
da, und es bedarf eigentlih nur einer Kleinigkeit, nur eined Zufalls, 
um diefe membra disjecta zu neuem Leben zufammenzugliedern. 

Dies hat die amerifanifhe Tänzerin erfannt, und wenn fie in 
etlihen Jahren die Erziehung ihrer tanzenden Jugend vollendet haben 
wird, follte fie die Krone auf ihr bisheriges tapferes Schaffen jegen, 
indem fie einen antiken Chortanz und Chorgefang im Rahmen einer 
antifen Tragödie — und Hoffentlih auch eines antifen Theaters — 
uns borführt. 

Friedrich don Oppeln Bronikowski. 


Schäferftunde. 


Rot glänzt der Mond in nebelhaftem Schein; 
Die dunftgen Schleier um die Wieſen weben, 
Und durd die grünen Binfen geht ein Beben — 
Die Sröfche hört man durch die Stille jchrein. 


Gefpenfterhaft, in ungewiſſe Weiten 
Entfhwebt der fteifen Pappeln Schattenbild; 
Die Wafjerrofe leife ſich verhüllt, 
Keuchtfäfer durch die dunfeln Büfche gleiten. 


Ein dumpfer Laut — die Eulen find erwacht, 
Ihr fchwerer Slügelfhlag durchſchwirrt die Lüfte, 
Ein mattes £icht entfendet matte Düfte... 
Denus entfteigt der $lut: Das ift die Nacht. 
Paul Derlaine. 
Deutfh von Hedwig Hirfhbad. 
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Drei deuffehe Dramatiker. 


Um es gleih vorweg zu jagen: gemeint find Sudermann, 
Wildenbruch, Hebbel. Und wenn fie auch nicht unter einen Hut 
gehören, wenn ed auch Bladphemie ift, Sudermann und Hebbel 
zujammenzunennen, wenn die drei auch garnicht? gemein haben, 
jo haben fie doch das eine gemein, daß fie in der verfloffenen 
Woche alle drei auf mich gewirkt haben. 

Wildenbruch war Vorwand, war Mittel zum Zwed. Zweck 
war Weimar, wo id) nebenbei dad neue Stüd von Wildenbrud 
jehen wollte. Während der Fahrt glaubte ich mich auf Die Goethe: 
ftadt durch nichts beffer vorbereiten zu können ald durch ein Buch 
aus dem Cottajchen Verlag. Folgendes fam darin vor. 

Die Männer und die Frauen ftammen aud zwei ganz ber- 
ichiedenen Welten. Auf den Männern laftet das Leben jchwer. 
Gie arbeiten, fie verdienen Geld. Sie jehen vom Menfchendajein 
faum mehr ald lauter frumme Rüden, über denen die Pflichten- 
peitiche hängt. Daß ed daneben noch anders geartete Wejen gibt, 
die durch, ihre Natur zum Genießen diejer Erdengüter beftimmt 
find, die jozujagen heiter über den Waſſern jchweben, da8 leuchtet 
den Männern nur jchwer ein. Sie tragen mit ihrem Kapital 
nur das Häufchen Erdreich zufammen, aus dem dann wie ein 
Wunder die Blume der Perjönlichkeit emporſchießt. Dieje Blumen 
der Perjönlichkeit find die Frauen, die Baronin Crfflingen und 
ihre Töchter Raffaela und Thea. Menjchenfinder ihres Schlags 
find dazu da, aus den Dingen dieſer Welt eine Art von heiterm 
Panorama zu machen, dad an ihnen vorüberzieht. Oder vielmehr 
vorüberzuziehen jcheint. Denn in Wahrheit ziehen fie, die rauen, 
ihren Weg... . unbeirrt. Und dabei können fie Teinerlei Ballaft 
brauchen. Auch der eigene Mann darf nur einer von denen fein, 
die vom Ufer herübergrüßen — ind Blumenkoot. Im Blumen- 
boot find verjchleierte Lichter, ift Muſik ringsum und Sachen und 
ein Glüdätraum. So hat die Baronin ihre Töchter erzogen und 
beeinflußt: fie find Erben ihres Blutes, ihrer Lebenskunſt, ihres 
Dranged nad Schönheit, ihres Sinnes für ſeeliſches Ebenmaß. 
Bejonders an Theas Wiege, da haben die Feen geftanden. Und 
die goldenen Äpfel, die hingen nur fo für fie da, fo da, jo da. 
Beſonders fie ift wie ihre Mutter, und weil fie eine Krone tragen 
kann wie die Mutter, die Krone jchuldfreien Genießens, warum 
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jol fie eine Magd jein? Sie kann nichts wie jpielen. Was 
andre hat fie nicht gelernt. So eine nüchterne falte Kröte ift 
fie. freilich, vielleicht ift doch etwas in ihr; aber das Hat noch 
feiner gewedt. Und fie jelbit hat nicht den leijeften Schimmer, 
wie ed da drinnen bei ihr eigentlich ift. 

Das find die — comment dit-on? — die Vorausſetzungen der 
Dichtung. Sie Klingen zunächſt wie die Vorausſetzungen eined — 
pour m’exprimer tres precisement — eines Romans, etwa von 
Glauren oder Ohnet. Wenn idy aber jage, dab das alle au fond 
nicht epifch erzählt, jondern wort-wörtlich leibhaftigen Perjonen 
zu jchöner Gelbitcharakteriftit in ven Mund gelegt ift, dann weiß 
man, daß es fih um ein Stüd von Sudermann handelt. Voila! 
Um Sudermannd „Blumenboot” — nicht, wie die Zeitungen mit 
Vorliebe jchreiben: Sudermann’d „Das Blumenboot”. 

Aus diejen Vorausfeßungen entwidelt fit) der Roman, den 
man am beiten in ded Dichterd direkter Rede wiedergibt; fie hat 
unzweifelhaft oie intelleftuelle preponderance. Thea, der neun- 
zehnjährige Balg, das frühreife, alleswiffende, pietätloje Gegen— 
wartsfind, in dem fi) nad) Sudermanns jatiriihem Wunſch die 
ganze weibliche Tiergartenjugend erkennen joll, äußert zu ihrer 
verheirateten Schwefter: „Sag mal, Süßes, was ih Dich ſchon 
immer habe fragen wollen: warum nimmjt Du Dir feinen Lieb- 
baber ?" Il nous faut sortir. Auch Raffaelas ſcheu träumerijches 
Weſen entjett fi über das Schwefterlein und meint ein paar 
Seiten jpäter: „An Deiner Stelle würde ich überhaupt nicht 
heiraten." Thea erwidert: „So? Und wenns mit einem Mal ein 
Baby gibt?“ Il nous faut sortir pour la deuxieme fois. Wer 
nun prophezeit, daß Raffaela jchleunigft einen Liebhaber und Thea 
einen Cheherrn nehmen wird, prophezeit richtig. Der Liebhaber 
ift ein Qöwenjäger (Sudermann Fann fich das leiten); der Cheherr 
wird der Coufin Fred, weil er, im Gegenjab zu dem vorher: 
gehenden Bewerber, dem Goufinchen gelobt, fie in der Hodhzeits- 
naht in ein Cabaret zu führen. Bon Lömenjäger meint 
Raffaela: „Mein Blut ift jeßt wie Flammen. Wenn er mich 
verläßt, dann fterbe ih. Oder wenn ich nicht fterbe, dann fall 
ich jedem anheim. Dann bin ich wie eine von der Straße. Wer 
mich will, der hat mid." Zum Eoufin und Eheheren Fred jpricht 
Thea: „Sud mal die heiße Sonne dort überm See. Sekt 
ſchwimmt fie gleich weg. Und die Linden jtehen wie rote Mauern. 
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Das ift alles da. Aber nicht für und. Irgendwo, da ftehen jebt 
zwei Menjchen, die halten fi um den Leib gefaßt und beten vor 
Süd. Solche Menſchen könnten wir auch fein." Der Couſin 
und Gheherr behauptet, daß es für fie beide gar fein Hindernis 
gäbe, auf ver Stelle auch ſolche Menjchen zu jein,; Thea aber 
wird dieſer Anficht erjt, nachdem ihr Schwager, la brebis du 
voisin, den Löwenjäger erichlagen hat. Jetzt muß nämlich 
Fredchen das ganze große Geſchäft allein übernehmen und wird 
in der urplößlich von Grund aus umgewandelten Thea die ficherfte 
Stüte, die treuefte Gattin finden. Und wenn fie nicht geftorben 
find, jo leben fie nod) heute, die Lieben, lieben Leute. 

Dieſes Stüd bedeutet in Sudermanns bisherigem Schaffen — 
um in ded Dichters eigenfter Sprache zu bleiben —: le comble. 

= = 


* 

Hinter Köſen fliegt das Buch aus dem Cottaſchen Verlag in 
die Ecke. Wir find in Thüringen und denken lieber an den Sänger— 
frieg auf der Wartburg, an Luther und Johann Sebaftian Badh. 
Wir find „an der Saale hellem Strande“ und juchen ihre „Burgen 
ftolz und kühn“. Wir fahren über kühn geſchwungene Brüden, 
an Fahlen Weinbergen vorbei. Wir kommen nach Apolda, der 
Strumpfwirkerftadt, nad Osmanſtädt, dem Städtchen ded Baterd 
Wieland. Wir find in Weimar. Es regnet. Aber ed kann 
ichwerlich ein Wetter geben, das den einzigen Reiz dieſer Siedelung 
ganz umzubringen vermöchte. Unjer Florenz! Wie am Arno, jo 
an der Ilm ijt jeder ausgetretene Pflafterftein ein Kulturdentmal. 
Auf Fürzeftem Fußweg in die alte Stadt. Wie ausgeftorben ! 
Mein lebendiger Führer verfichert, daß auch Sonnenjchein nicht 
mehr Menſchen hHerporlode. Bor dem Dioskurendenfmal machen 
wir andäachtig Halt. Dahinter erhebt ſich das Theater. Sch finde 
feine andre Bezeichnung ald „Stall"; genau jo dejpeftierlich und 
wahrfcheinlich noch zutreffender haben fie damals das lauchftädter 
Theatergebäude benannt. Das weimarer Theater von heute ift nicht 
das Haus, dem Goethe vorgeftanden hat, und doch wird bei diejem 
Anblick die ganze Geſchichte der Goetheſchen Direktion lebendig. 
Darin berührt und Kinder des zwanzigften Sahrhunderts nichts jo 
ftarf wie der Grund, warum Goethes Plan, Theaterkultur auch 
nad) Zena zu tragen, fehlihlug. Der Wirt des einzig verfügbaren 
Saales ftellte jo „abjurde Forderungen“, daß Gnethe ihn „ſimpliziter 
entließ“: er verlangte achtzig Thaler jährliche Miete. 
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Hundert Jahre fpäter gibt ed in Weimar Premieren, die 
mindeftend ebenfoviel Taler Tantieme abwerfen, und bei denen die 
ichlafende Refidenz eine Invaſion von berliner Thenterkritifern 
erlebt. Sch tappe mit einem, meinem Führer vom Bormittag, 
eine Stunde vor der Vorftellung durch die pechfinftern, patſchnafſen 
winkligen Gaffen. Vorbei an ‚der Stadtkirche, in der einjt der 
Freigeift Herder predigen durfte. Wieder vorbei an der Bibliothek, 
wo und in der Nachmittagsdämmerung der Trippeliche Goethe 
und manches andre gezeigt worden war. Zweimal herum um 
Schloß und Kapelle, an der leife gludjenden Zlm entlang, an 
vielen raufchenden Brunnen vorüber und endlich entichloffen hinein 
ind Theater, dad — jchredlicher Gedanke! — bald einem modernen 
Prachtbau weichen jol. So verfichert wenigftend mein Begleiter. 

Dieſer jelbe Monty Jacobs hat die „Lieder ded Euripides“ 
von Wildenbruch beim rechten Namen genannt, indem er fie ein 
Libretto nannte. Hätte Mar Vogrich, deſſen Leiftung ſich meinem 
Urteil entzieht, den Text nicht bloß ftellen- und ſtreckenweiſe, 
jondern von Anfang bis zu Ende fomponiert, jo hätte ſich auch 
Wildenbruchs Leiftung meinem Urteil entzogen, und meine Geele 
fi gefreut. So aber muß ich dem alten Dann, der freilich in 
gewiffem Sinne unverwüftlicdy jung ift, dem tapfern Menſchen und 
dem ftarfen Novellendichter jagen, daß diefe Mär aus Alt-Hellas 
allen Gegnern jeiner Dramatik wieder nur Waffer auf ihre Mühlen 
liefern Tann, daß im neuen Gewand keineswegs auch ein neuer 
Geiſt über ihn gekommen if. Den Sänger ded Griechentumd 
unterjcheidet vom Sänger des Preußentumd nicht als die 
antikifierende Versſprache, Tann auch weiter nichtd unterjcheiden : 
denn jeine Griechen find feine Deutichen, jein Hellas ift jein 
Preußen, und jein Euripides ift er. 

Wildenbruch zeigt diedmal offen, wonach ihm der Sinn und 
die Sehnjucht fteht. Er träumt ſich ald Erlöjer jeined Volkes, er 
erträumt einen über die Schranfen jeiner Nation hinauswachjenden 
Kultureinfluß, er erträumt ein Weltdichtertum. Die Fabel, in die 
er feinen Traum Heiden Eonnte, lieferte ihm die legendariiche Ges 
ichichte von der Wirkung der euripideijchen Lieder, die jo groß 
gewejen jein jol, daß die Syrafuaner aus den Latomien die 
ſangeskundigen Gefangenen des fiziliichen Feldzugs Heraufzogen, 
fi} die wunderbaren Verſe des Euripided jo oft vorjprechen ließen, 
bis fie fie auswendig mußten und die Gefangenen dann aus 
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Dankbarkeit freigaben. Ein in jeiner Einfachheit rührendes Zeugnis 
von der Macht ded Gejanges, dad der Graf Schad zu einem feiner 
ichönften Gedichte benußt hat: „Die Athener in Syrakus“. Bei 
Schaf müffen die gefangenen Athener dem Tyrannen von Syrakus 
einen Tempel bauen. Wenn fie dabei die Lieder des Euripides 
fingen, können fie jelbft und die andern Sklaven vor Ergriffenheit 
nicht weiterarbeiten. Der Tyrann ſchickt jeinen Sohn zur Aufſicht: 
der wird nicht weniger ergriffen. Er geht endlich jelbft und — 
„vom Auge quollen ihm Tränen heiß, Haß war ihm und Grimm 
geichwunden. ‚Kehrt heim in Euer jchöned Athen, und grüßt mir 
den Dichter beim Wiederfehn! In feinem Liede hab ich ein Wehn 
vom Hauche der Götter empfunden!" Gin Gedicht von dreizehn 
Strophen, dad den Stoff erſchöpft. Wie war daraus ein regel- 
rechter Theaterabend zu machen ? Durch die leidige Liebe und eine 
mächtige Kulturperjpeftive. Nur daß es für beides dem Dichter 
ebenjojehr an Geftaltungsfraft wie an Kunftverftand gebradh. 
Auf die Gefahr hin, wieder einmal jehr grob zu ericheinen, möchte 
ich daran erinnern, daß Wildenbruch von jenem Prinzen Auguft 
abftammt, über den Napoleon an den Gouverneur von Preußen 
fchrieb: „Mein Couſin, ich erhalte joeben den Brief, worin Gie 
mich wifjen lafjen, dag Prinz Auguft von Preußen fich jchlecht 
aufführt. Das wundert mich nicht, denn er Hat wenig Geiſt.“ 
Ich wühte nicht, wo und wann fid) der Nachkomme ſchlecht auf: 
geführt hätte; aber daß er wenig Geift, d. h, wenig Kunftverftand 
befitt, ift eine Wahrheit, die durch die „Lieder des Euripides“ 
nicht erft gegründet, jondern lediglich gefräftigt wird. 

Diejer Euripided ſoll leiften, was über alle menjhliche Er— 
fahrung zu gehen jcheint. Er joll durch der Leier zarte Saiten 
erreichen, was jonft wohl nur Des Bogens Kraft erreicht. Arion 
war der Töne Meifter und bändigte ala joldder Hate und Wale. 
Euripides ift ded Wortes Meifter und zwingt durch jein Wort, 
jeine kunſtvoll gefügten Worte die flegreichen Feinde, ihre Ges 
fangenen freizugeben. Diejem Mann wird ed für feine Miffion 
nichtö jchaden, wenn wir ihn komiſch finden. Aber es wird unjerm 
Glauben an jeine Miſſion jchaden, wenn wir ihn jo gar nicht ernft 
nehmen fünnen. Und auf unjern Glauben kommt es im Theater 
immerhin an. Da fällt ed num keineswegs jchwer, dem vierzigjährigen 
Dichter einen Fräftigen Sohannistrieb zuzutrauen. Noch weniger 
zweifeln wir den Korb an, den Elpinife ihm gibt. Es wird auch 
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möglich fein, daß er diefelbe Maid in ein Schiff verfrachtet und ihrem 
Geliebten eigenhändig zuführt. Es ift ja jo vieles möglich. Was 
mir aber doch nicht möglich jcheint, ift, daß wir der freundlichen 
Aufforderung Wildenbruchs entiprehen, all dad ohne jeden Leber» 
gang, ohne jede Begründung zu glauben. Wie kann diejer große, 
tiefe und feine Euripided, kaum dab Elpinikes Geliebter für tot 
erklärt ift, jo plump mit einer eignen Liebeserklärung ind Haus 
fallen? Was macht ihn einmal jo wild, dann wieder jo mild? 
Was... genug! Es ift der alte Jammer bei Wildenbruch, daf 
durch ſolche trivialromantiiche Erfindungen dad weltgeichichtliche 
Gepräge jeiner Stoffe ganz verwiicht und verkleinlicht wird, daß 
durch dieſe Primitivität in der Motivierung jeder jeeliiche Anteil 
in und erftidt wird. Cr holt zum mweiteften Wurf aus; er läßt 
fich nicht, wie die Legende und wie Schad, daran genügen, grimme 
Gemüter durch Geſang zu bejänftigen; er feiert darüber hinaus 
den: Dichter ald völferbefreiendes, völkerumſchlingendes Clement; 
er bietet fich jelbit als joldh ein Dichter an und — und legitimiert 
fih für diefen Poften dadurch, daß er einen wetterwendiichen 
Seladon auf die Bühne jchleppt, im Kriegslager der Syrafujaner 
ein urfomijches Ballett tanzen läßt, die fiziliiche Erpedition Athens 
durch die Verlobung ded Herrn Eurynomos mit Fräulein Elpinife 
beendet und jein geliebted Deutſch in einer Weije mißhandelt, die 
ed jeded Mitleidd würdig macht. Wer wollte leugnen, daß es, 
namentlich im zweiten Akt, Stellen von feuriger Begeifterung und 
wahrhafter Kraft gibt! Aber ed muß doch wohl riemand jeine 
Meigerung, zu fingen, jo ausdrüden: „Singen nicht kann, nicht 
fingen ich will!" Und ähnliche Sätze in Hülle und Fülle .... 
Soll man von Wildenbruch jagen, was er jelbjt von einem jagen läßt: 
„Stammelnd im worterollenden Mund geht ihm die Zunge" . .? 

Es wäre nicht nötig gewejen, jo viel Aufhebens von einem 
gleichgültigen DOperntert zu machen, der zu jeinem eigenen Unglüd 
länger geraten ift ald die verfügbare Mufif, wenn man in großen 
berliner Zeitungen nicht ganz ernfthaft verjucht hätte, auch von 
diefer Tat Wildenbruchs als von einer Dichtertat zu reden und 
unjer Schaufpielhaus zum Erwerb zu bewegen. Es laſſe ſich 
warnen. In Berlin find einige von Wildenbruchd weimarer Dars 
ftellern möglich oder gar höchſt erwünjcht, wie Herr Krähe, wie 
Fräulein Eliſabeth Schneider, aber die Dichtung jelber wird aus— 
geladt .... 
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Schwerer als diefer Abend ten Abichied von Weimar machen 
würde, macht ihn der freundliche Vormittag, der folgt. In der 
Mitte des Parks jchimmert Goethes Gartenhäuschen im Sonnen- 
ihein: von der Höhe des Parkes fieht man auf die jchiefen Giebel, 
die roten Dächer der weihevollen Stadt; in der Nähe des Parks winkt 
das teuerfte Heiligtum, dad Goethehaus oder Goethe-Rational: 
Mujeum, wie eine neuere, geichmadlojere Zeit zu jagen borzieht. 
Aber fein Name mehr, Fein jächfelnder Diener und feine Eng- 
länderin kann die Andacht ftören, wenn der ſcheue Fuß endlich ind 
Allerheiligfte gedrungen ift. „Ein Schauer faßt mich, Träne folgt 
der Träne..." Gin vorlegter Blid auf das Sterbebett, ein 
legter Blid, vom Wagen aus, auf dad Schillerhaug, und man wird 
nie mehr aufhören, ſich nach der Stadt zu jehnen, in deren Mitte 
die Schönheit weilte und der Glanz, das Glück und die Größe 
unjred geiftigen WBaterlands. 

„Es muß ein Schaltjahr jein, die Theater jpielen ein Stüd 
bon mir.“ Hebbel Hat Recht behalten, Gott jeid geklagt. Alle 
vier Sahre jpielt man ihn und. Am November 1897 hat Hoch— 
berg, im November 1901 hat Brahm, im November 1905 hat 
Hülfen „Maria Magdalene" aufgeführt. Die jüngfte Aufführung 
war die tchlechtefte. Auch nicht der leijefte Verjuch, den ungemeinen 
Vorzug ded Werkes audzunugen, der darin befteht, „daß die Hand- 
lung, welche fi in den niedern Lebensſphären ereignet, nur den 
Saft des Erdreich! an fich gejogen, aber alled Lehmige abgeftoßen 
‚hat, und daß bei der Enge der gejchilderten VBerhältniffe und nicht 
zugleich die ftoffliche Dürftigkeit den Atem benimmt.“ Alſo fein 
Verſuch zu ftilifiren, aber auch Fein entichiedener Naturalismus, 
jondern das übliche, üble Gemiſch. in heldiiher Sekretär, ein 
lalopper Leonhard; eine Theatermutter, ein gewaltjam natürlicher 
Karl; ein unmöglicher Wolfram und ald Adam Herr Oberregiffeur 
Grube! Auch Clara und Anton find der Aufgabe nicht ge- 
wachſen, die das Hebbelihe Drama auferlegt: Natürlichkeit mit 
Bedeutjamkeit zu vereinen, durch lebensvolle Feinheit fich die 
Größe der Geberde nicht verfümmern zu lafien. Wie aus Granit 
gehauen ftehen die Menjchen bei Hebbel und find doch voller 
Vibration. Nur vibrierend aber ift die Kunft von Frau Willig 
und nicht einen Augenblid lapidar. Sie hat echte, jchlichte Töne 
jo lange fie überhaupt die Kraft hat, die Rolle zu halten — alſo 
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bis vor den Bittgang; dann wird fie larmohant. Dann wird 
fie die Tochter von Heren Pohl. Der gibt feinen Tiichlermeifter 
breiig und brüdig. Nie ift ein Menſch aufrechter gejchritten als 
diejer Handwerker, der den fteifen Naden, das fefte Rüdgrat zur 
Schau trägt. Herr Pohl jchreitet nicht, er geht nicht einmal — 
er wanft. Er liebt ed auch nad) wie vor, in unleidliher Manier 
fingend die Töne langjam zu ſenken und zu heben, jedes dritte 
Wort ſchwülftig aufzubaufchen und ziihend feitzuhalten. 

Das ift aber durchaus nicht das Schlimmfte. Dad Schlimmfte 
ift, daß Herr Pohl in der alten Auffaflung verharrt, die” dem 
Meifter Anton Recht gibt. Er hat in Wirklichkeit Unrecht; er hat 
nicht die ganze Schuld, aber die halbe, wenn nämlich auf die Ger 
jellichaft jeiner Zeit und ihre Moral die andre Hälfte fommt. Er 
ift fein Heros der Ehre, jondern ein Don Quirote ſeines falſchen 
Ehrbegriff3, den das Gerede der Leute jchwerer erträglich dünkt 
als Unglück und Tod des eigenen Kinded. Er ift fein „Helden 
vater”, jondern ein unterwühlter Menſch, der von; Ibſen fein 
fönnte, jein müßte, wenn er nicht von Hebbel wire. 

So lange der Meifter Anton nicht jo gejpielt wird — Bafler- 
mann jollte ihn jpielen und würde ihn jo jpielen — jo lange wird 
„Maria Magdalene“ noch weniger verftanden werden, als fie jelbft 
dann verftanden werden wird. Vielleicht aber braucht man dann doch 
nicht immer und immer wieder den Irrtum zu befämpfen, den 
liebe Leute mit rührender Ausdauer verfechten: hätte der alte 
Anton die taujend Taler nicht verichenkt, dann hätte der praftiiche 
Leonhard die arme Klara geheiratet und dieje nicht nötig gehabt, 
in den Brunnen zu fpringen. Die lieben Leute verwechjeln Hebbel 
mit Iffland. „Maria Magdalene” ift darum unvergänglich, weil 
dieſe Menjchen ihren Schickſal nicht entrinnen können. Sie werden 
nicht zufällig vom Unglüd heimgejucht, jondern fie fterben jämtlich 
am Gift der bürgerlihen Scheinmoral, das ihr wahres Wejen 
durh und durch zerfrefien hat. Käme in diejem bürgerlichen 
Trauerſpiel alled und jedes anders — die Hebbelmenjchen wären 
um fein Haar lebenäfähiger: fie müßten doch zu Grunde gehen. 
Über ihren Leichen aber erhebt fi) und uns eine Welt, in der der 
Schein nicht mehr über das Sein geftellt wird, in der die Meifter- 
Anton-Moral eine Torheit und ein Frevel heißt, und in der gegen 
dieje frevelhafte Torheit fein Sturmlauf mehr nötig ift, wie ihn 

„Maria Magdalene” noch bedeutet. ©. 3. 
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Mom Mißbrauch der Krifik. 


Dies wäre ein jehr weitläufiges Kapitel, mit genau fo viel Unter- 
abteilungen, als es Kritiker gibt. Denn die Fehlerquelle der Kritik 
entjsringt eben dort, woher aud alle ihre Reize und Kräfte ftrömen: 
aus der PBerjönlichfeit des Kritikers. Wo man bon einer folden nit 
mefr ſprechen fann, da gibt e8 nur noch eine ſchwitzende, dürftige, be- 
tulihe Reportage, die zum Kummer aller Sudermännlein das Kunfturteil 
in Deutihland noch immer nicht völlig entmannt hat. Doch davon 
fol Hier nit die Rede fein; dies Gündenregifter wäre zu didleibig 
für eine furze Betrachtung. Nicht die objektiv falfche, die ſubjektiv ge— 
fälſchte Kritik könnte noch einmal erörtert werden. Die Aufgabe ift 
jhwieriger, als man glauben jollte; denn die Grenzen berwifchen fidh, 
und die Unterfuhung müßte in die verborgenften Gebiete der Individu— 
alität eindringen. Das Fehlurteil, das aus dem zu fleinen Geiſteswuchſe, 
aus wigelnder Gehirnentartung, aus Hypertrophie einer Gefinnung, aus 
taufend andern Defekten des Kritifer3 ftammt, nehmen wir, als unab- 
wendbar, ruhiger Hin als jene, das wir feinem privaten Intereſſe zu— 
ihreiben. Jene find Fehler feines Intelleft3, dies ift ein Mißbrauch 
feine® Amtes. Nahfihtig gegen mangelnde Begabung, find wir un- 
nadfihtig gegen alles, was nad Korruption riecht. Wir überfhägen 
den Charakter und unterſchätzen das Talent. Das deutihe Publifum läßt 
fih) nie über die Schwerfälligfeit, immer aber über die Unredlichkeit 
jeiner Kritifer entrüften. 

Als Schulbeijpiel diefer Unredlichfeit nimmt die immer bereite fitt- 
lihe Entrüftung die Verquidung dramatifher Produktion und kritiſcher 
Tätigkeit. Viel guter Wille bat fi bemüht, ihre Unvereinbarfeit zu 
beweifen, ein den Tatſachen entfremdeter Sinn hat über alle, die gleich- 
zeitig für und über das Theater fchreiben, den großen Bann aus— 
gefproden. Hie und da fogar mit Erfolg: bereits hat eine Reihe von 
Zeitungen ihren Referenten die Verpflichtung auferlegt, jenen Bühnen, 
über die fie zu richten haben, feine Stüde zu übergeben. Die Sade 
flingt jehr vernünftig. Man erinnert fih der mehr oder minder er- 
prefjeriihen Tüden, mit denen ftüdefchreibende Kritifer die wehrloſen 
Direktoren bedrängen. Soeben wurde in einem Fachblatt eine derartige 
Affaire mit einer die VBeträchtlichfeit des Falls und der Perſon weit 
überragenden SHeftigfeit erörtert. Für alle, die rafhen Urteilen und 
allſeits begrüßten Schlagworten mißtrauen, Grund genug zur ruhigen 
Mberpräfung. 

Sicherlich, es ift eine Vorausſetzung jeder Gerechtigkeit, daß perjön- 
lihe Intereſſe des Richters auszuſchalten. Und 'ebenfo ficher ift es eine 
außerordentlihe Verfuhung, als Kritifer zu belohnen oder zu beftrafen, 
was man als Autor errungen oder erduldet hat, Nur daß die Voraus— 
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fegungen nicht jo einfad find, wie die Gedanfenlofigfeit glaubt. Die 
Formen des perſönlichen Intereſſes find mannigfaltiger, als man ahnt. 
Die Erfolge eines Feindes, die Zurüdjegung eines Freundes fönner im 
Kritifer Vorausfegungen zum Übelmollen umjo eher fhaffen, ala er fi 
bier, wo fein „sch“ nicht unmittelbar in Frage kommt, der eigenen 
Boreingenommenheit gar nicht bewußt ift. Diefe Selbfttäufhung ift der 
häufigere und gefährlichere Fall. Der Sritifer, der fih fagt: „Ach will 
den Direktor zur Annahme meines Stüdes zwingen“ oder „Ih will ihn 
zu Grunde richten, weil er mein Stück nicht angenommen hat“, ift ein 
Lump, und als folder, wie mir alle nicht verrohten Dramatiker zugeben 
werden, doc ſicher eine Ausnahme. Der natürlihe Vorgang in folden 
Fällen ift wohl der, daß fich der Kritifer zuvörderſt felbft überzeugt, daß 
die Schaufpieler, die ihn nicht fpielen, minderwertig, die Stüde, Die, 
ftatt feines eigenen, der Spielplan anzeigt, unbedeutend find. Natürlch 
gelingt es ihm außerordentlich leicht, fich diefe Überzeugung beizubringen. 
Am deutlichjten wird fritiihe Voreingenommenheit erfennbar, wenn der 
Kritifer der Häuptling oder Parteigenofje einer literarifhen Richtung ift. 

Das überfieht das Publikum überhaupt, daß der Kritifer jo oft jein 
eigner Gefangener wird. Wen er erhoben hat, muß er weiter erheben; 
wen er befämpft hat, weiter befämpfen. In Deutſchland, wo die Peſt 
der Gefinnungstüdtigfeit am fürdterlichiten wütet, ift ihm eine Ber- 
änderung feiner „Meinung“ überhaupt nicht geftattet. Ein zarter 
Ampreffionismus, der ſich jedem Eindrud Hingibt, wäre dharafterlos. 
Man ift „für“ Hauptmann, oder man ift ed nidt. Man fultiviert die 
wiener Stiliften, oder man verdammt fie ald pervers und erniedrigt fie 
zu „Artiften“. Tertium non datur. Der Kritiker hat alſo meift faum 
die Möglichkeit, fein perjönliches Intereſſe bei der Beurteilung bon 
Kunftwerten vernehmbar zu mahen. Denn feine Autorität gilt nur für 
jene Bewertung, die man bon ihm erwartet. Nicht einmal in der Ab- 
tönung feines Urteils ift er ganz frei; die Senfationgluft der Leſer 
zwingt ihn, feinem Lob oder Tadel den jchärfften Ausdrud zu geben. 
Hie und da kann fi ein „führender“ Kritifer eine Ausnahme verftatten. 
Aber die Regel ift doch, daß Publicus — fein Publicus wenigſtens — 
fein eigenes Urteil dur die Hand des Schreibers ausfertigen läßt. Man 
Magt fo oft mit greinender Wehleidigfeit über die Zügellofigfeit der 
Kritit und bemerkt gar nicht, wie mannigfad) fie gebunden ift. Wobei 
nicht überfehen werden darf, daß mande Verleger eine „wohlmwollende“, 
andre wieder eine „ſcharfe“ Kritik beanfpruden. Hier fieht man in 
fhwere und jchmerzlihe Mißbräuche, an welden gemeſſen der Autor als 
Krititifer als Höchft geringfügige Übel erfcheint. 

Mir wenigftend erfcheint er überhaupt nicht ala Abel. Gewiß find 
bei einem Lumpen Entftellungen und, wenn der Autor eine feinere 
Ratur if, Trübungen feiner Eindrüde umvermeidlid. Aber mas 
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bedeutet diefer Schade, der ohnehin vom Wefen einer wahrhaften Per- 
fönlichfeit unzertrennlih ift, gegenüber dem Verluſt, der unfrer Kritif 
‚duch den Berluft grade jener SKritifer erwachſen würde, denen da3 
Theater eine Herzensſache ift? Dem Dramatifer ijt das Theater unter 
alen Umftänden eine Wichtigkeit ; fein Weſen befchäftigt ihn; er dringt 
in feine Geheimniffe; er ſpürt mit Leidenfchaft feinen Gefegen nad). 
Fir ihn ift ed nicht bloß, wie für den Kritifplauderer, ein gejellichaftliches 
Erignis oder, wie für den Kritifgelehrten, ein Zweig der germaniftifchen 
Wſſenſchaft. Er Hat noch die Lebhaftigfeit der Gefühle, den Eifer des 
Wrtd. Ganz fiher, auch andre haben das, und es fällt mir durchaus 
niht ein, etwa das Gejeg aufftellen zu wollen, daß der wahre Kritiker 
Tjeaterdichter fein müſſe. Nur ſcheint mir umgekehrt da heute beliebte 
Serbot mehr moraliſch als äfthetifh motiviert zu fein. In der Kunft 
ober hat die Moral nie auf der Tagesordnung zu ftehen. (So wenig 
vie die Unmoral ; diefe Gebiete berühren fih eben nicht.) 

Man vergegenwärtige fi doc den Borgang. Semand jchreibt ein 
Süd — nicht zur Aufbefferung feines Einfommens, fondern einem 
imern Zwange gehorhend. Die Probleme der Dichter, die Künfte der 
Vegiffeure, die Arten der Mimen, die Senfationen des Publikums — all 
d8 wird ihm nun zur bedeutenditen Angelegenheit. Er glaubt, fie er- 
günden zu fönnen; aber er darf feine Erfenntniffe nicht mitteilen. 
(Zu deutſcheſtes aller Worte: „Dürfen“) Es wäre nit anftändig. 
Artändig aber ift ed, wenn über die Dinge, die ihm vielleicht Erlebniffe 
fim, ftatt feiner ein ermüdeter Journaliſt oder ein gleichgiltiger Re— 
porer al3 über „Zagesneuigfeiten“ berichten. ft dies allzu ruhige 
Deuſchland denn wirklicd fo reih an Temperamenten, daß e3 fo leicht 
auf diefe verzichten fann ? 

Bohl weiß ih, daß ich den Idealfall genommen Habe. In der 
Wirfichkeit jehen die Dinge meiftens ander aus. Da ift ein Kournalift, 
der fine kritiſche Macht durch Verfertigung von Theaterftüden noch 
befjer 1usnügen fann. Der Direktor muß fie ja bringen. So wird der 
Kritife. zum Autor. Aber wie konnte man dies mit dem adtbaren 
Fal vrwechſeln, wo der Autor zum Sritifer wird ? Außerlich ijt das 
Bild d8 gleiche, und dort, wo ber Autor nur in fünftlihem Feuer 
erglübt, oder der Kritiker Bühnentechnif fi angeeignet hat, wird man 
nicht imrer leicht unterfheiden fönnen. Aber meift wird man dod das 
Kalte, Erwungene jener Arbeiten erfennen, die nicht in heißem Drang 
natürlich ozeugt, fondern mühjfelig entftanden find, wobei die Zeitungs⸗ 
madt demftritifer Tupplerifch die Gelegenheit machte ... Ich zahle 
einen Brei: demjenigen, der 3. B. nit fofort empfindet, daß die 
„Roſentemplr“ des flinfen Herm Lothar nur gefchrieben wurden, weil 
er fih dadi: „Daß wird der PDireltor nehmen; da3 muß etwas 
machen“. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß hier ein andre Bedürfnis 
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als jenes nad Geld und Befriedigung der Eitelkeit die Feder in die 
Hand drüdte. Aber fo peinlih folde betrieblame Berfommenhet 
auch berühren mag, jo darf man ihre Bedeutung doch nicht überſchätzer. 
Erſtens können Sournaliften auch ander als durch Sritifen einen 
Direktor nützen, zweitens gibt es hier noch das weite Reich geſellſchaft 
licher Beziehungen, in dem die Direktionskanzleien brünſtigen Tantiemen 
werbern erliegen. Einer ſo feinädrigen, vielverzweigten Daſeinsforn 
wie der Korruption iſt eben nie und nirgends mit den plumpen Worter 
irgend eined Gejeges beizufommen. 

Aber fol man über Lothar Leffing vergefien ? Hätten die Strenger 
im Lande fhon damals geherriht, fo wäre die „Hamburgifhe Drama 
turgie” nie gefchrieben worden. Die Ludwigſchen Studien, das Kritiſch 
in Hebbel3 Tagebühern würde heute, in einer Zeit gefteigerter Publizität, 
an irgend welhe Premierenaftualität gefnüpft, als Zeitungsrezenfion 
erfhienen fein. Sollten wir darauf verzichten? Ich denke, daß damit 
jene IInannegmlichkeiten allzu teuer bezahlt wären. Bei der Art des 
Bourgeoistheaterd von heute ift die Wirfung doch nur, daß eine um 
ihres Amtes willen bevorzugte Unzulänglichfeit den gleichwertigen Neben: 
bubler verdrängt. Deshalb unfer Theater einiger feiner tiefften Kenner 
zu berauben, gäbe feine glatte Rechnung. 

Die Mader — zuerft Herr Sudermann, mit deflen Hermannsſchlach 
das Gefeife anhub, dann ihm folgend Tempellichter wie der aufreizem 
nedifhe Blumenthal, der von Weisheitsſchmalz triefende Paul Goldmam 
und der unmöglidite von allen, Friedrich Schü, den die glüdlichern 
Berliner nit miterleben müflen — führen einen heftigen Feldzug gegn 
die fünftlerifche Kritif, einen Kreuzzug für das „geiftreihe* Stüd, eien 
Vernichtungskampf gegen das bischen Literatur, das fi die Beftenim 
Publiftum und die Stärfften der Kritik nun doch mühſam erobert haen. 
Die Geheimgründe des Gtreites find die gleihen wie jene, dieden 
„Mißbraud der Kritif* umbelfern: der Haß der fompaften Majrität 
des Philiftertums auf die „Literatur“, die ihren armjeligen Gebrnen 
immer unbegreiflich fein wird. Die Kunft, dies holde Wunder, läjt fid) 
nicht ausrechnen; fie hat feine blendenden Aphorismen, feine Achern 
Attihlüffe, feine liberale Tendenz! So mödten fie am liebften ole Be- 
ftrebungen zu einem fünftlerifhen Theater hin al3 Verſchwörung einiger 
Kritiker, als „Mikbraud) der Kritik“ darftellen. Und doc weiſt in Blid 
in den Bühnenalmanad) ebenfo wie in einen beliebigen Theaterkal aufs 
fhmerzlichfte nad), wie die von der führenden Kritik vernichteta Macher 
immer wieder triumphieren. So ift Deutfhland nod gar nid fo weit, 
daß feine Kritif ernfthaften Mißbrauch üben fönnte. Denn Azu müßte 
e3 borerft feine Kritif zu gebrauchen willen. / 

Bien. Dr. LudwigBauer. 
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Dramatifeher Nachwuchs. 


Schluß.) 

Vom „Stil des modernen Dramas“ Habe ich hier geſprochen, und 
gleich zu Beginn Habe ich erflärt, daß diefen finden zugleid das neue 
Drama Schafen Heiße. Denn eine Frage ded wortfünftlerifhen Ber- 
mögen3, der Spradhbeherrrfchung ftünde zur Disfuffion. Inzwiſchen haben 
daraufhin allerlei in Kunftfahen wohlangejehene Männer die Stimme 
erhoben und geäußert: Nicht die Form enticheide, fondern der Anhalt! 
Nicht der Stil entfcheide, fondern die Männer die ihn handhaben! — 
Gegen Ausſprüche diefer Art ift jedermann wehrlod. Sie find in einem 
Grade richtig, daß es fchon beinah ein bischen naiv ift, fie auszuſprechen, 
und daß es gradezu unrichtig wird, wenn man fie wie etwas Wefentliches 
ausfpridt. Allerdings lebe auch ich der Überzeugung, daß die Natur ohne 
einen neuen Inhalt feine neue Form entftehen läßt — im Reid) der 
Kunft fo wenig wie bei Blatttrieb und Schmetterlingsgeburt; daß allemal 
nur eine neue Art Zeben eine neue Form haft. Auch weiß ich, daß, jo- 
wenig wie die Schwerter ohne die Männer, die Stile ohne die Künftler 
etwa3 Erfledlihed ausrihten können. — Die Frage Scheint mir 
doch immer nur, an welche Stelle bei einmal gewähltem Geſichts— 
punkt die Betonung gehört! Nun denn: daß jeder Tat ein Täter ge- 
hört, ift eine Erfenninis, die ih wohl vorausfegen darf, wenn ich die 
bejondere Phyfiognomie beftimmter Taten, neuer Sprachkunſtwerke nämlich, 
ftudieren will. Und das neue Leben, der neue inhalt, der natürlich 
unter vielem andern aud) über Sein und Nicht-Sein einer neuen dra= 
matiſchen Form entſcheiden wird, der ringt noch an vielen andern Orten 
zum Lit. Dies neue Leben wird, fo dad Glüd will, noch unfrer Ge- 
felichaftsorganifation und unfrer Wirtfchaft, unferm religiöfen Empfinden 
und unferm philofophiihen Denken neue Formen geben. Und immer 
wird es die eine gleiche neuartige Mifhung der Lebenskräfte fein, die 
das vollbringt. Vom neuen werdenden Geift unfrer Zeit fann und muß 
ih aud reden, wenn ih über moderne Wiriſchaftsprobleme oder den 
Stand der Pſychophyſik Handle. Das Beſondere aber bildet in jedem 
Falle die Form — die Form, die anf dem fpeziellen Lebensgebiet Aus— 
drud des neuen Geiftes geworden if. Wenn alfo eine fpezififch äfthetifche 
Betrahiung Sinn haben foll, jo kann fie fih nicht mit der allen Da- 
jeinsgebieten gemeinjamen Lebenskraft, fondern nur mit deren fpezififcher 
Außerung im Gebiete der Kunſt, d. h. mit den Kunftformen befaflen. 
Und wenn man (was meine Tadler durdaus nicht tun) nicht etwa äft- 
betifhe Betrachtung überhaupt in kulturphilofophifche aufgelöft ſehen will, 
fo hat der neue Inhalt, der neue Geift in einer Studie über neue Kunft 
nur als Schöpfer einer neuen Kunftform Beachtung zu finden und alle 
Betonung muß fih auf die Erkenntnis de3 neuen „Stils” vereinen ! 
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Neue Menſchen und neue Weltanſchauungen können ſich auch in Wirtſchafts— 
projekten und zoologiſchen Studien manifeſtieren, erſt im Moment des 
Formens beginnt allenfalls ihre künſtleriſche Bedeutung. Deshalb glaube 
ich bei meiner Unterſuchung der Keime zu einer neuen dramatiſchen 
Kunſt mit Fug ſtets von der neuen Kunſtform (und nicht von neuen 
Menſchen oder vom neuen Inhalt) ausgegangen zu ſein. 

Natürlich aber haben all die ſtiliſtiſchen Neubildungen, von deren 
Heranwachſen ich ſprach, ihre Wurzeln im „neuen Geiſt“ der Zeit, in dem 
neuen pſychiſchen Inhalt neuer Menfchen, neuer Künftler. Hinfichtlich 
einer der wichtigſten Borbildungen zum dramatiihen Stil, Hinfihtlic 
de3 „neuen Pathos“, jener don Hofmannsthal gefundenen neuen Ord— 
nung der Worte zu gehobener Rede, habe ih jogar die Zulturellen 
Kräfte, die diefe Form erihufen, des näheren betradhtet. Jene neue 
Organifation der Pſyche, die die Hiftorifer bald unter „Relativismus“, 
bald unter „Reizjamfeit“ oder „Impreffionismus“ oder andern Begriff 
worten immer recht ungzureihend fich zu rubrizieren mühen, hat aus 
ihrem Bedürfnis nad feftliher Erhöhung durch Wortkunft Heraus dieſe 
Reuorganifation der Sprache gejhaffen. Daß aber das wiedererwachte 
Gefühl für das fpezifiihe Wefen der dramatifhen Form, wie wir es al? 
den zweiten wichtigen Faktor in der Regeneration ded Dramas be- 
trachteten, daB auch dies ganz aus der fulturellen Situation der Gegen- 
wart, aus den neuen geiftigen Inhalten unſres Leben? erwächſt, das tft 
gewiß nicht ſchwer zu fehen. Was ift diefe neuerwadte Luft am 
fümpferifhen Gegeneinanderjegen gleichberechtigter jelbftfiherer Lebens— 
elemente anders als die Formwerdung jener großen geiftigen Bewegung, 
die aus Refignation, Zweifel und Auflöfung fih mit jchöner Wildheit 
emporträumt zu einem über jeden Zweifel mädtigen Lebensgefühl, zur 
jfrupellofen Luft am Sein, am Schaffen — am Kampf. Die wider- 
hriftliche Luft am ſchönen Krieg, am durchgekämpften Ach, die Nietzſches 
Sturmwind über die Welt wehte, die hat aud die Kampfform inner- 
halb der Spracdfunft zu neuem Leben gewedt, die hat auch den dra- 
matifhen Inſtinkt, den Blid für den Kampf de Individuums, neu— 
geboren. Aber noch eine dritte Art von den Talenten, die um das 
zu gebärende große neue Drama bemüht find, ift einzig erzeugt vom 
gegenwärtigen Zuftand der geiftigen Kultur. ch meine jene zuletzt be- 
trachteten Schriftfteller, die mehr ein tiefes Wiffen um das Wefen der 
dramatifchen Form auszeichnet als die Kraft, diefe Form mit ſprach— 
fünftlerifhem Leben zu erfüllen. ALS die geiftig bedeutendften und ar- 
tiftifh immerhin vermögendften Männer diejer fehr zahlreihen Gruppe 
habe ih Paul Ernft und Wilhelm von Scholz genannt, Der Ahnherr 
dieſes Geſchlechts aber ift- fein geringerer -- als Friedrih Hebbel. - . 

So gewiß Hebbel aud als Dichter, ald Gewaltiger im Wort, Männer 
wie Scholz und Ernft noch foweit überragt, wie diefe etwa die große 
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Schar ähnlich gearteter Zeitgenofjen, jo gewiß wird er feinen Play in 
einer fünftigen Geſchichte unfrer Kultur in allererfter Linie einnehmen 
al3 der vielleicht tiefite Kunſt-Denker des neungehnten Jahrhunderts. Als 
Denker: denn dad Eigenfte feiner dramatifchen Produftion, das Element 
Hebbeliher Dramatik, das grade unfre Generation fo fasziniert, ift im 
Grunde aud ein denferifches. An Hebbel3 Produktion erreiht — hegeliſch 
zu reden — die dramatifchetragifche Idee die Stufe des Selbftbewußt- 
ſeins. Es ift heute freilih arg außer der Mode, hegeliih zu reden; 
aber ich denfe, man wird nad) und nad; wieder begreifen, daß in dem 
freilich endgiltig entwerteten Gehäufe Iogifcher Formeln, das diefer töricht 
verläfterte geniale Denker ſchuf, Lebenskerne von unzerftörbarer Keim- 
fraft ruhen, Kerne, aus denen die ftärfften Lebenstriebe der geiftigen 
Gegenwart emporgewadjfen find. Zu den frudttragendften unter diefen 
Trieben gehört das Werf Hebbeld. Hebbels ganze dramatiſche Auffaffung 
it — was er jelbft und allzu naive Gläubige auch dawider jagen 
mögen — eine einfahe Konjequenz der großen Hegelihen Lebenslehre, 
die die Entwidlung alles Seins als die rhythmiſche Folge von Thefig, 
Antithefid, Syntheſis darftelli. Erkennen, daß alle Geburten aus dem 
fampfovollen Gegenfpiel notwendiger Gegenfräfte ftammen, erkennen, daß 
jedes Einzelweſen durd feine bloße Individuation die Gegenfraft er- 
Ihaffen muß, mit der im Vernichtungskampf zu einer neuen Form zu 
verſchmelzen fein Schidfal ift — diefe Rotwendigfeit, diefe „Schuld des 
Seins“ erfennen, das hieß für den äfthetifch gewandten Sinn Hebbel3 
nicht3 andres als begreifen, daß die Grundgefege der dramatiihen Form 
zugleich die Grundgejege des Lebens find! Denn auf der Gegenrede, 
dem Widereinanderfpiel zweier Mächte, der „Aufhebung“ mit einander 
ringender Lebenskräfte in einem höheren Lebensgefühl beruhte von 
je alles wa3 man Drama, Tragödie, Dialog, tragifhe Schuld, Katharfis 
u. f. f. genannt hatte. Das Auftaufen des Bewußtfeins, daß dieſe 
Formen nichts find als die ewigen Formen de3 Lebens felber, das 
war, das ift die große beraufchende Entdedung Hebbeld. Diefer Triumph 
des Bewußtſeins aber, der der tiefften Leidenſchaft des modernen 
Menſchen fchmeichelte, Hatte für die dichteriſche Produftion die ber- 
hängnispolle Folge, daß von dieſem ſtolzen Befig, diefem Wiſſen um die 
dramatifch-tragifche Gefeglichfeit des Seind, vom Dichter überfloß auf 
die Geftalten, :daß die Helden des Dramas nicht mehr einfache, naive 
Träger, fondern geiftig bewußte Afteure de dramatifhen Schidjals 
wurden. Diefe ftarre Stilifierung aum bewußten tragifhen Kampf, dies 
„Riffen um die dee“ nimmt den Geftalten- und -damit- dem ganzen 
Drama Hebbels etwa von der vollen Illuſion pſychologiſcher Realität 
und damit zugleich den legten und feinften Reiz der fünftlerifhen Wir- 
fung. Beim Holofernes führt dies Ubermaß dramatifhen Bewußtſeins 
nod bis an die Grenze der Karifatur, es Iebt fort in Golo und Ge- 
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noveva, in Meifter Anton und Klara, ſelbſt im Juden Benjamin ift es 
wirffam wie bei Heroded und Mariamne — und noch im wundervollen 
Ring des Gyges ſenkt fih von diefem Punft aus etwa wie ein 
leicht fröftelnder Hauh zu großer Sadlihfeit auf den Glanz der Ge- 
jtalten. Hebbel, der große Kunftdenfer, hat feine eigene Gefahr jehr 
wohl erfannt: „Ih muß mid hüten, bei meinen Dramen in einen 
Fehler zu fallen, den ih faum vermeiden kann, wenn ih fortfahre, 
meine Ideen fo fonfequent durchzufechten wie bisher. Es ift fiher, daß 
ih mic im Hauptpunft nicht irre, daß jedes Drama ein feites unver- 
rüdbares Fundament haben muß. Muß es aber darum aud jeder 
Charakter Haben und jede Leidenfchaft, die in einem Charakter entfteht ? 
Dennoch kann id) mid ohne Efel auf bloße Relativitäten nicht einlaffen.” 
— Dies iſt der Hochmut des geiftigen, begriffsflaren Menſchen — Hegel- 
icher Geift, der auf die „bloßen Relativitäten“ des wirflihen, konkreten 
Lebens verächtlich haut. Eine letzte ganz Hingebende Liebe zu den 
Dingen fehlte diefem geiftesftolzen Dichter, deshalb blieb feiner hohen 
Kunft die legte reinite Fülle des Lebens verfagt. Um wieviel mehr trifft 
die Schidjal nun die Küngeren, die an urſprünglicher fprachfünftlerifcher 
Kraft Hebbel nicht erreihen. Ernſt und Scholz, die weitaus beachteng- 
wertejten unter ihnen, haben ala ftarfe Geifter nicht nur das große Erbe 
des Kunftdenfer® Hebbel angetreten, fie haben auch diefes Künftlers 
Schwächen ſcharf erfannt und geiftvoll ergründet. In ihrer eigenen Pro— 
duftion aber find fie einjtweilen nicht entfernt der Ketten frei, deren fie 
jpotten. Die Bewußtfeinsfälte de3 dramatifhen Pragmatismus lähmt 
die lebendige Bewegung in ihren Werfen — fie wirft bei vielen ernften 
geringern Talenten die völlige Starre, den fünftlerifhen Tod. 

Die fünftleriihe Krankheit diefes ganzen Geſchlechts von Wifjenden 
an einem grellen Beijpiel zu erhellen, dazu bietet uns ein merfwürdiger 
Zufall eine föftlihe Handhabe. Kurz vor Hebbel lebte und ſchuf in 
Deutihland Karl Lebreht Immermann, ein weicherer, unficherer Geift 
als der große Dithmarfe, aber vielleicht ein reicherer, reinerer Künftler. 
In feinem Leben, das ein einziges Suden und Taften nad der neuen 
Kunft, dem neuen Geift und dem neuen Körper, war, hat er eigentlich 
nicht? gejhaffen als Föftlihe Fragmente — prachtvoll eigene Kraft ver- 
freut in Konventionelem und Halbdilettantifhem. Seine reichite dra— 
matifhe Arbeit ift wohl die Trilogie „Aleris“; ein paar mwunderboll 
ftarfe und intime Szenen jtellen hier Bater und Sohn gegeneinander, 
die fih im Vernichtungskampf meſſen müſſen, weil fie zu glei find, um 
einander zu dienen, fi zu fügen. In einer Tagebudjeite vom Mai 1848 
hat nun Hebbel fi über dies Drama geäußert; er tadelt, daß in der 
legten Szene „eine gewifle Verföhnung“ zwifhen den beiden ftattfinde, 
und gibt dann einen vollftändigen Entwurf, wie er ſich diefe Szene ge= 
ftalten würde. 
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Beter: ch fomme, Prinz Alerid, Euch anzuzeigen, daß ih Euch 
in einer Stunde enthaupten laffen werde, 

Aleris: Eine Stunde hat jehzig Minuten — Ihr feid fehr 
langmütig. 

Beter: Ich bitte Euch, auf die Richter feinen Haß zu werfen ; 
fie Haben Euch nur verurteilt, weil ich e8 befahl. 

Alerid: Sie haben alfo nicht mehr Schuld an mir gefunden 
als ich felbft. 

Peter: Ich aud nidt, Prinz — — — — 

Alexis: Ich danfe Eud, Zar Peter, und ih fange an Euch zu 
begreifen — — — — — — — — — — — — Ihr zerbracht in mir 
die Art, die das Piedeftal Eures Ruhms zertrümmern würde, alſo tötet 
ihr mid mit Recht! 

Beter: Ahr feid mein Sohn — 

Sn diefem Stil rollt fi) die Szene bei Hebbel ab. Ich vergefie 
nicht, daß diefe bis zum Grotesfen geſchärfte Antithefenfprahe Skizze 
ift, daß die reichere Ausführung viel gemildert und verfchönt Hätte. 
Smmerhin, der Grundton wäre geblieben: dies ift nicht die Zwieſprache 
zweier lebenden Menſchen, die ein Schidfal tragen — das find zwei 
homunculi hebbelenses, die die tragiihe Idee an dem Spezialfall 
„Aleris“ dialogiſch entwideln. Am Sinne diefer Skizze Hätte feine 
Spradfunft eine Szene von fo ergreifender dichterifher Macht ſchaffen 
fönnen, als e3 die getadelte Immermannſche tatfählid if. Man muß, 
e3 bei Immermann nadlefen, dies verdedte Geſpräch voll unterirdiſch 
zitternder Ahnung, vol fcheuer, zaghaft taftender „Relativitäten“, man 
muß das verhaltene, keuſch verhülte Leben gefpürt haben, das hier in 
dunfel weihen Molltönen ſprachlich geftaltet ift nnd doc die ganze Größe 
tragifher Erfhürterung gebiert — um ganz zu verjtehen, was jene legte 
Raturwahrheit und Lebenswärme ift, die dem allguwiffenden Menſchen 
Hebbel3 immer verjagt bleibt. Dann weiß man aud, was Hebbel 
trennt von der legten Höhe des Dramas, von Shafefpeare.e Denn da 
ift die Vollendung, da ift der dichterifhe Zived, die dramatifche dee, fo 
leiht gewonnen aus der freien Anordnung reih und rein blühenden 
Lebens, daß minder Scharfblidende meinen, hier ſei vieled nur aus rein 
naturaliftiiher Geftaltungsfreude, ala Selbſtzweck geſchaffen. So eigenwillig 
üppig leben Shafejpeare® Menſchen. Aber Dito Ludwig, der andre 
große Kunftdenfer, der, von technifhen Problemen ausgehend, faft zum 
gleihen Ziel fam wie Hebbel, der vom Metaphufiihen ausging, hat mit 
großem Grund als Shakeſpeares Höchſtes gepriefen: Die tieffte Ab- 
fihtlichfeit beim Schein völliger Abfichtslofigfeit. Da liegt daß Ziell 
Nicht überfpringen foll die neue Generation Hebbel. Talente wie Voll- 
moeller, Eulenberg, Schmidt-Bonn, Ludwig können fid) nie genug der ver⸗ 
tiefenden Zucht Hebbelihen Geiftes hingeben. Aber man darf hier Fein. 
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Biel fehen, man muß den Geift wieder in der Natur ausdrüden lernen, 
man muß: von Hebbel zu Shakfefpeare! Wenn das Genie erfcheint, das 
die tiefen Bewußtheiten Hebbels wieder in einer Natur zu geftalten ver- 
mag, dann hat die Entwidlung, die ftet3 in Spiralen auffteigt, wieder einen 
Bogen befchrieben: wir find am Punfte Shafejpeare — nur ein Stock— 
werf höher. 

Dies wird Sade des gütigen Glüds ſein. Einftweilen aber lerne 
der dramatifhe Nachwuchs, geftählt an der Kraft der Idee, wieder de— 
mütige Liebe zur Natur, innige Hingabe an die Relativitäten des Lebens. 
Mit zu priefterlidem Ernſt blidt er der heiligen Idee ins Geficht, zu 
feierlich verehrt er die Gottheit. Vergeßt nicht, daß es die Gottheit 
des Leben? ift, eine fpielende Gottheit, die ihren Ernſt unter Blumen 
birgt, die tanzend verehrt jein will. 

Der Dramatiker, der da fommen fol, und das Leben in großem 
Abbild zu geftalten, wird im feligen Künftlerblut die tiefe Weisheit des 
Angelus Silefius tragen: 

Dies Alles iſt ein Spiel, 
Daß ihr die Gottheit madt: 
Gie hat die Kreatur 
Um ihretwilln erdadt. 
Julius Bab. 


Die Komifehe Oper. 


Den allzu heftigen und ungeduldigen Leuten, die feit langer Zeit 
mit Hangen und Bangen die Eröffnung der neuen „Komifhen Oper“ 
erwarteten, fann man zum Glück auf die fchäumenden Wogen ihres 
Temperament das alte, wellenglättende Beruhigungdöl gießen: „Was 
lange währt, wird gut!” Mandmal nämlich bewahrheiten fih alte 
Sprüchwörter von recht zweifelhafter Wahrheit do, wie erfreulicherweije 
im borliegenden Falle. Mit der phantaftiihen Oper „Hoffmanns Er- 
zählungen“ von Offenbach hat nun die „Komifhe Oper“ endlich ihren 
Mari in das geheimnisvolle Dunkel der Zukunft angetreten. Wie 
wird werden? — müßige Frage; wichtig dagegen ift, ob das neue 
Dpern-Uinternehmen einem wirklichen geiftigen Bedürfnis, das von 
unfrer vielfeitigen föniglihen Oper allein nicht befriedigt werden fann, 
abhilft und überhaupt abhelfen fann. Will man die Wahl des Eröffnungs- 
ſtückes als charakteriftifh für die Pläne und Abfihten des Fünftlerifhen 
Reiterd des neuen Unternehmens betrachten, jo wird die „Komiſche Oper“ 
ungefähr jo hoch über dem gewöhnlichen Unfinn und Schnid-Schnad von 
„tomifhen“ Opern ftehen, wie etwa „Hoffmanns Erzählungen“ über 
allen andern Werfen Offenbachs. Ihr Wirkungsgebiet fol alfo offenbar 
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nit plumper Lärm und Scherz fein, fondern jene feinen, intimen, 
taffinierteren Stimmungsfünfte und sreige, welche vielleiht am beiten 
von äfthetilch etwas verwöhnten Feinfchmedern gewürdigt werden fünnen. 
Hiergegen müßte die föniglihe Oper mit ihrem ungeheuern, alle intimen 
Wirkungen verjchlingenden Zujhauerraum ſchon zurüdtreten, und jehr 
erfprießlich wäre ed, wenn fie das wirklich täte und ihrer zarten, graziöſen 
Schwefter zu deren fchönfter Erholung willig Raum und Licht Tieße. 
Ratürlih dürfte fie es nur tun, wenn fich felbige Schweiter den ihr 
bevorftehenden Anforderungen und Aufgaben gewachſen zeigte, und das 
muß ja die Zukunft noch lehren. Borläufig fann man in diejer Hinficht, 
unter Berüdiihtigung aller Anfangsichwierigfeiten eines jo weitber- 
zweigten Unternehmens, von der „Komijchen Oper“ getroſt das Aller 
beſte Hoffen. 

So wenig wir heutigen Menfchen auch geneigt find, unfre Vernunft 
gefangen zu geben, um fo erftaunlicher ift es, wie wundervoll, ja bei» 
nahe befreiend noch immer geiftvoll-phantaftiihe Dinge wirfen. Vielleicht 
werden uns aljo geartete Dinge nur duch die höchſt reale Macht der 
Muſik nähergebracht, gleichviel, die „phantaftiihe” Oper „Hoffmanns 
Erzählungen“ wird noch fehr lange auf die Zeit warten fönnen, wo ihre 
Anziehungskraft und Wirkungsfähigkeit zu erlöfchen beginnt. Die Oper 
ift Offenbachs beftes und bei weitem nobeljtes Werf, mit welchem er 
wenigftend ein einziges Mal zeigte, daß er im Grunde mehr war als 
ein der leichtfinnigen Lebewelt verführerifch aufipielender Mufitant. Wie 
einfach und diskret und doch fo erihöpfend wirkungsvoll die Orcheſter— 
behandlung! Ich glaube, Kraft ift es gerade nicht, die unfre modernen 
Komponiften zu NRiefenorheftern treibt. Durhwoben von taghell ge- 
wordener Gefpenfterromantif ziehen die drei phantaftiihen Afte, oder 
beffer Bilder, der Oper, abwechſelnd feltiam, berüdend, rührend, graufig, 
vorüber, mit wirkungsvollem Gegenfag von je einem kräftig realiftifchen 
Bor- und Nachſpiel eingerahmt. 

Die Hauptrollen find außerordentlich dankbar für gute Künftler und 
finden in der „Komifchen Oper“ hervorragende Vertreter. Faft könnte 
man die Leiftungen der gefamten mitwirfenden Künftler ſummariſch 
abtun mit dem einen Wort: vorzüglich, jedoch fei ausdrüdlich bemerkt, daß 
Direktor Gregor in Frau Hedwig Kauffmann und den Herren Nade- 
lowitſch und Bertram außerordentlich bedeutende Kräfte gefunden hat, die 
in ihrer Art feinen Vergleich mit denen der Königlichen Oper zu ſcheuen 
haben. Frau Kauffmann hat eine zarte, filberflare und vollendet ge- 
ſchulte Stimme im Verein mit treefflihen fhaufpielerifhen Fähigkeiten ; 
Herr Nadelowitſch hat einen weichen, wenn auch nicht fehr umfangreihen 
Tenor und weiß ab und zu duch feine Eharakteriftit Gefang und Spiel 
fehr intereffant zu geflalten. Herr Bertram ift ja ein alter Befannter, 
deffen Begabung allgemein gefhägt wird. — Die Szenerie war ſtimmungs⸗ 
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rei, zum Teil koftbar ; befonder8 das zweite Bild, eine !venetianifche 
Sommer: und Liebesnadht unter tiefblauem, fternflimmerndem Himmel, 
war ein Prachtſtück deforativer Stimmungsfunft. Ein fiherer, energijcher 
Dirigent, Herr Franz Rumpel, Ieitete das Ganze ohne Fehl und hielt 
fein brillante® Orcefter bereit3 ftraff zufammen. Die Afuftif ift qut, 
wenigftend vom Parkett aus beurteilt. 

Der Eindrud des Zufchauerraumd ift für ein der graziöfen Muſe 
gewidmetes Theater etwas jchwer ; nirgends gewahrt man leichte, ſchwung⸗ 
volle Linien oder eine die Schwere aufhebende Anmut. Der Farbenton 
ift vornehm, aber ein wenig erfältend, wozu die merfwürdig nüchtern 
außgeftatteten Zogen ein gut Teil beitragen. An Stelle des üblichen, 
wie ein Damoflesjhwert beängftigend über den Häuptern der Zuſchauer 
hängenden Kronleuchters find eleftriihe Glühlampen an der Dede an= 
gebradit, dadurh dem an und für fi etwas bedrüdten Raum mehr 
Leben und Freiheit ſchaffend. Im Ganzen dürfte der Stil des innern 
Baues nicht ganz zum Weſen der darzuftellenden Werke paſſen und das 
ift jeher bedauerlich, weil er genau fo fiher zum aufgeführten Werke ge- 
hört und mit ihm verfhmelzen muß, wie irgend eine mufifalifche oder 
dramatifche Idee. Das Bejtibül macht einen lebendigen und freundlichen 
Eindrud mit dem Erfrifhungsraum im Hintergrunde und der fehr praf- 
tifch angeordneten Garderobe für das Parkett in der Mitte. 

So ift alles in allem der Anfang der „Komifchen Oper“ höchſt ver- 
heißungsvoll, und wenn die Dinge fi naturgemäß entwideln, fo wird 
Berlin eine zweite Oper haben, auf die e3 unbedingt ftolz fein fann. 
Herr Direltor Gregor gehört anfheinend nit zu den flunfernden 
Leuten, die da meinen: Im Anfang war das große Wort, fondern zu 
denen, die frijch arbeitend etwas vor fih bringen: Im Anfang war die 
Tat! Georg Gräner. 


Menihen-Ratur und Menſchen-Geſchick: das find die beiden Rätſel, 
die dad Drama zu löfen fudt. Der Unterfhied zwifhen dem Drama 
der Alten und dem Drama der Neuern liegt darin: die Alten durch— 
wandelten mit der Fackel der Poefie dad Labyrinth des Schickſals; wir 
Neuern fuhen die Menjhen-Natur, in welcher Geftalt oder Verzerrung 
fie und auch entgegentrete, auf gewiffe ewige und unveränderliche Grund- 
züge zurüdzuführen. So war den Alten Mittel, was uns Zweck ift, 
und umgekehrt. Für das Drama überhaupt iſt es gleichgiltig, welches 
diefer beiden Ziele verfolgt wird, wenn ed nur mit Ernft und mit 
Würde geſchieht, denn fie jchliegen fi) gegenfeitig ein. Das „Fatum“ 
des Griechen hatte feine Phyfiognomie, es war den Göttern, die fie 
‚anbeteten und gene hatten, ſelbſt ein jchauerliches Geheimnis; das 
moderne „Schidjal* ift die Silhouette Gottes, de3 Ilnbegreiflihen und 
Unerfaßbaren. 

Hebbel. 
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Rundfeßau. 


Eudermann am Wurgtßeater. 
Wie Sie wiffen, ift nun au uns 
diefer Stein vom Herzen. Ein 
Stein unter andern Steinen, was 
macht da3? Denn jchlieflid war, 
was die SKlogigfeit der Faktur 
anlangt, „Klein Dorrit“ auch nicht 
bon ae und „Der Schleier de3 
Glücks“ fogar von Leder. Das ijt 
jegt alles glüdlih überjtanden. 
Dieſes Lette Hat übrigens Hier 
aud den Effeft gehabt, daß man 
Sudermann neueſtens nod) etwas 
mehr gegen Philippi hin verjchiebt 
und auf diefe Weile ein unbe 
deutended® Stückchen Literaturge- 
ſchichte vorübergehend fälicht. Solche 
Dinge forrigieren fih ja ſchließlich 
bon felbft, und wenn Sudermann 
Angſt befüme, man fönnte ihm 
„Die Ehre“ und „Sodom3 Ende“ 
und die Quftipiele, die er allzu 
früh „überwunden“ hat, undanfbar 
vergefjen, jo wäre e8 am Ende nur 
gang gefund für ihn. So ein 

eutſches Sardouden wäre gar 
nit zu verachten ; wärmt er nicht, 
fo glänzt er doc, wirft die Re— 
flere des Tages weit ins dunkelſte 
Publifumsdidiht, jagt dor oder 
fagt nad, immer für die Maffe, 
wa3 die Feineren und weniger 
Gelenfigen für die Zufunft oder 
auh für niemand in ſchweren 
Büdern beſchließen. Ein gefälliger, 
ftimmfräftiger, appetitliher Funk—⸗ 
tionär des heutigen Theaters, der 
immer was zu jagen hat, weil er 
aufpaßt und der Rede fundig ift 
— der wäre ganz braudbar und 
nüglih. Aber er darf nicht jekt 
fon, wie einer, dem dad Wort 
ausgeht, mit der Fauft auf den 
Tiſch trommeln, nit in feinen 
fräftigen Jahren der jenilen Zalter- 
tehnit des alten franzöfiihen 
— nachlaufen. Dann 
önnte ihm noch vieles verziehen 
werden ; felbft die Hoffnungen, die 


man anno neunzig auf ihn ge= 
jegt hat. 

Die Aufführung am Burg« 
theater zu jehen, ift ein helles 
Vergnügen, vergleichbar dem mühes 
loſen Tanz raf u Menihen oder 
dem leichten Gleiten höchſt ge— 
ſchulter Eisläufer. Da einmal 
das Literariſche ausgeſchaltet, das 
Pſychologiſche gar meilenfern ift, 
fühlt fi die Schaufpielerei gan, 
ungebunden, ganz unter fid, *— 
völlig unzerklüfteter Theaterebene, 
in einer Freiheit der Bewegung, 
die ihr alle guten Kräfte entbindet. 
Und die Kräfte — das weiß man 
ja — find da, find reich und 
mannigfaltig und fultiviert. Jeder 
regt ſich, wie er fann, projiziert 
fein Befte® ungehemmt und uns 
ebrohen auf die leere Fläde 
einer Figur. Römpler ift der 
höchſte Römpler, Thimig der höchſte 
Thimig, Treßler der höchſte Treßler 
und jo durch den ganzen Zettel. 
Nur Kainz muß fi ein wenig 
umfrempeln, den blendenden Worte- 
ſchleuderer in fich zwei Afte lang 
niederduden, bis zur gewaltigen 
— nämlich don ihm gewaltig ge= 
Iprohenen — Eruption im dritten 
At, worauf dann jo ziemlich alles 
wieder vorüber ijt. 

Nah der Aufführung; eine 
Dame fagt zu einem Herrn vom 
Burgtheater: „Der Stein ijt aber 
zu Pot heruntergefallen.“ Der 
Herr dom Burgtheater: „Sa, er 
wird aud jedesmal zu jpät fallen; 
wir maden das abſichtlich.“ Die 
Dame: „Warum? Der Herr: 
„Er ift zwar aus Papiermaché, 
aber wir wollen doc) nicht riskieren, 
daß er dem Kainz auf die Ferjen 
ſchlägt.“ Die Dame: „Na, und 
die Illuſion?“ Der Herr: „Ad, 
ed glaubt3 ja dod niemand!“ 

Willi Handl. 
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Pin werden Hundertmal gehört 
haben, daß man nad) Xejung 
eines guten Romans gewünjcht 
hat, den Gegenftand auf dem 
Theater zu fehen, und wieviel 
Ichlehte Dramen find daher ent— 
ftanden! Ebenfo wollen die Men- 
ſchen jede intereflante Situation 
gleih in Kupfer geftochen jehen; 
damit nur ja ihrer Imagination 
feine Tätigfeit übrig bleibe, jo fol 
alles finnlid wahr, vollfommen 
gegenwärtig, dramatifh fein und 
das Dramatifche felbit ſoll fi) dem 
Wirflich-Wahren völlig an die Seite 
ftellen. Diejen eigentlich kindiſchen, 
barbarifhen, abgeſchmackten Ten 
denzen follte nun der Künſtler aus 
allen Kräften widerftehen, Kunſt— 
werf von Kunftiverf durch undurd)- 
dringliche Yauberfreife fondern, jedes 
bei jeiner Eigenſchaft und feinen 
Eigenheiten erhalten, fowie es Die 
Alten getan haben und dadurd) eben 
ſolche Künſtler wurden und Waren. 
Goethe an Sdiller. 





Fin Maßnmwort. E3 war nad) 
der erften Aufführung des „Kauf— 
mann bon Venedig“ im Deutihen 
Theater. Man klatichte, man jubelte 
Direftor und Darjteller in immer 
erneuten Beifallsftürmen hervor, 
und nur in feinern Obren flang 
das beharrlidie Ziſchen einer kleinen 
Minderheit, da3 wie ein leijer 
Geigenton über dem Braufen lag. 
Ich gehörte zu den Ziſchern. Nicht 
aus Zorn — der hatte ſich über 
tieferm Erkennen raſch verflüchtet — 
nein, wie ein Sind weint, dem ein 
rauhes Wort feinen liebften wachen 
Traum verſcheucht hat. 

Eine Erkenntnis war es, die 
plötzlich, unabweisbar ſich mir er— 
ſchreckend aufdrängte: die deutſche 
Bühne hat die Begiehung zum 
einzigen verloren, in dem der 
Dichter feinen Geſtalten Ausdruck 
geden kann — zum Wort. Im 
Wort verbirgt fih der Dichtung 
heimlichjtes Wejen, und wenn die 


Bühne aufhört, im höchſten Sinne 
Dienerin am Wort zu fein, fo ift 
ihr Lebensnerv zerſchnitten, und fie 
zudt nur nocd in Verzerrungen . 

Und da fann fein Zweifel mehr 
fein. Das Dichterwort ift feiner 
Würde längſt entfleidet. Mit allen 
Wundern der NRegiefunft, mit 
Bildern, an denen das Künftlerauge 
ſich beraufcht, mit Farbenträumen 
und leifer Mufif madt man die 
Stille ſprechen und erdrüdt das 
Wort. Aber es mußte dahin fommen, 
mußte, dank der Barbarenart, mit 
der man in deutſchen Landen das 
Wort behandelt. Daß Spreden, 
Wortesfagen eine Kunſt ift, um die 
man fi in heißem Ringen jahre- 
lang bemüht, klingt unferer Künftler- 
welt (ganz wenige ausgenommen) 
wie eine verſchollene Mär. Die 
alte Schule, in der man um dad Ge— 
heimnis fchöner Organe weiß, ift in 
unleidlide Deflamation verfallen, 
nad) der man den Naturalismus wie 
eine Erlöfung begrüßt. Der ward von 
bornherein von einer ganzen Anzahl 
großer Künftler, wie Rittner und 
Elje Lehmann, getragen, er war 
die Sprache des vermeinten neuen 
großen Dramas und wenigſtens 
inſofern ein Stil, als er alles 
Gewohnte verneinte und der Indi— 
vidualität die Freiheit gab. Dieſe 
Freiheit war ſeine Stärke, ſo lange 
ſie großen Perſönlichkeiten Raum 
gab; ſie bringt ihm jetzt den 
Untergang, da ſie den ganzen 
Alltag, das Gewöhnliche, Durch— 
fchnittlihe gegen die Kunſt ent- 
feffelt. Naturaliftifche Sprechweiſe 
verlangt das Gepräge einer ſtarken 
Individualität; künſtleriſche Un— 
zulänglichkeit tritt in ihr um ſo 
kläglicher zu Tage, als kein hoher 
Stil fie verdeckt. Und es kann 
doch kein Zweifel ſein, daß der 
ſchlechte Schauſpieler in der Mehr— 
heit iſt. 

Einſtweilen wogen ſie alle in 
luſtigem Stilpotpourri durchein— 
ander, die Könner alter und na— 
turaliſtiſcher Schule, die Nichtkönner 
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au beiden und die ohne alle 
Schule. Was dabei herausfommt, 
fann man fi) denfen. Es ift ein 
neuer Beweis für Reinhardt3 glän- 
zende Begabung, wenn da3 Exem— 
pel nicht kläglicher ausfiel. 

Es war gewiß ein lodender 
Berjud, den Shylod mit modernem 
Piychologenblid zu zergliedern ; 
nur eine Stillofigfeit gegenüber der 
Handlung, dem TFeithalten an dem 
uralten Gläubigerreht auf den 
Leib des Schuldners, da3 unferer 
Beit jo unverftändlich ift, daß ein 
befannter Kritiker von ihm als 
einer Fabel ſprach. Shafelpeare 
wußte es befler. Solche Dinge 
laſſen ſich nicht naturaliftifch zer— 
gliedern, ſie wollen Abſtand, nicht 
Annäherung; ſie müſſen Märchen, 
Dichtung bleiben, wenn ſie nicht 
zur Parodie werden ſollen. Und 
dieſem Ton kam der Darſteller 
bedenklich nahe, mußte es als 
Naturaliſt. Die wunderbare Recht— 
fertigung Shylocks am Anfang des 
dritten Aktes: „Hat nicht ein Jude 
Augen? Hat nicht ein Jude Hände, 
Gliedmaßen, Werkzeuge, Sinne, 
Neigungen, Leidenihaften?... .“, 
die einen Spradfünftler größten 
Stil verlangt, ging jo verloren. 

Das mar der naturalijtifche 
Könner; von den Nichtfönnern 
gleiher Schule nicht zu reden. 

Daß die herrlihen Worte Lo— 
renzos in der Mondſcheinſzene des 
fünften Aktes, die ſelbſt in der 
Überſetzung noch wie Muſik klingen 
und zum Schönſten gehören, was 
Shakeſpeare uns geſchenkt hat: 
„Wie ſüß das Mondlicht auf dem 
Hügel ſchläft ..“, daß fie wirkungs— 
los vorübergingen, verſteht ſich von 
ſelbſt; und dabei muß man dem 
Darſteller bezeugen, daß er ſein 
Beſtes an ihnen verſuchte. 

Dann war da Herr Moiſſi, den 
wir vor zwei Jahren an der ver— 
geſſenen deutſchen Volksbühne in 
Hebbels „Genoveva“ als eine 
Hoffnung grüßten, als ein werden- 
des ſtarkes Talent; er bat nichts 


feitdem gelernt, und fein Organ 
mit dem feltiamen lang ver— 
fchleierter Leidenjchaft, der im Ohr 
bleibt, ift nicht gebildet, nicht zum 
vollen Ton gerundet. 
Dies eine paar une 
gen Einzelheiten jtatt vieler 
3 geht eben nicht ohne Schulung. 
Wie ein Klang aus einer andern 
Belt war ed, al3 in einer Szene 
Roderic Arndt, gewiß fein großer 
Könner, zu ſprechen anhub; wenige 
Worte nur, unbedeutend und viel 


- zu fchwer genommen, aber mit dem 


Organ der alten Garde vom 
Schaufpielhaus, das jeden Ton zu 
tiefem Klingen bringt, als ſchlügen 
dunkle Kirhengloden an. Das un— 
erträglihe Pathos hat diefe Schule 
in Verruf gebradt; aber e3 iſt 
eine Schule | 

Lernt ſprechen! mödte man 
unjern Künſtlern zurufen. Lernt 
fpreden |! und wäre e3 nur, damit 
die Künftler nicht, wie wir es im 
„Kaufmann“ und im „Käthchen“ 
jo beihämend gejehen, dad Wort 
und den Vorgang, den es bezeichnet, 
zu einem Spielball ihrer Launen 
machen und ganze Szenen fid) mit 
überlegener Nonchalance! wie in 
tändelndem Spiel zuwerfen. 

Lernt Sprechen! damit und end- 
lid) da3 große Drama alter und 
neuer Zeit wieder möglid Wird, 
damit wir ed nicht wieder und 
wieder erleben müſſen, daß itarfe 
Künſtler am Vers oder aud nur 
der gehobenen Proſa jcheitern, daß 
fie die Verſe und Sätze zu formlos 
underftändlichen Ausdrudsaruppen 
zerhaden, daß ihnen jede Überficht 
über das Ganze, der Sinn für das 
Bedeutende und Richtige verloren 
geht und fie nad) Laune und Stim— 
mung Wort für Wort oder — gar 
nicht3 betonen. 

Daß das feine Phantafien, feine 
unberechtigten Forderungen find, 
beweijen Künftler wie Kainz, wie 
Emanuel Reiher und andre, die 
Realismus der Darftellung und 
ſtärkſte künſtleriſche Individualität 
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mit ſchöner Sprade und Ehrfurdt 
vor dem Dichterwort zu einen 
wiffen. 

Aber die Theaterivelt, Darfteller, 
— und Kritik, haben das Ber- 
tändnis für das Wort und das 
feine Ohr für den Vortrag ber- 
loren. Man Sehe fih doch um, 
welcher Kritifer imftande ift, über 
eine ſprecheriſche ZLeiftung, über 
Nezitation als folde ein ſach— 
ling Urteil zu füllen. Man 
efpricht das VBorgetragene und er- 
wähnt die Leiſtung jelbjt mit ein 
paar umfchreibenden Worten, die 
die böllige Berlegenheit des Re— 
zenfenten gegenüber dem technifchen 
Borgang nur kläglich enthüllen. 

Solange das nicht anders wird, 
folange die Kritik ſich dem Ernit 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen zeigt 
und nicht mit immer verftärftem 
Nahdrud dem Übel” entgegentritt, 
fönnen wir auf feine Beflerung 
rechnen. Der Scaufpieler, der 
freiwillig zur Schule zurüdfehrt, 
muß erft gefunden werden. 

Bis dahin wird e3 mit der 
deutihen Bühne und der zumal, 
auf die wir all unjer Hoffen festen, 
weiter herabgehen. Bielleicht 
enden wir dann in der literarifchen 

» Bantomime. 
Dr. Ernſt Franfenftein. 


(Provinztßeater. Provinztheater! 
Dad Wort hat einen gräßlichen 
Klang, eine ominöje Nebenbedeu- 
tung ; den theaterftolzen und theater- 
verwöhnten Berlinern läuft dabei 
eine Gänfehaut über den Rüden. 
Gemad, gemahl 3 gibt in 
Berlin gute und ſchlechte Theater, 
und an den PBropvinztheatern wird 
diefe ewig wahre Zweiteilung eben 
auch nicht zufhanden. Indeß — 
und aber — und jedodh, ih will 
nicht bon den guten Brovinziheatern 
reden, jondern von den ſchlechten. 
Bon jenen, denen der Weg zur 
Gipfelftellung eines fogenannten 


guten Theater® durch die Kaffe, 
duch die leere natürlich, ver— 
ſtellt iſt. | 

Deren giebt e3 in den deutſchen 
Zanden viele, jo viele! An Sübd- 
deutihland mehr als in Nord— 
deutichland. Denn der Süddeutiche 
braudt Komödie, will und fann fie 
nit entbehren. (Höchſtens der 
Schwabe, der am liebiten fpintifiert, 
und zwar am liebiten mit fi 
allein ) Deshalb wird man 
feine noch fo fleine ſüddeutſche 
Stadt finden, die nicht ihre Dutzend 
Borftellungen im Jahre Hat. Ent- 
weder bon mehr oder minder mife- 
rabeln Schmieren oder aber bon 
den Schaufpielertruppen benach— 
barter Stadttheater. 

Für diefe fleinern Stadttheater, 
die auf das Gaftieren angewiejen 
find, zuhaufe aber aud) jeden Abend 
etwas auf die Breiter ftellen müflen, 
jowie für die ihnen verwandten, 
etwas beffer geftellten Theater in 
den Städten mit ca. hunderttaufend 
Einwohnern mödte ich im folgen 
den eine Träne bergeußen.... 
Da ſpricht man in Berlin bon 
Höhenfunft und ähnlichen apo= 
fryphen Begriffen — und fo ein 
Stadttheaterdireftor ift froh, wenn 
er hie und da dem be— und ge— 
liebten Sudermann in gemeflener 
Entfernung einen Hauptmann oder 
Halbe folgen laflenfann. Im übrigen 
hält er fi, muß er ih an Blumen= 
thal, Kadelburg und ihre epigonen- 
haften Bor- und Nadfahren halten 
.... und spielt die „Jungfrau von 
Orleans“ vor den jauchzenden 
Shulfindern und Pennälern der 
Stadt, den „Privatdozenten“ vor 
der gejamten niedern, mittleren 
und höheren Lehrerſchaft, die „Rote 
Robe“ vor dem Perjonal des Amt3- 
und Landgerichts, die „Brüder von 
St. Bernhard“ vor den illuftren 
Bertretern der antiflerifalen Xofal- 
partei und fonjtige tendenzlofe mo— 
derne Dramen, wenn fie nicht Iuftig 
find — vor leerem Haufe. Gie 
mögen e3, meine Beften, glauben 
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oder nicht: der Theaterdireftor einer 
folden Provinaftadt hat mehr Re— 
pertoirejchmerzen und ein für feine 
Berbältniffe größeres Riſiko als 
fämtliche berliner Theaterleiter zu— 
fammen. Jeden Tag muß er etwas 
andre bringen, jonjt ift er ber- 
loren. Er muß ſich hüten, bei einer 
— bedeutenden Partei oder 
Klique der Stadt anzuſtoßen, ſonſt 
iſt er gleichfalls verloren. Hat er 
einmal einen Schlager, ſo kann er 
ihn, wenns hoch kommt, in einer 
Saiſon ſechs bis acht Mal ſpielen. 
Infolgedeſſen viele Proben und 
wenig Gründlichkeit! Das ſchlecht 
bezahlte Enſemble iſt natürlich nicht 
von der beſten Sorte und zeigt 
zudem in jeder neuen Saiſon ein 
neues Geſicht. Was Wunder, wenn 
man viele Theater weggefegt ſehen 
möchte? Dann bliebe doch der 
Geſchmack der Leute neutral und 
fiele nicht einer gewaltſamen Ver— 
elendung anheim. 

Ein weiteres darf nicht vergeſſen 
werden: auch dort, wo leidlich gutes 
Schauſpielermaterial unter einem 
leidlich befähigten Direktor ſteht, 
wird oft grauſam geſchauſpielert — 
weil die Zuchtrute fehlt, die Kritik. 
All denen, welche die Theaterkritik 
ins Pfefferland wünſchen, rate ich, 
einmal die Theaterverhältniſſe einer 
Provinzſtadt nur wenige Wochen 
zu ſtudieren. Das Publikum iſt 
kritiklos, weil zum größten Teil 
naiv und zu ————— Genuß 
nicht erzogen. Die Kritik iſt reine 
Reportage und wird vom nächſt— 
beiten Commis boyageur, der da 
und Dort etwas geſehen und ge= 
leſen hat, mitleidig belächelt. Auf 
der andern Geite ift e3 geradezu 
auffällig, wie ein gedrilltes Pro— 
vinzenjemble auf das Vorhanden- 
fein eines ſachverſtändigen und ſach— 
lihen Kritikers fchliegen läßt, (Sch 
fann es mir nidt verjagen Yır 
meine lettere Behauptung Die 
rheinpfälgiiche Stadt Kaiferslautern 
— ca. fünfzigtaufend Einwohner — 
als ein bezeichnendes Beifpiel an- 
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zuführen) Im übrigen: „Herr, 
die Not ift groß |” 

Zum Schluß: Kann Abhilfe 
geihaffen werden? Die Stadt- 
verwaltungen fönnen oder wollen 
dem Theatermolodh nichts oder doch 
nicht viel opfern ; vielfach hört man 
die Stadtväter darüber flagen, daß 
das Theater der Stadt nicht? ein— 
bringe. Da gibt es nur einen Aus— 
weg: der Staat muß helfen, muß 
Propinztheater, Die bei der ge— 
nügenden Fundierung etwas leijten 
fönnen, unterftügen. Was nützt 
dem Weiten Lande ein bon der 
Zivilliſte freigebig unterftüßtes 
Hoftheater ? Die ſchwachen Theater, 
die weit über dem Schmierenniveau 
ftehen, aber troßdem zu den foge- 
nannten unfünftleriihen Theatern 
gehören, weil ihnen zu Höherem 
dienurdurdfinanzielle Mittel Herbei- 
zuführende Aftionzfreiheit fehlt — 
die müffen unterftügt werden. Darin 
follte jede Regierung eine fünft- 
leriſche und  oaine Miſſion er- 
bliden. Wie ſchlechte Theaterver- 
hältniffe eine Anflage für das Pu— 
blifum, für Staat und Kommune 
bedeuten, jo ijt ein gutes Theater 
(nit etwa nur ein gutes Theater) 
bezeichnend für den fozialen und 
fulturellen Hochſtand eines Landes. 

Hermann Sindheimer. 





Damenkrieg. Die Herren am 
Gensdarmenmarft waren in großer 
Berlegenheit: aud) das Königliche 
Hofihaufpielhaus follte Alphons 
dem Dreizehnten Huldigen. Das 
Regiefollegium trat zufammen und 
zerbrad) fich die Köpfe. Dod man 
fonnte und fonnte nicht3 Pafjendes 
finden; man beſchloß alſo Die 
Geijter der Vorzeit zu bejchwören. 
Die Tifche wurden gerüdt und fiehe 
da, es erſchien der Geift des großen 
Dramaturgen Gotthold Ephraim 
Leſſing und langfam fam e3 von 
feinen Lippen: DO, was ift die 
deutihe Spraf für ein arm Spraf! 
Jetzt waren alle Zweifel gelöft. 
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Dean hatte einen erneuten Beweis , Herr Hermann Ballentin aus 
für die Minderwertigfeit der deut- | Wiesbaden verjchrieben. Hoffentlich 
fhen Literatur, und fo wurde der | hat das Stück im Schloß diejelbe 
Einzug des jungen fpanifchen | Heiterfeit erwedt wie Freitag im 
Königs mit der Auffrifhung eines | Schaujpielhaus, hoffentlich hat man 
alten franzöfifhen Luſtſpiels ge | die ermüdenden Längen nicht ges 
feiert. Doch nicht genug. Es | merft und hoffentlih hat man e3 
ftellie fih aucd heraus, daß die | milde überjehen, daß die Dar— 
Königlihe Haupt: und Refidenzitadt | ftellung am Anfang recht ſchleppend 
Berlin nicht genug hoffähige Schau- ; war und erjt jpäter befcheidenen 
ipieler befigt, und jo wurde rajd) Anſprüchen genügte. G. 4. 





Seribe und Hebbel. Nämlih, was der Berliner Lofalanzeiger von 
den beiden hält. 

. . . Man mag überdie mannig— . .. Es genügt wol zu fonita= 
fachen literarifchen Taten des feligen | tieren, daß die Zahl der Jahre aud) 
Meifterd Scribe denfen, wie man | den Ruhm diejes Trauerjpiel3 er— 
will, feine dramatifche Fingerfertig= | heblich gebleicht hat. Was gut und 
feit hatte doch eine gewille Grazie | wirkſam daran ift, der jtarfe dra— 
. . . Biel Liebe und ein Schuß | matijche Zug, die fraftvolle, ehrliche 
Bolitif, ein luſtiges Intriguenfpiel | Gefinnung, läßt fi) auch heute noch 
auf ernjtem Hintergrunde, wirfjame | jpüren; weit mehr indefjen em— 
Nollen und ein wigiger, oft von | pfindet man die abfihtlihe Ans 
graziöfem Humor durcchfegter Dia- | häufung der tragifchen Effefte, die 
log — aus dieſer befannten Scribe- | breit ausgejponnene Rührſeligkeit, 
ihen Miſchung ift aud) der vielge- | vor allem aber all die pathetiſchen 
gebene „Damenfrieg“ gebaut. Das | Spisfindigfeiten des Dialogs, die 
verwegene Berftedjpiel . .. wirft | Phraien und Xiraden, die fid 
auch heute noch mit feinen Iujtigen | zwiichen jedes natürlide Wort 
Wendungen recht unterhaltend, und | drängen und jede Empfindung er- 
empfindjame Gemüter werden auch | ftiden, die Indipidnalität jeder Ge— 


heute durch den „furchtbar inter= | ftalt zerſtören . . . So fommt es, 
ejlantenHerzensfampfzweierfrauen | daß . .. . alle die an fid mit Recht 
um einen geliebten Mann aufrihtig | der menſchlichen Teilnahme werten 


gerührt ... . Geichehniffe in „Maria Magdalene“ 
uns mehr langweilen und peinigen 
al3 ergreifen... . 

Da haben wirds! Hebbel ift maufetot und Scribe quidlebendig. 
Scribe unterhält und rührt, Hebbel peinigt und Iangweilt. Wenn man 
zufällig den Sag entdedt, Daß das Scribeihe Stüd „ſchon vor einigen Tagen 
im Neuen Palais zu Potsdam den Kaiſerlichen Hausherrn und jeine 
hohen Gäjte erheiterte”, gerät man einen Augenblid in die Verſuchung, 
Herren Julius Keller des Serpilismus zu zeihen. Wenn man dann den 
ehemaligen Borjtadtpoffendichter über Hebbel vernommen hat, neigt man 
weniger dazu, eine jo „kraftvolle, ehrliche Gefinnung“ in Zweifel zu ziehen, 
al3 ſich von den „mannigfaden literarifhen Taten des unfeligen Meiſters“ 
J. K. aufrichtig „ergreifen“ zu lafjen. ©. J. 
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Reinbardfs Dekorationen. 


Man weiß, daß ein Hauptteil deffen, was der allen Anregungen 
zugängliche Neuerungzfinn Neinhardts an Intereffantem und Wertvollem 
für die Kunſt der Bühne ausgewirft hat, im Kreis des Bildlichen, be= 
Ichloffen liegt. Er hat ein williges Ohr den laut erhobenen Forderungen 
der Zeit geliehen, die fi vom Nur-Literariſchen wegjehnt und augenhaft 
werden will. Er hat es bewußt unternommen, dem. durch unjre Maler 
neueriworbenen Gefühl für die Werte des Lichts, der Atmofphäre al 
geftaltenden Prinzips, für die Geburten des Lichts auch durd) die Bühne 
Befriedigung zu gewähren; er hat erfannt, daß Farbe, Licht und Linie 
Ausdrud find, Verfünder und Gleichniffe feelifher Dinge nicht minder 
al3 das Wort, ja in vielen Fällen weit mehr und ftärfer als diefes, weil 
unmittelbar, während das Wort, fofern es nicht als bloßer Klang finnlid, 
wirfen ſoll, fi) erſt an das begrifflihe Denken, an Erinnerung, Abſtraktion, 
Borjtellungsvermögen wenden muß. Es heißt fein Berdienft nicht vers 
fleinern, wenn darauf hingewieſen wird, daß er damit nur die allge- 
meine Entwidlung mitgemadt hat, die mit dem Naturalismus und jeiner 
Ehrfurht vor der Heiligen Tatjahe begann und bald in Stimmungs- 
jeligfeit endete. In einer pantheiftiich gefärbten Allbefeelung, die den 
Menſchen den ftummen Dingen gleich, ja unterordnete. In einem im— 
preffioniftifhen Weltgefühl, da3 eine weiche, willenlofe, fompaßloje Hin- 
gabe an die Bielheit und Einzelheit der Dinge ift, fein zentrales aktives 
Gefühl der Totalität und Einheit, fondern ein paffin-wehrlofes Überflutet- 
werden von Stimmungen, eine vollitändige Abhängigkeit, Unterwürfigfeit 
und Beitimmtheit der Seele durch die Dinge und die ihnen entftrömenden 
Stimmungdreize. Auch die naturaliftiihe Inſzenierungskunſt hat mit 
dem NRefpeft vor der Gegenjtändlichfeit begonnen: fie legte allen Wert 
auf geſchloſſene Zimmerdeforationen mit echten, ins Schloß fallenden 
Türen, verwohnie Interieurs mit echten Möbeln und Requifiten, mit den 
vielerlei Kleinigkeiten an Bildern, Spiegeln und andern Dingen, die 
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erft den Eindrud treuer Widergabe der Wirklichfeit vollenden. Und ganz 
von felbft fam fie dazu, die Freude am verwirrenden bric-A-brac zu 
dämpfen und immer mehr den jtimmungserregenden Wert des Milieus 
zu betonen, was ohne Opferung unwejentliher Dinge, ohne Künſtlich— 
feiten des Licht? und der Farbe, furz ohne fhüchterne Anfänge von 
Stilifierung nit ging. Wa3 Hier für das Interieur gelang, da3 hat 
Reinhardt nicht bloß weitergeführt, er Hat es mit viel fomplizierteren 
Mitteln auf das Landihaftlihe im weiteften Sinn, auf dad Draußen 
übertragen und dadurch das eben charafterifierte Naturgefühl erjt eigentlid) 
für die Bühne gewonnen. Deswegen, weil e3 diefer ſeeliſchen Dis- 
pofition jo glüdlich entgegenfam, wirkte das Bildlihe in „Pellead und 
Melifande* und im „Sommernadtötraum”“ wie eine Offenbarung. Bei 
Maeterlind, mit diefen Menjhen von traumhafter Willenlofigfeit und 
mimojenhafter Beeindrudbarfeit, waren die Dinge und ihre Stimmung3- 
werte wichtiger als die Perjonen; denn bei Maeterlind leben fie, lebt 
das fchwere alte Tor, das unheimliche finftre Schloß, ſchluchzt der Spring- 
brunnen, lagen die Bäume. Und ebenjo konnte der „Sommernadt- 
traum” al3 eine VBermijhung von Natur und Menſch injzeniert werden ; 
oder befjer, die Natur war hier das geftaltende Prinzip, das alle andre 
aus fi heraus entläßt und regiert: die Geifter und Elfen als Geburten 
des Waldes, die Menjhen ganz unter dem finnverwirrenden traumhaften 
Zwang. der lauen Sommernadht und des zauberhaften Waldes jtehend. 
Hier war ein wunderbarer Zujammenflang erreicht, hier fonnte das 
Bildlihe der Szene nicht ftarf und expreſſiv genug fein, denn es war 
den Darftellern gleich» und übergeordnet. Und es traf fi aud) jo gut, 
daß die Dekoration fajt nirgends bloß den Schauplag nadt verdeutlihendes 
Zeichen zu fein brauchte, jondern überall Stimmung, Ausdrud, Traum- 
wederin war. Es fragt fi freilih, ob dieſes Prinzip der bildlichen 
Inſzenierung auch bei Dichtungen von gleicher Bedeutung if, wo eine 
flare helle Geiftigfeit herrfcht, wo der Menſch nicht jo innig mit der 
Umgebung verfnüpft erfcheint, wo nicht paffive Stimmung und dumpfe 
Getriebenheit, fondern der aktive Wille, alfo das eigentlih Dramatiſche 
borwaltet. 


% 


Bir fahen nun das „Käthchen von Heilbronn“ und den „Kaufmanı 
von Venedig“. Merfwürdigerweije befriedigte jenes, das dem Prinzip 
ftärfiten Ausdruds wegen feines märhenhaften, wunderbaren Charafters 
jehr entgegenzufommen ſchien, in der Ausführung weniger als diejer. 
Ungemeine fünftlerifhe Arbeit ift in beiden geleiftet. Starke Eindrüde 
haften in der Erinnerung. Wirkungsvoll belichtete Landſchaftsausſchnitte 
mit Grad, Bäumen, Sträudern und Feljen, überijpannt von ſchönen, 
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feidigen, in dieſer Bollendung nicht gejehenen Himmelsproſpekten. 
Koftümftüde mit feinem Geſchmack malerifh ausgenügt (wenn aud 
mandmal etwas abfichtlid wirfend). Ein vorn liegender leuchtend roter 
Diantel gegen das Grün der Tannen und das hellere de3 Graſes und 
den blaßvioletten Himmel als höchſt wirfiamer Farbenflef gejegt. 
Delitate Farbenakkorde: das jtumpfe Violett des Burgzimmers, mit dem 
Grün des großen Fenfterausfhnitt3 und dem matten Rot, Grün und 
Silbergrau der Gewänder. Und ein Gemad der PBorzia: die Koftüme 
in allen Nüancen bon Grün und Rot, von dem Gold der Wände als 
Hintergrund ſich abhebend. 

Wie unheimlid) und fuggeftiv ſtach durd das tiefe Dunkel der Vehm— 
gerichtöfzene das blutige Rot der Kapuzen und das Silber der Rüftung 
des Grafen von Strahl! Wie reizvoll wirkten in andern Szenen daß 
Spiel der von oben geführten Lichter auf den blanfen Rüftungen! Das 
geſchmackvoll komponierte Stadtbild im leiten Aft des „Käthchens“ mit 
der gotifhen Kathedrale im Hintergrund! Sehr gelungen dad Haus 
Shylod3: ganz Ghettoftimmung, nit minder das Zimmer im Haufe. 
Bon zaubriiher Wirfung der Parf von Belmont (nur die Sterne 
jtörend). 

Genug der Einzelheiten. Es ift eine reihe Ernte. Sehen wir nun, 
auf weldem Wege das Neuartige, Reizvole und Stimmungsgejättigte 
dieſer Bühnenbilder technijch erzielt wird. Das Mittel fcheint jehr einfach), 
und doch bedeutet es eine grundlegende Neuerung: es ift die fajt aus— 
ichließlihe grundfäglide Verwendung förperliher Deforationzjtüde an 
Stelle bemalter Fläden, an Stelle der Kuliffe. Die Gerecdhtigfeit ge— 
bietet, zu erwähnen, daß der Erſte, der diefen Gedanken fonjequent aus— 
geführt Hat, der Bildhauer Kruſe, der Schöpfer der „Salome“-Defovation, 
war. Die plaftifche Dekoration ermöglicht ein völlig verändertes Bühnen- 
bild, mit ganz neuen Wirfungen. Sie ermöglicht eine ganz freie Be— 
handlung de3 Terrains, während die immer im rechten Winfel aufftehende 
Kuliffe hemmend wirkte. Bor allem aber fann fich der Zauber des Lichts 
eritt an Körpern entfalten: das Licht als geftaltende® Prinzip. Die 
Kuliffe wird beleuchtet, Hauptfählid” damit die Malerei gejehen wird, 
und dies ijt nur innerhalb weniger Beleuhtungsweifen möglid. Das 
Licht ift Knecht: es Hat deutlid) zu machen, es hat die Täuſchung, die 
Illuſion herbeizuführen, Malerei als förperlih erfcheinen zu laffen. Diefe 
Urbeit wird ihm durd die plaftifhe Dekoration abgenommen, und nun 
wird das Licht Herr, Schöpfer. ES hat nit mehr gemeiner Täuſchung 
zu dienen, fondern es fann, wie Appia es in feinem trefflihen Bud; 
„Die Mufif und die Inſzenierung“ ausdrüdt, neue Schauweifen ver» 
mitteln: denn dieſes iſt das Amt der Kunft, die Dinge neu fehen zu 
laſſen. „An Körpern Iebt3, die Körper macht es ſchön.“ Die Dinge 
fönnen nun das Leben des Licht? mitmachen, ja fie felbft gewinnen erft 
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dadurd; Leben. Das Spiel der Schatten, das „Ambiente“ und feine 
Wandlungen werden erit dadurd eigentlich möglid. Die berzerrende, 
widernatürlide, entjtellende Beleuchtung don unten her durd die Fuß— 
rampe fann auf ein Minimum reduziert werden, nur fo weit fie zur 
allgemeinen Aufhellung des Raums notwendig erideint; kann oft ganz 
befeitigt werden. Beweglihe Apparate find die Hauptſache, fie find die 
Mittel, das Licht, das gelegentlich durch farbige Gläſer hindurchgeht, ala 
Stimmungderreger wirfen zu laflen. Der Darfteller, der früher meijt 
aus dem Raum herauäfiel, neben gemalten uliffen, der mit ihm in 
feiner Verbindung jtand — die wenigen praftifabeln Gegenjtände er- 
weiterten nur die Kluft — iſt nun im unmittelbaren Conner mit dem 
Raum. Kluge Abjchneidungen geftatten, der Wirflichfeit id) nähernde 
Proportionen zwifchen den toten Dingen und dem Darfteller einzuhalten : 
die Bühnenöffnung ift niedriger gehalten ; Bäume, Häufer, Felſen werden 
nad oben zu abgefchnitten; man überläßt es der Vhantafie, fie zu dolle 
enden, was einen neuen äfthetiihen Reiz ausmacht. Man gibt nur fleine 
Naturausfchnitte, rüdt das Auge des Zuſchauers möglihft nahe an das 
Bild, jchiebt Felien, Berge, Häufer bis dicht an die Rampe, jo daß wir 
unmittelbar davor zu ſtehen glauben. Der Horizont, Luft und Himmel, 
wird durch die veränderte Peripeftive ein ganz naher und läßt fid) 
wahrſcheinlicher und natürlicher behandeln. 

Darfteller und Raum al3 Einheit, nicht mehr fid) gegenfeitig ftörend 
und paralyfierend, und Entfeflelung des Licht? als Geſtalters, Verflärers, 
Stimmung! und Traumwirlers: das find die großen Borzüge dieſer 
Neuerung. Nicht mehr Täuſchung, jondern Ausdrud. Und es ijt merf- 
würdig, daB die Möglichkeit der ungehinderten Erpreffipität erft dann 
gegeben war, als man fich entichloß, die Dinge in voller Gegenftändlicdhfeit 
auf die Bühne zu bringen. Aus dem „echten“ Interieur des Naturalismus 
mit feiner naturgetreuen Gegenftändlichfeit entwidelt fih von felbft das 
Stimmungsinterieur ; erft die Landſchaft mit wirflihen plaftifchen, nicht 
gemalten Bäumen, Felfen fann erprefjive Landſchaft werden. 


* * 
* 


Und warum war trogdem das Ergebnis nicht reine Befriedigung ? 
Barum wirkte manches im „Käthchen“ nicht lebensvoll, ſondern panoptikum— 
haft ftarr? Warum quälte einen das Gefühl, dag Darftellung und Bild 
nicht zufammengehen ? Und warum wiederholte fi ähnliches, wenn aud) 
in weit geringerm Grade, in mander Szene des „Kaufmanns“? Es 
liegt gewiß nit an dem neuen Prinzip, e8 liegt nur an feiner Über- 
fpannung. „Belleas und Meliſande“ ift aus dem malerifchen Sinn der 
Gegenwart empfunden, und e3 ift Dramatif von außen, ebenfo wie der 
„Sommernadtstraum“, der fi) noch leicht ind moderne malerifche Gefühl 
transdponieren läßt. Im „Käthchen“ fchon, noch mehr im „Kaufmann“ ift 
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innere Dramatif, find aftive Menfchen, nicht Sklaven der Dinge. Des— 
wegen müflen dieje bejcheidener erflingen. Die Bilder waren oft über- 
ausdrudspoll; es ift, wie wenn der Begleiter am Klavier den Sänger 
übertönen wollte. Die Szene unter dem Hollunderbaum 3. B.: wenn 
bier fchon zu Anfang eine fo ftarfe Stimmung durch das Bild gegeben 
ift, wie fol dann noch die Darftellung, wie foll dann nod) das ſchmuck— 
loſe Wort de3 Dichter wirken? Bu viel Pedale, und die Oberftimmen 
zu ſchwach. Es ift ift begreiflih, daß man fi der neuen Mittel freut 
und über die Stränge ſchlägt. Aber man wird fich entſchließen müffen, 
herzhafter zu opfern. Und energiſch zu vereinfahen. Es klebt aud) noch 
zu viel Gegenftändlichfeit an diefen Inſzenierungen, deren Bedeutjamfeit 
duch meine Einfchränfungen nicht negiert werden fol. PVerdichten und 
Sichbeſchränken ift der Weg zu reinerm Stil und bollern Eindrüden. 
Denn zu einer von Gegenftändlichkeit, Wirflichkeit, Täufhung noch mehr 
abjehenden Szene, die nur eine bewußte, auf willig anerfannten Zeichen, 
Konventionen, Symbolen beruhende Künftlichfeit wäre, ift wohl die Zeit 
noch nicht gefommen. Und wenn einmal geworden, wird fie nur mit 
befondrer Auslefe zu verwenden fein: nur für die fpielerifchiten und für 
die feftlichiten Angelegenheiten der Kunft. Dr. Emil Geyer. 





Ernfe. 


Es jchläft der Wald in tiefem, weitem Schweigen; 
Der Himmel laftet auf den Söhrenzweigen, 
Und leife, ſchwüle, harzge Düfte fteigen. 


Hier laß uns ruhen! — Sit; ermüdet nieder, 
Geliebtes Weib, und löfe Haar und Mlieder, 
Und bett im Moos die fonnenmüden Glieder! 


Dort drüben — fieh! — in Mittagsfhweißes Gähren 
Mill reif die Krume neue Frucht gebären, 
Und raufhend fährt die Senfe in die Ähren. 


Ih weiß, was deine ftummen Blide fagen: 
Im Srühling, wenn die erften Wachteln fchlagen, 
Da wird man unfer Kind zur Taufe tragen. 
Roda Roda. 
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Zmifehenfpiel. 


„Ih beitehe darauf, daß der Held zum Schluß entweder 
Hochzeit macht oder vom Teufel geholt wird; da kann man doch 
beruhigt nach Haufe gehen, wenn der Vorhang gefallen iſt.“ So 
räjoniert in der Komödie „Zwiichenjpiel" Herr Albertus Rhon. 
Wäre dieſer Stüdefchreiber nicht ein ironifiertes Widerjpiel, jondern 
ein getreued Wiederipiel des Dichters Arthur Schnitler, jo würden 
wir mit anzujehen haben, wie ſich Amadeus und Cäcilie auh am 
Schluß des letzten Aktes, wie des vorleßten, verjöhnt in die Arme 
finfen, würden gerührt und beruhigt nach Haufe gehen und hundert- 
mal wiederfommen. Solche Che verftänden wir, jolhe Ehe 
führen wir jelbit! Es käme einer Beleidigung gleich, wenn ich 
Schnitzler dafür loben wollte, daß er nicht für die Leute jchreibt, 
die jolhe Ehe führen; daß er fih auch diesmal durdy Feinerlei 
Berluhung zu einem Zugeftandnis hat bewegen laſſen. Aber der 
Trauer gleich fommt das Gefühl, womit ich feftftelle, daß jein 
Publikum immer Kleiner wird. Sudermann und Konforten haben 
für lange Zeit die Menſchen aus dem Theater vertrieben, die ich 
nah Schniglerd verjtändnisreichftem Kritifer die Poppenberg— 
Naturen nennen möchte, nämlich die fähig find, die Notwendigkeit 
grade dieſes Ausgangs zu begreifen. Sieger find — um fie nach 
Schnitzlers verftändnisbarftem Kritifer zu benennen — die Gold» 
mann-Naturen geblieben. Sie vermiffen eine Handlung, weil 
feine Intrigue angezettelt und Fein Mord verübt wird. Sie Elagen 
über die Unzulänglichfeit der Charakteriftil, weil der Held, der 
ein großer Komponift jein fol, nicht zum Beweije auf der Bühne 
jeine Werfe fpielt. Sie reden von Disharmonie, weil zwei Herzen 
feinen faulen Frieden ſchließen, jondern lautlos bredyen. 

Diefe Herzen gehören dem Kapellmeifter Amadeus Adams und 
feiner Frau, der Sängerin Cäcilie Adams-DOrtenburg. Den Mann 
zieht ed, nach fiebenjähriger Che, zu einer Gräfin ; zur Frau ziehts 
einen Fürften. Sie fühlen fich ſtark genug, ihren Sinnen Freiheit 
zu gewähren, ohne den Bund ihrer Seelen zu gefährden. Gie 
haben furchtbar viel gelefen und befolgen Hofmannsthals Rat: 

Lab Dich von jedem Augenblide treiben, 

Das ift der Weg, Dir jelber treu zu bleiben ; 
Der Stimmung folg, die Deiner niemals harrt, 
Gib Did) ihr hin, jo wirft Du Dich bewahren, 
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Bon ausdgelebten drohen Dir Gefahren : 

Und Lüge wird die Wahrheit, die erftarrt ! 
... Iſt es nicht weile, willig ſich zu wandeln, 
Wenn wir und unaufhaltſam wandeln müſſen? 
Mit neuen Sinnen neue Luft zu jpüren, 
Wenn ihren Reiz die alten doch verlieren, 
Dom Geſtern fich mit freier Kraft zu reißen, 
Statt Treue, wad nur Schwäche ift, zu heiken. 

Sie lafjen ſich gleichzeitig treiben und gelangen zu jehr ver- 
ichiedenen Zielen. Er hat fie in Wirklichkeit betrogen und kommt 
als der Alte zurück; fie hat ihn in der Phantafie betrogen und 
fommt ald eine Neue zurück. In ihre find mährend ihrer Ab: 
wejenheit Blüten fremder Art und fremden Duftes aufgeichoflen, 
die den Mann beraufhen und zu ihr zwingen. Gie läßt ich 
bezwingen, und dad wird ihr Verderben. Denn fie Fann nicht 
darüber hinweg, daß er fie nicht ald Cäcilie genommen hat, fondern 
al3 die berüdend veränderte Frau, die dem vermeintlichen Neben 
buhler wieder abzujagen eine Senjation mehr für ihn ift. Sie wird 
nie darüber hinweg fünnen, daß fie, mit ihrer Glut im Blut, nicht dem 
geliebten Mann erlegen ift, jondern der obsession du sexe, dem desir 
de l’homme, der nicht gerade Amadeus hätte zu jein brauchen. 
Sie iſt plötzlich Hellfichtig geworden. Sie ſieht die tiefe Unficherheit 
aller irdiichen Beziehungen zwilhen Mann und Weib. Gie weiß 
jett, daß es Feine Treue in der Liebe, Feine Reinheit in der 
Freundichaft gibt. „St nicht gemengt in unjerm Lebensſaft jo 
Menjhentum wie Tier centaurenhaft?" Sie jchaudert davor. 
Andre fünden ih ab. Sie kann ed nicht. Sie erfennt und 
ipricht e8 aus, daß fie beide gelogen haben, als fie fich volle 
Freiheit gaben, ftatt ihre Eiferſucht auszutoben und fi) dann 
umfo feiter aneinanderzuframpfen. An diejer Lüge ift ihre Liebe 
zugrunde gegangen. Sie müfjen fih trennen, um weniaftens 
die Erinnerung rein zu erhalten... . 

Was an diefer Löjung eines intimen Seelenkonflitt unklar 
oder unbefriedigend fein joll, weiß ich nicht. Es gibt feine andre, 
wenn Schnißler das hat beweijen wollen, was er in der Tat be— 
wiejen hat: dab die Liebe im Leben des Mannes wenig, im Leben 
der Frau alles bedeutet. „Die Frau will ven Mann, der Mann will 
ein Werk”, jo hat Mori Heimann dad Thema einmal formuliert. 
Es ift oft geftaltet worden, aber nicht oft jo ſchön und ergreifend 
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wie von Schnitzler. Muſik ift in ihm und um feine Dichtungen. 
Man Fanır fie auch mufikalijch bezeichnen. Wenn der „Puppen- 
jpieler" eine Arie war und der „Einfame Weg“ eine Symphonie, 
jo ift „Zwilchenjpiel® ein “Duett. Zwei Menjchen jchmieden fich 
gegenjeitig ihr Schidjal. Durch dieſes Einzelichidjal blidt man 
auf allgemeines Menſchenſchickſal: auf den ewigen Kampf zwiichen 
den niedern Kräften des Lebend und dem Streben der Seele zum 
Reinen. Auf der jcharfen Grenze zwiſchen Sinnenglüd und 
Geelenfrieden balanziert unjer ganzes Dafein. Hier tummeln fich 
die menſchlichen Leidenichaften. Hin und her ſchwärmt, was und 
beglückt und betrübt, was und groß macht und klein; es geht hinauf 
und hinab. Diejer Widerftreit der Empfindungen gewinnt in Amadeus 
und Gäcilie Körper. Er ift leichtlebig, fie ift jchwerlebig. Aber 
gleich widerfpruchsvol ſchwanken fie zwiichen Sehnſucht und Über: 
druß, zwiſchen Unraft und Ruhebedürfnid. Um fie ſpinnt die 
Erotik ein dichtes Gewebe von mondjcheinzarten, bis zur Unficht 
barkeit feinen GSommerfäden, die zerriffen und wieder zus 
jammengefnüpft werden und immer Fünftlic) verfchlungen find. 
Es ift wie ein nicht nur hüllender, jondern auch flimmernder Flor. 
Dieſes Flimmern im clair-obscur, diefe Übergangslichtbrechungen, 
die und unendlich anziehen, mögen dem breitern Publitum das 
Berftändnid erichwert haben, mögen ihm ald einen Zickzackweg 
haben erjcheinen Iafjen, was ein jchnurgerader, nur von Lichtern 
und Schatten umhüpfter Weg ift. Damit ift das bischen Handlung 
gemeint. Es gilt aber auch von der Charafteriftil. Sie arbeitet 
mit den minimjten Mitteln, mit Mitteln, die für ein Drama zu 
minim find. Es find die Mittel der piuchologiichen Novelle. Ein 
Wunder, daß dieje zerlegten und zergliederten Menjchen auch nur 
in einer Szene die Fähigkeit Haben, ſich von fich ſelbſt fortreißen, 
fich vom irdijchften Feuer verfengen zu laffen. Denn jonft find 
fie Präparate für mikroſkopiſche Selbftbeobachtungen, unerfättlich 
neugierig auf fich jelbft, Autopfychologen, die fich fühlen fühlen und 
eine helle Freude an ihrer Ungreifbarfeit haben. Um im 
„Zwiſchenſpiel mehr Dramatiker zu ſein, hätte Schnitzler, der mit 
immer mehr zunehmender Lebendeinficht immer fragmentarifher 
wird, ein unehrlicherer oder weniger jcharffichtiger Menſchen⸗ 
betrachter fein müffen. 

iv wollen das ſchon darum nicht wünſchen, weil ſtarke Schau⸗ 
ſpieler dieſen Geſtalten alles geben können, was ihnen fehlt. Inſofern 


Die Schaubühne 861 


war ed gut, daß wir das Werk im Leſſing⸗Theater jahen, wo unjreftärkften 
Schaufpieler bedauerlicherweije viel zu wenig in piychologiichen 
Aufgaben bejchäftigt werden. Wer Jakob Biegler hat jpielen 
müfjen, der ijt durch; Amadeus Adams noch nicht genügend ent— 
Ihädigt: zum mindeiten John Gabriel Borfman und Baumeifter 
Solneß müfjen folgen. Freilich wird fich auch hier leider zeigen, 
dab Brahm faſt nur Schaujpieler erften und dritten Ranges hat 
(im Gegenjat zu Reinhardt, der faft nur Schaufpieler zweiten 
Ranges hat). Der Fürft und die Gräfin waren nicht Fürft und 
nicht Gräfin, jondern Handlungsgehülfe im Sonntagsjtaant und 
Stubenmädchen im Ballkoſtüm. Frau Rhon blieb, wie im Buch, 
ein Schemen, und Herrn Rhon gab Herr Reicher — der, wenn man 
bloß zwiſchen erjtem und drittem Rang die Wahl Hat, ein Schau- 
jpieler erfien Ranges ift — beitimmte Manieren und eine bejtimmte 
Maske ohne eine beftimmte Menjchlichkeit. Aber wie ‚wurde das 
Duett gejungen! Bafjermann fang es mehr mannheimiſch als 
wieneriich, und es Klang doch wunderjchön. Was er durch das 
übermaß jeiner einförmigen Geftitulationen jündigte, machte er 
durch jeine Mimik wieder gut. Er hatte das Gefiht von Mitter- 
wurzer, die braune Künftlertolle von Matkowsky und das Spiel 
von Bafjermann. Diefer Amadeus war vielleicht nicht mozartijch 
leicht genug, aber wie naiv in jeiner Freude, wie zärtlich in feiner 
Vaterliebe, ‚wie jchneidend in feinem Zorn, wie echt in jeinem 
Schmerz! Und er war bedeutend durch fich jelbft, nicht bloß, wie 
im Bud, durch den Refler, der von Cäcilien auf: ihn fällt. Denn 
fo bedeutend ift Dieje Cäcilie, daß fie noch den an fich ein bißchen 
phyfiognomielojen Mann, den fie liebt, adelt und kenntlich macht 
dadurch, daß fie ihn liebt. Sie hat das verfeinertfte Nervenſyſtem 
und eine groß und rein gejchaffene Seele. In ihr glüht nicht 
nur die Sehnjuht nach dem imprevu, nah den Lüften und 
Lodungen des Lebens, jondern aud ein ‚hohes Streben nad 
einiamem, freiem, jich jelbit ausbauendem Menjchentum. Ihr Blut 
ſpielt ihr ein einziges Mal einen böjen Streich, und ſie hat einen 
Nik für immer. Dieje umbeiligeheilige Cäcilie hat die Triejch 
prachtvoll getroffen; noch. befjer als das liebedurdhleuchtete Weib 
den jchmerzgeweihten Menjchen. Den dunfeln Ton ihres tiefen 
Leids vergeß ich nicht. Es ift ihre reichfte Geftalt, jo wie das 
Urbild die geiftig und ſeeliſch reichſte Geftalt dieſes reichen 
Dichters ift. ©. 5. 
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VII. 
Paul Goldmann. 


Es gibt einen Fall Goldmann, an dem wir ein zwiefaches nterefje 
zu nehmen haben. Zum erften an dem Fall an fil. Zum andern an 
der allgemeinen SInftitution, für die er ein Beiſpiel ift. 

Alfo liegt der Fall Goldmann an fih: Hatte einer, der weder ein 
Gauner noch ein Dummkopf ift, einmal gelefen, daß ein Fritifer weder 
ein Gauner nod ein Dummkopf fein dürfe; darauf vermeinte er, daß 
jeder, der fein Gauner oder Dummkopf ift, die Pfliht Habe, Kritifen zu 
ſchreiben; da8 aber war jein Verhängnis. 

Der fünftleriihe Weſenskern dieſes Kritiferd ift — höflich, aber ent- 
fchieden fei es hierhergefegt — : die Impotenz. Trivialität und Nefpeft- 
lofigfeit vor der Heiligkeit fünftlerifhen Schaffens find nur Folgen dieſes 
Weſenszuges. Diefer ſelbſt bleibt ald ein abſolutes Unvermögen, Kunft 
zu erfaffen. Goldmann fieht Kunft, wie der Eunud ein Weib fieht. 
Ohne Erregungen. Al ein Rechenerempel. Fremd find ihm die Schauer, 
die ihre Anbrunft in uns lebendig madt. Und da er das Kunſtwerk nur 
durch die Brille fondierenden Verſtandes fieht, wird es ihm zur Summe 
bon Vorgängen, deren Kauſalnexus nadhzufpüren ihm die legte Aufgabe 
der Kritif bleibt. Da das Unmittelbare jeder Kunft, ihre legten Ge— 
heimniſſe dort feinen Widerflang finden fönnen, wo eine Gaite über- 
haupt nicht vorhanden ift, die im Wiederflang reagieren fönnte, muß die 
Wiedergabe äußerer Gejhehniffe an Stelle der Entäußerung feelifher 
Afelte treten. Nun pflegt fih zwar gemeiniglih die Kunft vom 
Parademarſch dadurch zu unterfheiden, daß fie nicht in dem Vorgang 
jelbft ihren legten Zweck fieht, diefen vielmehr nur ala Skelett benugt, 
da3 fie mit ihrem heißen Leben ausfüllt; für Paul Goldmann aber darf 
fie diefen Zweck ſchon darum nicht haben, weil ſich bei folder Auffaffung 
im allgemeinen nur mit Mühe zwölf Feuilleton fpalten der „Neuen Freien 
Preſſe“ ausfüllen laffen, und weil im Befondern dann einem Manne, 
der als ein blindes Huhn durch die Saaten der Kunft fpaziert (ohne 
darum aud dad Samenkorn zu finden), nit? mehr übrig bliebe, als 
fih einem nügliden bürgerlihen Beruf zuzuwenden. 

Goldmann gibt Inhalte. So etwa: „. .. Zu Beginn des Stüdes 
fieht man Roje und Flamm aus den Weidenbüfhen herborfommen. 
Roſe bindet die Zöpfe auf, die im Gebüſch heruntergefallen find. Flamm 
holt feine Flinte aus der Höhlung eine® Baumes heraus, in die er fie 
bineingeftellt Hatte, bevor er mit Rofe in die Büfche ging. Roſe jagt 
(im ſchlefiſchen Dialeft natürlich): ‚Das Tann nicht fo fortgehen‘. Sie 
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foll den Buchbinder Auguft Keil heiraten . . .“ So geht es weiter von 
Szene zu Szene, von Stüd zu Stüd. Wie man Charpie zupft, zupft 
er die Ereigniffe au8 dem Kunftwerf. Nun gibt es ja Leute — Gold» 
mann würde fie „pervers“ nennen — die da meinen, daß ſolches eigent» 
lich doch nicht Kritik fei. Daß man von der Kritik, faffe man ihre Auf: 
gabe wie immer auf, vor allem Förderungen verlangen müſſe, daß fie 
produftiv fjei in dem Ginne, und mit einem Erfenntnisplus zu be— 
reihern. Erfremente fann man doch aber nicht gerade Förderungen 
heißen. Und gar jo harmlos, wie Kerr diefe Methode findet, fann ich 
fie nit auffafien. (Dann hätte fie ja wenigftens ihre Komik) Meine 
vielmehr, daß man foldem Handwerk hölliſch auf die Finger fehen muß. 
Bon der Handlung läßt fi) nämlich aud jagen, was man für gemwöhn- 
lich der Statiftit nachjagt: daß man mit ihr alles beweifen fann. Und 
wenn man nicht gerade von überflüffigen Skrupeln geplagt wird — Paul 
Goldmann ift ein Feind alles Überflüffigen — kann man hier leichter 
al3 anderswo den Schritt gehen, der dom Erhabenen zum Lächerlichen 
führt und nicht Geringeres bedeutet als die Vergewaltigung eines 
Kunſtwerks. 

Verwandlung der direkten in die indirefte Rede iſt ſolchermaßen das 
Weſen Goldmannſcher Kritik. Schmückendes Beiwerk aber fehlt nicht. 
Dazu zählt in erſter Linie die Charakteriſtik. „Meliſande liebt unſchulds— 
voll, wie ein Kind, und doch ift ihre Liebe fündig ; denn fie ift Golauds 
Frau und liebt den Pelleas.“ „Graf Lehdenburg alfo ift ein preußifcher 
Junker, und feine Schnodderigfeit ift derartig, daß er wohl verdiente, 
einen Namen zu tragen, der auf ow endigt, und in Hinterpommern be= 
gütert zu fein.“ Man verjteht ohne weitere Beifpiele, Es ift die durch 
ihr Alter ehrwürdig gewordene Art, der ſich Sekundaner zu bedienen 
pflegen, wenn fie fchlauer find als ihre Profefforen. Sie unterjcheidet 
fih von der Inhaltsangabe nur dadurd, daß diefe wiedergibt, was der 
Dichter in Anführungszeichen, jene, wa3 er in Parentheje jagt. Sie ift 
der typifche Beleg für die Unfähigkeit, Kunft auf ihre Echtheit Hin zu 
prüfen. Typifch ift aud die Konftruftion des Opponenten, der fi in 
jedem Goldmannjchen Elaborat findet und bald als „Literarifche Zunft“, 
bald ala „berliner Kritik“, bald als „einige berliner Kritifer“ dazu her— 
halten muß, Goldmannfhen Wit ind rechte Liht zu fegen. (Namen 
nennt er prinzipiell nit. Wozu auch? Es könnte ja immerhin fein, 
daß einer der aljo Gejchmähten fo undriftlic wäre, einmal nicht Böſes 
mit Gutem zu vergelten; und da wäre doch für den Nimbus nicht 
gerade bon Nuten.) Typiſch der Stil, der, würdig der großen Sade, 
für die er da ift, jene mit Necht fo beliebte Objektivität wahrt, die durch 
feine Farbe der Perfönlichfeit getrübt wird und nur in Momenten eines 
höchſten Pathos an den Jargon der gleiwiger Produftenbörfe erinnert. 
Der feinen Gipfel in folgendem Sat erreiht: „Und mag aud) die 
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Prinzipientreue in der Kunft, wenn fie ſich äußert in einem ftarren Felt- 
halten an bejtimmten Formeln und an beftimmten Perſonen, welde 
diefe Formeln repräfentieren, mit Mangel an fünftleriifhem Temperament 
nahe verwandt fein, fo fol doch nicht geleugnet werden, daß die Feſtig— 
feit, mit der Brahm zu Gerhart Hauptmann, an den er nun einmal 
glaubt, auch in jehwierigen Zeiten gehalten Hat, und die Konſequenz, 
mit der er auch nad) erlittenen Niederlagen dabei verharrt bat, dieſen 
Autor aufzuführen, Charakterzüge find, die überaus jympathifch berühren.“ 

Dod man joll Baul Goldmann nicht Unrecht tun. Soll anerkennen, 
daß er oft Feinheiten gefunden, die Fleinern Geijtern verborgen geblieben 
find. Soll nicht vergeffen, daß er Hofmannsthals „Elektra“ als „Orgie 
de3 Sadismus“ abgetan hat. Daß er der „Roje Bernd“ ein für alle 
mal den Todesſtoß verjegt hat durch den Nachweis, daß der Eid Stred- 
manns ein Unfinn ift, weil doch in feinem Gerichtöverfahren der Welt 
der Angeklagte einen Eid zu leiften hat. Daß Filippo Loſchi Fein 
Dichter jein fann, weil er doch auf der Bühne nicht dichtet. („Ein 
Dichter — jagt Goldmann — müßte dod einen Dichter, den er fih zum 
Helden erwählt, zunädft einmal dichten laffen.*) Daß ein modernes 
Drama fi dadurdh ala ſolches erweilt, daß fi arme Leute darin im 
jhlefifhen Dialekt unterhalten. Soll auch nicht jagen, daß er nidt an 
richtiger Stelle zu loben wüßte. Und in foldem Lob nicht eine er- 
jtaunlide Kunft beweife, duch ein kräftiges Wort eindringlih und 
harafteriftiih die perfönliche Eigenart deflen, den er gerade in Händen 
bat, zu beleudten. So iſt — um aus viel zu vielen einige Beifpiele 
berauszugreifen — bei Hauptmann eine Szene „recht wirffam“, eine 
andre einfah „hübſch“. Kandida gibt „drei wundervoll gezeichnete 
Figuren“ und ift ein „über alle Beſchreibung hinaus eigenartiges 
Drama“. Gorkis Sprade ift „echt ruffiich“, die Tiberfegung der „Klein- 
bürger” „mufterhaft beforgt“. Und beim Orgiaften des Sadismus finden 
ih einige „formvollendete Verſe“, „mande geiftreihe Wendung“, 
„manches eigenartige Bild“. Man leſe, mit weld forgfältigem Mühen 
unfer Bab und die Schönheiten Hofmannsthaliher Sprachkunſt zu er— 
gründen verſucht, um die fouveräne Lapidarfunft Goldmannſcher Cha— 
rafteriftif in ihrer ganzen Wucht auf fi wirken zu laffen. Und unter- 
drüde den fündigen Gedanken, dag nur die (allzu berechtigte) Angft, 
fi) gar zu fehr zu blamieren, unfern geliebten Kritifer veranlaßt Hat, 
Lobe auszuteilen, deren Berechtigung zu beweifen ihm jede Fähig— 
feit abgeht. 

Es läge fein Anlaß bor, über Paul Goldmann auch nur ein Wort 
oder gar den Humor zu verlieren, wenn dieſem berliner Kritiker — 
der weder ein Berliner noch ein Kritiker ift — nit eine Bedeutung 
zukäme, die zu unterfhägen man fi hüten muß. Sie liegt nicht in 
ihm, fie liegt in feinem Amt. Darin, daß er fi als Gefandter gegen. 
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die berliner dramatiiche Kunft in Wien etabliert hat. Das Unheil, das 
er in folder Stellung ftiftet, it viel größer, als man gemeinhin an- 
nimmt. Biel größer als das, das ein berliner Sritifer in einem berliner 
Blatt anzuridien im Stande wäre. Denn in diefem Fall ift eine Kon- 
trolfe möglid, eine Kontrolle an dem, was andre fagen und an der 
Zheateraufführung ſelbſt. In Wien hat Goldmann folde Konkurrenz 
nicht zu fürchten. Man nimmt dort feine Rede um fo lieber auf guten 
Glauben Hin, weil man in den liberalen Kreifen der Kaiferftadt ja noch 
immer auf die „Neue Freie Preſſe“ heilige Eide ſchwört und die Tatſache, 
daß einer überhaupt in dieſem Blatt zu Wort fommt, fchon ala ge- 
nügende Garantie für feine moralijhen und geiftigen Qualifikationen 
anfieht. Dieje liberalen Kreife bedeuten aber für das wiener Theater 
eine gewichtige Potenz. Das wäre an fih noch fein Übel: denn, in 
fünftlerifhen Traditionen groß geworden, unterfheiden fie fih dur 
Gediegenheit des Geſchmacks moltuend von den berliner Kunjtprogen. 
E3 Hat aber diejer Ariftofratismus — bier wie überall — Eonfervative 
Neigungen im Gefolge, zu denen nod ein gewiljes Phlegma als wiener 
Spezififtum Hinzutritt. Gern werden fih folhe Leute nun von einem 
Manne führen laffen, der fie der Unbequemlichkeit enthebt, Neues be— 
greifen zu lernen, indem er diefed mit Wolluft in den Kot zerrt. Dieſe 
Streife find es doch aber, die am legten Ende bejtimmen, welches Theater 
in Wien gejpielt wird. Ihnen gegenüber da3 ehrliche Streben unfrer 
jungen Suder auf neuem Wege in Mißkredit gebracht zu Haben, bleibt 
da3 Vergehen de3 Dr. Paul Goldmann. 

Man fragt ih, wie es möglid ift, daß ein folder Mann an folder 
Stelle zum Schaden deutiher Kunft das Wort führen darf. Warum, 
wenn er jelbft ſchon nicht den Anftand Hat, der Kunft dadurch zu dienen, 
daß er feine Kritifen fehreibt, der Verleger ihm nicht mit aller in diefem 
Fall gebotenen Energie die Türe weift.... Weil der Verleger eben fein 
Berleger jein müßte, wenn er ſich ein Univerfalgenie vom Schlage ‚Paul 
Goldmanns entgehen liege. Weil er feinen finden wird, der tagsüber 
bei Diplomaten antihambriert, Gelehrte interviewt, Gerichts- und 
Parlament3verhandlungen beitvahnt, Zofalplaudereien (und in der Zeit, 
da er die Notburft verrichtet, lyriſche Gedichte für den „Zeitgeiſt“) ſchreibt, 
und nad ‚folder Leiftung nod den Mut hat, über das deutihe Drama 
zu Gericht zu ‚figen. Weil es einen folden Verleger weniger darauf 
anfommt, das Intereſſe deutjher Dichter wahrzunehmen, die ja die 
Zeitung doh nur im Kaffeehaus leſen, als dur ſolch praftiiche Kom— 
bination von Kritik und Depeſche feine unnötigen Erleichterungen am 
Portenmonaie borzunehmen. 

Das aber ift die zweite Seite. des Falles Goldmann. Das iſt das 
Traurige in. diefer Komödie, Dr. Otto Tugendhat. 
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Mafkowep.”) 


Matkowsky ift der Schaufpieler Shafejpeared. Denn das ift Shafe- 
fpeare: die Fülle alles Lebendigen, und Menfchen, die ftehen und 
wandeln und mit Hundert feinen Fäden an alle Dafeindelemente an- 
geiponnen find. Menſchen, deren Illuſionswirkung fo ſtark ift, weil 
ihnen nichts von den allen gemeinfamen Menſchlichkeiten fehlt, und die 
doch von irgend einem Punft her das Alltäglihe fo dämonifh groß 
überwachſen, daß fie dem tragifhen Konflitt mit den allen gemeinjfamen 
Notwendigkeiten zutreiben. — Hier ift Matkowskys Heimat. Diefem 
Dichter iſt er der vortrefflihite Diener ; denn diefer verlangt von ihm 
nichts al3 Entfaltung der eigenen Art. Befler gefagt: Hier ift nicht 
Herr und Diener — hier ift die freundihaftlihe Eintracht, daS liebevolle 
Miteinander von Blutd- und Seelen-Berwandten. In Shakeſpeariſchen 
Formen ordnet fih das „ungeheure Chaos von Menfchlichkeiten“, das 
Matkowskys Bruft birgt, zu leuchtenden geſetzvollen Gebilden. 

Er lat: — da3 Laden de3 riefenhaften Kindes, wenn er fih als 
Percy mit feinem Käthchen nedt, das Lachen des Fferngefunden naiven 
Eynifers, des ftarfen Realiften, wenn er als Baftard feinen feften Haren 
Weg breitbeinig fchreitet, da Lachen des jungen Genied, wenn er als 
Prinz Heinz feinen Falftaff übertrumpft. 

Und er weint! — ſchamvoll innig aus einem ſchmelzenden Stolz 
heraus, wenn er ald Mohr vor dem Senat Benedigs die rührende Ge- 
Ihichte feiner Werbung erzählt; er weint mit der zielbewußten Gefühls- 
ausnugung des großen Schaufpieler3 al3 Marc Anton an Cäſars Leiche, 
und er weint allen Sammer der Vernichtung aus, ein im Kern ge— 
troffener Mann, an Desdemonas Leiche. 

Er hat die ungeheuerite Geberde des Ekels, wenn er als ftimmen- 
werbender Eoriolan fi von dem fchmugigen Pöbel wendet, und hat 
dad ganz aufgelöfte Stammeln der Freude, Taumeln der Zärtlichkeit, 
wenn er al3 Othello feine „holde Kriegerin“ begrüßt. Er ift ein adlig 
gebändigter junger Titan, ein Träger höchſter Heiligfter Lebenskraft, 
wenn er am Sterbebett des Vater? ald Heinrich der Fünfte die Krone auf 
fein Haupt fegt. Und er ift der Tod, das Grauen und das Nichts jelber, 
wenn er ala Macbeth den Tod der einzigen Gefährtin mit dem bleiern- 
ftumpfen lange der Worte begleitet: „Sie hätte zu gelegenerer Stunde 
fterben follen —*. 





*, Ein Abfchnitt aus einer Matkowsky-Monographie, die Julius Bab 
in der Sammlung „Moderne Eſſays“ (herausgegeben von Dr. Hans 
Zandäberg, verlegt von Goſe & Teglaff, Berlin) im Laufe des Winters 
eriheinen laflen wird. 
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AN dies und unendlich viel andres empfängt Matkowsky im Reiche 
Shafefpeares aus des Dichter Händen und preßt es in die Formen 
feiner Kunſt und reiht e8 und dar: Leben, Leben in der Fülle. 

Und nie ift e8 etwas, was wir Menfchen nicht alle erfahren, er» 
litten, errungen hätten — und immer ift e8 mehr, ald wir gewöhnlichen 
GSterblihen je erfahren können ; denn es ift übertragen in die Maße 
eine3 ungeheuern Temperaments, dad ſich unmittelbar aus den tiefften 
Quellen der Natur fpeift. 

* * 
* 

Matkowsky ift nicht groß ald Verwandlungsfünftler ; er ift feiner 
bon denen, die man, Abend um Abend, faum wiedererfennt ; felten ift 
ein Schaufpieler fo wenig ein Sich-, Verſteller“, fo fehr ein „Sid 
ausfpieler“ wie Matkowsky. Was er und gibt ift im Grunde ftet3 nur 
der Menſch Matkowsky, und wie weit ihm eine Rolle im literarifchen 
Sinne gelingt, da3 hängt lediglich von dem Grade ab, in dem der dar- 
auftellende Menſch dem Matkowsky-Menſchen ähnlich ift! 

Wie fieht er aus, diefer Menſch, dem in immer neuen Ausprägungen 
zu begegnen immer neuer Genuß, immer neuer Gewinn ift? Wie fol 
man bom Weſen diefes Menjhen fprehen? Es ift etwas Endlofes in 
ihm, an deſſen Schilderung man fi) mit den armen endlihen Worten 
nur ungern wagt. Es ift nicht diefe oder jene einzelne Landſchaft der 
Menfcenfeele, die man bei ihm abgemalt findet, er — es wird nötig, 
in den Worten eine Dichters zu reden — | 

„Er wurde groß. Er war der ganze Wald, 

er war da3 Land, dur das die Straßen laufen. 
Mit Augen wie die Rinder ſaßen wir 

und fahn an ihm hinauf wie an den Hängen 
von einem großen Berg: in feinem Mund 

war eine Bucht, drin brandete dad Meer.“ 

Es ift die große leuchtende Schönheit, der gefunde Reichtum diefeß 
Mengen, daß er feine „harakteriftiihe Eigenart“ befigt, nicht jenes Ge- 
zeichnetfein, das durch Überwuchern einer Seelenfraft über alle andern 
geſchieht. Es ift eine ftrömende Harmonie, ein braufendes neinander- 
gehen aller Kräfte in diefem Mann, der, wenn man will, ganz uns 
eigenartig und nichts andres ift ald eine ungeheure Verkörperung bes 
Typus „Menih“. Matkowsky ift unindividuell — wie Shafefpeare. 

Der Charakter entiteht aus Engen und Grenzen. Ich fagte ſchon, 
daß Maikowsky etwas Unendliches hat. Es gibt feine Einfeitigfeit, die 
ihn „GHarakterifiert“: allen Seiten des Lebens ift er zugewandt, und jene 
Triebe, die wir die ewig menſchlichen nennen, fhießen aus dem Boden 
feiner Lebenskraft empor, jo gradlinig fier, fo rein und unberührt 
leuchtend, wie am erften Schöpfungstag. Matkowsky ift ein Urmenſch 
— wie Shafefpeare. 
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Er ift wie ein junger Rieſe — verfpielt und lachend froh wie ein 
‘Kind, von einer unendlich rührenden Zärtlichkeit, die mit den ſchweren 
Niefenhänden jo gern Tiebfofen und ftreicheln will. Er ift vom Uradel 
‚der großen Wahrhaftigkeit — der Efel vor dem Gemeinen, den er jo 
oft und fo ftarf gibt, ift bei ihm nicht (mie bei Kainz) Ausfluß höchſt 
fenfibler Kultur, fondern Reaktion einer in ihrer felbftveritändlichen 
Reinheit verlegten Kindernatur; er hat bei erfanntem eigenen linrecht Die 
ergreifend keuſche Beihämtheit eines Knaben und bei erlittener Kränkung 
den wild überfhäumenden Zorn des geborenen Könige. Er ijt voll der 
starken, brünftigen, zweifellojen Sinnlichfeit eine gefunden Körper, und 
‘er hat die höchſte, vorfihtige Zartheit der achtfamen Seele. Mit ges 
‚Hieterifch ruhiger Notwendigkeit hebt er jedes Erlebnis aus den Tiefen 
efementarer Zeidenfchaft ins Liht. Die ſichere Ruhe des Gelbitver- 
ſtändlichen und die außerordentliche Leidenfhaft vereint er in ſich — wie 
Shafefpeare. 

Diefes Menfhen Wefen ift nicht letzte Blüte diefes oder jenes 
Lebenszweiges, es entſpringt unmittelbar aus der ungeteilten Wurzel 
alles Lebendigen empor. Diefer Menſch ift in feiner elementaren Un— 
bedingtheit faſt geſchichtslos. Matkowskys Perfönlichkeit ift kulturhiſtoriſch 
ganz unintereſſant — weil ſie voll des Zeitloſen, Ewigen iſt! 

So iſt dieſes Menſchen Art, die unbekümmert ans Licht zu ſtellen 
das einzige Streben, der einzige Wert ſeiner Kunſt iſt. Nicht anders 
iſt freilich die Art aller wirklich großen, d. h. eigenen und tief innerlichen 
Menſchendarſteller. Auch ein Rudolf Rittner iſt nichts als ein unermüd— 
licher Ausſprecher ſeines ſtarken Ich. Aber dies gibt wohl am erſten ein 
Wertmaß: in welches Dichters Formen ſich des Schauſpielers Ich am 
ungehindertſten und völligſten ergießt. Zwiſchen dem geborenen Haupt— 
mann= und dem geborenen Shakeſpeareſpieler iſt eben ein Unterſchied — 
wie zwilhen Hauptmann und Shafefpeare. 

Und Matkowsky iſt Shafefpeare fongenial, foweit ein Schaufpieler 
einem Dichter überhaupt kongenial fein fann. Die Grenze liegt in der 
"überlegenen Intelleftualität, dem Frittfchen Abftand, den der "Wort: 
xtünſtler zu fich felbftnehmen fann. Der Mime, der Künftler am eigenen 
"Körper, bleibt bei gleichen Lebensintenfitäten dem eigenen Werf zu nah, 
gewinnt nicht den ‘objeftivierenden Abftand zu dem in ihm niedergelegten 
Stück Ah. Matkowsky kann den Hamlet nicht Spielen. Aber ſchon 
Hebbel "hat mit Energie darauf hingewiesen, daß dies Stüd (— „es ift 
wie im’ rabe"gefchtieben ; es ift, ala ob der Tote fich noch einmal auf- 
"richtet, "und die Würmer, die alles verzehren, was er fünfzig Nahre durch 
Eſſen iind Trinken ernährt hat, hinauswirft, uns, die wir ihm in Lebens⸗ 
Uuſt und Lebenskraft “neugierig zuſchauen, geradezu ins Geſicht hinein“ —) 
daß dies Stück im rein künſtleriſchen Sinne nichts weniger ‘ds "der 
Höhepunft Shafefpeares fei. Wo aber Shakeſpeare das 'ganz' Lebendige 
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ift, der große Künftler, deſſen Lebenzfpürfinn nod aus furdtbarften 
Untergängen den Jubel der donnernd Hinrollenden Notwendigkeit 
herauspört — da iſt Matkowsky ihm ganz Gefährte und vermag ihm zu 
folgen, Schritt vor Schritt. 

Wie au dem Mittelpunft der Erde jchleudert er da3 Feuer der 
Leidenschaft hoch und trägt zugleidh mit offenen Händen alle Tiebliche 
SHeiterfeit und fanft reifende Trauer der Welt: „der Veſuv, an deſſen 
Abhängen die lacrymae Christi wachſen“ — fo benannte mir einmal 
ein Freund diefen Dann und feine Kunſt — — — — — — 


— 0 | A m EEE — — 


Julius Bab. 


Gerliner Opernwoche. 


Ein altes Lied der Völker von Leiden und Entbehren um der 
Freiheit willen, von heldenhafter Treue und vom Fluch der Tyrannen- 
wirtſchaft rauſchte einſt an die Ohren des tauben Beethoven, und er 
„hörte“ es begeiſtert. Mußte es hören, er, der große Dichter in Tönen, 
der den aufſteigenden Helden der Zeit, Napoleon, als Freiheitsbringer 
in einer eben vollendeten Sinfonie zu feiern mächtig genug war und 
noch nicht enttäuſcht von deſſen Zukunft als Tyrann. Heldenart, 
Beethovens eigenſtes Weſen, und Heldenkampf war das allgemeine 
Thema der Eroika-Sinfonie, nun ſollte es auch an einem charakteriſtiſchen 
Beiſpiel ſichtbar aufleuchten: Leonore! Eine Oper; dem Genius 
Beethovens ein wildfremdes Gebiet von eigenartiger Beſchränkung. Doch 
das Werk wurde ausgeführt, und ſeine Aufführung fand am 20. November 
1805 vor einem Publikum von franzöſiſchen Offizieren ſtatt, Soldaten 
Napoleons, der mit ſeinen Scharen Wien beſetzt hatte. Beethoven 
— das mußte ein Erfolg werden! Treue und Freiheitsliebe bis in den 
Tod, Kampf gegen Tyrannei — eine Oper, wie für die Napoleoniden 
geſchaffen. Allein die Napoleoniden waren auch nur Menſchen, Dutzend—⸗ 
menſchen, keine Beethovens, ſonſt wäre Napoleon ſpäter nicht Cäſar, 
Tyrann geworden. Ihre allzu ſtark von Pulverdampf verräucherten 
Augen konnten jenen ideellen Hintergrund der Oper nicht ſehen, noch 
fonnten ihre von Schlachtenlärm verhärteten Ohren deutſche Muſik hören. 
Was ſie dagegen ſahen, lag auf der Hand, nämlich eine dramatiſch ſehr 
unbeholfen und langweilig entwickelte Handlung, eine mißlungene Form, 
und die lehnten fie ab; die Oper hatte feinen Erfolg. Leider waren 
‚die Franzöfifchen: Offiziere damit im Necht, wie man neulich: Gelegenheit 
sHatte zu fonftatieven. Im Königlichen Opernhaus fand nämlich zur 
Bentenarfeier der etften Aufführung : eine Borftellung der folange ver- 
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fhollenen „Leonore“ ftatt. Beethoven hatte die Oper nad ihrer Erft- 
aufführung noch zweimal umgearbeitet, und die legte Faſſung iſt uns 
unter dem Namen „Fidelio“ vertraut und aligewohnt geworden. Aber 
entbehrt ſelbſt dieje legte Faſſung noch ſehr der ftraffen dramatijchen 
Form, um wieviel mehr ift die mit dem Ur-Fidelio, „Leonore“ geheißen, 
der Fall. Die Einteilung des Stoff? in drei Akte ift ſchon unglüdlic, 
weil fie die ſchönſte Gelegenheit gibt, irgend ein jtetes Aufwachen der 
Handlung durch allerlei nebenjählihe Ausfüljel zu verhindern und 
zu erjtiden. Ehe man jegt zum Zentrum, zum Kern, nämlih zu 
Floreftan gelangt, Hat man durch die vorhergegangenen Abjchweifungen 
beinahe vergefjen, wer er ift und was fein Schidjal. Das ift natürlich) 
übertrieben, ftimmt aber in der Hauptfahe. Auch die ung vielfah neue 
Mufit der „Leonore“ fönnte für die fortgefallenen Säge des Fidelio 
feinen Erjag bieten. Intereſſant, nicht nur für den Hiftorifer und 
Biffenjchaftler, fondern aud für manden Beethoven-Verehrer, war die 
Borftellung der „Leonore” immerhin. Den ideellen Gehalt der Oper 
fonnte Beethoven ſchließlich nur in feiner eigenen großen und freien 
Art und ausdichten, und das hat er in der großen Leonoren-Dubverture 
ja aud getan... DefAufführung im Königlihen Opernhauſe fehlte viel, 
um bollendet zu fein. Die Mikftände eines buntjchedigen, ftillofen 
Repertoire⸗Theaters, das bald Wagnerfche, bald Mozartiche, bald Auberſche, 
bald ſonſtige Opern Abend für Abend abwechſelnd bringt, belegten faft 
alle mitwirfenden Künftler durch Beifpiele.. Gewundert hat es mid), daß 
Frau Plaihinger dem endlichen hellen Ausbruch der folange unfihtbar 
geloderten Flamme der Treue: Töt erjt fein Weibl — Größe und Macht 
des Ausdrucks ſchuldig blied. An der Wagnerſchule lernt man doch fo 
etwad. Das Orcdefter jpielte unter Richard Strauß jehr gut, der aud) 
fonft mit Umfiht für das fihere Abrollen der ganzen Vorftellung forgte. 

Der Vorhang jenfe fih nun über „Leonore“ und hebe fi) wieder 
über einer gänzlich andern Welt: „Der Gaufler Unferer Lieben Frau“, 
Mirafel in drei Akten von Maurice Lena (deutfh von Henriette Marion), 
Muſik von I. Maffenet; die erfte Neuheit, welche die „Komifhe Oper“ 
borigen Donnerstag herausbradte. Die Handlung des Werkes fpielt 
im bierzehnten Jahrhundert. Sean, ein Gaufler, aber zugleih ein 
erzfrommer Katholif, wird gerade bei der öffentlihen Ausübung feines 
Handwerks auf dem Pla vor der Abtei Eluny von deffen Prior über- 
rafht. Wie e8 Gitte und Brauch, droht der Prior dem Mann der 
Gauflerfünfte in abfichtlicher Abertreibung mit Hölle und Teufel. Buße, 
Beltentfagung,; das Kloſter, winkt ala einzige Rettung. Doc wie fehr 
Sean die Madonna liebt, feine Freiheit und fein Gauflergerät ift ihm 
noch teurer. Erft al3 der Prior auf den wohlbeleibten Bonifacius, den 
Bruder Küchenmeifter, weift zum Exempel, daß nit nur die Seele, 
fondern auch der Leib im Klofter gedeihe, wird e8 dem hungernden 
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Gaufler freundlid und verſöhnend um den Magen. Der ein- 
Yadenden Bewegung des Priord: zu Tiſche, kann er nicht widerftehen, 
und wie in Verzüdung die Hände faltend, ruft er: „zu Tiſche!“ 
Der neue Bruder Jean wird im Klofter allmählih did und fett: Dieſe 
befriedigende Tatſache aber treibt den guten Jungen zur Betrübnis dar- 
über, nicht in den lateinischen „Danfes*-Chören an die Madonna mit- 
tun zu fönnen, weil er fein Latein verfteht. Überhaupt verfteht er außer 
Effen und Trinfen rein garnicht? zum Ruhm der Madonna zu üben, wie 
die andern Mönde, die da malen, dichten, bildhauern, mufizieren und 
in edlem Wettftreit einander kin den Haaren liegen. Der niederge- 
fhlagene Sean wird bon Bonifaciuß getröftet, der nur Küchen-Latein 
verfteht, jich aber als Künftler zarter Eremegerichte und jaftiger Kapaune 
genau jo widtig dünft wie alle andern. Jean entnimmt jchließ- 
lid) Bonifacii weiterer Rede, daß niemand zu gering fei, der Jungfrau 
zu dienen. So hofft er aud) für ih. Er jchleicht fi in die Kapelle der 
Abtei, wirft fchnell die Mönchskleidung ab und erfcheint in feinem 
Gauflerfoftüm. Dann breitet er feinen Teppich aus, nimmt die Geige 
zur Hand und präludiert. Bon alter Gewohnheit überfommen, verliert 
er fi völlig in fein Spiel. Sclieklid beginnt er zu tanzen, immer 
wilder und wilder, hört und fieht nicht mehr, bis er atemlo3 zu den 
Füßen der Jungfrau niederfinft. Inzwiſchen find der Prior und Boni 
faciu und alle Mönde nad) und nach Hinzugefommen, die fih nun 
zornig auf den Frevler ftürgen wollen, ala plöglich das Muttergottesbild 
zu leuchten anfängt und preilende Stimmen unfidhtbarer Engel ertönen. 
Der Prior und die Mönde betrahten Sean auf einmal als einen 
Heiligen, bejonders, als fi das Bild zu ftrahlendem Glanz erhellt und 
die Jungfrau ihre Hände lächelnd und ſegnend über Jean breitet. Unter 
der allgemein herrſchenden Erregung und Verzüdung über dad Wunder 
haucht Jean feinen Geift aus. Der Prior jagt: „Selig find die Ein- 
fältigen, denn fie werden Gott ſchauen,“ und Stimmen aus der Höhe, 
fowie die Mönche antworten: Amen! Amen! — Ich war verhältnis- 
mäßig ausführlid, damit man das Rezept erfenne: ein Lot wafchechte 
Sentimentalität, ein Lot Jronie, ein paar Lot Naivität und mehrere Lot 
theatraliihe Effekte. Dies alles Klug gemijcht mit füßem Schaum, in 
einer fein gejchliffenen Glasjchale fredenzt, und man Hat das wirkungs— 
fihere Zaubergebräu raffinierter Praftiker. 

Die Mufif des Werkes ift von erjchredender poetifcher Dürftigfeit, 
doch ſehr geſchickt aufgepugt durch allerhand Inſtrumentationsmätzchen 
und mit Orcheſterfarbe gefchmintt wie eine alte Kofotte. Die Seele 
aber, da3 Urelement der Muſik, ift in diefem Werf wie ein welkes 
Blümlein, das inmitten einer üppigen Papierblütenpradt des Geiftes 
und Sitzes verlafien dafteht. Haben Dichter und Komponift des „Mirakels“ 
wirklih felbjit an das Mirafel geglaubt oder nur an den bon der 
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Wundererſcheinung ausgehenden Bühneneffet? Oder ift überhaupt bei 
modernen Menſchen ein findlicher Glaube an ſolche Wunder noch möglich? 
Wir haben dod) wohl den Madonnenfult als das, was er wirklich ift, er- 
fannt: heimlich glühende, indirekte Erotif, materieller Myftizismug, der 
ſich auf jonderbare Art mit Religionsandadht vermiſchte. Unſere feelifche 
Anteilnahme wird dadurd) jehr ftarf gehemmt, und deshalb halte ich die 
Dper für ein nicht ernft zu nehmendes äſthetiſches Sinnenfpiel, das 
garnicht? mit unferm Leben und Sehnen, mit unjrer Seele zu tun hat. 
Die für uns überzeugende Darfiellung eines findlich guten Menſchen und 
deſſen fiegreiche Berflärung müßte außerhalb des Klojterd, der Kirche 
geſchehen; auch die magiihen Wunder und Zauber der Opernbühne voll» 
ziehen fih auf andre Weije, vide Parfifal u. a. m. 

Was dem Werke abgeht, erjfegte die vorzügliche Darftellung der aus— 
führenden Künſtler doppelt und dreifah. Herr Spielmann als Jean und 
Herr Mantler al3 Bonifacius ragten hervor. Ihre glänzendite ſchau— 
jpielerifche Leiftung war die Erzählung des Bonifacius don dem gött- 
lichen Wunder der fleinen Saibei und die Mimif de3 ftaunend und 
ſprachlos zuhörenden Jean. Aber auch ſonſt wurde Herr Spielmann 
jeiner jchwierigen Rolle in jeder Hinfiht gereht. Kaum Weniger vor—⸗— 
trefflih war Herr Egenieff al3 Prior. Ebenfo muß man dem Spiel des 
Orcheſters und feinem Dirigenten großes Lob zollen. Und ſchließlich 
war da3 Publifum auch im Recht, als es am Ende der Boritellung 
Herren Direktor Gregor, der die Oper inizeniert hatte, vor die Rampe 
rief. Georg Gräner. 


Der Kalt Schildkraut. 


Ich erhielt folgenden Brief: 
Sehr verehrter Herr Kacobjohn, 
ih erlaube mir, beifolgende Abichrift eines heute von mir an die „B. 3. 
am Mittag” gerichteten Schreibens behufs Berichtigung der in dem Leit— 
artifel vom 21. November 1905 „Nichts von Verträgen. Der Fall 
Schildkraut“ aufgeitellten unwahren Behauptungen zu überfenden. Ich 
bitte Sie, fehr verehrter Herr Jacobſohn, von dem Anhalt dieſes Schrei— 
bens in einer Ihnen geeignet erjcheinenden Weile Notiz zu nehmen. 
Wegen der unerhörten Angriffe und fchweren perſönlichen Befchimpfungen, 
welhe die „B. 3. a. M.“ mir in dem genannten Artifel zufügen zu 
dürfen vermeinte, habe ich überdies die Beleidigungdflage gegen. den ver— 
antwortlichen Redakteur eingeleitet. 
In vorzüglider Hohadtung 


Rudolf Schildfraut. 
Die „beifolgende Abſchrift“ Tautet: 
An die Redaktion der B. 3. am Mittag. 


An Rr. 274 der B.3. am Mittag vom 21. November 1905 befindet: 
ſich umter der Überſchrift „Nichts don Verträgen. Der Fall Schildtraut“ 
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ein unmwahre Behauptungen enthaltender Leitartifel, welder an einen 
unrichtig wiedergegebenen Tatbeitand eine für mich ſchwer beleidigende 
Kritif meiner Perſon, meiner Auffaflung „von bürgerlicher Wohlanftändig- 
feit und AZuverläjfigfeit“, meiner Achtung dor der Auftiz ujw. knüpft. 

Rad) dem Grundfag audiatur et altera pars wäre es wohl Pflicht 
der Redaktion gewefen und hätte der ja wohl auch für die Prefje be- 
ftehenden Norm der „bürgerlihen Wohlanjtändigfeit und Zuverläſſigkeit“ 
entiprochen, daß man fid) zunächjt bei mir Aufklärung über die NRichtig- 
feit gegen mich einjeitig erhobener Vorwürfe erbat, anftatt diefe ohne 
weitere3 al3 den Tatjahen entjprehend zu unterfiellen und daran gegen 
mid) jo yehäffige Betradhtungen zu fnüpfen, wie died in dem erwähnten 
Reitartifel geichehen ift. 

Dat die Redaktion in feiner Weiſe das Recht Hat, mein Verhalten 
auch nur als ein tadeln3wertes zu bezeichnen, gejchweige denn, mich mit 
derartigen Bejhimpfungen zu überjhütten, dafür werde ih an andrer 
Stelle den Beweis erbringen. 

Für heute bewege ich mich lediglid in den mir durch $ 11 des 
Preßgeſetzes gezogenen engen Grenzen der Verteidigung, indem ich die 
Redaktion hiermit unter ausdrüdlider Berufung auf den $ 11 um die 
wörtlihe und ungefürzte Aufnahme nadjftehender Berichtigung erſuche: 


Beridtigung. 

1. Die in dem Nrtifel „Nicht don Berträgen. Der Fall Scild- 
fraut“ don Ihnen aufgejtellte und auf Grund Ihrer früheren, ebenfalls 
unrichtigen Notizen als Ihren Leſern befannt bezeichnete Behauptung, 
daß ich der Direktion des Deutichen Schaufpielhaues in Hamburg noch 
fontraftlich verpflichtet jei, ift tatſächlich unrichtig. 

Der Kontrakt, der zwifchen diejfer Bühne und mir beftand, ift bereits 
am 3. Suni 1905, auf Grund des $ 16 der allgemeinen Beftimmungen 
dieſes Vertrages und in einer nad übereinftimmender Anficht aller dar— 
über von mir befragten Rechtöverftändigen durchaus legalen Weije, von 
mir durch den Rüdtritt gelöft worden. 

Nachträglich hat zwar die Direktion des Deutfhen Schaufpielhaufes 
in Hamburg, von der id im beiten Einvernehmen am 3. Juni 1905 ge- 
fchieden war, die Berechtigung meiner Rüdtrittsgründe angezweifelt, oe 
daß ic) bereit3 im Juli d. 3. eine Feftitellungsflage, daß der Vertrag 
feit 3. uni 1905 aufgelöft jei, beim Amtögeriht Hamburg ange 
ftrengt habe. 

Diejer Prozeß ift indeffen noch nicht einmal in erjter Inſtanz ent- 
ſchieden, es ift in diefem Prozeß Beweis beichloffen, aber noch nicht er— 
hoben worden, fodaß niemand berechtigt ift, entgegen der bon mir ber- 
tretenen Rechtsauffaffung heute das Fortbeſtehen des fraglihen Engage- 
ment3-Bertrages al3 eine feftitehende Tatfahe zu behandeln. 

Noch weniger aber fann nah dem Inhalt diefer Prozeßakten und 
der ftattgefundenen Berhandlungen mit der Direktion des et 
Scaufpielhaufes in Hamburg mein guter Glaube darüber bezweifelt 
werden, daß ich den Vertrag mit der hamburger Bühne als gelöjt an- 
geleden habe, welche meine perjönlihe und mir von meinen Anwälten 

ejtätigte Nechtsauffaffung doch nur die Grundlage für mein weiteres 
Berhalten in diefer Angelegenheit fein fonnte und mußte. 

2. Bon diefer Recdhtsauffaflung, die ich nah wie vor auch ala ob- 
jeftiv richtig erachte, ausgehend, habe ih mich mit dem Deutihen Theater 
in Berlin bereit3 am 9. Juni 1905 fontraftlich verpflichtet. Die Direktion 
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des Deutihen Scaufpielhaufes in Hamburg Hat Hiervon bereit3 im 
uni 1905 durch mich Kenntnis erlangt — der beſte Beweid, daß ich 
mic dazu für berechtigt hielt und gar fein Hehl daraus machte — aber 
feinerlei Proteft dagegen eingelegt. 

Erſt am Tage meines erjten Auftretens al3 Shylod, am 9. No— 
vember d. %., hielt es die Direktion des Deutihen Schaujpielhaufes in 
Hamburg für angebracht, eine einftweilige Verfügung beim dyarlotten- 
burger Amtsgericht gegen mich zu erwirfen, wonach mir das Auftreten 
am Deutihen Theater bei Strafe von M. 1500.— für jede Borjtellung 
unterfagt wurde. 

Die Erwirfung diefer Verfügung war nur dadurd möglich, daß das 
charlottenburger Amtsgericht überrumpelt worden ift, indem ihm lediglich 
der Engagementsvertrag und die Zeitungsnachricht über mein Auftreten 
in Berlin vorgelegt, dagegen die über die Löſung des Vertrages jtatt- 
—— Verhandlungen vollſtändig unterdrückt und die Tatſache, daß 

arüber feit Juli 1905 ein Prozeß in Hamburg anhängig war, abſichtlich 
mit feinem Worte erwähnt wurde. 

Wäre da3 charlottenburger Gericht nicht derart Hinter Licht geführt 
worden, würde ihm der volljtändige Tatbeftand befannt geweſen fein, jo 
hätte es daS Beſtehen des hamburger Engagement® auch nicht ohne 
weiteres vorausſetzen und die einftweilige Verfügung nicht erlaffen fönnen. 

Diefe Verfügung ift übrigen® bis zum heutigen Tage nicht rechts— 
fräftig, vielmehr jchwebt das auf meinen Widerjpruc dagegen eingeleitete 
Verfahren no in Hamburg, bei den dortigen Gerichten, fie wird aud) 
nad übereinftimmender Anfiht zahlreiher von mir befragten Juriſten, 
darunter folder, deren Rechtsanficht eine gewiſſe Autorität genießt, 
niemal3 recht3fräftig werden. 

Denn jelbjt wenn wider alles Erwarten der Prozeß über die Rechts— 
beftändigfeit de hamburger Engagement? zu meinen Ungunjten ent- 
ſchieden werden jollte, müßte die einjtweilige Verfügung aufgehoben 
werden, weil es nad einer im Falle Kayßler ergangenen Entſcheidung 
de3 Reichsgerichts unzuläffig ift, jelbit dem fontraftsrühigen Schaufpieler 
das Auftreten an jeder andern Bühne zu unterjagen, vielmehr das 
Unterſagungsrecht nur auf eine Konfurrenzbühne defjelben Ortes befchräntt. 

3. Dem Deutjchen Theater, welches in erjter Linie, um mir Ge— 

legenheit zum Auftreten in der Rolle als Shylod zu geben, den „Kauf— 
mann bon Venedig” unter Aufwendung enormer Augftattungsfoften neu 
einftudiert hat, bin ich fontraftlich zum Auftreten in dieſer Rolle ver- 
flihtet und würde ihm durch die plögliche Einftellung meiner ſchau— 
pielerifhen Tätigkeit einen ungeheuern und 1500 M. weit überjteigenden 
Schaden verurfaden, da bisher alle Häufer der VBorftellung ausverfauft 
waren und noch auf Tage hinaus ausverfauft find. Stände felbit feit, 
daß id) dem Deutihen Schaufpielhaus in Hamburg nod gebunden wäre, 
fo fönnte ih doc in dem Widerftreit der fontraftlichen Verpflichtungen 
nur einer von beiden nachkommen und Herr Direltor Reinhardt hätte 
mindeften® ebenjoviel, in Wahrheit aber weit mehr Anlaß, fi über 
meine Kontraftbrüdigfeit zu beſchweren, wenn ic) nad) Hamburg zurüd- 
fehrte, al3 das Deutihe Schaufpielhaus in Hamburg über mein jegiges, 
drei bis vier Monate nad) Aufhebung dieſes Vertrages ftattfindendes 
Auftreten in Berlin. 

Bon meinem Rechtsſtandpunkt aus, wonach eine Verpflichtung gegen- 
über der hamburger nicht ee dagegen eine folde gegenüber der 
berliner Bühne zweifellos befteht, muß ich jedenfalls die Erfüllung des 
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Engagement? dem Deutihen Theater gegenüber für die vom moraliſchen 
und rechtlichen Standpunkt aus borgehende und höherſtehende Ver— 
pflichtung eradten. 

Meine in diefem Konflikt getroffene Entſcheidung beruht daher auf 
nichts weniger als einer leichtfertigen Losſagung von der bürgerlichen 
„Woblanftändigfeit und Zuverläffigteit“, noch weniger auf einer Miß— 
achtung der Juftiz, von der ich * überzeugt bin, daß fie im Endrefultat 
den bon mir nad gewiflenhaftefter Eelbitprüfung gewählten und ein= 
genommenen Standpunft billigen wird. 

Rudolf Schildfraut. 
. * 

Mein Gerechtigkeitsſinn zwingt mich, dieſe Ausführungen zu ver— 
öffentlichen. Nach ſo vielen lückenhaften Berichten muß endlich einmal 
der Angeklagte alles ſagen dürfen, was er auf dem Herzen hat. Man 
mag ihn verurteilen, aber man ſoll ihn erſt anhören. Die berliner 
Zeitungen halten jo etwas ſelten für nötig. Sie moralifieren ins Blaue 
hinein und ftellen fich taub, {wenn ihnen geantwortet wird. Die ®. 2. 
am Mittag bat Herrn Schildfraut3 Ausführungen mit feiner Silbe er- 
wähnt, ardre Blätter haben ein paar Sätze herausgeriffen und fie mit 
mehr oder minder gelinden Bejhimpfungen des Herrn Schildfraut ber- 
brämt. Wenn die berliner Preffe einen Menfchen befchimpft, fo pflegt in 
meinem perverfen Gemüte eine gewifle Sympathie für diefen Menſchen 
wachzuwerden: er fann der fchlechtefte nicht fein. Im Fall Schildfraut 
habe ich mich diefer Sympathieregungen fo wenig wie fonft zu erwehren 
vermocht, habe fie aber nicht fo ftarf werden laffen, daß fie in mir das 
Gefühl für die Pflicht betäubt hätten, auch der Gegenpartei da® Wort 
zu geben — nicht etwa der B. 3. am Mittag, fondern einem von den 
Suriften, die, im Gegenjag zu den Vertretern und Berteidigern de3 
Herrn Schildfraut, feine Handlungsweije verurteilen. Der juriftifche 
Mitarbeiter der „Schaubühne”, Herr Dr. Richard Treitel, ſchreibt mir: 

Die Berihtigung ded Herrn Schildfraut läßt feinen Redtsftand- 
punft in feiner Weiſe erfennen. 

Wichtig ift darin der Abfag: „Der Kontrakt, der zwiſchen dieſer 
Bühne und mir beftand, ift bereit3 am 3. Juni 1905, auf Grund des 
$ 16 der allgemeinen Beftimmungen diejed Vertrage3 und in einer nad) 
übereinjtimmender Anfiht aller darüber von mir befragten Rechtöver- 
ftändigen durchaus legalen Weife, von mir duch den NRüdtritt gelöft 
— 2?* Dieſer Sazt iſt fo unbeſtimmt und jo nichtsſagend, wie nur 
möglid. 

Es fteht folgendes feft: 

Herr Schildfraut war in Engagement de3 deutſchen Schaufpielhaufes 
in — Ein ſolches Vertragsverhältnis dauert ſo lange, bis es abge— 
laufen oder von einer der Parteien gelöſt worden iſt. 

Herr Schildkraut behauptet, es im „durchaus legaler Weiſe“ gelöſt 
zu haben. Dafür iſt er wohl beweispflichtig; ich meine das nicht nur 
im juriſtiſchen Sinne, ſondern auch rein meunſchůch, wenn er ſein Ber⸗ 
halten vor der Offentlichkeit rechtfertigen will. 
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— Darlegungen hätten ſich alſo auf folgende Punkte zu be— 
iehen: 
1) Herr Schildkraut hat einen dreiwöchigen Urlaub nachgeſucht. Er hat 
ihn erhalten — einen außerkontraktlichen Urlaub ohne Bezüge. Dann 
ſoll er auf den Urlaub verzichtet, ſeine Gage verlangt und ſie nicht er— 
‚halten haben. Aus dieſem Punkt ſoll der behauptete Kontraktbruch der 
Direktion gegenüber Herrn Scildfraut herrühren. 

2) Hat Herr Schildfraut in feinem Bertrage mit dem deutihen Schau— 
Äpielhaus nicht den Paſſus: Die Direktion fann dem Mitglied Urlaub 
ohne Bezüge bis zur Dauer von fo und fo viel Monaten erteilen ? 

3) Weiß Herr Schildfraut nicht, daß Urlaub, wenn nichts andres verein- 
bart ift, ohne Bezüge erteilt wird ? Iſt er der Anficht, daß die Direktion des 
deutſchen ——— rechtlich verpflichtet war, einen einmal erteilten 
Urlaub rückgängig zu machen, weil Herr Schildkraut ſich anders be— 
ſonnen hat? 

Herr Schildkraut behauptet, die Gage wäre ihm dreimal verweigert 
worden. 

Bezieht ſich die Weigerung der Direltion, die Gage zu zahlen, auf 
die drei Wochen, für die Herr Schildfraut Urlaub Hatte? Warum ift — 
wenn dies zutrifft — die Weigerung der Pireftion zur Gagenzahlung 
für drei Wochen ungeredtfertigt? Sol die Weigerung der Direftion, 
für die drei Wochen Urlaub Gage zu zahlen, den Grund des Kontraft- 
bruchs der Direktion des deutihen Scaufpielhaufes gegenüber Herrn 
Schildkraut bilden ? 

5) Sit über diefe Punkte von der Direktion mit Herrn Schildfraut ver— 
handelt worden? Welches Ergebnis haben die Unterhandlungen gehabt ? 

6) Hat die Direftiou nicht auch ſchon vorher — während etwa jtattgehabter 
Berhandlungen — die Berechtigung der Nüdtrittögründe des Herrn 
Schildkraut angezweifelt ? 

Das find eine Anzahl Fragen, aus deren Beantwortung man den 
rehtlihen Standpunft des Herrn Scildfraut erjehen fünnte. Aus der 
Berichtigung vermag ich ihn nicht zu. erfennen. Sie geht, wie fo viele 
Berihtigungen, um den eigentliden Kernpunkt der Sache herum. 

* x 
* 

Dieje Fragen habe ich Herrn Schildfraut vorgelegt. Seine Antiwort 
lautet : 

1) Sch habe feinen dreimödigen Urlaub, überhaupt feinen Urlaub, 
—— meine Entlaſſung verlangt, die Löſung meines Vertrages, weil 
ch mir in dem hamburger Nebel eine Krankheit — Lungenephyſem — 
zugezogen habe, die von Jahr zu Jahr ärger geworden iſt, und Die, 
wäre ich noch einen oder zwei Winter in Hamburg geblieben, mid für 
die Bühne gänzlih ummöglid gemadht hätte. Auf mein Entlaffung®- 
geiug verlangte die Direktion ein ärztliches Zeugnis. Ach jandte deren 

reil Die Arzte, darunter eine Autorität wie Dr. Reiche, Primärarzt 
im Eppendorfer Krankenhaus, ftimmten darin überein, daß ich unbedingt 
dad: hamburger Klima meiden müſſe. Als Antwort erhielt ich bon der 
Direltion einen außerfontraftlihen Hrlaub. Natürlich habe ich diefen 
außerfontraftlihen Urlaub, den-ich nie verlangt habe, zurüdgewiefen und 
auf jchleunige Erledigung meines Entlaffungsgefuhes - beitanden. Das 
war am 6.-Mai. Bis zum 13. Mai erhielt id feine Antwort. Am 
13. befam ich von der Direktion eine Aufforderung, mich von Herrn Dr. 
Ermann unterfuhen zu laſſen. Ach ging noch am jelben Tage zu Herrn 
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Dr. Ermann, der einige Fragen an mich richtete und mich unterfucdte. 
Sein Gutachten lautet in Kürze: „Herr Schildfraut ift gefund — id) kann 
derzeit nicht3 finden.“ Nun wagte ih es nicht, Hamburg zu verlaffen. 
Ich ging nad) wie dor täglich ins Theater, las die Probetafel, wohnte 
aud, wie es meine Gewohnheit ift, den Proben bei, in denen ich nicht 
befhäftigt war. fragte, ob ich zu tun hätte, da man Stüde gab, in denen 
ich ſonſt mitgefpielt' Hatte — ic) wurde mit feiner Rolle bedacht. Das 
ging fo bi zum 31. Mai. An Ddiefem Tage wurden mir zwei Roller 
eingehändigt: Der rote Sig im „Grafen von Charolais* und der alte 
Efdal in der „Wildente*. Ich Habe die Rollen acceptiert (fie liegen nody 
auf meinem Schreibtiſchl) Am 1. Suni ging ic meine Gage holen — 
„für Sie ift die Gage nicht angewiejen“, Au mir der Nendant. „Das 
muß ein Irrtum fein, bitte, erfundigen Sie ſich — ich warte“, ant—⸗ 
wortete ih. Er fam zurüf: „Bedaure, e3 ift nicht? angewiefen.“ Am 
2. Juni wiederholt ſich das — am 3. ebenfallE. . . . Sch gehe zum Rechts⸗ 
anwalt Dr. Königdberg und laffe der Direktion mitteilen, daß ich unfern 
Bertrag laut $ 16 der allgemeinen Beftimmungen al3 gelöft betrachte. 
Da ic feine Antwort erhalte, reiche ich durch meinen Anwalt die Feſt— 
ftellung3flage ein. Die Verhandlung, die während der Ferien ftattfindet, 
wird auf den 1. Dezember d. J. vertagt. 

2) Diejer Paſſus fteht in meinem Pertrage nidt. Mein Urlaub 
läuft vom 1. Juni bis 1. September. 

3) Außerfontraftliher Urlaub wird ohne Bezüge erteilt — aber doc 
nur, wenn man einen Urlaub verlangt. Ach habe feinen Urlaub verlangt. 
Die Direktion wollte mir einen Urlaub aufoctroyieren, und den habe ic) 
felbftverftändlich ſofort zurüdgewiefen. 

4) Die Weigerung der Direktion, die Gage zu zahlen, bezieht 2 
auf den Monat Mai, und dieje Weigerung ift ungerechtfertigt, weil i 
feinen Urlaub erbeten Hatte. Dieſe Weigerung der Direftion, mir für 
den Monat Mai Gage zu zahlen, bildet die Brundlage des Kontraft- 
bruchs der Direktion. 

5) Es wurde mit mir nicht® verhandelt. 

6) Die Direktion Hat weder meine mündliden Anfragen noch meine 
Briefe beantwortet — aljo die Berehtigung meiner Rüdtrittserflärung 
gar nicht angezweifelt. Erft als die Direktion des Schaufpielhaufes von 
meinem Engagement in Berlin Kenntnis erlangt hatte, beantwortete jie 
meine Klage mit Widerflage auf Kontraftbruh und gleichzeitig auf 
Konventionalftrafe pon 15 000 Marf. 

Die Direktoren haben es wirklich gut mit diefer einfeitigen Kon— 
ventionalftrafel Gewinnen fie den Prozeß dann, dann fteden fie die 
Konventionalftrafe ein, und verlieren fie den Prozeß, zahlen fie vielleicht 
die Koften und reiben ſich vergnügt die Hände, wenn fie hören, daß 
der Schaufpieler dur die Qualen eines folhen Prozeſſes an Leib und 
Seele ruiniert worden ift. Rudolf Schildkraut. 


* 
* * 


Ich muß ſelbſtverſtändlich Herrn Schildkraut die Verantwortung für die 
Richtigkeit ſeiner Angaben überlaſſen. Es beſtehen mancherlei Widerſprüche 
zwiſchen dem, was er ſagt, und dem, was aus der Direktionskanzlei des 
hamburger Deutſchen Schauſpielhauſes in die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. 
Vielleicht löſt die Gerichtsverhandlung dieſe Widerſprüche. S. J. 
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Rundfehau. 


Der Froſchkoͤnig im Schaufpiel- 
Baus. Am Schluß wurde das Stüd 
entihieden abgelehnt. Ein Schidjal, 
dad in dem Make nicht verdient 
war. Zumal, wenn man an das 
fonjt an dieſer Kunftitätte Gebotene 
denft. Aber trog guter Darjtellung 
mußte da3 Stüdf gerade hier durch— 
fallen. Denn für Schaufpielhaus- 
Begriffe ift e8 geradezu rebolutionär. 
Man denke nur: dad Wort „Puber- 
tät“ fommt darin vor! Nichtige 
Ausfälle gegen das Beamtentum, 
gegen Beporzugung bon Adel und 
Nejerveoffizierel Ja fogar An- 
fpielungen auf das Schwanken 
allerhöchſter Perjönlichfeiten! (Im 
fönigliden Scaufpielhaus!) 

Gelbitverftändlih ift das Stüd 
Iiterarifh nicht ernft zu nehmen. 
Aber die Made ift ſtellenweiſe qut; 
auf jeden Fall beffer als in den 
meijten übrigen modernen Stüden 
des Schauſpielhauſes. 

Sehr gut wird dargeſtellt, wie 
ein gräflicher Gauner (den Mat— 
kowsky ſpielen mußte) nicht nur die 
Geſellſchaft, ſondern auch die Po— 
lizei an der Naſe herumführt. Für 
ſolche Scherze ſcheint Dietrich) 
Eckart die nötige Geſchicklichkeit zu 
haben. Er hätte ſich ſollen begnügen. 

Er wollte leider mehr. —* 
ſcheint es ſo, als ob er Dichter 
ſein wollte, nicht nur „Schaffender“. 
Er wollte ſeinen Gaunerpſychologiſch 
begründen. Der ſollte ein kleiner 
Napoleon ſein. Einer, der ſeine 
Mitmenſchen überragt, ihnen bis 
ins Innerſte der Seele hineinblickt, 
ſie in ihrer Niedrigkeit durchſchaut 
und fie dafür beftraft, indem er 
fie bejtiehlt. Er erfennt aber, daß 
er jelbit im Schlamm figt, aus 
dem ihn nur der Kuß der Prinzeffin 
erlöjen wird (es ift ja eine „ro— 
mantifhe Komödie“). Leider bleibt 
diefer Kuß aus, und nun ftiehlt 
der Graf weiter. Außerdem zitiert 
er Goethe und Byron, und der 


| 


Mondihein läßt ihn Aftorde an— 
ihlagen. — Etwas viel durch— 
einander — nidt wahr? Aber 
noch flarer ift mir der Charafter 
beim beiten ®Billen nicht geworden. 
Mir wurde nur das flar, daß der 
Graf nit nur fein Übermenid, 
fondern nit einmal ein Menſch 
ift. Niht einmal eine irgendwie 
möglide Bühnengeitalt. 

Ach glaube, Konverfationzftüde 
werden in Berlin nirgends fo gut 
gerpien wie im Scaujpielhaus. 

ie wäre es, wenn es fi) darauf 
beihränfen wollte (nur müßte es 
eine beflere Auswahl treffen), und 
wie wäre es erft, wenn der dann 
ja leicht entbehrliche Matkowsky an 
andrer Stelle fi andern Auf- 
gaben widmen dürfte? Go kann 
es höchſtens unjer Mitleid erweden, 
daß ſoviel Kraft an Nichtigkeiten 
verjchiwendet wird. F. 9. 


Mom Stil des Schauſpielers. 
Wenn man das Spezifikum der 
dramatiihen Konzeption darin 
findet: daß der Dichter zugleid 
fieht (Geftalten, Geberden) und hört 
(Worte), jo muß man geftehen, daß 
ſich diefe Art der Borjtellung nur 
auf einen Teil ded Ganzen aus— 
ftredt. Es gibt aber faft in allen 
Werfen (vielleiht nur nidt in 
folden, die naturaliftiich forrigiert 
find) Stellen, wo die eigentliche 
dramatifhe Konzeption durd die 
lyriſche erjegt wird. Das Si 
Stellen, in denen dad Gefühl 
dialektifch, refleftierend aus dem 
Innern gefördert wird — ſolche 
Dinge eriftieren in vielen Fällen 
garnicht fihtbar in der Phantafie 
des Dichters. Der Schauſpieler 
aber ſteht immer da — und immer 
ſind die Augen auf ihm: er muß 
alſo auch dafür eine ſichtbare Form 
haben. Das iſt es: anf eine merk— 
würdige Weiſe verſchlingen ſich 
Augenblicke, die nur das Gleichnis 
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wirflider Borgänge zu fein feinen, 
und Augenblide, wo die Perſonen 
eine Spradye haben, um das aus— 
zufprechen, wa3 im Wirflihen un— 
ausgejprohen und oft ungewußt 
bleibt, und ein tieferes Bewußtjein 
die Maske wie von innen erleuchtet. 
Der Schaufpieler muß diefe beiden 
Welten, die einem verjchiedenen 
Grade angehören, zu einer ver— 
Ihmelzen. Der Stil beginnt da, 
wo er diefe Doppelheit — fei es 
bewußt, ſei es durch den füßen 
Sinn fpielender Kinder — aus— 
drückt und aus feinen Geberden und 
dem lange feiner Stimme die 
Atmofphäre diefer dritten wunder- 
lihen Welt auffteigt. E. Kalſer. 





Shnitfers „Reigen“. An einem 
Abend vergangener Woche lad im 
Berein „Stille Bühne“ Sofef 
Giampietro Schnitzlers „Reigen“. 
Die Borlefung eines ganzen Buches 
ift immer eine mißlide Sache — 
fie mißlang aud diesmal. Giam— 
pietro, der an rechter Stelle mehr 
als ein guter, nämlih ein großer 
Scdauipieler ift, Giampietro fand 
als Borlefer bei allen glänzenden 
Einzelheiten doch nicht die Fülle 
differenzierender Nuancen, die eine 
Zuhörerſchaft ununterbrochen feſſelt 
und unterhält. So wirkte der 
gleichförmige Parallelismus der 
zehn Szenen nicht als die feinſte 
Pointe dieſer giftiggraziöſen Dia— 
loge, ſondern als abſpannende 
Monotonie. Die Reihen der Hörer 
lichteten fich mehr und mehr, und 
nad) der neunten Szene einigte 
fih der Bortragende mit den legten 
Getreuen auf Abbruch de3 Unter— 
nehmens. 

Trotz dieſem Mißerfolg bleibt 
das Unternehmen begrüßenswert 
als erwünſchter Anlaß, dem poli— 
zeilich verbotenen Werk des wiener 
Dichters ein Wort ernſter Be— 
trachtung zu widmen. Der „Reigen“ 
ift denn doch etwas mehr als geift- 
reihe Pornographie, wofür es aud) 
die Herren Rezenſenten dieſes 


Abends zu halten jhienen. Diefe 
zehn Szenen find eine ganz herbor- 
ragende fpradhfünftlerifche Leiſtung. 
Die Art, wie hier in zehn feruellen 
Kataftrophen zehn Menihen je 
zweimal durd) den Dialog gejtaltet 
find — in ihrer Lügen Maienblüte, 
bewußte oder unbewußte Betrüger 
der andern und ihrer jelbit, lächer— 
lih Ddünfelhafte Martonetten am 
Faden des großen Urtriebes: das 
ift eine dichteriiche Meifterleiftung, 
die an tiefqründiger Lebensbe— 
obachtung und Lebendreproduftion 
ungefähr alles leiſtet, was der 
jelige Naturalismus mit feinen 
ſtumpfen Mitteln einft vergeblich 
eritrebte. Freilich naturaliſtiſch 
bleibt (das im einzelnen raffiniert 
aufs Weſentliche ſtiliſierte) Ganze 
noch, Studienblätter, witzig ver— 
bundene Skizzen, kein Geſamt— 
kunſtwerk, in dem der tiefbittre 
Ernſt, der hinter dieſer zyniſchen 
Desilluſionierung erotiſcher Ro— 
mantik ſteckt, ſich klar und fruchtbar 
entfalten könnte. Dennoch ſind 
auch in ihrer bittern Teilwahrheit 
dieſe Szenen viel mehr als amüſant 
frivole Spielerei; weil ſie äſthetiſch 
eine bisher noch kaum erreichte 
Sprachgeſtaltung verſteckteſter pſy⸗ 
chiſcher Relativitäten geben, ſind 
fie auch ethiſch nicht wertlos — als 
eine Stärkung des Erkennens, 
Zerſtörung des Phraſeologiſchen, 
Enthüllung des Wirklichen. 

Wenn der Reporterverſtand 
ſolche fünftlerifch vollendeten Nudi— 
täten dann nit bon banalen 
Sclüpfrigfeiten unterfcheiden fann, 
fo tut man gut, ihm ein Wort des 
Mannes unter die Augen zu halten, 
der mir bon allen Xebenden zur 
Zeit der geiftreichite fcheint: „Die 
Prüderie der Zeitungen ift wie 
die Prüderie bei Tiſch nur eine 
Folge der Erziehung und der 
Schwierigkeit der Sprade. Man 
lehrt uns nicht, über diefe Themen 
anftändig zu denfen, folglich fehlt 
una jede Mu3drudsweife — außer 
einer unanftändigen — für fie. 
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Wir müflen fie deshalb für un— 
paflend zur öffentlihen Beſprechung 
erflären, weil die einzigen Aus— 
drüde, in denen wir die Beſprechung 
führen fönnten, für den öffentlichen 
Gebrauh unſchicklich find. Die 
Phyfiologen, die ein techniſches 
Wörterverzeihni® zu ihrer Ver— 
fügung haben, finden feine Schwie- 
rigfeit darin, und Meifter der 
Sprade, die anftändig denken, 
fünnen volfstümlihe Romane wie 
Zolas „Fécondité“ oder Tolftois 
„Auferftehung“ jchreiben, ohne 
Leſern, die auch anftändig denfen 
fönnen, da3 geringite Argernis zu 
bereiten. Aber der moderne Dutzend— 
journalift, der ſolche Dinge niemals 
anders al3 in unflätiger Weiſe be- 
jproden hat, fann zu einem Ehe— 
ſcheidungsfall feinen einfachen 
Kommentar fchreiben, ohne fi eine 
bewußte Schändlichfeit oder einen 
verftedten Wi zu leiften, die es 
unmöglich maden, feinen Kommen— 
tar in der Gejellihaft voraulefen.“ 
So Sprit Bernard Shaw. 


iz 





Die Aſchenbachs. Ein neuer 
Name — Armin Gimmerthal — 
eine erite Aufführung in Berlin 
durch die „Neue freie Bolfsbühne“, 
wahricheinlih der mächtigen Pro— 
paganda de3 „Kunitiwart3“ zudanten, 
ein lauter äußerer Erfolg: nun 
hätte ich eigentlich die Pflicht, aus— 
führlih zu begründen, warum id) 
dieſes Bauernftüd — es jpielt zur 
Abwechslung im thüringiſchen 
Dialekt — trotz unleugbarer Tüchtig- 
keit dennoch für eine keineswegs 
aufregende Angelegenheit halte. 
Aber ich tue es lieber nicht, ich will 
nicht analyſieren — wozu dem 
Autor, der ohne Frage ein Mann 
von Talent iſt, Unangenehmes 
ſagen, da ich ihm doch ſehr dankbar 
bin: ich ſchulde ihm ganz pracht— 
volle ſchauſpieleriſche Eindrücke. 
Was kann ſchließlich er dafür, daß 
der „Kunſtwart“ mit ſeinen dra— 


— — — — — — — — — —— — — — 


matiſchen und ſonſtigen Ent— 
deckungen nicht das beſte Glück hat— 
er hat nun einmal dieſe uneinge— 
ſtandene Liebe für beſſeres Epi— 
gonentum. Beſſeres Epigonentum 
des naturaliſtiſchen Milieudramas 
und Anzengrubers — das iſt hier 
die Beſonderheit. Immerhin: 
beſſeres. Die Aufführung dafür 
gab einiges Beſte, unter Steinrücks 
Regie, der ſelbſt eine lebenswahr 
ergreifende Figur auf die Beine 
ſtellte. Aber der Gewinn des Abends 
war das Hervortreten zweier 
neuer Perſönlichkeiten und ein über— 
raſchend mächtiger Aufſchwung eines 
ſchon anerkannten großen Talents. 
Emilie Kurz, wie ich höre, bei 
Reinhardt engagiert, ſpielte eine 
verängſtete gebrochene Greiſin mit 
feinſter Charakterifierung, mit in— 
dividuellſter Prägung, mit einer 
vornehm-diskreten Kunſt. In Paul 
Wegener war gleich beim erſten Er— 
ſcheinen auf der Szene der Meiſter des 
Metiers zu erkennen, und es fehlte 
nicht die juggeitive Perſönlichkeits— 
atmojphäre: in dieſem Künſtler 
iheint der feltene Zuſammenklang 
von hohem Können und ftarfer 
Individualität Wirklichkeit geworden 
zu fein. Auf die höchſten Gipfel 
realiftiicher Darftellungsfunft erhob 
fih Hedwig Wangel, die fid mit 
diefer Gejtaltung dicht an die Seite 
Elfe Lehmanns ftelte. Wie fie 
diefes Bauernmädel animalijch-erd- 
haft, üppige Kraft, Gejundheit und 
Ladjen, ein prächtiges Menjchentier, 
anlegt; wie fie als Frau nad) und 
nad) immer bitterere, herbere Züge 
in das Bild hineinzeichnet, bis es 
zulegt ganz Weh, Verzweiflung ift; 
die Töne des Schmerzes, die ihr 
zu Gebote jtehen, ihr herzerjchüttern- 
des Schludhzen und Weinen — e3 
war von bewunderndwerter, hin— 
reißender Wahrheit und Antenfität! 
Und es mag aud dem Autor zu 
Neht gefagt jein: es ijt fein 
ichlehtes Berdienft, ein paar Fi— 
guren mit guten künſtleriſchen 
Mitteln jharf und jtarf heraus- 
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zuarbeiten und in bewegte Si— 
tuationen zu ftellen, die energifche 


dramatijche Inſtinkte verraten. 
Genug für bedeutende Schau— 
jpieler, um Köftliches daraus zu 


fchaften. Much fonjequente innere 
Entwidlung iſt in dem Stüd, nur 
entitellt durh eine mit plumpen 
und abſichtlichen Mitteln arbeitende 
Technif, die es verjchuldet, daß der 
an ſich tragiiche Gegenjag mehr in 
eine grotesfe Tragif des Bed: 
vogels, die nicht als typiſch und 
notwendig empfunden Wird, ver— 
kehrt wird. Aber es find Quali— 
täten da, die auf Zukunft hoffen 
laſſen. De „Neue freie Bolks— 
bühne“ iſt übrigens durd) die Ver— 
bindung mit Neinhardt ſehr gut 
daran: bier wird wirflid einmal 
dem Volk das Beſte geboten. 
E. ©. 





Flauto fol. Es war bisher 
ein Ariom der von Waaner be— 
herrſchten mufifaliihen Moderne, 
daß eine Oper ihren Gtoff nicht 
der Hijtorie zu entlehnen habe. 
Und nun fommt ein jolcher Erz— 
wagnerianer wie Hans von Wol- 
zogen daher und rennt mit jeinem 
Libretto zu Eugen d'Alberts mufis 
foliihem Luſtſpiel „Flauto folo“ 
alle ſchönen Grundjäge über den 
Haufen. Seis drum. Die Praris 
iſt allezeit mächtiger als die Theorie 
Und doch wäre man im Unrecht zu 
glauben, er, deſſen ganzer Lebens— 
wedfich im Wagnertum fonzentriert, 
iR feinen Grundjägen untreu ge= 
worden. Es gibt unter den neuern 
deutſchen Opernbüchern feines, das 
fo wenig an Wagner erinnert und 
doch innerlih fo jehr von feinem 
Geift getränft wird. Man möchte 
das Werf „die fleinen Meifterfinger“ 
nennen, obwohl faum drei Wen— 
dungen an das Original erinnern. 
Die Gegenüberftelung von Natur 
und unit, von deutſcher und 


Sieg des Geraden, Tüchtigen über 
die Intelligenz; boshafter Neben 
buhler, die geſchloſſene Welt: 
anſchauung, die aus ihnen jpridht, 
und das Liebevoll geichilderte ge= 
Ihichtlihe Milieu — alles das läßt 
uns die beiden Werke verwandt 
ericheinen, joweit Hans don Wol— 
zogen auch an dichterifcher Intuition 
hinter feinem Meifter zurüditeht. 
Im Mittelpunkt der Handlung jteht 
Pepuſch, der treue Kapellmeifter 
Friedrich Wilhelms des Erjten, der 
Komponist des famoſen „Schweines 
fanons“, eines Mufifftüds für ſechs 
Fagotte, welches das Grunzen des 
lieben Borſtenviehs ebenjo täujchend 
wie komiſch nahahmt. Des Sol- 
datenfönigs derber Gejhmad fand 
an dergleichen Gefallen, im Gegen 
jag zum Kronprinzen, dem jpätern 
Friedrich dem Großen, um den fi) 
die der italieniihen Mufif er- 
gebene feinere Hofgefellichaft ſchart. 
Es wird dann nod) eine Sängerin 
eingeführt, Beppina, eine zur 
wäljchen oloraturdiva ausgebildete 
Tirolerin, die über ihren Schnör— 
felarien die heimatlihen Urlaute 
der Gitanzeln und Jodler nicht 
vergefien hat. Mit diejer piycho- 
logiſch unmöglichen Gejtalt fommt 
eine Paraderolle, aber aud) das 
„Theater“ im jchlimmen Sinne in 
das allerliebfte Stüd. Der Clou 
bejteht in der flugen Art, wie 
ih Musjö Peprufh aus der 
ihm von feinem Rivalen, dem ita— 
lienifhen SKapellmeiiter, gefnüpften 
Schlinge zieht. Um ihn zu bla— 
mieren, befiehlt ihm nämlid) der 
Prinz, den fatalen Kanon, Der 
fonjt nur in der Antimität des 
väterlichen Tabakskollegiums ans 
nehmbar wird, vor einer erleſenen 


Hofgeſellſchaft von Connaiſſeurs 
zum Beſten geben. Was tut 
Pepuſch? Er kontrapungiert die 


Kantatenmelodie ſeines Rivalen als 
liebliche Flötenſtimme ſo geſchickt 
zu ſeinem grunzenden Kanon, daß 


wälſcher Muſik, die nationale Note, er vor aller Welt als tüchtiger 


die bisweilen kräftig anflingt, 


der | Kerl dajteht, und der Prinz in die 
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nidt gerade angenehme Lage 
gerät, in diefem Scherz mitfpielen 
zumüfjen, nämlich das — Flautofolo. 

Die Mufif, die Eugen d’Albert 
zu dieſer artigen Komödie ge- 
Ichrieben hat, ift mit gejundem 
Sinn und mit gewinnender Anmut 
auf den vornehmen Auftipielton 
gejtimmt und von höchſt liebens- 
würdiger Erfindung. Mag er nun 
im jtrammen Tritt preußiicher 
Armeemärihe oder im zierlichen 
Menuettjchritt daherfommen, mag 
er in ſehnſüchtigen Serenaden 
Ihwärmen oder herzhaft auf. gut 
deutih im Kanon Lieder fingen — 
überall wahrt er meilterlih das 
Zeitkolorit. Die Geftalten des alten 
Fürſten, Hinter deſſen rauher Schale 
ein guter Kern ſteckt, des Maeſtro 
Emanuele, der durch eine pathetiſche 
Strettamelodie prächtig gezeichnet 
iſt, treten auch in der Muſik 
lebendig hervor. Kein Vorzug 
ſcheint mir das allzu breite Sich— 
gehenlaſſen in den Dialogen, wozu 
der Librettiſt verlockte, der ver— 
gaß, daß alle die Pointen, hübſchen 
Wendungen und Reimſpiele des 
Dialogs im Geſangsvortrag leider 
größtenteils verloren gehen. Statt 
des beabfihtigten Amüfements 
droht dann dem Hörer an folden 
Stellen „die Qual des Nicht— 
verſtehens“, welche jo leicht die 
Mutter der Langeweile wird. Die 
Meifterfhaft der thematiſchen Ent» 
widlung und die Feinheit der In— 
ftrumentation verftehen fi) bei 
dem Komponiften der „Abreife” von 
ſelbſt. D'Albert fomponiert eben, 
wie er ift. Ohne Poſe. Als eine 
unfomplizierte, gejunde Natur, die 
weder im Zarten nod im Kräftigen 
verſagt. Sich „originelle“ Masten 
und Manieren beizulegen, iftniemal3 
feine Sade gewefen. 

Seine Uraufführungen pflegt er 
feit einigen Sahren im Neuen 
deutihen Theater von Prag abzu- 


halten. Er findet hier ein liebe= 
volle8 Eingehen auf feine Kunſt 
und in Leo Blech ſozuſagen die 
Dirigentenfpezialität dafür. In 
mufifaliiher Hinſicht ließ Die 
Preiniere denn aud) feinen Wunjch 
offen. Die Sängerindididualitäten 
dedten fih mit dem Charafter der 
Aufgaben oft ausgezeichnet (Hunold 
als Fürft), mandmal allerdings 
auh nit, 3. B. wenn unfre 
Primadonna, Fräulein Förftel, eine 
waſchechte Leipzigerin, die Mundart 
Defreggerd jpreden ſollte. Die 
Regie des Herm Trummer waltete 
nad) Maßgabe der Mittel. Wa 
man ſonſt noch etwa gewünfcht 
hätte, vor allem ein fleineres Haus, 
wo die Antimitäten ded Dialogs 





beffer zur Geltung gefommen 
wären, ſtand freilid) außerhalb der 
Möglichkeit. 

Dr. Richard Batfa. 
Ein rief. 


Gehr geehrter Herr Kacobjohn, 
in Nr. 11 der „Schaubühne“ fommt 
Herr Heilbut zu dem Schluß, da 
Dtto Ernft3 wahrer Beruf der eines 
„Gelegenheitsdichters“ jei. 
Gejtatten Sie mir, der Meinung 
Ausdrud zu geben, daß die Be— 
deutung don Ernst doch wohl auf 
einem andern Gebiete liegen möchte. 
ALS Dichternatur offenbart ih Otto 
Ernſt allerding® nit in feinen 
dramatiihen Machwerfen, wohl 
aber in feinem — anſcheinend auto= 
biographiihen — Roman „Aamus 
Semper3 Jugendland.“ Es ijt mir 
freilih unerflärlih, wie ſich Der 
Dichter aus diefem Jugendland zu 
einem Flachsmann verirren fonnte, 
aber mich dünft, wer die Geftalten 
eine Ludwig und Asmus Semper 
geihaffen Hat, dem dürfen zehn 
Flahsmänner verziehen werden. 
Hedwig Heilbrun. 








Herausgeber unb verantwortlicher Rebakteur: Siegfried Jacobfohn in Berlin. 
In DefterreicheUngarn für Herausgabe und Redaktion verantwortlih: Hugo Heller, Wien, 


ibelungengafie 3. 
Verlag: „Die Schaubühne” &,m.b. * Berlin SW.18, Hollmannſtraße 10. 


7. Dezember 1905. 
I, Jaßrgang. Nummer 14, 


* Per 





Lin Dionpfos-Drama. 


E3 wäre ein Thema für Doltordiffertationen uud Habilitations- 
Ihriften oder auch für „geiftvoll geplauderte*“ Feuilleton zu irgend einem 
Abreikfalender- Jubiläum: „Die Rolle des Dionyfilhen in der modernen 
Kiteratur.“ Diefe mit dem Fabrifjtempel geprägte Dugendiware mo— 
derner Kultur-Ohnmacht und modernen Kultur-Stumpffinnd mehren zu 
wollen, ijt natürlid nicht der Ehrgeiz der folgenden fritiihen Skizze. 
Nur die Bekanntſchaft mit einem liebenswürdigen und begabten neuen 
Dichter und feiner Dichtung möchte fie vermitteln und das Werk aus dem 
perjönlihen und allgemeinen Geifte, in dem es mwurzelt, zu ergründen 
fuden. 

Nun ift ja nicht zu leugnen, daß dad Dionyfiihe Heute jozufagen 
in der Luft liegt, und daß die oft zweideutigen und zerichliffenen Dio- 
nyſos-Masken auf der Straße herumlaufen, zumeift mehr an Cabaret 
und Böbel oder an Aſchermittwoch und Katenjammer erinnernd ala an 
Ihäumende Bachantit, Leben in Schönheit und Weinlaub im Haar. Doch 
vielleicht gehört auch) der wiedererjtandene Dionyfos in die Kategorie jener 
vielen guten Ideen, die unter den Händen einer breiten Mitwelt ranzig 
und anrühig geworden find. Wenn man erft einmal fchaudernd felbft 
erlebt hat, was alle® heute mit der Etifette des erlaudten Dämons 
fofettiert, dann behält man mit verftändlidem Mißtrauen von diefem 
Schlagwort einen gemeinplägigen und noch ſchlimmern Klang im Ohr 
aurüd; und es bedarf einer wirklich reinen und urfprüngliheu Menſchen— 
und Künftlerfraft, um dem längjt deflorierten Begriff die Jungfräulid- 
feit zurüdgugeben ; und bon der Echtheit und Eigenheit des Inhalts, die 
jenes Wort umſchließt, zu Überzeugen... . 

Wilhelm Steiner-Often, der eine dionyſiſche Märchendichtung in drei 
Arten „Gonthos und die Menihin” bei Pierſon m Dresden hat ee 
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fcheinen laſſen, befigt jedenfall3 diefe reine und urſprüngliche Kraft, und 
darum verdient er ed, daß man in diefen bon der idealen Forderung 
einer vorläufig noch nicht eriftierenden Bühne beherrfchten Blättern etwas 
ausführlider von ihm fpridt. Einen Kandidaten mehr für die undanf- 
bare Rolle des dramatifhen Meſſias, den Heute jo viele unflare und 
brünftige Hoffnungen umwerben, mödte ih nidt in ihm jehen. Und 
das ift in meinen Augen ein Vorzug: al die ſchönen und geſinnungs— 
tüchtigen Banalitäten von Defadenz-Überwindung, Heimat- und Höhen- 
kunſt, fünftlerifhem Athletentum, Shafefpeare redivivus, wollen hier nicht 
verfangen. Es ift die rüdgratihwahe Unbegrenztheit unfres äfthetijch- 
journaliftifhen Eflektiziemus, die jo mit völlig wefensverfchiedenen und 
ſchlechthin einander ausſchließenden Gefühls- und Stilwelten fofettiert. 
Unfre Aufgabe ift e8, nicht wieder einmal die Brüde zur Tradition — 
zu dem, was inzwiſchen ſchon wieder Tradition geworden ift, fih zum 
Stil Friftallifiert Hat — brüsf abzubrehen, fondern nur den verworrenen 
Formen die legte Rundung, Klarheit, Lebensfähigfeit zu geben. Gteiner- 
Oſten wurzelt durhaus in der entwidlungsgefhichtlihen Gefegmäßig- 
feit und Dialeftif feiner Zeit. Der Triumphzug ded Dionyfos, wie er 
mit Niegfches genialifh funfelndem Erftlingdwerf begann, war nur die 
notwendige Reaktion gegen die Blutleere, die Überfultur, die Inſtinkt— 
ſchwäche und Sllufionglofigfeit einer an Erfenntnis und Gefühlsüberreizung 
erfrantten Welt. Dionyſos mußte fommen, und Niegfche, Wagner, Bödlin, 
waren feine Propheten und Wegbereiter. 

Mit gleicher Notwendigkeit aber wie Dionyſos mußte aud) dad Stil- 
und Phantafiefunftwerf fommen. Sa, diefer Gott und diefe Kunft ge— 
hörten ebenfo jehr zufammen, wie der Naturaliamu3 und die moderne 
Bilfenfhaft — nicht etiva mit Apollo, feinem großen und ergänzenden 
Brudergott, jondern mit dem leibhaftigen Un- und Antidionyfos zus 
fammengehörte: da doc beide gerade das Erlöfhen der zeugerifchen 
Leidenihaften, die Entmannung der Perfönlichkeit, die brutale Herrihaft 
des Objeft3 bedeuteten. Nicht als ob da3 reine Stil-Kunftwerf ein 
ſchlechthin höchſtes und endgültiges Ziel wäre: aber eine unentbehrliche, 
höchſt wichtige und reizvolle Etappe ift e8 allerdings. Auch Steiner-Oftens 
Dichtung ift in eine Sphäre der Gtilifierung gehoben, die bon der 
Birflichfeit nur no die formbildenden Elemente borgt, dann aber fid 
freigeftaltend von ihr löft. Bei aller Modernität des Grundgefühls liegt 
doch um fein Werf eine Atmojphäre von Zeitlofigfeit, der menſchheitlichen 
Typik, und die beiden Seiten unfrer tiergöttlihen Erxiftenz, der Orgias- 
mu3 der Sinne und die Efftafe der Seele, treten hier in den uralten 
polaren Gegenfag. Das ift in ein ftarfes und ganz unwirkliches dichte» 
riſches Gejamtbild mit Cinzelzägen vol Anmut und Bedeutung einge 
fangen. Der Dichter führt in eine Märcdhenwelt, über deren reale 
Grundlagen man nicht rechten darf. Wie die alten heidnifhen Gottheiten 
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in der Bollsphantafie noch Iange als unheimliche Naturgeifter und Dä- 
monen Weiterlebten, jo ift hier Dionyſos und fein Gefolge im Hell- 
dunkel wüfter Myfterien hart neben die mildbeftrahlte Welt des Chriften- 
tum3 geftelt. Größere und Kleinere find unſerm Dichter darin voran 
gegangen: neben Böcklins Genius etwa Paul Heyfe, der den legten 
Eentauren in eine verchriftlichte, entfinnlichte und ernücdhterte Welt treten 
ließ. GSteiner-Often zeigt uns in Szenen bon ſtark Iyrifchballadenhafter 
Stimmung da3 Zuſammenſtoßen der beiden Reihe. AU die ewigen 
Widerfprühe, Gefühlsipannungen, Süßigkeiten, Entzüdungen, Zerrüttun« 
gen, Farcen und Tragödien, zu denen der geihlehtlihe Dualismus den 
tierentfproffenen fleinen Gott der Erde treibt, werden in dem fehn- 
füchtigen Sneinanderfluten und der polaren Abjtogung und Scheidung 
der Gegenfäge offenbar. Ganthos, der wildefte Satyr, ſehnt fih aus 
Pornes mänadifhen Umarmungen in das Land der Reinheit, der Seele, 
der gläubigen Inbrunſt; Anthylla, die Chriftin, hat mit ihrem Madonnen- 
gefiht feine kranke Sinnlihfeit zu ſchwärmender Ideal-Anbetung ent- 
zündet ; doch ihre Reinheit jchmilzt, wie einft Semeles in den Armen ihres 
Zeus, in der elementaren Umarmung der Strahlenmajejtät des Dionyſos. 
Bacchantik uud Seele müſſen fih ewig fuden und meiden. Es liegt 
Sinn und poetifhe Tiefe darin, dab gerade Pornes liſtige Nahe und 
Pans Lodruf dem finnlicheüberfinnlihen Freier fein hitzig umſchwärmtes 
Liebchen verderben und Dionyſos in die Arme führen: die gefunde Bru— 
talität der komiſchen Natur, ihre Größe und ihre Tragif, Hat ſich Hier zu 
Pornes und Pans Geftalten verdichtet. 

Alles dies ift in drei furzen Alten ftraff zufammengefaßt und wirft 
mehr wie eine außgeftaltete und dialogifierte Ballade mit ftarfen drama— 
tiſchen Hebungen und Accenten al3 wie ein Drama. Doch hat man den 
Eindrud, daß aus diefem fnappen Gefüge ein Dichter, vermutlich aud) 
ein Dramatifer, zu und ſpricht. Dieſes Werk ijt mehr noch Verſprechung 
als Erfüllung. Auch der Stil des Dichters ift noch gewiffer Wandlungen 
fühig und bedürftig. Noch ift in ihm zu viel Mühe fihtbar,; noch muß 
er es verlernen, zu „ſchwitzen“, und ſich die tänzerifche Leichtigfeit erobern. 
Neben Wendungen von glüdlicher Eigenprägung („Gas Leib in Frühlings- 
ſchwangerſchaft“) ftehen nody zu viel Papierblumen. Insbeſondere die 
Sprade der Naivität in Anthyllas Munde ift nicht recht geglüdt. Aber 
man glaubt dem Dichter freilich das Chriftliche immer noch mehr als das 
Dionyfifhel Den Nebenfiguren, die, wie Pans greifenhaftes Gedentum, 
noch zum Teil im Silhuettenhaften fteden bleiben, wird der gereifte 
Dichter fiher ein ſchärferes Brofil zu geben wiffen ; im Silen, dem cyniſch— 
phlegmatiſchen, allverftehenden, weinfrohen Philofophen diefer Mythenwelt 
ift ihm fchon jet eine reizende Figur gelungen. 

Diefe Dichtung ift bisher nur einmal dor geladenem Kreiſe von dem 
Oberregiffeur des dresdner Hofiheaters, Ernft Lewinger, vorgelefen worden, 
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dagegen noch nicht zur Aufführung gelangt. Wie es heißt, wegen erotifcher 
Bedenklichfeiten. Eine feufhere Dichtung habe ich felten gelefen. Bedarfs 
eine® Kommentars? Und der bealdirefior will befanntli noch 
gefunden werden, der an das Talent auch außerhalb des gefchloffenen 
Kreifes feiner mit mehr oder minder Recht berühmten Hausdidhter glaubt. 
Die Wege des Theaters find eben auf unabjehbare Zeit nicht diejenigen 
der Runft. Kurt Balter Goldſchmidt. 


Ballade. 


(Wraßme, zweite Rhapfodie.) 
Laß du die Eichen braufen und fnarren ... 
In den fchiefen Regen hinab und hinein 
Kenne, mein Rappe — o Selige, o Harren | 
Hörft du: Derfolger hinter uns ſchrein. 


Jetzt fahren fie auf, jetzt finden fie ihn 

In blutiger Sache ſchwimmend, 

Im weißen Bufen der Dolh — von Rubin 
Und grünlichen Erzen glimmend. 


Jetzt fchreien fie auf. Jetzt heulen fie: Mord! 
Berr der Wolfen, gib, dag dem Täter 

Die verfluchte frevelnde Rechte verdorrt, 

Er fühne den Zwift der Däter. 


Jetzt fiten fie auf. Durch die Wälder zu Tal! 
Jh will nicht fterben — von ihnen 

Im blühenden Sleifche den Falten Stahl 

Mit dem Griff von roten Rubinen. 


Ich will nicht fterben — 
Und folltft du die Sporen mir purpurn färben... 


Laß du die Eichen braufen und fplittern, 
Morſchende Brüde hinter uns frade | 

Küffe dies felige fhäumende Sittern, 

Cachender Mund — und ich habe die Rache 

Doch — | €. Kalfer. 
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Lin Feiertag. 

Wem von und Kritifern gelegentlich die Gnade wird, von 
einem Theaterdireftor in ein längeres Geſpräch gezogen zu werden, 
der wird aus diefem Gejpräch nicht hervorgehen, ohne unter vielen 
andern Vorwürfen den einen eindringlichiten Vorwurf gehört zu 
haben: „Wenn wir einen bekannten Autor jpielen, einen, der in 
feiner Kunft und in des Publikums, nicht in Eurer Gunft ges 
feftigt ift, dann tadelt Shr und, daß wir feinen neuen Namen, 
fein andres Gefiht bringen, daß wir nicht? wagen; wagen Wir 
etwas, dann legt Ihr an unfern unfertigen jungen Schüßling den 
Maßſtab des reifen Dichterd, den faljcheften Maßſtab, und macht 
und und ihn kopfſcheu; was follen wir aljo tun?“ &3 ift wirklich 
die ewige Klage und Frage unjrer Theaterdireftoren. Nur mit 
Brahm könnte man Zahrzehnte verkehren, ohne fie zu vernehmen. 
Er hatte an einem Wendepuntt die Wahl, für den Reft feines 
Lebens wegen jeined Konſervatismus oder wegen feiner unglück— 
lihen Hand gejcholten zu werden, und Hat den Konjervatiämus 
gewählt. Sudermannd „Stein unter Steinen", Ibſens „Wild- 
ente“, Schnitlerd „Zwilchenfjpiel", Hauptmanns „Hannele“ — 
Hauptmannd „Pippatanz”, Schnitzlers „Ruf ded Lebens”, 
hoffentlih Ibſens „Sohn Gabriel Borkman“ und Hoffentlich 
niht Sudermanns „Blumenboot”. Denn darin haben 
fich, wenn nicht alles trügt, unjre Theaterverhältniffe gebeflert: Der 
Name ded Autord allein macht es nicht mehr. Ebenſo vergeblich 
wie Sudermann jeine jüngfte Spottgeburt jucht Halbe jeine „Snjel 
der Geligen”, Philippi jeinen „Heifer”, Beyerlein jeinen „Groß— 
fnecht", Hirichfeld jeinen „Spätfrühling“, Wildenbruch feine 
„Lieder des Euripides“ in Berlin unterzubringen. Wartet nur, 
balde wird Hermann Niffen uns zurüdefehren und Euch buldvoll 
in die Gejellihaft der Guftav David und Friedrich ©. Trieſch, der 
lange und jchmerzlich Entbehrten, aufnehmen. Bis dahin aber 
möchten wir noch öfter die Frage zu beantworten haben, was die 
Theaterdireftoren aljo tun ſollen. 

Meine Antwort lautet ebenjo offen wie bejcheiden: Leſt die 
„Schaubühne" nicht nur zu Euerm Vergnügen! Meine Mitarbeiter 
und ich, wir jchreiben nicht, Euch zu gefallen, Ihr ſollt was 
lernen! In den erften dreizehn Nummern find Euch mindeitend 
drei mal dreizehn Dramen genannt, erklärt und empfohlen werden, 
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aus denen Ihr ein fünftleriich wertvolles, in jeder Hinficht ab— 
wechslungsreiches Repertoire für drei Spieljahre herjtellen könntet. 
Den Namen Fellingerhabeich nichtdaruntergefunden. Esfälltmirnicht 
ein, den neuen Mann mitdem falſchen Maßſtabzu meſſen und fürzu Klein 
zu erflären. Aber dad wird man doch wohl jagen dürfen: es 
genügt nicht, die Autoren zu verjchmähen, die nicht mehr fühlen, 
was fie jchreiben; es genügt nicht, fie zu gunften derer zu ver- 
Ihmähen, die nur jchreiben, was fie fühlen, wenn das nicht 
zugleich jolche find, die audy und fühlen machen, was fie fühlen. 

Es it die Tragif Richard Fellingerd und feines Helden Franz 
Xaver Dollereder, daß ihr Rauſch unfruchtbar iſt. Oper follte er 
nicht gleich unfruchtbar fein? Sit ed wirklich ein großer Unter: 
jchied, ob einer, wie der Dichter Dollereder, niemals aufgeführt 
wird, oder ob er, der Dichter Fellinger, am Tage nad) der Auf 
führung lejen muß, daß er eigentlih dad Schidjal Dollerederd 
verdient habe? Fellinger wollte beweijen, daß das heilige Feuer, 
dad in jchöpferiihen Naturen erhabene Kunftwerfe jchaffe, in 
impotenten Naturen nicht weniger heiß, nur weniger heilig, weniger 
fruchtbar glühe. Das haben wir gewußt, was an fich fein Fehler 
wäre. Es müßte bloß auf eine neue Art gejagt werden, und das 
ift hier leider nicht gejchehen. Fellinger will einen „Rafael ohne 
Arme” malen. Das ift möglich. Nidyt möglich aber ift ed, einen 
„Rafael ohne Arme” ohne Arme zu malen. 

Der dritte „Rafael ohne Arme” wäre der Kritiker, der mit 
diefen Behauptungen feine Kritik geleiftet, ein Drama und einen 
Dramatiter abgetan zu haben glaubte. Daß ich vor Fellingers 
„Feiertag“ nichts gefühlt habe, werde ich niemals beweilen können. 
Aber warum ich meiner Vermutung nach nicht? gefühlt habe, 
werde ich immerhin begründen müffen. 

Sellinger will unfer lächelndes Mitleid für einen Mann an- 
ſprechen, der fünfundzwanzig Sahre lang an jedem Abend den 
Dienft Merkurs mit dem Dienft Apollod vertaufcht hat, der 
nach Ablauf diejer fünfundzwanzig Jahre die Entdedung macht, 
daß jein dichteriſches Lebenswerk verpfujht und jein menjch- 
lihe® Leben ungelebt jei, über den bei diejer Entdedung 
eine jchmerzliche Refignation und eine tiefe Demut fommt, und 
der fih dann doch wieder an den Schreibtiich jeßt, um dieſes 
größte, dieſes erfte eigentliche Erlebnis zu dramatifieren. Das ift ja 
wirklich etwas zum Lachen und zum Weinen. Die unüberbrüdbare 
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Kluft zwiichen dem Fünftleriihen Ehrgeiz und den Fünftleriichen 
Mitteln; der unbefiegbare Drang eined armen Menſchenkindes, 
fih feinen Alltay zu vergolden; die unverwüftliche Kraft einer 
Lebenslüge; die unerjchütterlihe Liebe einer Familie zu ihrem Er- 
nährer: wie drollig und wie rührend wäre died alle, wenn es 
im Drama nicht viel weniger auf ZTatjachen, Zuftände, Be- 
gebenheiten, Handlungen anfäme als auf die Beweggründe und die 
Gemütsbeſchaffenheit der handelnden und leidenden Menjchen. 
Und davon erfahre ich zu wenig, Diefe Menjchen, richtiger: 
diejer Dollereder lebt fi nicht vor mir aus, jondern ed wird 
über das verfügt, was in ihm vorgehen fol. Warum kommt er 
erft bei jeinem Jubiläum zu einer Einficht, die ihm jeder Tag 
hätte bringen können ? Weil ſolch eine wehmütige Einficht einen 
wirkfjamen und bewährten Kontraft zum Jubel der Mitbürger 
pildet. Immerhin, ich will dem Dichter, wenn ers verlangt, jeine 
Vorausſetzung zugeben; viel jchlimmer ift: ich glaube überhaupt 
nicht, da diefer Dollereder jemals zu einer Einficht gelangt; daß 
er die Kämpfe und Krämpfe des Dilettanten oder des Halbtalents 
verfpürt; daß er irgend einer Bewegung fähig if. Er lebt 
ja garnicht, er fol nur mit aller Gewalt Iebendig geredet 
werden. Am allerihlimmften aber wird ed, wenn er jelber zu 
reden anfängt. Er jagt Dinge, etwa über dad Alleöverftehen, die 
für ihn neu, für und qualvoll jelbftverftändlich find. Das jet 
fein Einwand? Das charakterifiere den Mann? Ein Bankier 
bei Blumenthal Iaffe funkelnagelneue Wite los und jet eine 
Mumie; ein Bankier bei Wolzogen mache, wie die meiften Bantiers, 
die vorfintflutlichften Börfenwige und jet eben darum ein lebendiger 
Menſch. Ganz richtig, Nur dab ein Bankier bei Fellinger gleich. 
falls die vorfintflutlichften Börfenwige machen Könnte und doch 
niemals ein lebendiger Menjch würde. Der Autor des ‚Feiertags‘ 
kann nicht geftalten, er kann bloß reden und reden lafien. Er 
läßt gerade das reden, was er im dichterifchen Bilde barftellen 
wollte und ſollte. Es ift unzweifelhaft, daß ihm dad, was er 
reden läßt, aus innerftem Herzen kommt; aber für einen Dra- 
matiker jcheint mir dies Lob zu ſchwach. 

... Im Kleinen Theater jpielte den Dichter Dollereder Herr 
Thaler. Wer diefen Schaufpieler ald Bummler und Bauer jchätt, 
wird ihn ald Bürger wenigftend ertragen; wer ihn jchon dort 
ichwer erträglich findet, wird bier wahre Qualen erdulden, 
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Darſteller moderner Kufkur. 


In jeder Kunft kann man zwei Arten von Schaffenden unterſcheiden: 
Schöpfer von zeitlofer und Schöpfer von Hiftorifher Größe. Künſtler, 
die aus der Flucht der Zeit die ewigen Grundfräfte des Geind, das 
nad menfhlihem Maßftab unmwandeldare Leben in Kunftwerfe von faft 
gefhichtslofer Reinheit bannten; und SKünftler, die dem bejonderen, 
bedingten Leben ihrer Epoche einen fo intenfiven Ausdrud fanden, daß 
fie die Tiefe der Urmatur, die da dad Thema ift zu allen Variationen 
der Geſchichte, wieder berührten und fo ein Ewige formten. Das ift 
natürlih fein Wertunterfchied und aud fein abfoluter Artunterſchied, eher 
ein Unterfchied ded Weges und — Hinfichtlich der Mifhung der Kräfte 
im Künftleer — ein lUnterfhied des Graded. Schließlich find ja bie 
Elemente der Entftehungsepohe auch unfhwer aufzuzeigen im Werke 
eines Shafefpeare, Rembrandt, Beethoven, nur daß fie nicht entfernt fo 
feft mit dem Weſentlichen diefer Schöpfungen verbunden find wie etwa 
bei dem Trecentiften Dante, dem Barodmenfhen Rubens, dem Rokoko— 
fünfller Haydn. | 

Diefer felbe Gradunterfhied im Übergewicht Hiftorifcher oder relativ 
zeitlofer Lebenselemente findet fi) aber auch innerhalb der Schaufpiel- 
funft. Died Selbftverftändlihe muß noch gejagt werden, fo lange das 
Gros der Witheten fi nicht entwöhnt Hat, die Körperfunft des Schaus 
fpieler8 mit einem andern Maße zu meſſen als die des Dichter oder 
Malers — weil man da3 entiheidende Element jchöpferiicher Selbft- 
darftellung über den blos nahahmerifchen, reproduftiven Beftandteilen 
diefer Kunft überfieht. 

Freilich Hat dieje förperverhaftete Kunft, wenn aud eine Entwidlung, 
jo doch feine „Gejhichte*, und man muß die Beifpiele deshalb der 
Gegenwart entnehmen. Die bietet fie aber auch in ausreichendem 
Make. Das Weſen des Schaufpielfünftler8 Joſef Kainz etwa habe id 
in einer Schrift „Was ift und Kainz?“ zu ergründen verfuht. Was ih 
zeigen wollte, war, daß er als Menſch des ausgehenden neunzehnten 
Jahrhunderts Dinge zum Ausdrud bringt, die gerade uns, feinen Zeit« 
genofjen, gang befonders auf der Geele liegen. Wollte man nun aber eine 
Würdigung Adalbert Matkowskys (aus meiner ihm gewibmeten Schrift 
fand der Lefer in der borigen Nummer der „Schaubühne” eine Probe) 
ebenjo formulieren, fo beginge man einen Unfinn. Die Frage „Was 
ift und Matkowsky?“ hieße nichts andres als: „Was ift der Menſch 
dem Menſchen?“ Denn dad, wodurd der große Schaufpieler Matkowsky 
und ergreift, ift nichts, wa den Menfchen von 1900 in uns befonders 
anginge, nichts, was nicht die Menfhen aller Zeiten mit gleicher Macht 
ergriffen hätte — es iſt dad Geſchichtsloſe der Natur, dad Ewig-Menfch- 
liche. Die Würdigung ſolches überzeitlihen Künftlers fällt unfrer eiteln, 
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hiſtoriſch überbildeten, augenblidsfüchtigeu Zeit befonderd ſchwer. In⸗ 
deffen auch Menfhendarftellern der andern Art, Darftellern moderner 
Kultur ift jene vorher erwähnte Mißkennung der Schaufpieikunft zu 
rechter Würdigung ein Hemmnis. Weil man verfennt, daß ſchöpferiſche 
Schauſpielkunſt in erfter Linie Gelbftdarftellung eines bedeutenden 
Menſchen ift, verfagt man oft genug nod den originellften und zeit- 
geihihtlih merfwürdigften Schaufpielerleiftungen jene kulturgeſchichtlich 
foziologifhe Einordnung, die Heute jeder modern erzogene Germanift 
jedem beliebigen Poetlein zu teil werden läßt. Scheint e8 in literarifchen 
Dingen nachgrade not, zu betonen, daß e3 hier nicht blos Fulturphilofophifche, 
fondern auch äſthetiſche Probleme zu Löfen gilt — in der Schaufpielfunft 
ift die kulturgeſchichtliche Einreihung großer Schöpfungen noch ſolch eine 
Seltenheit, daß vielleiht die umgekehrte Betonung die ftärfere Förderung 
richtiger Erfenntnis bedeutet. Wenn e3 zu zeigen gelänge, daß dieſelben 
großen Kräfte der Gegenwart, die im wirtfchaftlihen oder fozialen Leben, 
in Wiſſenſchaft und Religion, in bildender und dichtender Kunft mächtig 
find, aud in den Schöpfungen moderner Schaufpielfunft walten, jo wäre 
vielleicht etwas gewonnen für die Anerfennung des ebenbürtig freien und 
feldftändigen Weſens der Schaufpieltunft. ; Und das fhiene mir aus mehr 
als einem Grunde bedeutfamer Gewinn. 

Bon diefen Erwägungen ausgehend, mödte ih mir aus der Zahl 
bedeutender zeitgenöffifher Menjchendarfteller einige ſolche zu näherer Be- 
tradhtung wählen, bei denen es bejonders klar zu Tage liegt, daß es vor 
allem die Ausprägung befonderer Kulturelemente der Gegenwart ift, durch 
die fie uns, die Kinder der Gegenwart, ergreifen. 


Oscar Sauer. 
An einem Wintertag, ald die Nachmittagsſonne mattgolden über den 


Schnee bed Tiergartens glitt, jah ich ihn am Arm einer großen weiß- 
Haarigen Frau langfam herankommen. Er ging in einen ſchweren Pelz 
gehüllt, ein wenig gebeugt. Die Luft war ganz ftill und Kar, und man 
börte den Schnee Mnirfhen. Er ſprach nit, und feine Augen gingen mit 
einer unfagbar herb lächelnden Melancholie über die toten Sträuder, die 
ihre kahlen Ruten hart umriffen in das kalte Lit hoben. Mir war, als 
ſähe ih den König eines großen Landes, von ſchwerer Krankheit bedroßt, 
noch einen Gang buch den Park feines Schloffes tun. 

Der Mann war aber ber Schaufpieler Oscar Sauer. Es war das 
einzige Mal, daß ich ihn anders ala auf der Bühne ſah, uud mir ift, 
als hätte ih ihn nie in einem Rahmen gefehn, der fein innerftes Weſen 
deffer zum Ausdrud brachte. 
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Denn ed war Winter, und eine fpäte müde Sonne legte legten fönig- 
lihen Glanz über die Reinheit der toten Erbe. 
“ + 


%* 

Oscar Sauer ift feiner der Namen, die der Theaterruhm dur die 
Welt pojaunt, deren Auftauchen in der Provinz volle Häufer madt. Auch 
in Berlin, wo er nun fchon feit anderthalb Jahrzehnten abwechfelnd am 
Deutihen und am Leffing-Theater wirkt, hat er feinen „Kreis begeifterter 
Berehrer” um ſich gefchart, ift er fein Heros der Theatromanen. Alle 
Jahre aber gefchieht e8 zwei oder dreimal, daß eine Zahl Empfänglider — 
folder nämlid, die die Kämpfe unfrer Zeit nicht eitel und lüſtern mit- 
ipielen, fondern zutiefit erleben — das Theater verläßt, in allen Lebens—⸗ 
tiefen aufgerüttelt und mit dem Bewußtfein, ein unauslöfhliches Bild 
ihres eigenen Schidjald mit fi) fortzutragen, ein Bild, das eine ftarfe 
Künftlerhand aus dem Stoff einer großen Menſchenſeele Far gebildet hat. 
Aus diefem erfchütterten Gefühl, diefem tiefen Bewußtſein fteigt ein jeltfam 
perfönliches® Danfgefühl für Oscar Sauer, in dem diefer große Menſch 
und ftarfe Künftler ungewöhnlich deutlich verwachſen erſcheint. 

Es ift nicht der harthelle Zug gefunden Lebens, der von Oscar Sauer 
ausgeht; feine Kunft geftaltet nit die großen, einfachen Leidenſchaften 
der Menjchheit, wie fie in ewig gleicher Art fi entzünden und entladen; 
nicht im weltenweiten Kreife Shafefpearefher Kunft findet jeine Menfchen- 
geitaltung ihre Stoffe. Wo Sauerd Kunſt am allereigenften und unver- 
gleihbarften dajteht, da entwächſt fie dem enger begrenzten Gebiet einer 
Rebenzftimmung, die im befondern Sinne unfrer Zeit eigen ift, wenn 
aud) der tiefgrabende Künftler von hier aus feinen Schadt in das Ewig— 
Menſchliche zu treiben weiß. Einer der dunfelften Grundtöne in der 
Melodie unfrer Zeit ift eg, den Sauer zum Schwingen bringt; er geftaltet 
dad Schidjal, dem viele der beften zum Opfer fielen, die das neunzehnte 
Jahrhundert zu Ende lebten: Er fpielt da3 Schidjal der entthronten 
Könige, der verhöhnten Heiligen. Den heimatftolzen Patrizier ſpielt er, 
den eine wefendfremde, jäh Herr gewordene Macht in den wilden Kampf 
des Tages hinausfchleuderte ; den aufflärungsfrohen Gelehrten, der plöglich 
der Fülle unentwirrbarer Nätfel hilflos gegenüberftand; den fiegeßgewiffen 
Volksbeglücker, dem fid) die Unmöglichkeit jeiner Pläne vernichtend enthüllte. 
Dad Schidjfal der plötzlich verarmten Adelöträger einer alten Welt, 
Bilingerhelden, die Shiffbrud gelitten haben, mit einem Wort: die 
Menfhen des Ibſenſchen Zwiſchenreichs geftaltet Oscar Sauer. 

Er jpielt nicht den ganzen Kbjen. Wo im Werf dieſes Gemwaltigen 
der wilde Lebenswille einer neuen Generation fpricht, die mit ihrem 
heißen Schönheitshunger fh aus allen Bitterniffen zum Licht empor- 
arbeiten wird — da iſt die adlige Feinheit, die leife Müdigkeit der 
Sauerfhen Kunft nicht wohl am Pla. Für jenen großen Keil des 
Ibſenſchen Lebenswerkes aber, der Klage und Anflage, Melandolie und 
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Refignation ift, gibt es heute feinen eindringliheren Vermittler als 
Oscar Sauer. 

Die Mittel dieſes Künftlers find Geberden von fo grenzenlofer 
Schlichtheit und Natürlichkeit, daß fie ihn ganz nebenbei befähigen, in 
allen Bühnenftüden der jungdeutſchen Natürlichfeitäfunft feine größere 
Natur einzufügen. Doc eignet diefen Geberden, zumal in den paftoral 
ausgreifenden Bewegungen der Hände, ein Pathos, das alle Sauerſchen 
Geitalten zu mehr als wirklichen Sinnbildern einer hohen Menfclichkeit 
ftilifiert. Und dazu fommt eine Stimme, durch deren nervös Hinhallende 
Schwingungen man dad Sichregen der Seele wahrzunehmen meint, wie 
durch eine feine gejpannte Haut den Pulsfhlag warmen Blutes, eine 
Stimme, die Tiefmenfhlihes fündet, und über deren Vibrationen doch 
ftet3 ein Ton ſchwebt, deſſen ftolze Feierlichkeit allem Spiel der Affefte 
entrüdt zu fein jcheint. Bon der tiefzuverwundenden, doch nie zu er- 
niedrigenden Seele eines Adelsmenſchen [pridt diefe Stimme. Aber 
noch mehr als fie ſprechen vom tiefiten Weſen dieſes Mannes die Augen, 
dieje unfagbar melandolifchen, unfagbar gütigen Augen. In ihnen fann 
in vornehm gehaltener Frivolität die dämoniſch ſpielende Herrſchſucht eines 
Gerichtsrats Brad bligen; in ihnen fladert der Wahnfinn Ulrif Brendels 
empor, der in den Trümmerhaufen feiner Ideale ftarrt; in ihnen fpiegelt 
fi) das feinfühlig taftende Bemühen, die grenzenlofe Güte des Doftors 
Bangel. In diefen Augen irrlidhtert die nerböfe Schwäche eines 
Johannes Vockerat und blintt die lächelnd überlegene JIronie eines 
Hofmannd. Eines aber bleibt gleihjam als Thema al diefer meifterlid) 
geipielten Variationen fühlbar: das ſelbſtverſtändlich ſchlichte Ariftofraten- 
tum eined Menfhen von feiner alter Kultur, der den Pöbel Haft und 
die Menſchen liebt. 

Das einfache Negativ ſolch jelbftverftändlichen, jelbftficheren Arifto- 
fratentums ift die große fomifche Leiftuug, die diefem ernfteiten aller 
Schaufpieler gelang. Sauer Amtsvorſteher Wehrhahn im „Biberpelz“ 
ift nur deshalb fo erjhütternd fomifch, weil er in ruhiger Naturtreue 
mit einem tötlihen Ernft gefpielt wird, der erft durch den ftechend grellen 
Kontraft, in dem die intelleftuelle Kraft zur Selbftgewißheit diejes Edeln 
fteht, fo lächerlid wirft. An der Grenze des Tragiihen jteht dieſer 
Amtsvorfteher in feiner fürdterlihen Selbſttäuſchung ftet3. Und Ddieje 
Grenze überjchreitet der Künſtler, zum höchſten Gipfel jeine® Schaffens 
gelangend, in Ibſens Tragifomödie von der „Wildente* ala Gregerd Werfe. 
Diefe Geftalt wird nad) Oscar Sauer nit mehr neu ausgeprägt werden 
tönnen; er hat fie zu Ende gejpielt wie wohl jelten ein Schaufpieler 
eine Poetenſchöpfung. Sein bloßes wortlojes Auftreten entfiegelt den 
Sinn des Stüd3: dies fahle, faltig edige Gefiht, aus deſſen troftlojer 
Häßlichteit große graue Augen jcheu wie verirrte Vögel umbliden, die 
tappenden Bewegungen diefes Mannes, der zwei linfe Hände zu haben 
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ſcheint, das alles fchreit und zu von dem Unheil, zu dem diefer lebens- 
fremde Tor, dieſer ftarrfinnige Träumer fi und andern geboren ift. 
Und wenn er den Mund auftut, und die Worte widerwillig zögernd 
berausfallen, als ftehle fi mit jedem ein Stüd höhniſch gehegten Grames 
fort — „wenn man das Pech) Hat, Gregerd zu heißen, Gregerd und noch 
Werle dazu, Haft Du ſchon jo etwas Häßliches gehört?“ — den Klang 
diefer Worte werde ih nicht vergefien, und immer werde ic) den Schauer 
fühlen, mit dem mid) diejer verblutende Ton durdriefelte — eine Welt 
voll zerbrochener Güte, zertretener Hoffnung, voll Gram, Ekel und Ber- 
zweiflung dehnte fi zwiſchen dieſen Lauten. 

Hier hat Oscar Sauer fein Höchftes gegeben. Der Adelsmenſch, 
deſſen Ritterlichfeit in diefer neuen Welt Don Quixoterie und faft ein 
Verbrechen geworden ift, der ein Narr feiner Sehnſucht, ein Opfer feines 
Glaubens geworden ift, er Hat in Ibſen-Sauers „Gregerd Werle“ feine 
größte dichterifhe und jchaufpielerifhe Repräfentation gefunden. Mit 
feinem reihen Können mag dem Schaufpieler Sauer noch die oder die 
anderdartige Geftalt gelingen; das tiefſte Wejen feiner großen Menjchlichkeit 
und damit da3 wahrhaft Eigene und Große feiner Kunft enthüllt diefe 
eine Rolle in nicht zu überbietender Vollſtändigkeit. 

Nur noch einmal faßte ein günftiger Zufall alles das, durch deſſen 
Ausdrud und Sauerd Kunſt fo wert und bedeutfam ift, mit faft auf- 
dringliher Epigrammatif in eine Geftalt zufammen. In einem groß. 
entworfenen, fleinvollendeten Schwank Maeterlind® hatte Oscar Sauer 
einen verhöhnten Heiligen zu jpielen. Wer gejehen hat, wie dieſer 
„Heilige Antonius“ ftumm und regungslos daftand und nur mit dem 
Blid der großen trauriggütigen, göttlihlähelnden Augen den vorlauten 
Spott zudringliher Schwäßer bändigte, der hat etwas Großes erlebt. 
Aber eigentlich nicht? Neues, denn Oscar Sauer ftellt im Grunde immer 
einen verhöhnten Heiligen bar. Julius Bab. 


Gahrs „Andere, 


Dad ift ein Werf der tiefften Einfamfeit, des Leben? in ſchweren 
Gedanken, des heftigen Willens zur Erfenntnid. Es ift fein Broden Erde 
mehr im Bau feiner Ideen, fein Flödchen Willkür oder Alltag; es füllt 
fein Licht darauf, das unfre menſchliche Athmofphäre zerteilt und ge— 
brochen hätte. Die Seele losgeriffen vom Körper; Trieb und Gewiflen 
gegeneinander gehegt, in einem wilden bufterifhen Krampf boreinander 
ihaudernd, einander ſuchend, immer in der Irre, Frank am gegenfeitigen 
Betrug: das ift, als der Inhalt unfres Lebens gefegt, auch der Inhalt 
des Stücks. Ein Schrei aus der tiefen, Hilflofen Einſamkeit, über die 
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ung Gefeg und Geſellſchaft weglügen wollen, nad der ftarfen, geruhigen 
Einfamfeit, die das Letzte in uns felbft erwedt und ung von allen Lügen 
und von allen Menfhen frei macht; denn feiner fann feinem etwas 
fein. Zwiſchen den Menfhen ift nur Täufhung und Zwang; der Uns 
gefellige, der Barbar in uns fomme zu feinem Recht, zerftöre, erlöfe, baun 
wieder auf — wer weiß, für wen und ie. 

Gegen unfre ganze Kultur geht alfo der Anfturm in diefem letten 
Stüf von Bahr, und zunähft — bewußt oder unbewußt, aber faum ver» 
fenndbar — gegen dad Chriftentum in unfrer Aultur. Eros gegen 
Chriſtus! — das Fönnte die Barole fein. Denn in unfrer Sinnlichkeit ift 
unfre legte untrüglihe Wahrheit aufgehoben. Im erotifch verlangenden 
Menſchen fteigt noch immer der alte Barbar herauf und will feinen 
Willen, felbft um den Preis des Lebend. Er rächt fi) für unfre Ver— 
achtung, zerreißt die Lügen der Sitte, macht uns zu andern, ftürgt die 
Seele, die fih ihm weigert, in finftere Verwirrung, zertritt fie und 
löfcht fie aus, während der Körper, im Sterben nod) felig, feine große 
Wahrheit bejaht. 

Died wäre alfo der Widerftreit gewaltiger, gleichwiegender Kräfte 
die wären Zwang und Kampf und Schidfal in diefer groß ausgedachten 
antihriftlihen, antifozialen erotifhen Tragödie. Es fehlt ihr im Grunde 
nur eins; aber diejer einzige Mangel hat die Zerftörung in das ganze 
Werk geriffen. Es fehlt die Heilige helle Freude an feiner Welt, die 
lihte und nahe Vertrauiheit mit ihren Bildern, die Liebe, die große 
ausgleichende Liebe für Menſch und Unmenſch, für Gut und Böfe; diefe 
unerfhütterlich fefte, alles umhüllende Grundftimmung, ohne die fein 
rechtes Drama fein fann, in der das Ganze und das Einzelne bei aller 
ftüärmifhen Bewegung nod verankert ift, die fehlt hier leider. Bon Haß 
und Zorn und Qual ift alle verzerrt. Gegen den Chriften unfrer 
Kultur ruft und diefes Stüd auf, aber mit einem wahrhaft pfäffifhen 
Fanatismud. Den Barbaren will es, aber es liebt ihn nicht, es fegnet 
ihn nicht, e8 lächelt ihm nicht zu; noch Ärger, es verſucht fogar, ihn zu 
entſchuldigen. Das große Glück unjrer Sinnlichkeit preift e8 als das 
einzige, die legte Wahrheit in und; aber nirgends ift diefes Glüd zu 
fehen, fein Schimmer davon fällt auf das ganze Drama. Ein finfterer 
Geift der Erbitterung, der nichts als feine Wut mehr fennen will, hat 
biefe Menſchen von allem Irdiſchen Iosgeriffen, ihnen alles rote Blut 
aus dem Herzen gepreßt und fie zu leeren, Ieblofen Zeichen in feiner 
vernichtenden Abrechnung mit der Welt gemadt. Ein Drama, dad nichts 
als Sinnlichkeit will und nit? als Geiftigfeit zu geben hat; das den 
einzigen Weg zur Freude und Gejundung zeigen möchte, aber unter 
fanatiihem Drohen mit Krankheit und Qual; dampfend von neuen Er- 
fenniniffen, glühend von alter ungefühlter Bitternis, viel zu heiß, als 
daß es feine Form nicht hätte zerfchmelzen und verbrennen müflen. 
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Alles fällt aus dem Gleichgewicht. Die Handlung ſelbſt beginnt nicht 
bei ihrer Vorausſetzung — dem erotif hen Glüd, das ſpäter erſt, unter- 
drüdt, zur zerftörenden Hyfterie wird — fondern bei diefer Hyfterie jelbft, 
bei der unerflärten Qual, in ber diefe Frau von ihren feeliich 
fentimentalen Lügen gehalten wird. Und alles Weitere ift dann nur 
Finfterni® und Zerftörung ; denn der Barbar, der ihren Körper noch 
einmal von feiner Sehnſucht erlöft, fommt nicht mehr ald Befreier und 
Erweder, fondern als der eigentliche Henker des Schidfald. Dann aber 
wird erfannt, er habe eigentlich doch rechtgehabt, das bischen Glüd für 
fie fei nur von ihm gefommen. Wenn e3 nur irgend wo zu jehen wäre, 
dieſes bischen Glüd. 

Und fo, weil jedes Erleben, das für ſich felbft beweifend ſpräche, 
unterdrüdt und verheimlidht wird, ift alle feine Wahrheit nur in die 
Erfenntniffe der Nedenden gedrängt. Üiber die Kranfheit de3 armen 
Opfers weg gehen die erflärenden Worte der Menſchen. Und neben der 
Handlung Hin gehen nod andre erweiternde Erklärungen, die der 
Dichter über feine Menden ftellen will; die Szene zu Anfang und die 
Szene am Schluß. ntegrierende Teile der dramatijhen dee, aber 
angeheftete Bruchftüde der dramatijhen Form. Jeder macht ſich felbft 
begreiflich, jo gut er fann, und der Dichter muß fie alle und ihre Welt 
dann erft noch einmal begreiflih machen. Weil die große Liebe fehlt, 
der alles felbftverftändlich ift, alles ein leichtes Spiel, mit dem Größten 
und mit dem Sleinften. 

Aber wenn hier die Form zerjprengt, der Anhalt vergeudet worden 
ift, fo konnte das nur deshalb gejhehen, weil er zu neu, zu heiß, 
zu groß war. Dad ift nod immer an dem tiefen Beben aller 
menſchlichen Stimmen in diefem Drama zu fpüren. Der Irrtum, der 
dieſes Werk zerftört hat, entjprang aus einem übermädtigen Gefühl, 
aus fchweren und weiten Gedanfen. Der fünftleriihe Bau ift ohne 
Regel, gewaltfam und unſicher; aber die Erfenntniffe, die ihn bauen 
wollten und nur bon ihrer eigenen jähen Heftigfeit gehindert waren, 
leuten dennoch einer neuen, Weiten Welt in das bleiche Gefiht. Das 
Drama ift gewiß nicht gut, aber der Plan ift bedeutend und menſchlich 
groß. Unferm Theater fann „Die Andere“ nicht geben; aber aud 
unjrer Bewunderung für dieſen ftarfen, reihen, vielfältigen Geift nichts 
nehmen. 

Bei der Aufführung am Volkstheater wurde da3 pradtvolle Talent 
einer jungen Schaufpielerin, de3 Fräulein Ritjcher, entdedt. Und eine 
zweite Entdedung gelang: daß nämlich unjer Publiflum, wenn ed nur 
richtig geleitet und gefördert wird, jegt Schon im unanftändigen Radau- 
maden mit dem Premierenpöbel jeder andern Großitadt wetteifern kann. 

Wien. Willi Handl. 
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Shakeſpeare⸗Gearbeitung. 


Die Erfolge, die Shakeſpeare zur Zeit feiert, find in erfter Linie 
Regiffeursund Schaufpielererfolge. Die Sinnlichkeit, die in diefen unerfchöpf- 
lihen Phantafiefhägen ftedt, mit den Mitteln verfeinerter Bühnentechnif, 
mit allen Hülfen der Elektrizität und Mechanik außeinanderzufalten, 
das ift zweifellos eine fünftleriihe Aufgabe wie nur irgend eine. Es 
gehört Phantafie, Vernunft und Verſtand dazu, die drei Dimenfionen 
der Bühne mit eindrudsmädtiger Lebendigkeit zu erfüllen und die 
Farbigfeit diefes Leben? ausdrudsvol zufammenzuftimmen. 

Aber wie fteht es mit der eigentlich dichterifchen Seite im Verhält- 
nis zu jener modern geftalteten bildlihen? Das „Textbuch“ bewahrt 
den alten Shafejpeare. Nun hat diefer Shafefpeare auf dem Theater — 
ic) fage, auf dem Theater ; denn den Shafefpeare, der feine Welt zu ver- 
weilender Betradtung im jtillen Zimmer vor un? aufbaut, gehen diefe 
Erörterungen nidt an — für und Menfchen der Gegenwart doch mande 
fahle Stellen. Da gibt es Euphuismen und Gilbenftehereien und 
weiterhin allerhand formale Elemente, die dem PBoeten aus den Bedürf- 
niffen feiner Zufhauer und feiner Bühne fih ergaben — Dinge, die 
den nicht einfeitig vom Bildeindrud und von den mimiſchen Ereigniffen 
Gefeffelten au8 der Stimmung werfen und in falte Neugierde verſetzen. 
Die fünftlerifhe Geſamtwirkung ift gefchädigt. 

Alfo müßte man dem Dichter nod mehr zu Leibe gehen? Für 
ein hiſtoriſch und philologiſch gefhultes Gemüt von untadeliger Geradheit 
muß e3 ein Gedanfe von ausgefuchter Ruchloſigkeit fein, Shakeſpeare in 
den Tert pfufchen zu wollen. Daß man dem alten Shafefpeare Prunf- 
gewänder anzieht, läßt man allenfalls gelten — ja, e8 hat bei diefem 
Fürften fo etwas wie fymbolifhe VBerehtigung. Vielleicht erflärt man 
gar, daß e3 die Wirfung fteigere. Indeſſen, man kann hiſtoriſch-philo—⸗ 
logisch geihult und ein bortreffliher Menſch, und dennoh ein Kunft- 
barbar fein. Und das drüdt fi eben in der zwiefadhen Bewertung des 
Bühnenkleide und des Tertbudhes aus. Man zieht einen imaginären 
Trennungsſtrich zwiſchen dem fFünftlerifhen und dem literarifhen Teil 
des dargeftelltien Werkes und hat an jedem feine befondere Freude. 
Furchbar literarifh, wie man ift, ift man mit allem Höchlich zufrieden. 

Die Hiftorifch-philologifhe Schulung iſt befanntlid bis faft in die 
Gegenwart dermaßen Gemeingut und Lebensluft der Bildung gewefen, 
daß alle Shafejpeare-Dramaturgen bewußt oder unbewußt noch immer 
diefer fulturellen Berfaffung Rechnung getragen Haben. Mit vorfichtigen 
Fingern haben fie Shafefpeare® Dramen für die Aufführung zuredjtgeftellt, 
an Kleinigkeiten gefchnigelt, dur Striche und Umftelungen das Werk 
den Mitteln ihrer Bühne dienftbar gemacht. Belanglofe Arbeit für dem 
Augenblid, die mit dem Augenblid aud wieder unterging, vielleicht mit 
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dem Anreht auf ein Plätzchen in der Bühnengefhichte Shafefpeares. 

Aber follte dramaturgifche Arbeit großen Stil8 an Shakefpeare ein 
unmögliher und berwerflider Gedanke fein? Was zwingt und, unire 
fünftlerifhen Genüffe hiſtoriſch zu ſchwärzen oder abzublenden ?_ Pietät ? 
Bemäntelt dies Wort wohl gar eine innere Unfiherheit, die Scheu, ftarf 
und frei aus fich felbft herauszuleben, den geliebten Gegenftand mit 
tugendlofer Liebe zu umfaflen ? Nichts Hindert ja, zu hiftorifchem Genießen 
immer wieder fi zurüdzumwenden. 

Daher ſcheint e8 denn auch nicht bebenflid, einem freien drama= 
turgiſchen Schalten mit vorhandenem Deaterial das Wort zu reden. Das 
Bort Dramaturgie fchließt feiner Bedeutung nad) mehr ein als bloße 
Netoucheurbeflifjenheit. Es fordert zu Fünftlerifhem Ehrgeiz heraus, ber 
fih nicht begnügt auf die Worte des Meifterd zu ſchwören. Wenn alſo 
bon dramaturgifcher Arbeit großen Stils die Rede fein darf, jo müßte 
e3 fi für den idealen, produftiven Dramaturgen darum handeln, das 
gegebene Material: den Schauplag, die Aktion, die Charaktere in feiner 
Phantafie lebendig zu machen und fie in einem fünftlerifhen Bau von 
eigener Prägung einzuridten. Ober beffer: Das Material wird einge- 
jhmolzen in der Phantafie diefes Dramaturgen, um in neuem Glanz 
und für die Gegenwart gefteigerter Ausdrudsfähigfeit von der Bühne 
berab zu entzüden. 

Gewiß, das bedeutet eine Einengung des freien fünftleriihen Schaffens 
und erfordert eine große Fähigkeit, dad Gleichgewicht zu halten zwijchen 
Selbftverleugnung und Selbftbehauptung. Und gewiß ift au, daß eine 
fieghafte Fünftlerifche Antelligeng dazu erforderlich if. Doch die Ein- 
engung ift faum größer als beim Arditelten, dem die Bauflädhe, der Zweck 
des Gebäudes und fonft noch allerhand Gefiht3punfte gegeben find. Auch 
er muß diefe Daten in feine Phantafie einfhmelzen und fie in feinem 
Kunſtwerk erfiehen Iaffen. 

Die angedeutete Dramaturgenaufgabe ift eine Dichteraufgabe. Aber 
wo find die Dramatifer, die nicht etwa nur heimlich, fondern offen vor 
aller Welt mit Shafefpeares Kohlen heizen möchten, die weife und ent» 
ſagungsvoll die Unfterblichfeit des Briten in folden Seelenwanderungen 
dartun würden? Wo find fie, die aus rein künſtleriſchem Formtrieb jene 
Einengung auf fih nehmen wollten? Im Gegenteil, immer neue Gtoff- 
maflen fchleppen die Dramatiker in heißem Bemühen für das hungrige 
Boll zufammen. 

Und dann — vergeffen wir es nicht — es find aud in der Tat recht 
gefahrvolle Verwegenheiten, zu denen bier verführt wird. Wir Leute, die 
ben neuen Shafefpeare wieder einfhägen, auf deutſch: rezenfieren werben, 
ftehen mit gefpigter Feder immer bereit, jedem ungulängliden Verſuch 
eines Kühnen ein Ende mit Schreden zu bereiten. 

J— Dr. Theodor Poppe. 
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Zur „Komiſchen Oper“. 


So hoch, wie die Preffe die Eröffnungsborftellung der „Komifchen 
Oper“ gelobt Hat, jo tief hat fie die zweite Tat diefes Anftituts verdamınt. 
iiber „Hoffmanns Erzählungen“ aber waltete ein Kleiner Unftern. Im 
Nibereifer hatte ein berliner Blatt angefündigt, die erften acht Vorftellungen 
feien ausberfauft. Diefe Meldung rächte ſich dadurch, daß die Vor» 
ftellungen ziemlid) leer blieben. Und Maſſenets „Gaufler“ fand eine fo 
allgemeine Ablehnung, daß nun ſchon Repertoire» und andere Sorgen 
vorhanden find und die überfrühen Lober überfrühe Steptifer werden. 

Denn das Lob war wirklich übertrieben. Ganz verdient hatten es 
nur Chor und Ausftattung. Die Disziplin des Chor und die Be- 
weglichkeit im Spiel erinnerten an Glanzleiftungen der ſchweriner Oper 
oder an große italienifhe Stagioned. Und mit Freuden wurde die in 
Reinhardts Fünftlerifhen und nit in opernhaften Bahnen wandelnde 
Regie begrüßt. Die Mängel der Aufführung wurden — mit Recht — 
berihiwiegen, weil allen daran lag, dem jungen Unternehmen die Wege 
zu ebnen. Da allen aber ber fleine Fauxpas der Aufführung des 
„Gauklers“ genügte, fi von diefem Prinzip abzuwenden, fo können jegt 
auch noch mehr Mängel feftgeftellt werden. 

Dad Orcheſter klingt fehr flau. Es fpielt viel reiner als das des 
Theater des Weftens, aber e3 hat denfelben harten Klang der Streicher. 
Ich glaube niht, daß das am Bau des Haufes liegt und bitte Herrn 
Direktor Gregor jehr, es einmal mit andern Inftrumenten zu verſuchen. 
Es werden jet in Deutihland recht gute Geigen und Eelli gebaut, die 
man ihm gewiß leihweije überlaffen wird. Die Mufifer werden fie gern 
ausprobieren, und es werden genug Herren bon der Hochſchule bereit 
fein, den Aufführungen beizumohnen, um die Entſcheidung zu treffen. 
Der Klang der Eelli ift nicht ſchön und beeinträchtigt die Klangfarbe 
des Orchefterß in ihrer Wirkung. Man muß bedenten, daß unfre könig⸗ 
liches Opernorcheſter vielfah Inſtrumente befigt, die einige hundert 
Sabre alt find, und die teilweife no aus der Sammlung des mufil- 
tundigften Hohenzollern, des Prinzen Louis Ferdinand, ftammen, und daß 
bie bemittelteren Muſiker dort ihre eigenen teuern Inſtrumente fpielen. 

Bol befriedigen fonnten aud die Soliften am Eröffnungsabend ber 
tomifhen Oper nit. Die idealen Kräfte für diefed Unternehmen wären 
eiwa Raval und die Farrar gewefen; für beide ift unfre königliche 
Dper zu groß und unafuftifh, wenngleih die Stimme der Farrar noch 
immer im Wachſen begriffen if. Aber diefe Trauben Bingen Herrn 
Gregor zu hoch, und er mußte froh fein, Bertram zu befommen, ber ja 
benn aud in der Eröffnungborftellung die übrigen nicht nur Förperlich 
betraͤchtlich überragte. 
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Die Aufgabe des Herrn Gregor ift im ganzen derjenigen nicht un- 
ähnlich, dor die fi Reinhardt 1903 bei Übernahme des Neuen Theaters 
geftellt fah. Dort handelte e8 fi, wie Hier wieder, darum, neue billige 
Kräfte aufzufinden, vielleicht in der Provinz, vielleicht in der Reichs— 
hauptftadt Verkannte. Dad Damenquartett, über das Reinhardt jetzt 
verfügt, Hätte fi damals jeder andre berliner Theaterdireftor fihern 
fönnen. Neinhardt3 Verdienſt war e8 „the right man for the right 
place“ zu erfennen. Ich verfolge Herrn Gregors Wirkſamkeit feit 1896; 
damals leitete er das görliger Stadttheater und zeigte wirklich Spürſinn. 
Er ließ 1896 den jungen Kayßler alle Helden und Liebhaber fpielen, 
und mit Kayßler ift Herren Gregor die Stütze des Kleinen Theaters, 
Herr Dr. Hana Oberländer, zu Dank verpflichtet, der in Görlig feine 
erften NRegieverfuhe unternehmen durfte und an Herrn Gregor feinen 
Leiter fand. Sänger zu entdeden ift allerdings noch fchwieriger als 
Scaufpieler zu finden, aber e8 muß doch möglich fein, in dem großen. 
„mufifalifhen Deutſchland“ junge muflfalifhe Talente mit Stimmen zu 
finden. Liefern denn unfre Gefangsmeijterinnen und Meifter wie 
Etelfa Gerfter, Herzog, Niklas⸗-Kempner, Fräulein von Facius, Mefchaert, 
Zur Mühlen, gar feine entwidlungsfähigen Bühnenträfte? 

Und nod eine Lehre fann Herr Gregor von Reinhardt annehmen. 
Wie lange hat Reinhardt neue Werfe vor leeren Bänken fpielen müffen, 
bis ihm „Minna von Barnhelm“, „Kabale und Liebe“ und der „Sommer- 
nachtstraum“ die verdienten goldenen Lorbeeren bradten! Ich weiß, 
daß man erwidern wird, gerade bon Herrn Gregor erivarte man ja neue 
Opern, weil da3 Repertoire unfres königlichen Opernhaufes ftagniert. 
Ich bitte: Wir Hatten eine Anterregnumszeit zwiſchen Hochberg und 
Hülfen, in der Strauß und Mud um die Wette an der Einftudierung 
neuer Opern arbeiteten. Und das Refultat? Alle neue Opern, bon 
der Kritit mehr oder weniger freundlich behandelt, wurden vom Publifum 
abgelehnt. Alle Novitäten der legten Jahre — Kain, Abreife, Pfeifertag, 
Feuersnot, Nübezahl, Boheme, Louife — vergeffen, vergeffen!! Trog 
aller Riefenmühe und trog den teilweife fehr guten Aufführungen. Sa, 
felbft Puccini „Boheme*, die von Neapel bis London volle Häufer erzielt, 
ging bei uns wirkungslos vorüber. Dean erzählt, daß fich einer der 
italienifchen Verlegerfönige, Sonzogno oder Ricordi, für das neue Opern- 
unternehmen in Berlin intereffiere. Nun, id) Habe faft jeden Abend der 
mit ungeheuern Unfoften verbundenen Sonzogno-Gtagione in Paris 
miterlebt und ftehe nicht an, zu behaupten, daß Giordano einer der be- 
deutendften lebenden Opernfomponiften ift. Aber jelbft in Paris konnten 
ohne Carufo und die blendend ſchöne Cavalieri weder „Fedora“ noch 
„Andre Ehenier”, weder „Siberia“ noch Eileas „Adriana Zecoudreur” die 
Häufer füllen. Und doch waren e8 Aufführungen von Glanz und Mad, 
wie fie an jeder Oper, die mit eigenen Mitteln zu rechnen bat, beinahe 
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unmöglich find. Oder glaubt Herr Gregor mit der traurigen „Cabrera“, 
die ohne die Bellincioni nicht denkbar ift, hier einen Eindrud zu maden? 

Sch glaube, er fann fi und uns in ganz andrer Weife dienlich 
fein. Zuerft müßte er einen Dirigenten finden: Herr Oscar Fried ift 
trog allen raufchenden Erfolgen, berechtigten Erfolgen, wie fie feit dem 
jungen Beingariner fein Dirigent mehr in Berlin gehabt hat, ſtellungslos. 
Bielleiht nimmt er für einige Jahre eine Opernftelung an. Man 
laffe ihm nur die nötige Freiheit. Dann junge, lenfbare Kräfte, eine 
Regie, wie fie in „Hoffmanns Erzählungen“ zu fpüren war, und damit 
— Mozart! Der „Don Juan“ mit Bertram! Die „Hochzeit des 
Figaro“, in der Art, wie fie Levi in Münden aufgeführt hat! Wer 
die münchener Aufführung nicht fennt, wird nicht verftehen, worauf der 
Unterfhied gegen die Aufführungen des berliner Königlichen Opern- 
baufes beruht, und mit armen Worten erflären läßt e3 jih nidt. Das 
fann Herrn Gregor® „Sommernadtstraum“ werden. Uber da3 Gebiet 
ift viel größer: Donizetti, Auber, Delibes (mit Vorſicht), Marfchner, 
Halevy, Smetana, Tihaitowsty, Verdi (Sforza bel deftino,Falftaff). Dann 
Ernitered, und was uns allen am Herzen liegt und einen größern 
Erfolg verſpricht als moderne italieniſche Opernliteratur: Glud. Hier 
wird es bielleiht nötig fein, im Anfang mit Gäften zu arbeiten. 
„Alceſte“ bat mit der Litvinne in Paris beraufht. Warum nicht bei 
und? Und die Megger oder die Huhn werden dem Bublifum und dem 
Direktor zu Dank den Orpheus fingen. 

Hat jo Herr Gregor fi eine Baſis geſchaffen und ein Nepertoire 
gebildet, dann fann er es aud) riäfieren, daß ihm neue Opern abgelehnt 
werden. Georg Cadpari. 


Ber gute Kadi. 


Ein Schwanf aus der Herzegowina.) 


Nacherzählt von Roda Roda. 

Ein junger Mann, feines Zeichens Kleinkrämer, hatte eben feinen 
Laden in der Stadt eröffnet, da entdedte ihn ein alter Gläubiger und 
verlangte hundert Groſchen zurüd, die ihm der Krämer jeit vielen Jahren 
fhuldig war. Wenn er fie nicht jogleich befäme, würde er den Schuldner 
in den Kerfer werfen laſſen. 


*) Der folgende fleine Schwank wird vielleiht unfre Shafejpeare- 
forfcher intereffieren, weil er das Shylod-Motiv in eigentümlicher Weife 
verwertet. Er ift einer Sammlung alter Volksgeſchichten des Joanikije 
Pamutſchina, erſter Band, entnommen. — Unter Rechtgläubigen find 


griechiſch⸗orientaliſche Ehriften zu verſtehen. 
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Nun Hatte der arme Krämer aber fein Bargeld im Haufe. Er ſchloß 
feinen Laden und lief bei allen rechtgläubigen Kaufleuten der Nachbar: 
ſchaft umher, bat und beſchwor fie, fie möchten ihm Hundert Grofchen 
vorſchießen, bot ihnen die Patenſchaft und fein Wort an, daß er alles 
bei Heller und Pfennig ehrlich wiederzahlen würde — man möge ihn nur 
um Gottes willen aus der Verlegenheit befreien. Aber niemand fand 
fi) dazu bereit. 

Da, als er feinen vergebliden Rundgang beendet hatte, fam er be- 
drüdt und fummerboll an dem Laden eines Spaniolen vorbei. „Du 
juchft Geld ?* fprad der Spaniole, „und deine rechtgläubigen Brüder 
haben dir nicht borgen wollen? Gut, ich will dir hundert Groſchen 
geben — unter der Bedingung, daß du mir fie heute Abend, ehe ich 
meinen Laden jchließe, wiederbringft. Zahlft du mir fie aber nicht recht⸗ 
zeitig, dann mußt du dulden, daß ich dir ein Pfund Kleifh aus deinem 
Körper fchneide.“ 

Der junge Krämer war einverftanden, dankte dem Spaniolen fehr, 
nahm die hundert Grofhen und bezahlte feinen Gläubiger. Sogleich 
madte er fi wieder auf, um noch dor Abend die hundert Grofchen des 
Spaniolen zufammenzubringen. Diesmal fonnte er, da die Zeit nicht fo 
drängte, in einen fernen Stadtteil zu Befannten gehen, und es gelang 
ihm wirflid, die Summe aufzutreiben. 

Zange vor der Dämmerung traf er am Laden des Spaniolen ein. 
Da fah er zu feinem Schreden, daß der liftige Wucherer feine Türe un— 
gewöhnlich früh geichloffen und fi irgendwo verborgen Hatte, um das 
Geld nicht nehmen zu müffen und den armen Krämer mißhandeln zu 
fönnen. 

ALS der Krämer lange genug nad dem Spaniolen ausgeblidt und 
ihn nirgend3 gefunden hatte, ging er doppelt fummerboll nad Haufe, 
verbrachte eine ſchreckliche Naht und wartete ungeduldig auf den Morgen, 
immer nod) in der Hoffnung, daß der Spaniole von feinem drohenden 
Rechte keinen Gebrauch mahen und die Hundert Grofhen annehmen 
werde. 

Früh am Tage alſo trug er den Betrag zum Wucherer. 

„Bu fpät, mein Lieber“, rief der Graufame, „du hätteft mir geftern 
vor Ladenſchluß zahlen müflen. Heute Haft du ein Pfund Fleiſch 
verwirft.“ 

Davon wollte der Krämer nichts hören, denn er fei rechtzeitig da— 
gewefen. So führte ihn der Spaniole denn nad; dem Gerichtögebäude, 
um ben Streit dem Kadi zu unterbreiten. 

Unterwegs fahen fie, wie eines Bauerd hochbeladener Ejel in einer 
Pfütze ſtrauchelte. Er blieb mit dem Hufe im Schlamm fteden, die Holz. 
ladung fam ins Wanfen, und der Ejel fiel um. Der Bauer bemühte 
fi, ihn wieder aufzuridten und bat die Leute rings um Hilfe. Aber 
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niemand mochte zugreifen, alles lachte nur über den Ejfel, der halb im 
Waſſer lag und jämmerlich fchrie, und über den Mann, der ſich ver- 
geben3 bemühte, den Eſel herborzuzerren. . 

Der Krämer hatte Mitleid mit dem Bauer und wollte den Ejel 
wenigftens joweit aus dem Wafler ziehen, daß man die Gurten des 
Tragſattels löſen und das Tier von feiner drüdenden Laft befreien könne. 
„Pad fejt an, Bruder“, rief der Bauer, „du am Schweif und ich an den 
Ohren!“ So geſchah es — da riß der Krämer unglüdlicherweife dem 
Ejel den Schweif au. Die Leute lachten noch mehr, der Ejel fchrie vor 
Schmerz, der Bauer jammerte und beichimpfte feinen Helfer und ver» 
langte von ihm, er folle den Eſel auf der Stelle bezahlen. 

Da der Krämer nicht zahlen konnte, wollte ihn der Bauer vor den 
Kadi führen, und da auch ſchon der Spaniole die gleihe Abficht Hatte, 
Ihloß fi ihnen der Bauer an. 

So jdritten fie alle drei dur) die enge Straße weiter, als ihnen. 
ein Heuwagen entgegenfam. Der Spaniole und der Bauer wien nad). 
einer Geite aus, der Krämer nad) der andern, und er fam dabei in eine 
Türniſche zu ftehen. Er drüdte fih an die Türe, um den Wagen vor— 
bei zu lafjen, die breite Heuladung preßte ihn noch mehr an, und die 
Flügel fprangen auf. Nun hatte aber hinter der Türe, von allen unge- 
jehen, eine türfiihe Frau geftanden; fie wurde umgeworfen, und da fie 
guter Hoffnung war, gebar fie vor Schred und durch den heftigen Stoß. 
ein toted Kind. Der Hausvater fprang zornig hervor, bejhimpfte und 
bedrohte den Krämer und fragte ihn, wer er fei und wohin er gehe. Als 
er erfuhr, daß die drei unterwegs zum Kadi feien, ging er mit ihnen, 
um aud) feine Klage gegen den Krämer vorzubringen. 

Sie famen dem Gerichtögebäude immer näher. Der arme Krämer: 
dachte über fein Schidfal nad. Sollte er fih ein Pfund Fleifh aus dem 
Leibe jchneiden laffen, dann des Eſels wegen ind Gefängnis gehen und 
endlich noch wegen der Fehlgeburt der Türkin den Tod erleiden ? Lieber 
auf der Stelle fterben. Am Wege ftand eine Mofchee mit einem hohen 
ſchlanken Minarett. Als fie am Tore vorbeifamen, jhlüpfte der Krämer 
hinein und lief fo gefhwinde, daß ihm feiner folgen fonnte, die Wendel- 
treppe de3 Turmes binan. Oben auf der Kanzel, von der auß der 
Muezzin fünf Mal täglih ans Gebet zu mahnen pflegt — auf diefer 
Kanzel ftand der Krämer einen Herzihlag lang ftill, fchloß die Augen 
und ſchwang fi über die Brüſtung. 

Nun Hatten aber gerade am Fuße des Turmes zwei Brüder, vor⸗ 
nehme Türken, im Geſpräch gefeffen und ihre Pfeife geraudt. Dem einen. 
bon ihnen fiel der Krämer mit beiden Beinen auf den Hals und brad), 
ihm die Wirbelfäule; er felbjt aber blieb unverlegt. Schon ergriffen ihn. 
jeine drei Anfläger; der vierte, eben der Bruder des getöteten Würden⸗ 
trägers, hielt mit. So famen fie ind Gerichtögebäude. 
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Den Krämer ließen fie unter Auffiht eine Wächter im Borzimmer 
stehen, fie felber traten beim Kadi ein und bradten ihre Anliegen vor. 

Der Kadi fprah: „Gehet zum Kaffeeofen, trinfet jeder eine Schale 
Kaffee, raucht eine Pfeife und beruhigt euch ein wenig. Indeſſen werde 
id den Schuldigen vernehmen.“ 

Er ließ den Krämer vorführen. Er maß ihn von Kopf bis zu den 
Füßen mit firengem Blid und rief: „Du teuflifches Tier, was haft du 
da angerihtet? Wenn du fünf Köpfe auf den Schultern trügejt, und 
ih ließe dir fie alle fünf abjäbeln, wärd nod feine Sühne für all 
das Unheil. Was denkſt du felbjt darüber, und wie glaubft du did 
entjhuldigen zu fünnen ?“ 

„Effendüm“, jprad) der Krämer, „was ich getan habe, ift ohne böfen 
Willen geihehen. Ich habe nichts auf der Welt, als was id auf dem 
Leibe trage, und eine Entihuldigung für mid fann nur dein Mitleid 
finden. Ich bitte dich, Herr, verurteile mid) glei zum Tode, damit ich 
feine Qualen jonjt erdulde, und dann laß meinen Leichnam ind Waſſer 
werfen, damit ich mich nicht mehr unter den Menjchen befinde. Das ift 
‚alles, was ich zu jagen habe.“ 

Der Kadi hatte jehr wohl erfannt, daß er einen Unglüdlihen und feinen 
Verbrecher vor fid) habe. Er big fi in den Bart und murmelte: „Menſch, 
bon deinem Tode hat niemand Nugen. Du jchweige und ich will reden.“ 

Run rief er den Spaniolen herein und jprad zu ihm: „Was fol 
ih mit diefem Krämer ?“ 

Der Wucherer erwiderte: „Du foljt mir erlauben, ihm ein Stüd 
Fleiſch aus dem Leibe und hundert Grojhen aus der Taſche zu nehmen.” 

„Gut“, rief der Richter, „das ift ein gerechtes Verlangen, der 
Schuldige Hat fi jelbit dazu verurteilt. Nimm ein Meffer und fchneide 
ihm ein Pfund Fleifh aus. Aber gib adt, daß es nicht mehr noch 
weniger wird. Menſchenfleiſch ift nicht Neis oder Zuder, von denen man 
‚Hinzutun oder wegnehmen fann, bis das Gewicht ftimmt. Wenn du aber 
nit auf? Korn genau ein Pfund Fleifch herausſchneideſt, mußt du ſterben.“ 

Der Spanivle erjchraf. „Gott beihüge ung, Herr, ih will nichts 
bon dem Handel mehr willen.“ 

„Da du den Ausfprud des Gerichte nicht befolgen willit, zahle 
fünftaufend Grofhen Buße.“ Wohl oder übel mußte der Wucherer nad 
Hauſe eilen und fünftaufend Grojhen Holen. 

Nun berief der Kadi den Bauer. „Was verlangjt du von deinem 
Schuldner ?* 

„Herr, du weißt, wie die Sade ſteht.“ 

Darauf der Kadi: „Diefer Mann wollte dir helfen und rig dem 
Eſel dabei den Schweif aus. Er hat dir Schaden zugefügt, und es ift 
‚recht, daß er ihn wieder gut made,“ 

„So iſt es, Effendüm“, ſprach der Bauer. 
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„Übergib deinen mißhandelten Efel diefem Rechtgläubigen. Der 
Ejel foll bei ihm bleiben und ihm dienen und fein Zutter frefien, biß der 
aus geriſſene Schweif neu gewadjfen ift.“ 

„Effendüm, wo hat man je gehört, daß einem Efel ein Schweif 
nachgewachſen wäre? Made mich nicht unglüdlid, edler Kadil Lieber 
will ih mein Holz auf einem verftümmelten Ejel zu Markte führen, als 
gar feinen haben.“ 

„Wenn du fo ſprichſt, Bauer, dann mißadteft du den Sprud) des 
Gerichts und ſollſt fünfzig Grofhen Strafe zahlen. Hinweg mit dir“ 

Der Bauer verfhwand, borgte von einem Kaufmann fünfzig Grofchen 
und verfprad, ihm folange Holz zuzuführen, bis die Schuld getilgt wäre. 
Die Summe aber bradte er dem Kadi. 

Nun führte man den Türfen vor. Der Kadi ließ fih die Sade 
noch einmal ſchildern, feste feine Brille auf und begann im Geſetzbuch 
zu blättern. Endlich rief er: „Höre, was da3 göttliche Geſetzbuch 
fpridt: Geh heim, Türke, und frag deine Frau und andre Frauen im 
Haufe, wie alt nah Monat, Bode und Tag das Kind in ihrem Leibe 
gewefen; und dann nimm deine Frau an die Hand und bringe fie zu diefem 
teuflifhen Sünder, damit er mit ihr lebe und wiederum ein Kind zeuge. 
Und wenn diejes Kind nah Monat, Woche und Tag eben fo alt ge= 
worden wie das totgeborene, dann muß er dir die Frau, wie fie fein 
wird, zurüdgeben, damit dein Schaden getilgt ei.” 

„Herr,“ rief der Türke, „du wirft nicht verlangen, daß eines Mos- 
lims Weib mit einem Rechtgläubigen gehe. Sch will lieber den Tod als 
diefe Schmad) erdulden.“ 

„Wenn du den Spruch de3 Gefeges nicht befolgen willft, fo zahle 
zehntaufend Grofhen Strafe und hebe di) von Binnen.” 

Nun fam der Würdenträger an die Reihe. Er verlangte den Kopf 
des Mannes, der feinen Bruder umgebradit. 

Der Kadi ſprach: „Dein Verlangen entſpricht dem Gefege, du follft 
über den Kopf des Schuldigen gebieten. Aber höre, was die Vorſchrift 
befiehlt: Auf diefelbe Art, wie diefer Züngling deinen Bruder getötet, 
ſoll er wieder getötet werden. Er wird unten am Turme der Mofchee figen,. 
du aber fpringft ihm von der Kanzel des Minarett3 herab auf den Hals.“ 

Davon wollte der vornehme Mann nichts wiffen und mußte eben- 
fall3 zehntaufend Groſchen Strafe zahlen. 

Bon den Strafgeldern behielt der Kadi zwanzigtaufend Grofchen für 
fi, den Reſt aber fchenfte er dem Krämer und ſprach: „So, mein Lieber, 
mad damit deinen Bart fett, treibe deinen Handel, kauf und feilfche. 
Aber ſieh zu, daß du nie mehr dor meinem Antlig erfheineft. Denn 
wenn du mir wieder vier jo fette Gänfe zutreibft wie heute, werde id, 
allein mir die Finger ableden, du aber wirft hungrig bleiben.“ 


Die Schaubühne 


Rundfehau. 


Gonei und Donizetti. Es gibt 
Werke, welche lediglih durch ihre 
entzüdenden formalen Qugenden 
die Bezeihnung „Kunſtwerke“ ver- 
dienen, indem fie durch befagte 
Tugenden ein höheres äfthetijches 
Bohlgefallen in und wachrufen, das, 
von uns rüditrahlend, dem an und 
für ih winzigen Gehalt wiederum 
mehr Bedeutung verleiht. Zu ſolchen 
Werfen gehört die komiſche Oper 
„Don Pasquale” von Donizetti, 
deren jchlante, klare Form auf das 
üblihe Opern-Beiwerf durch Chöre, 
Auf und Umzüge verzichtet und 
fi nur auf vier Darfteller befchräntt, 
al3 die vom Librettiften und Kom⸗ 

oniften jeher reich bedadten 
räger einer ebenſo harmlofen wie 
drolligen Handlung. Die feine, 
liebenswürdige GeftaltderOper fand 


in dem mufifalifhen Talent Donis 


zettis eine engverwandte Seele, und 
es entſpann fih ein Liebesbündnis 
wilchen beiden, das den fonft ober- 
I lihen Donizetti zu verhältnis 
mäßig jorgfältiger Arbeit antrieb. 
Zwar ift die Ouverture ein unbe- 
Ddeutended, nah Schema ’ gear⸗ 
beitetes Produkt, allein jede folgende 
muſikaliſche Nummer iſt ein Schritt 
bergaufwaͤrts, bis man ſchließlich mit 
der Serenade im dritten Akt und 
dem folgenden Rotturno (Duett) auf 
eine ganz anſehnliche Höhe gelangt 
aft, wo einem die Mufif eine milde, 
weiche Luft ſchmeichleriſch um den 
Kopf gaufelt. Die Shluß-Mufit 
ift dann allerdings wieder ſchwächer. 
Raturgemäß müffen die wenigen 
Darfteler der Handlung aus 
gezeichnete Künftler fein, um 
Spiel und Gefang das 
ntereffe an der Zorftellung leb- 
ft zu erhalten. Deshalb war es 
«in guter Gedanke, die fo eminent 
dtalienifhe Oper buch Italiener 
zur Nung bringen zu laflen 
and das Theater des Weiten hatte 
Ah zu dieſem Zweck Aleffandro 


Bonci mit feinem Solo-Enjemble 
eingeladen. Das wundervolle Ge- 
famtfpiel diefer Künftler war denn 
in der Tat der Oper, wa3 das 
Schleifen dem Diamanten ift: e3 
madte fie ftrahlen und leuchten. 
Bonci ald Sänger ift nad) wie vor 
roßartig, während er ald Schau— 
pieler zu weichlich erſcheint und 
über die fonventionellen „Sänger“ 
Geften felten hinausfommt. Antonio 
Pini⸗Corſi hingegen a den 
alten, heirat3luftigen Don Pasquale 
mit überwältigender Komik, der 2 
fein vortrefflihen Baß buffo elaftif 
anfchmiegte. Außerſt geiftvoll und 
—— ſang Ferruccio Corredetto 
en Dr. Malateſta, indes die Dar- 
ftelung der Norina durch Marie 
Alerandrowih etwas der Scalf- 
baftigfeit, freien Sicherheit und des 
übermütigen Feuers entbehrte. Be- 
wundernswert bleibt jedod, wie 
fih Gegenfäge und Schwäden im 
Gefamtipiel ausglichen und zu einer 
feltenen tünftlerifhen Einheit er- 
hoben, deren Wirkung der Natur 
der Handlung nad) leider im Ernft 
bes Leben? verfliegt, wie Wafler- 
tropfen auf glühendem Eifen. So 
09 die Oper vorüber wie ein 
Ehattenfpiel, unterhaltend, lebhaft, 
beweglich und — weſenlos. 
Georg Gräner. 


aD bu wiffen, ob irgend ein 
Gedante dramatiihen Wert hat, 
fo frag did, ob er an mehr al 
an einem Orte gebraudt werden 
fann. Kann ers, fo taugt er nichts; 
das Bein, dad du abtreten, das 
Auge, da3 du herausnehmen kannt, 
haft du aud irgendwo gekauft. 
Hebbel. 


Der neueſte Ahaw. „Ein Kos 
mödiant fönnt einen Pfarrer lehren“, 
peibt ed im Fauft. Hier in England 

nte er das fiherlih und bat es 
bereits getan. Rad) ber foeben (am 
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28. November) ftattgefundenen Pre- 
miere des „Major Barbara“ aber 
follte man den Ausſpruch dahin ab» 
ändern: Ein Komödiant könnt 
einen Redner lehren. Denn Shaw 
hat feiner Art zufolge die Bühne 
nicht zur Kanzel, wohl aber zum 
Katheder gemacht. Und auf dieſem 
fteht er nun und hält feine oft jehr 
langen, freilich auch wigfunfelnden, 
bieb- und ftichfiheren Reden fo 
ganz ernfthaft, daß man meint: 
iegmal muß er doch jagen, was 
er eigentlih für redt, was für 
falſch Hält. Aber wie täufht man 
ſich! Sein ftarfer Mann, ein Ka— 
nonenfabrifant, der, al3 Carnegie 
verkleidet, al3 Typ des Selfmademan 
auftritt, jagt feinem in „refpefta= 
beim“ Rreile bei der bon ihrem 
Gatten getrennt lebenden Mutter 
aufgewadjenen Sohn, der ihm mit 
„Moral“ fommt: „Du weißt, was 
recht und was unrecht ift, was doc 
noch fein Philofoph, fein Staats— 
mann, fein Künftler trog heißem 
Bemühen bisher gefunden !* (Der 
Hieb auf die Künftler ift wohl 
bejonders in Selbftverteidigung ge— 
führt.) Und fo jagt Shaw denn 
jedem wenig angenehme Wahrheiten, 
bis man völlig verwirrt dafteht und 
nicht mehr weiß, was er eigentlich 
will: aber gerade das beabfichtigt 
Shaw. Er meint offenbar, daß fei 
des Dramatikers Pflicht, feine fo 
vielgelobte „Objektivität“. Aber er 
denft nicht daran, daß diefe „Ob— 
jeftipität* dom echten Dramatifer, 
3. 8. von dem ihm ja nicht jehr 
verehrungswürdigen Shakeſpeare 
dazu benußt wird, darzutun, wie 
unendlich) daS Leben ift, wie alles 
Lebende, in feiner Art, Necht hat, 
weil es unter beftimmten Bedin- 
ungen geworden und gewachſeu 
iſt und nun wirken muß zum Guten 
oder zum Böfen. Aber diefes Leben, 
da3 gerade vermißt man bei Shaw. 
Bon einem Gtüd eined echten 
Dramatikers geht man ftill, ver- 
ſtändnisvoller, aufridtiger und mweit- 
berziger heim ; man erfennt wieder 


einmal, daß Anfiht und Lebens 
auflaffung, wie man fie felbft dent, 
nicht die alleinjfeligmadende iſt, 
daß alles Lebende ein Recht hat. 
Bon Shaws Wigigem — —— 
geht man Wirt davon, und ber 

irrnis folgttraurigeZeere. Worum 
dreht ſich nun aber die dreiundeine 
halbe Stunde währende Dißkuffion, 
das Wortgefecht Man mödte 
fagen: „de omnibus rebus“ etc. 
Über®Politif, Moral, Preſſe, Schule, 
Familie ujw. ufw. werden Tonnen 
wigigen, aber nicht gerade neuen 
—2— ausgegoſſen, die von den 
uhörern mit innigem Verſtändnis 
begrüßt werden. Jeder reſpektable 
Menſch fühlt ſich plötzlich als ein 
Heros, der herkömmlicher Moral die 
Spitze bietet, bis — nun, bis er 
wieder in den vier Wänden ſeines 
reſpektabeln Hauſes iſt und die 
Routine des täglichen Lebens bon 
neuem anhebt. So helfen ihm 
dieſe Redeu nichts, ſie vergrößern 
höchſtens eine unbewußte Unmoral. 
Das Haupithema der Diskuſſion aber 
iſt dieſes: Hat die Heilsarmee 
Recht, die die Armen und Unter— 
drüdten „retten“ will, oder der 
„Itarfe“, reiche Mann, der feine 
Macht vergrößern, feinen Willen 
durchfegen will? Eine „Löſung“ 
wird, wie ſchon gejagt, nicht gegeben. 
Die zwei Gegner, verförpert in 
einem urreihen Kanonenfabrifanten 
und feiner in der Heilgarmee al 
Majorin dienenden Tochter Barbara, 
die diefes Thema menſchlich durch— 
zuführen haben — wenn davon die 
Rede fein fann, denn gerade daß das 
Thema nit in Fleiſch und Blut 
umgejegt ift, ift die künſtleriſch geübte 
Schwäche ded Werkes — dieſe beiden 
fhließen einen Vertrag: Erſt be— 
gleitet der Fabrikant ER Tochter 
u ihrem Depot, dann Hat diefe 
Feiie Fabrifanlagen zu beſuchen. 
An dem Depot herricht Elend, Armut, 
Hunger und Schmutz, auch morali— 
ſcher, denn manche der, Geretteten“ 
find arge Heuchler vor dem Herrxn. 
Aber Barbaras Seele und Herz 


find ganz bei ihrem edeln Werk. 
Da muß fie ed erleben, daß ihre 
Generalin fünftaufend Pfund von 
einem Schnapsfabrifanten und fünf- 
taufend Pfund don ihrem Bater, 
dem Kanonenmenſchen annimmt, um 
die Depot3 den Winter über offen 
halten zu fönnen. Die Annahme 
dieſes Geldes, das für Barbara — 
fie hatte vorher zwei Pence Beigabe 
bon ihrem Vater zu einer Kollefte 
abgelehnt („die Armee ift nicht 
käuflich“ — unrein ift, weil in 
Teufel und der Hölle Dienften 
erworben, fie öffnet Barbara die 
Augen. Sie verläßt die Heils- 
armee. Nun meint man, werde der 
Großfabrifant fiegen. Er zeigt He 
und einer Reihe andrer mehr 
oder weniger amüfanter und not- 
wendiger Figuren feine groß 
artigen Fabrifanlagen, das (höne, 
behaglihe Mufterarbeiterdorf, das 
fih an dieſe anjchließt (natürlich 
mit Bibliothef, trägt doch 
der Fabrikant Garnegie® Zügel) 
Bird Barbara feinem Willen zur 
Macht fi) beugen, wird fie jeiner 
Anfiht werden? Nein, in über- 
langen Reden erflärt fie, in ihrem 
Herzen hielte fie es doch nad) wie vor 
mit den Armen und ſchwer Ar— 
beitenden, und unter diefen im 
Mufterdorf will fie mit ihrem Ver- 
Iobten, der jeinen Stuhl für grie- 
Hilde Sprache an der Univerfität 
aufgeben und al3 Partner in die 
Ranonenfabrif eintreten will („um 
den Armen Waffen gegen die Reichen 
zu fchmieden“) von nun an leben; 
denn für das öde Geſchwätz der 
Empfangsſalons fei fie nun dod) 
einmal unfähig geworden. Schluß. 
Vorhang. Braujender Beifall. 

Es ih jammerjchade, daß Shaw, 
der bei wahrer Gelbitzudt Eigenes 
und Echtes leiften fönnte, wie das 
Anfäge in vielen feiner Stüde und 
fogar in diefem feinem neuejten 
Verf zeigen, da er ſcharfe Be— 
obachtungsgabe, Fähigkeit für cha— 
rafteriftiihen Dialog nnd Einficht 
in menſchliche Schwäden und 
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Lächerlichkeiten befigt — daß Shaw 
fih damit begnügt, halbverftandene 
Nietzſchelehren auf den englifchen 
Markt zu werfen und damit „res 
ipeftabeln Bürgern“ die Köpfe zu 
verdrehen. Denn er fördert fie ja 
in Wirklichkeit nit; er Schafft nur 
eine Mode, die eine neue Art 
Heudelei gebiert. Aber Shaw hat 
fih fünftlerifh völlig verrannt, er 
weiß nicht er wozu die Bühne 
eigentlich da iſt. Nicht allzu lange 
wird es dauern, da wird man fid 
wohl wundern, wie derartige Werfe 
überhaupt al3 dramatifhe ange— 
fehen werden fonnten. Dust ſich 
nur noch: ſpielt Shaw, ohne es zu 
wollen natürlich, eine Rolle in der 
großen Oekonomie der engliſchen 
Kultur und Literatur und ſpeziell 
des engliſchen Dramas? Da gibt 
es einige, die ihm die negative, 
aber ur wichtige Rolle des Zer- 
ſtörers zuweiſen mödten, des 
Mannes, der dem Publikum den 
Geſchmack für albernes Kleinzeng 
nimmt, der es gewöhnt, nicht 
ängftlich den Verftand zu Haufe zu 
faffen, da die Denffraft im Theater 
nihts zu ſuchen Habe, fondern 
dieſes nur die jo löbliche und ge— 
funde Funktion habe, da3 Zwerch— 
fell zu erjhüttern und die über- 
füllten Tränendrüſen bejonders 
Empfindfamer zu entleeren. Nun, 
wenn ihm dieje Herfulesarbeit ge— 
lingt, wenn auf eben gemadtem 
Weg dann der neue Held des eng— 
liihen Dramas einzieht, dann frei— 
ih ift Shaws Bedeutung nicht 
gering. Ob er felbjt mit dieſer 
Rolle zufrieden ijt, bleibt wohl 
zweifelhaft, und zweifelhaft auch, 
ob fein Einfluß, wird er dauernd 
und immer jtärfer, überhaupt nod) 
Berjtändnis, Luft und Liebe für 
wahre dramatiihe Kunft übrig 
laſſen wird. 


Frank Freund. 
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ünchener Theaterpofizei. Die 
Borlejung des Schnitzlerſchen „Nei- 
gend“ durch Giampietro erinnert 
mic) Daran, daß der müncdhener 
Afademilh-dramatifhe Verein vor 
einigen Jahren drei Szenen diejes 
Werkes vor geladenen Gäften zur 
Aufführung bradite. Das Publikum 
hielt tapfer aus, jedoch der Uni— 
verfitätsjenat, unter dem Vorſitz eines 
fanjfritfundigen Reftors, geriet über 
diefen Studentenunfug in fittliche 
Empörung und beidloß die Auf- 
hebung de3 Bereind. Man belehrte 
die alten Herren durd) vielfpaltige 
Beitungsartifel darüber, daß der 
Atademilh-dramatiihe Verein eine 
Reihe von Jahren hindurd München 
mit moderner Dramatif verjorgt 
hätte, daß er ed wäre, der bien, 
Hauptmann, Halbe, Maeterlind in 
Münden, der „Über unfere Kraft“ 
und „Salome“ in Deutihland zum 
erften Mal auf die Bühne gebradjt 
habe. Was halfs! Der Verein 
war und blieb aufgehoben. Viel— 
leicht wäre ein ernitliher Verweis 
am Pla gewefen, weil man den 
„Reigen“, diefes gerade durch feine 
unerbittlihde Geſchloſſenheit bedeu- 
tungsvolle Verf, in Stüde geriffen 
und Drei dieſer an fi) belanglojen 
Stüde einzeln vorgeführt hatte. 
Aber nit das äfthetiihe, fondern 
das fittlihe Vergehen jollte gefühnt 
werden. Die Gründungsmitglieder 
de3 Verein taten fi) zufammen, und 
aus dem „Akademiſch-dramatiſchen“ 
ging in verjüngtem Tatendrang der 
„Reue Verein‘ hervor, der als erfte 
Aufführung diefer Saifon Ruederers 
„Morgenröte” herausbradte. Die 
Zenfur hatte das Stück für die 
Offentlichkeit nicht frei negeben. Das 
Barum wurde in den Zwifchenaften 
der hiefigen Premiere eifrig, aber 
refultatlo8 diskutiert. Man Hatte 
ein literariſches Bombenattentat er- 
wartet und war ein bischen enttäufcht. 
Barum hatte die Polizei fo laut 
Reklame gemacht, warum hatte fie 
fo unbegründete Erwartung gewedt? 
Gleichviel, der Autor entſchädigte 


dur fein Stüd für diefe unbeab- 
fihtigte Enttäufhung; manamüfierte 
fih föniglih und bereitete ihm und 
Fräulein Marberg, die für die Rolle 
der „Lola“ inftinftive und darum 
echte Begabung befigt, einen bes 
geifterten Erfolg. Soweit ging 
alles mit rechten Dingen zu. Nun 
aber ereignete fi) Unbegreifliches. 
Der Berein fündigte eine Wieders 
holung der Aufführung an, aud 
diesmal unter glei) forgfältiger 
Beobadhtung aller polizeilichen An 
ordnungen für gefchloffene Veran 
ftaltungen. Und jiehe da: die Polizei 
verbietet dieje Wiederholung, ohne 
das Berbot zu begründen. Es ift 
ebenfo leiht wie gefährlid, die 
Logik diejes Verhaltens zu gloffieren. 
Sc jchreibe daher meine Gedanken 
nicht nieder, jondern begnüge mid 
damit, fie ſchmunzelnd zu Fonfta= 
tieren. Die Saldenbere 


Boftümfieferung an Schauſpiele⸗ 
rinnen. Freunde und Feinde der 
dramatiihen Kunft find ſich darüber 
einig, daß das Theater ein jehr 
wefentliher Faktor im Kulturleben 
eines Volkes ift, und daß daher die 
foziale und wirtſchaftliche Lage der 
Bühnenfünftler und »fünftlerinnen 
bon weittragender allgemeiner Be— 
deutung ift. Als im Sabre 1903 vom 
Bühnenverein und von der Genoflen- 
ſchaft deutfher Bühnenangehöriger 
die Frage verhandeltwurde, ob es an⸗ 
gängig wäre, das hiſtoriſche Koftüm 
den Schaufpielerinnen zu liefern, das 
fie fi meift bi8 auf den heutigen Tag 
jelbft ftellen mußten, nahm auch eine 
breitere Öffentlichkeit Intereſſe an 
dielen Verhandlungen. Die Tages 
zeitungen aller Schattierungen be= 
—— die Koſtümlieferungs— 

age und den in ihr enthaltenen 
ſozialen Kern. Man braucht ja 
auch nur an die Höhe der Gagen 
zu denken, welche den Schauſpiele— 
rinnen gezahlt werden, und andrer⸗ 
feit8 an das Maß von Repräfen- 
tationspflichten, die im Intereſſe des 
Theater zu erfüllen und auf der 
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Bühne zu realifieren find, um fi 
an bergegenwärtigen, daß die 
Koftümfrage für die Schaufpielerin 
ein Stüd Eriftenzfrage bedeutet. 
Das Publiftum will auf der Bühne 
die geihmadvolliten Toiletten fehen. 
In manden Theatern, insbeſondre 
in fleinern Städten, werden Theater- 
ee nit nad ihren Leis 
ftungen, fondern nad) ihren Kleidern 
abgefhägt. Daß ein fleiner Direktor 
Frauen mit gutem Wuchs und 
guter Kleidung lieber engagiert, 
als folche, die zwar Innerlichkeit 
und Talent, aber nichts von den 
genannten Außerlichkeiten mit— 
bringen, wird man ihm von ſeinem 
Standpunkt verzeihen. Und es 
bieten ſich genügend ſolche „Schau— 
ſpielerinnen“ an, die nicht nur mit 
einer Figur und mit den wunder« 
volliten Schueiderfunftwerfen zu 
paradieren in der Lage find, fondern 
die e3 fi auch etwas foften lafjen, 
daß fie überhaupt in den Verband 
eine3 bejtimmien Theater hinein- 
fommen oder gar einmal eine Rolle 
fpielen dürfen. Diefe Sorte von 
Schauipielerinnen, die nad) Anlage 
und Begabung eigentlich mit der 
fünftleriichen Bühne überhaupt 
nichts zu tun haben follten, hat 
denn auc den Kampf der erniten 
Schaufpielerinnen um die Koſtüm— 
lieferung nicht nur nicht unterftügt, 
fondern in jeder Weife gehemmt. 
Sie hatten Koftüme, wann immer 
auch der Direltor ein neue ſehen 
wollte, und zwar die fojtbariten, 
die man nur wünfchen fonnte. Für 
fie fonnte es auch feine Bedeutung 
haben, ſich uniformieren zu laſſen; 
denn dann waren fie des einzigen 
Mittels beraubt, durd) das fie früher 
bon andern abſtachen. Gegen ſolche 
Elemente mußte die anftändige 
Künftlerin in Schug genommen 
werden, die nicht einen oder mehrere 
Freunde zur Bezahlung der Koſtüm— 
rechnungen ind Treffen führen 
fonnte oder wollte. 

Die Genofjenihaft deuticher 
Bühnenangehörigerund der Bühnen- 


verein faßten im Jahre 1903 den 
Beihluß, daß einzelnen Damen 
die Koftüme zu liefern feien. Und 
swarfollten die Bühnen des Bühnen- 
bereind den weiblihen Chormit- 
gliedern, die eine Monatsgage bis 
zu Hundert Mark beziehen, das 
hiitoriihe Koftüm liefern; den 
übrigen weiblichen Mitgliedern joll- 
ten nad) Maßgabe einer nah oben 
hin mit dreihundert Mark Monat?- 
gage begrenzten Skala die hiſto— 
riihen Koftüme dom erjten Sep- 
tember 1907 ab geliefert werden. 

NRadifal it dieſer Beſchluß 
nit; das würde nur dann der 
Fal fein fönnen, wenn man nicht 
nur den zweiten Fächern, jondern 
allen Schaufpielerinnen die Koftüme 
lieferte, wie es bei den Männern 
ihon von jeher der Kal war. 
Bielleiht war man abſichtlich jo 
wenig radifal, weil jchon zu dem 
Beihluß des Bühnenvereins, wie 
er jegt vorliegt, von den meilten 
Direftoren erflärt wurde, da man 
ihnen undurdführbare Reformen 
nahelege. Wie ungerechtfertigt ſolche 
Klagen don Direktoren find, zeigt 
das Borgehen einer ganzen Reihe 
bon Bühnen, bei denen, jeitdem 
fie beitehen, Kojtümlieferung ſtatt— 
findet. Es tft in diefer Beziehung 
in eriter Linie das Scillertheater 
in Berlin zu nennen, nidt nur 
darum, weil die Direftion Des 
Scillertheater® von Anfang an, 
alfo bereits zu eine Zeit, wo noch 
niemand an Ktoftümlieferung dachte, 
auch den weibliden Mitgliedern 
das Koſtüm geliefert hat, fondern 
weil das Scillertheater ein Theater 
mit fleinen Breijen ijt, deffen Auf: 
blühen und Entfaltung nicht dadurd) 
gehindert wird, dag man zu allen 
andern Laſten des Theaters aud 
die der SKoftümlieferung an Die 
Damen auf fi nahm. Damit ijt 
die Durhführbarfeit der Koſtüm— 
lieferung ſchlagend erwiefen. Es 
find denn auch auf ben Beſchluß 
des Bühnenvereind Hin eine ganze 
Anzahl von Bühnen dem Söchiller— 
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theater gefolgt und haben das 
biftoriiche Koftüm geliefert. Beim 
effing-Theater und Luftipielhaus ift 
dies Non jeit geraumer Zeit der 
Fall; ebenfo bei einigen andern 
berliner und bei einer Anzahl von 
—— Trotzdem ſind wir 
noch ziemlich weit davon entfernt, 
daß alle Bühnen des Bühnen— 
vereins — don den fünfhundert 
Theatern, dieaußerhalb des Bühnen- 
vereins jtehen, abgejehen — da3 
us Koftüm an die Damen 
iefern. Das iſt befonders zu be- 
Hagen für diejenigen Bühnen, welche 
aus provinzialen oder fommunalen 
Geldern Tuhnentioniert werden. 
Dort jollten fih die Gemeinde- 
oder jonftigen Behörden für diefe 
jozialen Bejtrebungen weit mehr 
intereffieren, al3 es bisher der Fall 
war. Wie die Zeitungen berichteten, 
hat die Stadtverordnetendverfamme 
lung von Düffeldorf vierzigtaufend 
Mark bewilligt zur Anihaftung der 
hiftorifhen Koftüme für weibliche 
Mitglieder, die eine monatliche Gage 
von weniger al3 dreihundert Mark 
haben. Diejen Beihluß der Stadt: 
verordneten von Düffeldorf follten 
ſich die Stadtverordnetenverfamm= 
lungen aller Städte zum Borbild 
nehmen, die ein Theater zu ver— 
geben haben, oder es fubventionieren. 
Die Damen vom Theater, denen man 
ſelbſt die hiftorifchen Koſtüme liefert, 
haben für Repräſentationszwecke 
immer nod genug auszugeben, 
wenn fie fid) die modernen Toiletten 
anzuſchaffen Haben. Deren An- 
Ihaffung allein erfordert Auf- 
wendungen, die mit den üblichen 
Sagen nur fhwer in Einklang zu 
bringen find. Nimmt man ihnen 
die Sorge um die Bezahlung des 
hiſtoriſchen Koftüms ab, jo zwingt 
man fie nicht, fi) auf Einnahmen 
ftellen zu laffen, die man nod) nie 
im XTheaterleben al3 Gage bezeid)- 
net hat. 
Dr. Richard Treitel. 
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emefis. Pſerhofers neueftes 
Luſtſpiel hat einen famofen erften 
Aft, der die Berlogenheit mand 
hochheiliger Gericht3perfon ſatiriſch 
„geißelt“. Leider hat es noch zwei 
weitere Akte, die zwar mit witzigen 
Bemerkungen ſo geſpickt ſind, daß 
fie ſtets einen „Lacherfolg“ haben 
werden, doch allau offenfundig ber- 
raten, daß fie dad Stüd lediglich 
„abendfüllend“ machen folen. An 
die Gielle der Satire ift ein land» 
läufige3 Luſtſpielmotiv getreten (ein 
Ehebruh ſoll vertufht werden). 
Der Einfluß der Kaffe war jchließ- 
li ftärfer als der Meijter Courte— 
lines. 

Gefpielt wurde im Luftfpielhaus 
leidlih, ausgenommen die Herren 
Bah und Marr. Jener glaubte 
feine Pointen dadurch wirffamer 
zu maden, daß er das Publifum 
durch einen furzen belehrenden 
Blid auf fie vorbereitete; diefer 
bewährte fich wieder als diskreter 
Eharafterdarjteller, der andre Auf— 
gaben in andrer Umgebung ver— 
diente. G. 4. 


Bei Julius Ließan. Ich bitte 
Herrn Lieban mireinen Nadıtigallen= 
ſpaß aus feinem Leben zu erzählen. 
Wir figen in feinem fleinen Ge— 
mad) auf gemondeten und geftreiften 
Diwans, Herr Lieban, jein Töchter— 
hen Eva und id. Herr Lieban 
erzählt von feinen Wanderzügen 
nad) dem Eüden. Wunderbar ahmt 
er die Begeilterung des tempera— 
mentvollen Publikums nad; eine 
ganze Neihe verjchiedener Mienen 
huſchen auf feinem Geſicht vorüber. 
Noch Heute ſpricht man in Florenz 
davon, wie er eine® Tages ans 
geflogen fam und gefungen und es 
hinausgejubelt hat das feurige Lied 
an die Teure feiner Heimat: „Dein 
ift mein Herz und fol e3 ewig 
bleiben !!“ nd wieder zarter ein= 
fegend: „Dein ift mein Herz und 
foll e3 ewig bleiben... .“ Und 
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bei feiner Abreife haben fie auf 
dem Bahnfteig, auf dem Trittbrett 
und im Waggon geitanden. Jedes 
trug ein leuchtendes Herz am Bufen 
geheftet. „Arivederla, Signor Giulio, 
arivederlal“ Ein e. Kind war 
er damals noch, aber Herr Lieban 
ift noch heute neunzehnjährig mit 
feinen kurzen Ringelrangelloden 
und den dunfeln Schalfaugen — 


mutwillig, fturmwillig über die 
weihen Teppide — Bin und ber 
flattern die Portieren. „Hab im 


eignen Haufe feine Ruhe — hören 
Ste, da Flingelt3 wieder.“ In 
diefem Salon unterjchreibt Maëſtro 
ein Engagement, in jenem eriwarten 
ihn bittende Lippen. Einige Damen 
in Pelz und ri vor jehe ich 
durch den Perlenvorhang auf nied- 
Iihen Rofofoftühlen figen. Herr 
Lieban ſoll in einer Wohltätigfeit3- 
vorftellung fingen, Herr Lieban kann 
nit abſchlagen, das wiflen alle 
Ihon. Mit zugehaltenen Ohren eilt 
er plötzlich wieder an uns vorbei; 
au dem Gtudierzimmer dringen 
Ihmerzlihe Töne einer harrenden 
Schülerin. „Sie ftimmt ihre Kehli- 
atur“, flüftert mir ſchelmiſch Eva 
in? Ohr. Und Herr Lieban weiß 
arnicht, was er zuerft erledigen 
* Klein Eva und ich ſind ganz 
alleine — klein Eva hat — 
einen Kobold im Auge ſitzen und 
Goldflatterhaare hat ſie; ſie will 
nicht zur Bühne gehen — der Vater 
hat dr zu viel Schlimmed bon 
dort erzählt. Und al Herr 
Lieban fih und Wieder widmen 
fann, bitte ich ihn, auf fein Töchter- 
hen zeigend, mir aud etwas 
Schlimmes von dort zu erzählen. 
Er nidt einigemale ernfthaft mit 
dem Kopf, er nidt feinem Liebling 
u; der ſcheint zu wiſſen, was 
Eike Bater fo verwundet hat. 
„Sa, ich kanns nicht verjchmerzen“, 
jagt Her Lieban, „genau fünfund- 
zwanzig Jahre finds her, ich jpielte 
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den Mime in der Premiere des 
„Siegfried“ im berliner Viktoria» 
theater. Wagner ſtand Hinter der 
Bühne, und es geihah, daß man 
mid nad dem zweiten Afte ber» 
langte und den Schöpfer vergaß. 
Bagner ftürmte fort und ließ fi 
am Abend nicht mehr jehen. Aber 
dad, was ich nicht verichmerzen 
fann, ift daß: al? wir am andern 
Tag den Erfolg des Meifterwerfs 
feierten und wir Mitiwirfenden uns 
am Eingang des Theaterfaal3 auf- 
ejtellt hatten, Wagner unfre Ehr- 
Furcht in Form einer Gabe zu 
Füßen zu legen, daß er da jedem 
bon uns lebhaft die Hand drüdte, 
an mir aber vorüberfchritt, meinen 
Gruß nicht beadtete und mir zu— 
rief: „Siehaben mir ja den geſtrigen 
Abend umgeſchmiſſen“. Sehen Sie, 
das habe ich nie verjchmerzen fünnen, 
gerade weil er ein Gottfünfiler ift“. 
Eva jagt: „Vater hats gedrudt im 
Bud ſtehen“ — fie jpringt aus 
der Türe und Holt das bergilbte 
Bud vom Screibtiih. Herr Lieban 
muß lächeln. Aber feufzend mit 
der Puppe im Arın begleitet mih Eva 
die Treppe hinunter. Durd die 
Billenallee nad) Haufe zu leſe ich 
im Borübergehen an der Litfas- 
fäule Juliuß Lieban? Namen. Er 
fingt heute Abend den David, den 
Eberle Schuſterjungen. Den 
David fann eben fein andrer fingen, 
und wer ihn fingen hörte, dem ift 
e3 offenbar. Seine Stimme find 
Saiten einer Leier, die und einmal 
an einem Freudentage ein Gott 
erihaffen hat. Seine Liebling3- 
lieder raufhen durch Seidengärten, 
und mit Gilbergloden — 
klingen ſeine Schelmengeſänge und 


tragen bunte Tracht. „Er iſt zum 
Küſſen“ ..... einer jet em 


andern unter den —* en Licht⸗ 
ſternen entzückt ins Ohr. 
Elfe Lasker-Schüler. 
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Kart Schönberr. 


In Deutichland draußen verfteht fih das Nationale in der Literatur 
faft ganz von ſelbſt. Wir Oſterreicher, italienifch gemodelt, galliſch be- 
flittert, jüdifch überwigt oder ſlaviſch verdüftert, in dem feltfam heterogenen 
Bau dieſes Staat? von vornherein viel internationaler aufgelegt — wir 
find ſchon genötigt, die unverkennbar Deutfhen unter unfern Dichtern 
als eine befondere Gruppe mit befondern Merfmalen zu nehmen. Wir 
müflen un ſchon was darauf zugute tun, einmal alles Ernftes nade 
weijen zu fönnen, daß einer bei uns ungebroden deutſch gedacht und 
deutfh gefühlt und — in höherm Sinne — deutſch geſchrieben hat. 
Der allgemeine Gefhmad läßt fi eine folde Kuriofität ganz gerne 
einmal gefallen, nimmt fie Hin, wie ein andre Koftüm in der Kunft, 
und berlangl dann wieder nad) anderm. Das Gefühl, daß hier der 
uralt ererbte Geift eine ganzen Stammes endlih in feinen eigenjten 
Zeihen ſpricht, fommt garnicht auf, ift wenigſtens faum je deutlich zu 
vernehmen. (Man muß da fehr vorfichtig unterſcheiden: denn der all- 
gemeine Gejhmad hat bei uns wert weniger öffentlihe Spradrohre und 
Reflere, als man annehmen follte) Wer alfo rein deutſch ift in unfern 
öfterreihifhen Künften, der ift e8 auf eigene Rechnung und Gefahr. Die 
Nation — fo weit fie ſich öffentlih ausfpridt — gibt ihm dafür allein 
feinen Strahl Wärme und feinen Funfen Liebe. Brutaler gejagt: Echt 
fein ift bei uns eine Spezialität und doc fein Geſchäft. Was auf der 
andern Geite wieder ganz gefund ift; denn ftünde da Deutichtum bei 
und höher in den Notierungen des Ruhms und des Marktes, dann 
hätten fi die allzu Gefhidten, die immer Fertigen, die jtet3 Bereiten 
ſchon eine urgermanifhe Art zurechtgefhrieben und angeübt, wie fie 
talentvoller garnicht gewünfcht werden könnte. So bleiben doc die wenigen 
Echten echt. Freilich auch einfam, faum gekannt, ohne fallenden oder 
Hingenden Erfolg. Denn es ift wohl mander Gute, Zarte, Warme, 
Schwärmende unter ihnen, aber nur felten ein fo Starfer, daß er es 
gegen die nationale Indolenz und gegen die internationale Zerjtäubung 
des Gejchmades erzwingt, Einer für fih im Angeficht aller zu fein. 
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Der Stärffte, den wir jegt Haben — auf dem Theater vielleicht 
der Einzige — ift Karl Schönherr aus Tirol. In Bozen geboren, in 
Innsbruck erwachfen, nun ſchon feit Kahren in Wien, hat er die Art feines 
Stammes behalten, unverändert und ungezwungen, als ein Eigentum 
feines Weſens, da3 er ebenſowenig berringern oder bertaufchen fünnte 
wie das Blut in feinem Leibe. Alle feine Menſchen find nur auf deutſcher 
Erde denkbar ; ihre Sprache, ihr Fühlen, ihr Denken find eins. Schönherr 
gehört zu den jfeltenen Autoren, die im legten Sinne unüberfegtbar 
bleiben, weil fi der Klang und das Gewicht jedes Wortes mit dem 
Sinn des Ganzen immer unauflöslih vermählt. Und ſchließlich muß 
ja die Kunſt, die bemüht ift, aus Worten eine Welt zu erihaffen, das 
legte Kriterium ihrer Echtheit notgedrungen in der abjoluten äfihetifchen 
und dynamifchen Gleichwertigfeit ihrer Worte, ihrer Menſchen und ihrer 
Bilder finden. Diefe Rechnung ftimmt nun bei Schönherr durdaus. Er 
fann vielleicht nicht immer, wa3 er will, denn fein Wille ift bewußt, 
fompliziert und antwortet in feinen Strebungen mandmal etwa auch 
auf Fremdes, das von außen fommt. Aber in der Kraft und Einheit 
feiner raffigen Natur ift ihm das große Glüdf gegeben, allermeiften® nur 
zu wollen, was er fann. Und er fann, was er ift; fanı feine älplerifch- 
deutihe Art, mit ihrer derben Kraft und trogigen Treue, mit ihrer 
knochigen, jhwerbenagelten Munterfeit, mit ihrem findlic zarten Sinn 
und ihrer mißtrauifhen Berechnung, mit ihrer großen, märcdhenreichen, 
bis zur Grellheit farbigen Phantafie. 

Durch ihre Widerfprüde, die einander bejtändig anftacheln müffen, 
wird diefe Art, wie die eines jeden lebensfräftigen Stammes von alter 
Kultur, fortwährend bei friihem Puls erhalten. Dieſe Widerfprüde 
haben, ſcheint es, dem nervös reizbaren Schönherr den Antrieb gegeben, 
fie als Schöpfer zu bewältigen, fie haben feine eminent dramatifce 
Energie aus ihm herausgeſtöbert. Denn jedes dramatiihen Schaffens 
Uhrwerk ift innerer Widerfprud, der fih am Objekt, nad) auswärts, be- 
ſchwichtigt. Im Anfang iſt die Liebe; fie hegt alles dem Dichter Ver— 
wandte, alles Nahe und Eigene warm und herzlid in feinem Blute. 
Das ift ein deutſches Blut und alſo treu. Nichts wird in der Welt, die 
er fieht, feinem eigenen Zeben entfremdet, niemand bon der Erde ab- 
gehoben, in der er wachſen muß, niemand aus dem Leeren Hergeholt, 
feiner in eine eifig problematifhe Luft unirdifchen Spefulieren3 hinaus- 
geftellt, wo er fich verfärbt und verändert. Seine Menfchen bleiben 
ungelpalten bi8 an ihr Ende, bis fie an ihrem eigenen oder an de3 
Dichters Troß zerfplittern. 

Denn dieſe Treue gegen feine Menſchen wüßte mit ihrer großen 
Kraft nicht? anzufangen, wenn der Dichter feinen ſtarken Trog nicht 
hätte, der ihn immer wieder gegen das Schidjal, gegen irgend etwas 
Feindjeliges im Dafein ftellt. Es ift oft ein rechter tirolerifcher Raufer- 
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troß, unnadhgiebig und ungeberdig — und darum fo mandmal aud un— 
gelenf. Die gefunde, friihe Alpenathmofphäre, die Schönherr überallhin 
in feine Welt mitbringt, bliebe ziemlich unbewegt ohne diefen Troß, der 
fi gleich feinen Feind zum Anbinden ſucht und nicht mehr loder läßt, 
bi3 er ihn, lahend oder wütend, niedergefchlagen hat. Die Dummheit, 
die Bosheit, der blinde Fanatismus, das finnlofe Elend eines bornierten 
Lebens: das find fo die liebften Feinde für ihn; er ift eben ein Tiroler. 
Diefe Fauftfämpfe gegen die Läppereien und Lumpereien des Dafeins 
bewältigt er fpielend in feinen pradtvollen fleinen Geſchichten, deren 
üppiger Lebensſaft auch die niedrigfte Wirklichkeit phantaftifh ausblühen 
läßt, zu grotesfem Humor oder leidenfhaftliher Tragif. Der übermüdete 
Student, der zulegt mit feinen Büchern wie mit wilden Tieren rauft; 
die feige, fromme, herenhaft jhlimme Engelmaderin und der bläuliche, 
franfe Säugling, der hartknochige Kuticher Joch und feine geile Geliebte ; 
der Delinquent, der beim Henfermahl eine Gräte fhludt, knapp vor dem 
Erjtiden operiert wird und dann auf feine Hinrichtung warten muß, bis 
der Schnitt des Chirurgen verheilt: fie find alle aus derfelben ftarfen 
Liebe zum Lebendigen geboren. Aber diefe Liebe ift zu ftolz und zu 
trogig für jede tränende Wehleidigfeit. Die ftumpfen und die grellen 
Schmerzen feiner Leute werden dem Schidjal nicht Tarmoyant vorgehalten, 
fondern, höhnend oder polternd, immer mit ungebeugtem Angrimm ins 
Geficht gefchleudert. Darum Ffehren feine Erzählungen faft niemals mit 
naturaliftiiher Trübfeligfeit in die Ebenen des Alltag zurüd, aus denen 
fie emporflimmen, jondern enden irgendwo oben, auf Gipfeln oder doch 
Gipfelhen des Gefühle, wo die Stimmung reiner und feierlicher ift und 
einen Gehalt von Ewigkeit hat. Wer mit der rechten ehrlihen Freude 
zufieht (und die allein geleitet auf die fihere Spur eines dichterifchen 
Weſens), der erkennt aus jeder einzelnen diefer Erzählungen, wie ein 
bejonderer und echter Stil entjteht: aus der findliden Treue zum Stoff 
und aus der unbewußten Kraft der Berjönlichkeit, die den Stoff dennod 
befiegt und fi) zu eigen madt. Alle Arbeiten Schönherrs find fo ftilifiert ; 
darin ift er mit Anzengruber verwandt. Beide find von einer garnicht 
naturaliftifhen Natürlichkeit. 

In feinen Dramen fann fi fein Trotz natürlich erft nad) Luft aus- 
wettern, kann nit nur fi jelbft gegen das Schidjal, fondern aud) 
Menden gegen Menfhen ftelen und zum Kampf aufführen. Die 
„Bildſchnitzer“ und „Karrnerleut” find fleine Tragödien kleiner Menfchen, 
die, plöglih dor ein ungeheures Leid geftoßen, ihre eigene Größe in 
heiligen Schmerzen erleben. Mit einer ernften, inbrünftigen Liebe, die 
der oberflählihe Blid für Graufamfeit halten möchte, bedrängt er diefe 
Weſen, biß zu den äußerften Konfequenzen ihrer Natur und ihres Dafeins, 
bis ſich im Schrei ihrer höchſten Not auch das Befte ihrer Seele offen- 
bart, ihre legte Wahrheit, die mit den äußern Wirflichfeiten nichts mehr 
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zu tun bat. Im „Sonnwendtag“, feinem erften großen Drama — und 
einem der größten, wie id; meine, die das heutige Öfterreich hervor— 
gebradt Hat — ift dieſes trogige Kämpfen echter, fefter Menfhen und 
unerbittliher Mächte zu den reichften, bedeutfamften Formen entwidelt 
und auf überragende Höhen geführt. Es ift ein tiroler Stück, und 
mander fönnte ed, vom Dialeft und den Fräftigen Farben der Gegend 
beirrt, für eine ganz lofale Angelegenheit halten. Aber feine Antriebe 
und Gegenfäge, nur in der Geftaltung an die Umwelt gebunden, find 
von tiefer, allgemeiner Menſchlichkeit; wenigſtens, ſoweit es deutſche 
Menſchen gibt. Trotz der Jugend auf ihre Freiheit und Trotz des 
Mannes auf ſeinen Beſitz, Treue zur Erde und Treue zu den 
Freunden, die heilige Blindheit der Mutter und die blinzelnde 
Frömmigkeit der Heuchler, Bauernſtolz und Städterſtolz und Krämerftolz 
zerdrüdte Liebe und gepreßter Haß ſtreben aus demſelben, an Leiden 
[haften üppigen Boden empor, durchkreuzen, reiben, treiben einander 
wachſen aneinander riefenhaft auf, bis das ungeheure Symbol eines Bruder- 
mords über alle diefe Kämpfe geftellt wird, die nun, bleih und klein 
geworden, in einer machtvoll tragiſchen Erjhütterung ſich auflöfen und 
vergehen. Dazwiſchen eine Stimme von zärtlihfter Süße, ein ſchwärmeriſch 
bimmelblauer Märdenton: Mutterliebe, findlihe Verehrung. Da fingt eine 
große, ins Tatſächliche verwobene Romantik, ein verweltlichter Katholizismus, 
finnlidfelig geworden an der Farbenfreude, die ein Erbieil des tiroler 
Stammes, und indbejondere der Südtiroler, if. Oft, wenn feine tiefe 
Liebe mitleidig wird und in ihrem Trog doch feine Tränen will, greift 
fie zu den fchwelgerifhen Liebfofungen diefer Romantik, fpinnt in den 
groben Stoff der irdiſchen Traurigfeiten die ſchlummernden Strahlen einer 
bildfräftigen Träumerei undermerft und unlöslich Hinein. Für Kinder 
und für alte Frauen lodt er diefe Phantafie der Zärtlichkeit am Tiebften 
hervor. Es gibt unter feinen Erzählungen (das Bud heißt „Caritas“) 
eine von einem mißhandelten Kind. Das Kind wird geprügelt, läuft 
davon, ſpringt ins Waſſer; das ift der Tatbeftand. Die Ereigniffe bleiben 
alle durchaus im Realen. Aber der Ton, in dem der Bericht gegeben 
wird, macht ein Märchen daraus, ein wunderbares, helles, deutfches Märchen 
bon einer holden fleinen Prinzeffin und einer böfen Brügelhere, von einer 
lahenden, glüdjeligen furzen Herrfhaft im Feenreich des Ringelſpiels 
und einem jchnellen janften Tod in den fühlen Wellen. Ein ſchöneres 
und ergreifendered Märchen ift in unfern Tagen nicht gefchrieben worden 
als diefe alltägliche Kindergeſchichte von Schönherr. 

An diefem Trieb zu phantaftifher Schwärmerei, der fi) in Stimmungen, 
Tönen, Farben gleicherweiſe auslebt, ift der größte perfönlich dichterifche 
Reichtum diefes mit der Kraft eines ganzen Volkes gefättigten Realiften 
aufbewahrt. Hier ſpricht jeine eigene Seele am lauteſten, von bier aus 
fann fie zu einer höheren, felbiterfhaffenen Welt empor. Hier fönnte 
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feine Kraft aber aud, wenn die Gewichte der Fleinen Wahrfcheinlichkeiten, 
die Negulative de Gemeinmenfhlihen fehlen, leiht in die Irre gehen, 
vom eigenen Reichtum verwirrt und am freien Ausfchreiten verhindert werden. 

Etwa don dem allen ift in feinem legten Drama „Familie“ zu 
fpüren, das jegt am Burgtheater gegeben wird. Es ift ganz aus dem 
Begriff der Familie entwidelt, aus dem findlihen Glauben an feine 
Heiligkeit erfchaffen und auf den erniten Zweifeln an feinem Beitand 
aufgebaut. Man könnte fi fein reinlichereg, fein dramatifch glatteres Spiel 
großer, weltbewegender Säfte denfen. Die Familienftimmung ift in 
vielem wieder zur reinen gottjeligen Märchenſtimmung geworden ; und 
wieder fommt da3 von den Frauen und Sindern her. Die Großmutter, 
die gute Fee der Häuslichkeit, am Kleinften noch mit zärtlich belebender 
Liebe hangend; die Mutter, in der Verehrung des Haufes wie eine Fürftin 
in ihrem Reid, vom Sohn mit einem blauen Mantel und einer goldenen 
Krone gefhmüdt (Romantik des verweltlihten Katholizismus), damit er 
bor ihr Geige fpielen Tann, „jo ganz bon inwendig heraus,” wie der 
Einfiedler vor der Gnadenreichen; und Brüderden und Schwefterden in 
träumerifcher Zärtlichkeit für einander, und alle zufammen in ihrem Glüd 
wie in einem andern Land, das aus der Welt liegt und nad) ihren 
Gefegen nichts fragt. Dad Drama ift nun eben, daß irgend etwas aus 
diefer Welt fommt und das Märchenreich der Familie zufammenfclägt. 
Die Mutter hat einen Liebhaber: und an diefer LZeidenfchaft verbrennt 
das Glück des ganzen Haufes und wird zu Aſche. Die Mutter hat einen 
Liebhaber. Warum? Woher? Das braudte eigentlih niemand zu 
erfahren. In Saden der verliebten Leidenjchaft ifi jedes Warum gleich 
plaufibel, und das Woher ergibt fih dann ohnedies von ſelbſt. Aber als der 
Dichter den märchenhaft Shimmernden Bau diefer Familie ganz aus der 
Kraft der Stimmung aufgerichtet hatte, jcheint ihm dann, da er ans 
dramatifhe Zerftören ging, dor feiner eigenen Erfinderfreiheit bange 
geworden zu fein. Gleich regte fich auf der andern Geite der mißtrauiſch 
rechnende Realift in ihm und ſchrie ihm zu: Motivieren, motivieren | 
Und nun motivierte er, zwiſchen freiem Einfall und enger Logik feltfam 
fhmwanfend, bald ausfchweifend und bald Flügelnd, mit einem fteifen Troß 
gegen die Wahricheinlichkeit, der zuliebe doc ſchließlich das alles geſchehen 
ift. Er motivierte die Leidenfhaft und ihre Motive und die Motive diefer 
Motive, bi3 fih im Wirrwar der VBorausfegungen und Begründungen der 
freie Flug des Dramas arg berfing. Die Mutter Hat einen Liebhaber. 
Barum? Weil der junge Menſch ihren Sohn aus dem Waſſer gerettet 
bat. Der Bater ftand dabei und ſah ohnmädtig zu. Warum? Weil 
ihn geſpenſtiſche Furcht von dem Bad zurüdhält, in dem fih vor Jahren 
feine ehebrecheriſche Geliebte ertränft hat. Die Mutter, die davon nichts 
weiß, wendet fid) aus Zorn gegen den Vater, aus erlöfter Angft um ihr 
Kind dem Retter zu, vom Gatten ab. Gefühle der Familie al3 Motiv 
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für die Zerftörung der Familie. Das wäre motiviert genug. Aber 
Schönherr, in feiner Sorge, der Liebhaber fönnte zu Ioder und unber- 
bunden im Stüde fein, motiviert nun auch diefen bis in feine Urſprünge 
zurüd. Es ift der Sohn jener ehebredherifchen Geliebten, die im Bad 
ertrank; er wußte um die Sünde und feit damalß ift fein Leben verlottert 
und ohne Halt. Aus diefem gewaltfam zu den Wurzeln des Dramas 
hinuntergebogenen Abermotiv fommt etwa wie ein geſpenſtiſcher Barallelis- 
mus von Schuld und Sühne, eine unechte Romantik in der Konftruftion, 
im Gegenfag zur echten Romantif der Stimmungen. Zum Glüd löſt 
fih da8 Drama bald aus diefem Zwang und geht jeinem freien Weg 
mit fühnen Schritten zu Ende. Die Schuld der Mutter fommt auf. Der 
Mann lauert auf den Liebhaber, um ihn zu erfhießen. In den Augen 
feine Sohnes, der die Schande der Familie im verwundeten Gemüt 
verbirgt und dem Schuldigen, dem eigenen Retter, mit wütendem Troß 
entgegentritt, hat der Betrogene die legte Gewißheit gelefen. Und während 
der verhegte Zerftörer der Familie draußen einer neuen reinen Hoffnung, 
dem Glüd einer eigenen Familie entgegenftrebt, läuft der Sohn ihm entgegen 
und ſchießt ihn nieder, um die Schuld von feiner Mutter, und die zweitge- 
borene Schuld, die Rache, von feinem Bater zunehmen. Ein legtes, fluchbe- 
ladenes Erkennen hellt dann das verflochtene Getriebe der ſchickſalbringenden 
Leidenjhaften, die in und an der Familie gefündigt haben, fchredlich auf. 

Die Begebenheiten dieſes Dramas erzählen fi ſchwer, wie man fieht. 
Und da die Leute im Theater gewohnt find (e3 ift Schließlich ihr gutes 
Recht), fi im Laufe des Abends die Handlung immer mitzuerzählen, 
alle Nebenmotive und Verzweigungen mitzufchleppen, fo trat da8 Hemmnis 
der zu vielfältig ausgerechneten Begründungen ftarf hervor. Darum aber 
bon leerer Theatralif, von falt verfponnenen Effekten der Szene zu [prechen, 
ift oberflählihh und ungerecht. Das kann nur, wer die tiefe reiche Poeſie 
der Stimmungen nicht fpürt, die eigene, triebfräftige Sprache nicht hört, 
die ftarfen und wunderbar zarten Menſchen nit fieht, die alle eines 
Blutes find, vom hellen, warmen, deutfhen Blut des Dichters. 

Berlangt die Kritif vom Dramatiker, daß mehr ald äußere Handlung 
gegeben werde, nun, jo hat gewiß aud) der Dramatiker dad Recht, bon 
der Kritik zu fordern, daß fie nicht nur die Handlung allein betrachte. 
Seine eigene Welt in fi tragen und fie in eigenen Zeichen ind Leben 
ftellen, das erweift den Dichter, und darum ift Schönherr einer der reichften 
und flärfften, die wir jegt haben. Das folgerichtige und leichtfaßliche 
Fabulieren ift Form, die fi) erringen läßt. 

Am Burgtheater wird „Familie“ fehr gut und kräftig und wirkſam 
gegeben, vielleicht nur (mit Ausnahme de Fräulein Senders) um einen 
Ton zu ftil und nüchtern, zu wenig überfchwenglih und gefühlsüppig, 
mehr nad) der ängſtlich begründenden, als nach der poetifch ſchwärmenden 
Geite des Dichters hin. BilliHandl, 
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(Marquis von Reith. 


Bor vier Jahren ift Wedefindd „Marquis von Keith" im 
Refidenz.Theater ausgelacht und ausgeziſcht worden. In Ddiefer 
Woche macht dad Kleine Theater einen zweiten Verſuch. Er muß 
und wird mehr Glück Haben. Damald war Wedekind ziemlic, 
unbefannt, Feute hat er zwar fein großes Publikum, aber eine 
ftarfe Gemeinde. Damald wurde er in Grund und Boden gejpielt, 
heute jpielt er fich jelbfl. Er wird feinen Keith nicht von feinem 
Hetman unterjcheiden, wie ed der geborene — und beflagenswerter 
Weiſe auch geftorbene — Webdelind-Darfteller Friedrich Mitterwurzer 
gefonnt hätte, ald welcher ganz die jprunghafte, unberechenbare, 
faszinierende Genialität für dieje folies sensationnistes hatte. Aber 
der Dilettant Wedekind wird wieder mit der Macht und dem Nach» 
druck einer unmwiderftehlichen Hypnoje bannen, und wer auch heute 
jein Drama nicht verfteht, wird nicht, wie damals, überzeugt \ein, 
dag der Dichter die Schuld trägt, jondern zum mindeften ſchwankend 
werden. Das wäre immerhin ein Yortjchritt. 

Wenn ih nur wüßte, was an der abenteuerlichen Eulen- 
jptegelei von der Höllenfahrt des verwegenen Hochftaplerd Marquis 
von Keith unverftändlich ift! Diefer Marquis von Keith hat nur 
zwei Gaben mit auf die Welt befommen: Phantafie und Ehrgeiz. 
Ein raftlod oszillierended Hirn, das ihm alle Schönheit diejer Erde 
borganfelt, und ein leidenjchaftliches Aufwärtsdrängen aus den 
Niederungen jeiner Herkunft zu den Höhen des Befited — Danaer- 
gaben, wenn feine Schöpferfraft fich zugejellt. Und Keith ift mehr 
Zuſchauer ald Schöpfer. Seine Freundin Molly trifft ed, wenn 
fie jagt: „Betrachten wirft Du ihn (den Lebendgenuß), ſolange 
Du lebſt“. Wie aud dem Betrachter ein Schöpfer werden will 
und nicht werden kann, ift der Inhalt des Stücks. Keith will, 
da es auf anftändige Weile nicht geht, durch Hochitapelei 
jeine Ziele erreihen. Aber jelbft dazu Bat er nur in 
jeiner Phantafie, nicht in der Wirklichkeit Talent. Gr glaubt 
zu jchieben, und er wird gejchoben; wird von den Gaunern, die 
feine Hypertrophie der Ginbildungsfraft zum beften hält und die 
ihre Geſchäftsbücher mit der Sorafalt eined ordentlichen Kaufmanns 
führen, mühelos betrogen. Ihrer wird dad Weib, dad er erhoben 
bat, ihrer wird der Feenpalaft, den er erträumt hat. Ihn ſpeiſen 
fie mit Iumpigen zehntaufend Mark ab. „Das Leben ift eine 
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Rutſchbahn.“ Es wird einmal audy wieder nach oben gehen, und 
man wird von der Lehre profitieren, die man empfangen hat: dafı 
die bürgerlihe Moral das beſte Gejchäft in dieſer Welt ift. 
Wieviel in diefem Marquis von Keith — diejer jchönheitd- 
durftigen Kinderjeele, die jo wundervolle Einfälle hat und fie jo 
unvollflommen ausführt — von Wedekind jelbft ſteckt, erweift ein 
Bli auf die Kunftform ded Dramas. Man laffe fi nicht durch 
dad Gerüft täujchen. Es ift ganz eraft gezimmert und gibt durch 
jeinen abgezirfelten Parallelismus das Gefühl der Sicherheit. Um 
das Bild zu wechjeln: zwei Paare treten zur dramatiſchen Quadrille 
an, nicht wie das Leben fie zufammenführt, jondern wie ein Dichter 
fie zu Eontraftieren liebt. Ein Egoiſt und ein Altruift; eine 
Egoiftin und eine Altruiftin. Der Altruift opfert fih für die 
Epoiftin und wird von ihr aufgeopfert ; die Altruiftin opfert fich 
für den Egoiften und wird von ihm aufgeopfert. Keith kommt 
von unten und eignet fich einen tünenden Titel an; Ernft Scholz 
heißt Graf Trautenau und hört auf, Gebrauch davon zu machen. 
Anna Müller war Berfäuferin und wurde Gräfin Werdenfels ; 
Molly Griefinger war wohlhabende Bürgerötochter und lernt als 
Zigeunerin hungern. Keith ift arm und wirft mit dem Gelbe; 
Scholz hat unendlich viel und trennt ſich nicht davon. Keith kann 
einen Puff vertragen; Scholz erbebt bei jeder Berührung. Die 
Charaftervollen nehmen ein traurige® Ende: Molly geht ins 
Waſſer, Scholz ind Irrenhaus. Die Charakterlojen gehören 
zu den Glüdlichen, die vergnügt und heiter über frijche 
Gräber Hopien. ... So arrangiert it dad alles! Aber 
nur äußerlich. Innerlich ift dieſes Wert Wedekinds ſo chaotiſch 
und fragmentariſch, wie ſeine früheren nicht waren, und wie ſeine 
ſpäteren ſind. Was es dennoch über dieſe ſpäteren erhebt, iſt die 
ungerührte Ergriffenheit und die gleichgültige, unethiſche, kalte 
Wahrhaftigkeit, mit der Wedekind hier noch auf ſeine Welt blickt. 
Er hat noch nicht weinen gelernt, aber er hat es verlernt, einem 
Drama mehr zu geben als den leeren Schein der Dialogführung. 
Dieſe Menſchen ſprechen nicht mehr miteinander, ſondern an— 
einander vorbei. Ein Beiſpiel für viele. Keith: „Wenn das Geld 
auch nur bis morgen reicht, werde ich das Opfer darum nicht be— 
dauern.“ Molly: „Ich wußte, wie häßlich ich war. Schlag mich 
doch nur!“ Keith: „Der Feenpalaſt iſt nämlich ſo gut wie ge— 
figert.* Molly: „Sch beſchwöre Dich, laß mich Deine Hand 
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füffen. Keith: „Wenn ih nur noch einige Tage Haltung bes 
wahre” Molly: „Auch das nicht! Wie Fannft Du jo unmenſchlich 
fein!’ Wirklich, Wedekind hat viel vom Marquis von Keith. 
Wie diefer bat er zum dramatiichen Hochitapler fein Talent. Auch 
ihm jpiegelt fein Dämon ein dichteriiched Ideal vor, das er zu 
verwirklichen fich heiß bemüht, das ihn aber äfft und irreführt; 
mit dem er, wie Bellerophon mit der Chimäre, Fämpft; das fi 
ihm immer wieder entreißt und nach jedem Handgemenge nichts 
zurüdläßt als Feben vom Gewand. Koſtbare eben: tiefe 
Charafterzüge, fatiriiche Sentenzen, barode Philojophente, lapidare 
Aphorisſsmen von mweitelter Lebensperfpeftive, die jchon zu geflügelten 
Morten geworden find. Etwa: „Unglüd kann jeder Ejel haben; vie 
Kunft ift die, daß man es richtig audzubeuten verfteht"; „Die 
Wahrheit ift das Eoftbarfte Lebensgut, und man kann nicht jparjam 
genug damit umgehen”; „Sünde ift eine pathetiiche Bezeichnung 
für ſchlechte Gejchäfte." Died called macht Fein Drama. 
Wedekinds ſpezifiſch dramatiſches Vermögen ift eine Pflanze, 
die ein fiechended Leben im Mondichein friftet. Seine 
Menihen haben mandmal eine Seele und faſt nie 
Sehnen. Gie find eingerichtet, widerfprechende Stimmungen 
durch fich hindurch jcheinen zu laſſen, aber nicht Träftig aus— 
zufchreiten. Sie find aufgelöft in lauter Senjatioıen. Sie heben 
fich jelber gleihjam zu Phantomen auf, von denen die nihiliftijchen 
Ideen ded Puppenjpielers Wedekind hertönen, und die die 
Leute noch mehr durch das verdrießen, was fie jagen müfjen, als 
durch dad, was fie nicht find. Und doch — — | 
„Mir ift bei meinen wenigen Erfahrungen Elargeworden, daß 
man den Leuten, im ganzen genommen, durch Die Poefte nicht 
wohl, hingegen recht übel machen fann, und mir Deucht, wo Das 
eine nicht zu erreichen ift, da muß man Das andere einjchlagen. 
Man muß fie infommodieren, ihnen ihre Behaylichkeit verderben, 
fie in Unruhe und Erftaunen jegen. ins von beiden, entweder 
ala ein Genius oder ald ein Gejpenft muß die Porfie ihnen gegen 
überstehen. Dadurch allein lernen fie an die Grijtenz der Pofie 
glauben und befommen Reſpekt vor dem Poeten." Es wird 
manchen überrafchen, dab Schiller das gejagt hat. Ich meine 
auch: jo lange wir den lebendigen Genius nicht haben — der dem 
deutihen Drama jeit Anzengrubers Tode nicht erjchienen iſt — 
jollten wir und freuen, ein jo geniales Geſpenſt zu haben. 
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Die Dufe in Florenz. 


Hier muß man fie jehen, in ihrer natürlihen Umgebung, aus der 
allein man fie verftehen fann. Es ift mit ihr wie mit den Geftalten auf 
den großen Bildwerfen Staliens: um ihr Bewegungsleben nadhzufühlen, 
ihre phychophufiihe Dynamik zuinnerft zu erfennen, muß man das Bolf 
beobadjtet haben, aus dem fie hervorgewachſen ift. Sie ift die Hebende, 
die Verflärerin ; wie die Frauen Giottod, Ghirlandajod, Andread hebt fie 
(die Venezianerin die dee der Stalienerin verförpernd) die Geften der 
Leute, die wir hier auf den Straßen, auf den Märkten, in den Höfen 
fehen, über die Schwelle des Afthetifhen hinauf. Wie e8 Denker gibt, 
die dad Bewußtiwerden eines Volkes in einem Augenblid feiner Entwidlung 
find, fo ift fie dad Schönwerden eines Volkes in einem fonft ſcheinbar 
Ihönheitsbaren Moment. Sie jammelt all dad, was in der Erſcheinung 
de3 Alltags Halb, trübe, gebrochen bleibt, in fih zu einem Werf ber 
Dffenbarung. 

Dad Habe ih nie ftärfer empfunden al fürzlih, da id fie als 
Monna Banna in dem Teatro della Pergola ſah. Das ift ein Theater, 
da3 aus einem Parkett und fünf Logenrängen befteht. Das Parkett und 
die untern drei Stodwerfe find diesmal zum großen Teil den Barbaren 
auögeliefert, die Bier ihren traditionslofen PBrunf zur Schau tragen ; was 
drüber ift, da3 Reich der loggioni, gehört Florenz zu eigen. Man fieht 
ja aud hier manden, oder vielmehr mande, die es Europa nadiun 
möchte; aber e3 herrfcht eine Unmittelbarfeit des Ausdruds vor, die ohne 
unsre umftändlien zerebralen Umwege auskommt und doch zugleid eine 
gebändigte Form befigt, die durch das Erleben vieler Geſchlechter beftimmt 
if. Wo wir fohweigen und an unfrer Stummheit vergehen, ſprechen ſich 
diefe Menfchen aus: in einer natürlichen Weife, die jedod nicht von ihnen 
herftammt, fondern von den Reihen ihrer Ahnen, die im Gange de3 
Alltags an ihrer Worte und Geberdenfprahe unendlich langſam weiter 
und weiter ſchufen. Innerhalb diefes Gegebenen wirkt ſich das Perfön- 
lihe aus: als Abfchattierung der Rede, mehr noch als befonderer Rhythmus 
der Bewegung — immer aber nur eine feine Freiheit, die um die große 
Macht der Zeiten herumfpielt Diefe Menfchen Haben feine lintiefen des 
ſchlechthin Einmaligen, das der aus Gemeinfamleiten geborenen Erden 
ſprache ewig widerfteht; aber fie haben eine prächtig funktionierende Ver— 
bindung der reizempfangenden Elemente mit den bewegungerzeugenden. 

Solde Eindrüde nimmt man auf, wenn man in dem engen dunfeln 
Treppengange mitten in einer drängenden Schar auf die Öffnung der 
loggioni wartet, und dann, wenn man fih einen guten Borderplag 
erobert hat und nun bis zur Borftellung eine Stunde oder zwei vor ſich 
und eine Menge laut ſchwatzender Florentiner um fi hat. Hierauf fieht 
man die Duſe als Monna Banna. Das angeblihe Drama diefes Namens 
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ift befanntlic; mehr von Gedanken ald von Impulſen gemadt, unähnlid) 
Meaterlinds einftigen Gedichten, furzatmig, ftilarm, eine Hiftorie ohne 
Größe. Terefina Geßner und Stella Hohenfels fonnten es für die Wenigen 
nicht retten, Georgette Zeblanc hat es uns vollends zuwider gemadt. Die 
Dufe läutert e8, verwandelt e8, macht ein Werf der großen Kunft daraus. 

Mehrfah wurde von ihrer malenden Kraft geſprochen. Diefe zeigt 
fi) nirgends fo wie hier. Sie ftelli im erften Akt eine Geftalt Hin, die 
aus Crivelli und Lorenzo Lotto gemifcht ift, mit bronzeblonden Knaben- 
Ioden und einer ſehr langen tiefblauen Brokatſchleppe von wunderbar 
archaiſcher Steifheit, die ihren Bewegungen einen feierlihen Accent gibt. 
Und fo bewegt fie fi, fo redet fie: in voller Tradition — in voller 
Natürlichkeit. Aber fie gibt nicht bloß ein Renaiffance-Bild, fondern einen 
Renaiffance-Menjhen. Man vergefle den farblofen Maeterlind ; was die 
Dufe gibt, ift ein Renaifjance-Menid. Ein Geſchöpf dies, über das viel 
zufammengefabelt wurde. Wie wir ihn Hier fehen, ijt e8 der abſolute 
Staliener : der Menſch, der fi in der ihm von den Generationen geſchenkten 
Form natürlid ausſpricht. Bon dem gegenwärtigen Staliener jcheidet ihn : 
die Intenſität feiner Erregungen, die Weite feiner Spannungen, die 
adäquate Vollkommenheit feine® Neagierend. Go ift die Madonna 
Giovanna, wie die Dufe fie bildet. Aber fie tut mehr; fie gibt auch der 
Umgebung einen Sinn. Sie ftellt Hier einen Menfhen dar, dem feine 
Umwelt dad natürlihe Sich-Ausſprechen fampflos, unverzerrt gewährt, 
weil fie ihm, ihn glaubt: die edelfte Frau des Quattrocento. 

So gejhieht vor unfern Augen der erfte Akt: die Frau dor dem 
Volke. So fügt fih der zweite, intime daran, in leonardijchem, leben— 
digem Geheimnis. So will der dritte beginnen. Aber nun ereignet fich 
da3 Uingeheure: die Umwelt verjagt plöglich, entzieht fih, glaubt nicht 
mehr. Der Abgrund öffnet fi, die Weltenfraft Hat fi zwiſchen dem 
Menihen und den Menfhen aufgetan. Das Wort war ja nie etwas für 
fi, e8 kam erjt durch den Empfangenden zu vollendeter Wirklichkeit , 
und nun verfchließt fi der Empfangende, glaubt nicht mehr, erfennt 
nicht mehr an; das Wort fällt zu Boden, machtlos, entheiligt. Das ift 
die recht eigentliche Renaiffance-Situation, die Stunde, die den Kämpfer 
wedt. Nun fämpft Eleonore Dufe. Hier greift fie über alles Gegebene 
hinaus. Gie ftreift den Erivelli, den Lotto des erften Aktes, fie jtreift 
den Leonardo des zweiten von fih. Sie wirft den Leib vor, fie ſchüttelt 
die Haare, fie redt die Arme. Sie ſchwingt den Blütenzweig wie ein 
Schwert. Alle Tradition ift dahin, der Einzelne ift erwacht, der ſich 
nur wehren, nicht fpreden kann. Ihre Worte find feine Mitteilung 
mehr, fie find Kampf; fie faufen wie Wurffpieße durch die Luft, fie Flirren 
wie der Schlag der Klinge auf den Schild. So führt fie ihren gerechten, 
wunderfam reinen Krieg, die Einzelne gegen ftarre, dumpfe Übermadt, 
So fümpft fie in ihrer Verzweiflung, fo wehrt fie fih noch immer, fait 
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blind dor Entjegen und Empörung, wieder, und wieder, und wieder. 
Aber endlich kann fie nicht mehr, fie erlahmt, fie unterliegt. Und nun — 
Nun, da fie um ihre Wort nicht mehr kämpfen fann, da die Flut 
über fie hereinbricht, da fie plöglich die ewige Kluft erblidt, nun da fie 
die Lüge erwählt, verwandelt fie ſich. Sie verwandelt fi plöglid, mit 
einem Sclage, in einem Augenblid. Sie neigt fi) nicht der Lüge zu, 
fie verhandelt nicht mit ihr, fie erwählt fiee Und in diefem Augenblid 
der Wahl verwandelt fie fih ganz und gar. Die Stirn zerrt fid), die 
Augen erftarren, die Wangen erbleihen, die Backenknochen treten fteif 
hervor, der Mund krümmt ſich, das Kinn fpigt fi zu, das ganze Gefidt 
ift ſchmal und edig geworden. Die Hände feinen dünner und zuden, 
im Halſe bebt ein ftummes Schludzen, den vermagerten Leib jchüttelt 
ein Krampf. Sie fann fih nicht mehr ausfprehen. Ihre Lippen find 
verfiegelt, ihre Glieder gefeffelt. Sie ift der gothifhe Menſch geworden. 
Wo fahen wir wohl ſolche Geftalten? Auf Bildern Rogierd van 
der Wenden vielleiht. Doc nicht vet. Sie gibt mehr. Das ift der 
gothiſche Menſch. Das ift der Menſch, der einſam ift von Geburt, der 
fih nad dem Wort verzehrt und deſſen ſchamvoll if. Das ift der Menſch, 
deſſen Schikfal die Weltenfluft if. Der ſich den Menſchen nicht jagen 
fann und jeinem Gott Dome baut, in den Höhen mit ihm zu regen. 
Man kann die Dufe nur aus ihrem Volk verftehen, aber man kann 
fie au ihm nidt ganz verftehen. Man betrachte ihre Monna Banna. 
Im erſten, im zweiten Aft hat fie aus dem italienifhen Leben und aus 
der italienifchen Kunft gefhöpft. Um den Kampf des dritten zu geftalten, 
hat fie tiefer gegriffen, in die großen italienifhen Kampfzeiten, die feine 
Werke, jondern nur eine Geſchichte gejchaffen haben. Aber zum Schluß, 
die Verwandlung ? Hier ift Stalien zu Ende. Hier ift alles Material 
zu Ende. Hier gebietet der Künftler, der, ein Born ihm felbft unbefannter 
Kräfte, auch das zum Leben eriweden fann, was er nie berührt hat. 
Martin Buber. 


Die Ebene, 


Am Abend ift die Ebene ein Meer, 

Du ftehft am Sirand, die Wogen rauſchen. 

Dumpf naht in ftummer Wiederkehr, 

Was du in deinem Leben je gelebt, 

Und was dic in der Gegenwart durchbebt, 

Dermählt fih ihm. Bang mußt du laufchen, 
Bis dich die Flut mit Mutterhänden nimmt 
Und deine Melle mit den Wellen fhwimmt. 

Emanuelvon Bodman. 
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(Darifer Theater. 


Drei Stüde verlangen drei fnappe Seiten. Sie geben ſämtlich 
den Kampf einer gewiffen Lebensſchicht mit den Lebendbedingungen 
materiellfter Art. Ihr Held ift das Geld. Und in allen dreien fchließt 
ein Selbitmord die dramatiihe Rechnung ſcharf und Far, aber wenig 
aufflärend ab. Am Ende des Schlußakts knallt es jetzt in faft jedem 
parifer Stüd pfychologifher Fraktur; jo fehr ift das die Mode ber 
Saiſon, daß ein findiger Publitumsfenner auf die Affihe feines Stüds, das 
weich, zärtlid) und gütig zu gutem Ende führt, fegen durfte: „Das einzige 
Stüd ohne Selbftmord....“ Am übrigen bin ic, wenn fonft fein deutjcher 
Kritiker, ed den Herren Germain und Tabor, den Autoren dieſes nicht 
allau tiefen Stüds, das zur Heldin einen weiblichen Doktor, zur 
Handlung nit? Hat, fhuldig, wenigftens den Titel zu nennen: 
Es heißt „Fred“, 

Spreden wir ernft von ernften Sachen. Das erfte Wort verlangt 
Henry Bernftein mit einem aus Routine und Lebensfpiegelung gerecht 
gemiſchten Stüd „La rafale* (Die Windsbraut). Herr von Chaceroy 
ift ein Enkel. Das heißt, er ift ſchon ein wenig blafiert auf die Welt 
gefommen, hat in feinem Blut und Gehirn die Erinnerung an mande 
Freuden, alle feine Kultur vergangener Kahrhunderte, kann nur in der 
Sphäre angenehmer Dinge und gut gepflegter Menfchen leben und 
braudt, um der nächſten Sonnendhelle mit Iuftiger Freude entgenfehen 
zu können, ftarfe Senfationen. Er ift ein Enkel; die Großpäter und 
Bäter haben nicht allein Vermögen erworben, fondern aud ſchon ber- 
braucht, und er, Robert de Chaceroy, lebt feit Jahren vom Spiel, vom 
Namen. Schließlich krachts. Der fühle Spieler, der nie einen Heller 
mehr gewagt hat, als er wagen durfte, hat anvertrautes Geld verjeut, 
der Kredit ift erfchöpft, es ift aus. Das erleben wir im Theater, ge- 
fpiegelt in der Seele einer jungen Frau, die ihn liebt. (Madame Le Bargy 
bat dies mit einer wunderboll tierifhen — höflicher: animaliſchen — 
Hingebung gefpielt, voll allerhand Sinnlichkeiten, aber eigentlich garnicht 
franzöſiſch; nämlich nicht geiftreih, charmant, Tieb, ſpieleriſch, fondern 
voller Zuden nnd Erfchauern, untertvorfen der Kraft eine® Mannes, den 
man im Blut hat; eher alfo die Linie der Dufe) Er fragt fie: „Liebft 
Du mid, aud wenn ih ein ſchmutziger Verbrecher bin ?* Sie küßt ihm 
die Hände. „Was hat“, fragt fie, „das eine mit dem andern zu tun?” 
Die junge Frau ift aber doch von der andern Art; die Tochter des 
Herrn Le Bourg, eines Parvenus mit fehr vielen Millionen. Es ift 
überhaupt in diefen Wochen efelhaft gewefen, wie viel Geld immer die 
eine Hälfte der Figuren auf der Bühne Hat, in der die andern mehr 
oder weniger Bettler find. Die Tochter des Herren Le Bourg will natür- 
lich Ehaceroy retten. Aber woher dieje einer Million nahe Summe 





426 Die Schaubähne 





nehmen, die nod außerdem — fo verlangt3 die Ehre — Herrn Ehaceroy 
nur auf allerhand Umwegen angeboten werden fann. Sie verlangt die 
Hilfe vom Bater. Der lat fie aus. Al ihm die Situation aber Har 
ift und er auch einfieht, da feine eigene gefellfhaftliche Pofition zer- 
trümmert ift, wenn feine Tochter Skandal macht, ift er bereit, das Geld 
berzugeben, wenn Chaceroy verſchwindet. Die Geliebte aber hat als 
Erftes ja verlangt, daß er nie wiflen darf, woher die Hilfe fommt. Gie 
verläßt Mann und Eltern und geht in die englifch eingerichtete Jung— 
gejelenwohnung Chaceroys. Nicht ohne vorher eingefehen zu haben, daß 
auch radifalsfozialiftiihe Eoufins einen Preis haben wollen, wenn fie 
drei Viertel Millionen herleihen follen. Chaceroy und fie wollen fliehen. 
Rah einer legten Naht. Herr Le Bourg fommt. „Reden wir einmal 
eine Biertelftunde aufrihtig“, jagt er Herrn Chaceroh. „Meine 
Toter ift da. Sie brauchen das Geld. Was tun Sie ohne Geld ? 
Ich gebs Ihnen, wenn meine Tochter zu ihrem Mann zurüdgeht — id) 
werde das jchon einrihten — und Sie Ihren Wohnfig in die Kolonien 
verlegen.“ „Reben wir zwei Minuten aufrichtig“, jagt Herr Chaceroy- 
„Sie wollen Ihre gefellihaftlihe Situation retten. Das kann ic Ihnen 
billiger als für die Million, die Sies fo foftet, ſichern. Ihre Tochter nehmen 
Sie zurüd. Seien Sie nett mit der Armen, fie liebt mich fo, auch id) 
— das gehört aber nicht hierher. Ach aber erfchieße mid. Was foll id 
in den Kolonien?“ Und erklärt in einer fehr ftarfen Szene, in der man 
eine Stimme unfrer Zeit nicht überhören Tann, den Abftand zwiſchen 
den Zeuten, die des Lebens Reize eben erſt entdeden, fi) noch mit fo viel 
Dingen freuen können, und jenen andern, die in der Bilanz de Dafeins 
nit allzu viele naive Freuden mehr zählen dürfen, und die darum, 
wenn eine wefentliche Möglichkeit ihrer Eriftenz ihnen genommen ift, 
dem Tode leicht und ohne allzu viel Bedauern über den Berluft der 
Erdenwelt entgegentreten fönnen. Herr Le Bourg geht weg, Chaceroy 
ihidt die Geliebte in ein fleines Reftaurant, wo fie ftatt feiner die teuern 
Eltern finden wird, und erfchießt ih. Fünf Minuten, bevor die Rettung 
fommt. Ein Agent bringt nämlid jene Summe; die Geliebte Hat fie 
doh um den Preis ihrer Hingabe vom Eoufin erfauft. Fünf Minuten 
zu fpät. Ich haſſe die Tragik des Stunden- oder gar Sekundenzeigers 
auf der Bühne. Wie, wenn der Fiacre, der diefen Herrn bringt, ein 
wenig rafcher fährt? Dann fängt erft an, was ernfteren und nad) 
denklicheren Zuſchauern diefer Lebensſchickſale das Intereſſante wäre: 
Wie iſt es mit ſo einer Frau, die ſich ekelnd und zerrüttet einem Dritten 
hingegeben hat, um den Geliebten zu retten? Das können alſo Frauen, 
könnens, wenn gerade ihr Tiefſtes, der Weib⸗Inſtinkt, das Blut, das 
Gedächtnis zuverläffigiter Momente fpriht! Und der Mann, dem jo ein 
Opfer wird? Geht er nicht gerade dadurch ihr verloren, fie ihm ? Sit 
fo eng das Befte einer Natur an dad Schredlihfte, uns Unerträglichite 
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gefnüpft? Ein Stoff von Wert; hier, was dem Stüd vieles nimmt, 
nur nebenbei in dad Duell Le Bourg-Chaceroy gemifht. Immerhin, 
dieſes Stüd Hat ein paar jehr ftarfe Szenen, ein wenig, was un? alle 
angeht, und einen Fugen Dialog. 

Dumeny ivar ein Chaceroy voll Leben, Eleganz, Reften raubritterlicher 
Brutalität, moderner Kühle, neuraftheniiher Stimmung und unfrer Ge- 
finnung näher, als feine Taten vermuten laſſen; Gemier ein vortrefflicher 
Le Bourg doll Appetit für das fchöne, eben erft entdedte Kulturdafein. 

Alles, was „La Rafale“ an Qualitäten befigt, fehlt dem neuen Stüd 
bon Henry Bataille „La Marche Nuptiale“, das blöde, geſchmacklos, lang- 
weilig und untheatraliſch iſt. Das feinen Geift hat und eine Niedrigfeit 
im Hin und Her menjhliher Gefinnungen und Handlungen zeigt, die 
viel zu geringe Maße hat, um aud nur eine halbe Stunde intereffieren 
zu fönnen. Ein junges Mädchen aus guter Bropinzfamlie geht mit einem 
Klavierlehrer dur, der zwar fein Talent und feine perfönlichen Reize, 
aber aud fein Geld Hat. Das Einzige, was er befigt, find Celluloid— 
manfdetten, die er im Wohnzimmer der möblierten Wohnung während 
des Dejeunerd wäſcht, trogdem nebenan ein Schlafzimmer ift. 

Da3 junge Mädchen aus guter Familie nüßt ihre Beziehungen aus, 
um dem Geliebten eine Anjtellung zu verfchaffen. Der nügt die zu einer 
fleinen Beruntreuung aus: pour le bon motif natürlid, um ein Klavier 
mieten zu fönnen. Auf diefem Klavier wie auf verjchiedenen andern 
Inftrumenten wird denn aud den ganzen Abend hindurch Lärm verübt. 
Der Geliebten hat aber gerade der Chef des Klaviermenſchen, der Mann 
ihrer Freundin, eine unfittlihe Erklärung gemadt, ift abgebligt, was ihn 
mit Hohadtung erfüllt und dem Heinen Defraudanten Verzeihung ſichert. 
Die junge Dame fehen wir einen Aft fpäter im Haufe ihrer Freundin 
wieder, wo ihr natürlich jener legthin abgebligte Chef nachſtellt. Sie 
wappnet fih in ihre Tugend, ftedt aber immer mit ihm zufammen, 
Sie ſchwört, fie werde fich felbft befirafen, wenn fie fi auch nur das 
Geringfte vorzumwerfen Haben werde, teinft ſich aber kurz darauf einen 
Shwips an und läßt fi abküffen. Kaum gefchehen, nimmt fies aud) 
Ihon aufs tragiſchſte und Läuft, weil fo der Aft fliegen kann, in die 
falte Binternadt. Sie kehrt zum Klavierlehrer zurüd, erſucht ihn noch 
einmal, auf jenem Klavier den Hochzeitsmarſch zu fpielen, und erſchießt 
fi, alſo melodiih begleitet. In Schönheit fterben. Bewieſen ift, daß 
eine Frau gar feinen Grund bat, in Armut glüdlih zu fein, wenn fie 
den Celluloidmanſchettenbeſitzer nicht liebt. Und weiterhin, daß Geldforgen 
an und für fi fein dramatifches Motiv find. Und ſchließlich, daß auch 
dad ausgezeichnetſte Gemüt einen Kritifer bon Zeit zu Zeit nicht vor 
Roheit zu ſchützen vermag. 

Das feinfte diefer Stüde, in der ein Selbſtmord Geldfchwierigfeiten 
beendet, ift die „Bertrade“ von Jules Lemaitre. Kein fehr ftraffes 
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Theaterftüd, feine Senfation, aber elegant, liebenswürdig, jede einzelne 
Szene ſchön gefügt, jede Figur umſchwebt vom Haud) guter Luft. Eine 
Fülle amüfanter Stimmungen, fein gefhmadlofes, ſchon gar fein 
dummes Wort. Und fchlieklih eine dramatifhe Situation, die und alle 
intereffiert, weil wir ihr auf Schritt und Tritt begegnen: der Menſch 
der alten Kultur im Klein-Rampf mit der neuen Welt; feine Ehr- 
begriffe, almählih zermürbt, werden der legten Prüfung ausgeſetzt. 
Zemaitre läßt ihn den Tod wählen, jenen Selbftmord, der ſchließlich ein 
natürliche Ende ift: die Kräfte find erfchöpft. Der Marquis von Mont» 
ferrand ift ruiniert. Unter dem zweiten Empire war er ein Millionär 
bon Glanz. Arbiter elegantiarum. Nach ber Republik ift er das ge 
blieben, aber die Millionen find jegt Millionen Schulden. Er hat zwei 
Möglichkeiten : feine Tochter mit einem jener modernen Eroberer zu ber- 
heiraten, der viele Millionen, einen ſchlechten Ruf, junges Blut und ge- 
ſellſchaftlichen Ehrgeiz hat, oder felbft eine Witwe zu nehmen, mit der er, 
lang, lang ift3 her, das nettefte Abenteuer feines Lebens gehabt Hat, 
al3 fie in einem Chantant fang und er ein heiterer Ritter ivar. 
Sie Hat feitdem einen öfterreihifhen Baron geheiratet, feine 
Kupferminen glänzend verwaltet nnd ift jegt viele Millionen 
Ihwer. Bertrade, diefe Tochter des letzten Montferrand, die ihr Vater 
um ihr Erbteil gebradht Hat, und die ald Heilige vom Schlag ber vieille 
France auf dem Lande lebt, liebt einen Eoufin, der jene alten Anfichten 
mit ihr jeilt und ziemlich nerbös macht — auf der Bühne find die an- 
ftändigen Menſchen noch aufreigender ala im Leben —; fie verweigert 
aljo die Ehe mit Chaillard. Der Marquis ift fhon drauf und dran, die 
Baronin zu heiraten, trog allem Klatfh der guten Welt, Bertrade aber 
weiß ihn im legten Augenblid beim Stolz zu paden und er brüdt 
auf den Hahn feines Nevolverd. Das Befte find die Figuren: Diefer 
legte Montferrand, charmant, voll der edelften äfthetifchen Kultur, der 
Provifionen von Gefchäftsleuten nimmt, denen er Kunden zufhidt, für 
den dad Geld ein Zeichen ſchöner Dinge, das Leben ein wirres Aben- 
teuer ift; Ehaillard, der fozialiftiicher Abgeordneter, Befiger von dreißig 
oder vierzig Millionen und Freund von erzogen ift; Bertrade und die 
Baronin, die zwei gegenfäglichften Figuren, die eine Bretterwelt ver⸗ 
einigen fann Und fo weiter. Natürlich wird in der Nenaiffance wieder 
entzüdend gefpielt von: Guitry, der Brandes, Yudic, allen. 

Den ftärkften Gewinn fann die lebendige Bühne in diefen parifer 
Wochen aber weder aus ber Handfeften Dramatif Bernfteins noch aus 
der eleganten Literatur Lemaitres, weder aus ein paar neuen Vaude— 
villes noch aus einigen fleinen Theaterhen, in denen die Schaufpieler 
allgewaltig herrfhen, Holen: fondern aus einer Neuaufführung der Opera 
comique, deren Direftor, Herr Carré, der größte NRegiffeur Frankreichs 
ift. Hierher müßte unfer Freund Reinhardt einmal kommen; fein dem 
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fünftlerifchen Theater fo offener genialer Sinn wird hier finden, was, 
er ſelbſt weiß es fiher nod beſſer als id, mit noch fo ſchönen feften 
Bildern, plaftifhen Neliefdelorationen nicht zu leiften if. Jeder Akt, 
den Carré in biefer neuen Iyrifhen Oper „Miarka“ (dev dumme Tert 
bon Richepin, die mir, dem Laien, nichts fagende Muſik von Georges) gibt, 
ift eine Evolution, eine rhythmiſch bewegte Folge malerifher Stimmun- 
gen, Impreffionen. Da erleben wir eine Nacht. Tiefer als in vielen 
Berjen großer Dichter befommen wir die Myfterien des Traums zu 
ſpüren. Zuerft ift weißer Winter. Kahle Bäume reden dürre Arme. 
Der Tag dämmert. Dann leuchtet nur noch blau der Schnee, indeß 
zwei Frauen einfhlummern. Dann flieht ihnen da3 helle Bewußtfein. 
Die Ebene gebiert Geftalten, die, dünner als Schatten, wie blafje Wünſche 
borbeilaufen. Dann wird Heller. Ein Lichifreis öffnet fi irgendiwo 
in der Ferne, während e8 vorne um die Schlafenden düfter, dunfel bleibt. 
Mädchen tanzen. Eine Schönheit Löft die andre im Amt freudiger, 
heller, lieber Bewegungen ab. Bunt und zart von japanifchen Seiden, 
indiſchen Geweben, geheimnisvollem Schmud gligert die traumerfüllte 
Nacht. Nun fpielen fie Hinten. Die Träume entlaffen Bilder flug? ; 
unfäglih raſch eilt eines, fnüpft fi dad andre. Die Augen können die 
Bifion nit fefthalten, das horchende Herz zittert, weil es den holden 
Spuf ſchon wieder entfhwinden fieft; nun neden fie einen Bären, nun 
entloden fie dem Winter Blütenträume, nun fpriegen gar Blumen aus 
den kahlen froftigen Zweigen der abgehärmten Bäume. Nun fommt ein 
dunkler König auf hohem Roffe; nun dringen die erften Schauer de3 
nüdternen Tags in die füße Welt ber freien Träume — nun fliehen 
die Geſichte. Das Blut fhwilt ab. Das Bewußtfein fommt wieder 
mit unfeliger Klarheit. Die legten Schemen fchweben fort. Der Traum 
ift außgeträumt. Da hat man eine dramatifhe Dekoration, Ausftattung, 
die ſelbſt Rhythmus, Theater if. Das Technifhe mag, wem das wichtig 
ift, beffer im legten Aft jehen. Dort dehnt fi eine endloje Straße; 
die follen zwei Frauen gehen. Die Telegraphenitangen weiſen den 
Weg, der nie zu enden ſcheint. Ein Blid auf diefe Bühne, im fahlen 
Licht, und der Zufhauer wird müde, hoffnungslos. Und nun, während 
der Regen fällt, Tag wird, einer Frau die legten Kräfte verfagen, ein 
König endlih kommt, Hochzeit gefeiert wird, Glück auf irrende Troft- 
Iofigfeit folgt, heben fih wunderlih — nur dem, der gut aufpaßt, merklich — 
Schleier, dringen Lichter jo mannigfaher Nüancen, Töne, Stärken ein, 
daß die Hoffnungslofe Straße zum gerechten Schauplag aller Wandlungen 
wird, feine Stimmung auflommt, die nicht das Licht Fräftiger als Muſik 
und Worte unfern Sinnen vermittelte... Hier erjcheint in aller Stille 
ein Problem des neuen Theaterd wunderboll ind Leben gejegt. 
B. Fred. 
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Der Tanz.” 


Ein ketzter Barneval. 

Ein legter toller Karnevalazug bewegt fid um die große Null, die 
das Ballett als Literatur darſtellt. Ein unerhörter feſtlicher Apparat 
wird angefahren. Zur großen parifer Oper tritt die Konkurrenz; bon 
Porte St. Martin, London wird zur Metropole der Ausftattungsfünfte, 
in Wien werden um 1800 jährlid an zwanzig neue Ballettftüde gegeben, 
auf der Sfalabühne wimmeln damals fon fünfhundert Perfonen, 
Kopenhagen unter Galeotti und Bournonville, der feine Memoiren ſchreiben 
mußte, Berlin in der Taglionizeit, Rußland vor allem, das diefe franzö- 
ſiſche Überlieferung am teuerften bewahrte, verjhwenden Mittel und 
Kräfte an da3 Ballett: alles, um eine raufhende Kunſt über die Katarakte 
der vieux jeux in den ftilen unbeachteten Dichterſtuben einiger Ydealifien 
verfluten zu laffen. Ausdrud, Ausdrud! Die Wahrheit hat jeit Noverre 
die lieblihe Karnevalslüge ſchön, aber fiher getötet. 

Fünfundzwanzigtaufend Menſchen feierten das Felt des „höchſten 
Weſens“, das der Maler David entworfen hatte: religiöjfe Rhythmen in 
antifen Koftümen unter patriotiihen Klängen. Statuen der Weisheit, 
Wagen der Freiheit, Trabanten der Lebensalter, Berge mit dem Bater- 
land3altar, die Nationalfonventler mit Blumen und Früdten, rojenbe- 
fränzte weiße Revolutions-Mädel, Verdrüderung, Hymnen, ein Volks— 
rauf unter der Masfe der Menjchlichkeit: vive la republique. Noch 
glaubte man an die Kraft der Volksfeſte mit ihren Reigen unter länd- 
lihen Bäumen. Fürfienglanz und Bollsamüfement ſchmelzen an ihren 
Enden zufammen. Das Theater bleibt übrig, Man fliegt dur die 
Lüfte, man fährt Schlittſchuh und tanzt zu Schiffe über das Meer. Man 
jpiegelt die pas de huit, man läßt die Kinder menuettieren und der 
lange Henri veroffenbadht die Antife. Nur die Mormonen nod) eröffnen 
und fließen ihre Tanzfeſte mit der Bitte um den Segen des Höchſten. 
Immer hilft es Hiftorifch zu fein. Man übt fih durch Bälle A la Maria 
Stuart, Trianon lebt auf, Lafontaine wird getanzt, alte Uniform 
wird diftiert, nod einmal probiert man die ländliden Wirtfhaften, man 
affeftiert fid) in Pavanen und Bolten, man watteaut, blumenfejtelt und 


*) Unter diefem Titel läßt Oscar Bie in furzem jein lange ermwarteted 
Werf über die rhythmiſchen Künfte erjcheinen. (Bard, Marquardt & Co., 
Berlin; Preis des in echt Pergament gebundenen Eremplars 25 ME, 
bor Eriheinen fubffribierte Exemplare 20 Mf.) Es dürfte noch mehr als 
dur) die geſchmackvolle Pracht feiner künſtleriſchen Ausftattung, die 
Karl Walſer — bat, durch die berüdende Schönheit feiner literariſchen 
Form — die den wiffenihaftlihen Wert der Arbeit nur für unheilbare 
Pedanten fhmälern wird — das Weihnachtsbuch dieſes Nahred werden. In 
einer der nächſten Nummern der „Schaubühne“ joll Bies garen 
geihichte des Tanzes eingehend betrachtet werden. Heute möge dieſer 
mogartiſche Geift für ſich ſelbſt ſprechen. 
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fadeltanzt. 1805 wird für Pauline Borgheje das uralte Feft des Königs 
Rene wiederholt, die Verfuhung des heiligen Antonius wird 1832 zu 
einer Rekonſtruktion des alten Opera-Ballett3 ‘mit Gefang und Tanz, 
1837 wird in Berfailles die Hiftorifche Revue von Scribe und Auber ab» 
genommen: ein tanzender Fried aller Geiſter Frankreichs in alten 
Koftümen, don einer ſymphoniſchen Mufif begleitet, die die erfreuliche 
Entwidlung dieſes Landes bis 1830 mutig illuftriert. Hat man genug 
Hiftorie, fo faßt man fie chronologisch zufammen. Man hronodhoreographiert 
die wiener Walzer und die deutihen Märſche. Man baut der Gejchichte 
des Tanzed einen Tempel auf der Weltaugftellung, und im Palaſt 
Guadalcazar zu Madrid entwirft Meifter Carbonero jeine kleine Enzy- 
flopädie des großen ſpaniſchen Tanzes, in der Padrillas Liebeshof, Fortunys 
Bicaria und Baleras Novelle Bepita Jimenez in Bewegung gejegt werben. 

Indeſſen ergögt man fih am Korjaren, dem Adam feine Mufit 
verſchrieb, an der Safuntala, die Gautier und Reyer vertanzten, dem 
Papillon vom Herrn Offenbach, der Coppelia und Sylvia unter Delibes’ 
graziöien Rhythmen, der weife Nuitter verfuht es noch mit Greina- 
Green und Namouna, die Guirand und Lalo komponieren, Coppée und 
Widor umarmen fi in der Korrigane, Meflager läßt die deux pigeons 
auffliegen nnd St. Saens ftreut feine geiftreihen Einfälle über Fräulein 
Javotte. Die letzte feine Bantomine hieß Wormferd „Verlorener Sohn“. 
Keine ſchlechten Tänzer, die und amüfleren wollen. Dad Publifum aber 
landet in den Maflenfreiübungen des Manzottiſchen Excelfior. Man 
vergaß die polnifhen Milchmädchen und Soldatentödhter, die in jeder 
Saijon neu aufgelegt wurden. Dean vergaß die Adam-Taglionifhe Weiber- 
fur, in der das Landmädchen Mazurka mit Schlud- und Jaugefühlen zu 
einer Gräfin wird. Hoguet3 Robert und Bertrand, die Diebe, tanzen 
Bankdireftoren und retten fi in einem öffentlihen Garten auf dem ab- 
gefchnittenen Luftballon. Satanella, ein feines Kaliber, überwindet ihren 
fauftifhen Studenten in bier Milieus, die abgejchiedenen Willybräute 
walzen ihre Kavaliere tot, Arquelin wird in die Luft geſchoſſen, padt 
feine Knochen zufammen, erlebt Seeftürme und Liebeshändel, venezia- 
nifhe und Kinefiihe Abenteuer und verwandelt und verfleidet fich bis 
in die Puppen. Noch ſpukt die altehrwürdige Bomona in Laucdherys 
Kopf, die Danaiden bei Hoguet und die Undine bei Taglioni. Dod 
lieblih-dumm flingen kleine bürgerliche Polterabendicherze, naive Militär- 
bengalismen, viel unterbrodhene Hodzeiten, Seeräuber, Brafilaffen und 
binfende Teufel, mit unermüdliden Intrigen auf dem Maskenball, in 
der Gardrobe, auf der Bühne und beim Gewitter, mit Schlußregenbogen. 
Man beginnt mit jungen Mädchenpenfionaten, führt in ungarifche 
Modewarenhäufer und fchließt in der Narrenanftalt. Flid und Flod 
aber figen die längfte Zeit auf dem Kabel, um mit den Rereiden und 
Flußgöttern zu jpielen, die wahrlich feine Holländer find. 
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Bas hatte Heine die Mythologie befhworen, um ballettanzende Ritter 
wieder zum Leben heidnifcher Feite zurüdzurufen? Kaum ein Theater 
fümmerte fih um feinen Liebhaber der Diana und feinen Doktor Fauft, 
die mit den Göttern und Teufeln tanzen follten. Die Götter bleiben 
im Exil und Fauft heiratet glaube ih doch die Bürgermeiftertochter, 
weil er die Tänze und den goldenen Bod, die ihm feine Mephiftophela 
duch fämtlihe Zeitalter vorzaubert, nit mehr fehen will. Wenn wir 
Bachus leibhaftig zu fchauen meinen, ift es ein berfleideter Keller- 
meifter, und Jupiter lebt nicht mehr, er ift ein alter jchwindelnder Greis 
auf der Kanindeninfel, der die Dichter verrüdt macht. Die armen 
Dichter. Sie vertrauen ihre legten Wahrheiten den Balletteufenbeinen 
an und ihre legten dekorativen Schönheiten den Mafchinenmeiftern. 
Richard Dehmel baut in feinem „Lucifer“ ein gewaltiges tanzendes Trip- 
tychon zufammen, von Klingerfher Gedankenſchwere, das die alte Freund« 
ſchaft des fternlodenden Zucifer mit der ferpentinenen Venus und ihre 
Trennung und ihre neue Himmelfahrt zur Mutter mit dem Kinde 
dur die Sphären klingen und tanzen läßt. Aber e3 wird dem Heiden- 
gott nicht beffer gehen als dem Bierbaumſchen „Pan im Bufch“, der 
die ganze fhöne Penfion mit ihren Profefforen und Gouvernanten 
angrinft, nadhdem er ein paar Menſchenkinder glüdlih gemacht zu 
haben glaubt. Die Ballettbefucher jchreden vor dieſem Pan, wie er vor 
den Gloden unjerer Theater ſchreckt. Arme idealiide Dichter. Sie 
wollen ein Feld erobern, das von Gauflern eingenommen ift. In ihren 
ftummen Stunden fhaudern fie vor der Nüdfichtslofigfeit des redenden 
Leben? und hängen den ſchönen Borftellungen nad), die die lautlofe 
Linie bewegter geiftiger Bilder zeichnet. Hugo von Hofmannsthal fchrieb, 
er ſchrieb nur dag finnvollfte und das deforativfte aller Ballette, die je- 
mal3 rhythmifhe Sinne bezauberten: den Triumph der Zeit. Zer- 
brocdhene Herzen und die Schwankungen liebenden Rauſches, Tänzerinnen- 
glüd und Mädchenblüte, wehmutsvolle Erinnerung und die Trägheit des 
Bergefiend, Ruhe antiker Haine und alle Götterfreundichaft, fie finfen in 
der Stunde dahin. Der Harfner aber fteht auf der gejpannten Brüde, 
und fie fängt zu leuchten an, und der Brüdenbogen ift nichts als ein 
Gewinde aus fchönen, ineinander berflochtenen lebenden Geftalten, die 
eine wunderboll leuchtende Atmofphäre umgibt und über dem Abgrund 
hält. Was ift Jugend, was AMter? Die große Stunde nimmt fie in 
fih auf, um fie ewig zu wechſeln, zu verfledhten, wiedergugebären. Wir 
zählen die Stunden, aber die Zeit, fie triumphiert. Und alle amours 
deguises, die an Fürftenhöfen lüfterne Augen ergögten, beugen fi vor 
der Majeftät diefes letzten aller Trionfi, den unfere Weisheit erfann, 
des Triumphzuges der Zeit, in der die bunten Stunden im Tanze von 
Augenblidsamoretten umfpielt find, in der die trägen, geflügelten, er- 
babenen und traurigen Stunden täglich ihre ſelbe Bantomime aufführen 
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und das Rind feine Hindin verläßt, der Knabe die Schmetterlinge vergißt, 
der Jüngling feine geliebte Stunde aus den Armen gibt, um als Mann 
wie der Penfiero auf dem Mediceergrab das Greifenalter zu erwarten: 
vita somnium breve. 

Die Bühne Hört nicht auf diefe Träume. Der Triumph der Zeit 
zwingt fie, aud) ohne aufgeführt zu werden. Gie hört nicht einmal auf 
da3 Satyrfpiel der Wedefindfhen Pantomimen, in denen Flöhe die Hof- 
damen zum Cancan reizen, Müden unter der Bettdede geſchwollene 
Bäuche verurſachen, und eine Kaiferin fi) erwürgt, weil ein Athlet nicht 
mehr kann. Der Mummenfhanz hat die Narrheit verloren und die 
Weisheit nicht verdient. Die Masken liegen herum, die Beine wirbeln, 
die Gefichter Täheln noch, aber die Glode hat geläutet. Die Bühne ver- 
finftert fi. Zwei kalkweiße Elown3 fpringen hervor, fie fegeln mit ihren 
Köpfen und mahen einen Überfhlag an der Tabafspfeife, die der ab- 
nehmende Mond fih in den Mund geftedt hat. 


Hledermaus. 

Tanzet, Bernunft und Geredtigfeit. Hüpfet ihr Gefühle, die ihr 
bom Tritt des Leben? ſchwere Füße befommen Habt. Mufiziert, ihr 
Wünſche, die ihr in uns laftet, wie ein Chaos von ftimmenden und 
probierenden Inſtrumenten, die auf ihren Dirigenten warten. Das 
Variete des Lebens ift eröffnet. Der Karneval zündet dem dämmern- 
den Tage die Lichter an. Ein feidener, leicht bewegter Vorhang trennt 
euch von den Miyfterien des Zynismus. Ahr werdet die Sorge der Ein- 
famen fehen, die fih den Domino umgeworfen hat, um für einige Stun 
den Inkognito fpielen zu dürfen. Das Blaifier der Vielen werdet ihr 
erfennen, in feiner unverdorbenen Weiblichkeit, noch ehe e8 Tenor bei 
Charpentier wurde und eleftrifhe Flammen im Mantel verbarg. Die 
Heiterkeit trefft ihr, die über alle Logik lächelt wie ein Gott, die den 
Mond zur Sonne maht wie Pierrot und das Lob der Narrheit fingt wie 
Hafis. Ahr werdet den Philofophen des Walzers hören, der euch ohne 
jede Hypothefe und Beweife überzeugt, daß der Ernft tragifcher Rhyth— 
men eine Parodie des Glücks ift und alle Weisheit im wohl regulierten 
Tempo eined Dreiviertel-Temperament3 geborgen liegt. 

So fteht und wartet die Fledermaus am Ende meiner fleinen mufi- 
falifchen Tanzfonverfation. Audrans Grotesfen in Bangjcher Manier, 
Suppe opernwürdige Haltung, Offenbachs parodiftifcher Eſprit, alles 
in allen Ehren, die Fledermaus allein Löfte das Problem der Operette, 
fein Problem zu fein. Inhalt? Drama? Wahrſcheinlichkeit? Ihre 
Rhythmen fegten die Ereigniffe in alle Winde, daß fie in der Luft her- 
umtanzten. Sie bildeten den Stil des Lebens, das ſich von aller Schwers 
fraft Iosfagte, die Arme pendelte, die Füße ſchwenkte und alle für- 
wigigen Begriffe und Worte und Deutlichkeiten, die fih auf feiner Nafe 


434 Die Schaubühne 





niederlafjen wollten, mit einer graziöfen Wendung der Unterlippe fort- 
blies. „Wenn der Mut in der Bruft die Spannfraft übt... .* 

Prochazka in feiner Strußbiographie (auf die ich wegen der ganzen 
Literatur verweiſe) erzählt, daß der Meijter die Operette in vierzig 
Nächten komponierte. Was diefe vierzig Märchennächte träumten, 
mißfiel zunädhft den Wienern, wie ihnen der Donauwalzer, die Morgen 
blätter, Wiener Blut a tempo mißfallen hatten. So genial war das. 
Die Berliner, die aud) Carmen erfannt hatten, erfannten die Fledermaus. 
So ironifh war dad. Die nüchternen Hamburger erhoben zuerft diefe 
Operette zur hochwolgeborenen Oper. Das war der Gipfel. Sie 309 
nah Bombay, Melbourne, Viktoria, ©. Francidco. Sie wurde hoffähig. 
Und doch Hat ihr daß alles nichts gejchadet. 

Ich Habe nun jahrelang über den Tänzen der alten Völker und ver- 
floffenen Jahrhunderte geſeſſen, habe Pavanen ftudiert mit heißem 
Bemühen und Galliarden, Allemanden und Couranten, Menuett3 und 
Sarabanden, und da ih den Schluß davon fchreiben will, kann id nicht 
am Schreibtiſch figen, ich fchreibe ihn am Klavier, id) erröte nit, und 
hole diefen Heinen füßen Klavierauszug und fpiele meinen Efjai auf den 
Taften. Über Blumen, über Hunde, über Radium fann man fchreiben, 
man fann Feuerwerfe analyfieren und über den Rhythmus äjthetifieren, 
fann die Schritte der alten Geſellſchaftstänze und die Masferaden der 
alten Ballette verzeichnen, aber die Fledermaus fann man nur fpielen. 
Was intereffiert mich das Schidjal des Herrn Eifenftein und die alkoho— 
holiſche Philofophie Froſchens? Ich ſpiele Tänze, ich habe Zeit zu allen 
drei Aften, ich fpiele und verbinde die Nummern, indem ic) fie aus 
fingen lafje, indem ich ſie borbereite, ich jchaffe das mufifalifhe Bild 
diefer Tanzfinfonie nad, und es ift ein ruhiger, dankbarer Abend um 
mid, Leichtigkeit des Sinnes, Fröhlichkeit des Herzens, dad Klavier 
antiwortet mir feiner und wohllautender als je — und fo fpiele ich in trunfener 
Bortlofigkeit diefen mufifaliihen Effai, diefes Buch der Lieder und Tänze. 

Alle alten Spielopern ftehen um mid herum und laufen diefen 
Advofatenmärfhen mit ihren Vivaceſchlüſſen. Alle Rheinländer be- 
neiden diefe Soupereinladung. Alle Sarabanden wiegen fi mit diefer 
troftreihen Gattin, um fih dann die Hände zu reihen und zu polfen 
o je, o je, wie rührt mich da3l Die Menuette fleiden fih in modiſche 
Mazurken, erheben ihre Stimme und fingen im Chorus don dem Glüd- 
lihen, der vergißt, was doc nicht zu ändern if. Die Walzer fpigen 
den Mund und flüftern in anmutigen Schnellern von ben fpäten Tete- 
a-Tetes, bis wir mit dem großen Galopp in das allgemeine Bogelhaus 
abfahren. Mit komiſcher TFeierlichkeit fteht da an der Schwelle eine 
Allemande, die in höchſt unmoralifcher Weife bei Strafe der Ausſchließung 
die Langeweile verbietet, worauf ein unhöfliher Marquis durd einen 
Walzer ausgeladht wird, und ein verlaufenes Ehepaar eine fanonijche 
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Polka fingt, Es ift Zeit, die Uhr galoppiert. Die Ungarin wirft das 
Feuer in die Gefellihaft, Czardas, Friska bis zum Wahnfinn. Auf der 
Höhe des Taumel3 tanzt der Champagner feinen Galopp. Die Sinne 
ſchwimmen, die Augen glänzen, die Hände ftreihen, und alle Zuft ver- 
ſinkt in tiefer Erregung in den langjamen Kußwalzer. Da fteigt die 
Bifion der Nationalitäten auf. Die Spanier mit ihrem feurigen Drei- 
viertel, die Schotten mit ihrem punktierten Vierbiertel, die Ruffen mit 
ihrem klirrenden Mazurfatalt, die Böhmen mit ihrer hopjerigen Polka, 
die Ungarn mit ihrem pitı und piü allegro — aber id) fah fie alle zum 
legtenmal, der Wiener Walzer überholt, übertanzt fie, auf der tiefen 
G⸗Seite wirbelt er los, wirbelt höher und höher und bricht mit weitge— 
jpannten Armen in den Jubel aus — ha, weld ein Feſt! 

Ha, weld ein Feſt! Noch klingt e8 und fummt es in den Ohren. 
DCH Gis AL, G — 6, G. Es geht nit fort, e3 tanzt da innen 
etwas und will nicht zur Ruhe fommen. Sawohl, nun figen wir im 
Gefängnis, aber ed will in uns meiter tanzen. Berfchleiert vernehmen 
wir ein altes Rondo mit Couplet3 von Schäferlikeit, Marſchtempo und 
der Lieblichfeit der Gabotte, ein läcdhelndes Auge von Mozart, wieder 
Geriht und Gericht, Hundert Rhythmen, die fi in einen Rachemarſch, 
eine Bolfaverföhnung, ein Seltgalopp aufzulöfen feinen. Es raufht 
und flattert davon. Wir fien im Gefängnis und es tanzt in und. War 
da3 der erfte Ball, den wir mitmachten und der Stimmung hatte, gegen 
feinen Inhalt, gegen feine Berabredungen, gegen alle Arrangements ? 
Stimmung nur durch die Zauber der Muſik? Hob fi) das Leben in 
elyſeiſche Gefilde, ging Orpheus durch unfre Reihen ? 

DE H Gis — ich habe das Klavier zugeflappt und mid) zur Ruh 
gelegt. Es fingt und furrt weiter im Kopfe. Ach Liege ftill und benfe 
an nichts und alles. Es ift eine Minute por dem Einſchlafen, da wir 
und auf eine kurze helle Strede mit der Ewigfeit zu berühren meinen. 
Wie das ſüß im Kopfe wogt und dad Blut leicht und felig maht! Nun 
liege id) da und bin fertig und vergefje alle die raufchenden Fefte, zu 
denen einft Fürften die Elemente und die Menſchen befahlen, alle Tänzer, 
alle Völker, die durch Jahrtauſende ihre Freude den beweglichen Füßen 
anbertrauten, alle vergötterten Ballette, die die gelangmweilteften Maitrefien 
und die zärteften Dichterfeelen anzgogen — und habe das Gefühl, mit 
feinem Renaiffancefürften taufhen zu mögen um die feine Melodie, die 
mir da im Kopfe fingt. Ich fehe nichts, ich wippe nicht, ich nide nicht, 
id rühre mich nit — und es tanzt da wunderbar hinter dem Schädel, 
nur fo im Geift, in der Phantafie, ohne Dekoration und Koftüm, ohne 
Tanzmeifter und Lichterglang. Die reine Muſik flog von den Feſten 
auf und genas der irdifhen Feierlichfeit und lebte als edle und zeitlofe 
Seele, Oscar Bie. 
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Richard Straußens „Salome“, 


Einft ging ih an einem grauen, düftern Gebäude vorüber; ein Ge- 
fängni3 ſchiens. Während meine Blide die Front des Haufes abfchweiften, 
entdedien fie Hinter einem offenen, aber vergitterten Fenjter einen Menſchen. 
Mit müdem, feltfam verzerrtem Lächeln blidte er zu mir nieder, ſodaß 
ih ihn eine Sekunde lang betroffen anſchaute. Als ich mich wieder 
abwenden wollte, drang plöglih ein entfegliches, teufliſch-wildes Laden 
bom Fenfter herab. Ich erjchauerte und begriff ...... Nie in meinem 
Leben werde id da3 Lachen des Wahnſinns vergefien. — Und fiehe, 
neulid öffnete fih mir die Bühne des Königlichen Opernhauſes zu 
Dresden wie ein ungeheurer Mund, der das gleiche irre, häßliche Laden 
lachte, nur daß es durd einen gewiffen Franken „Schönheits“⸗Reſt noch 
unheimliher und bvermwirrender wirkte. Richard Straußen® neue Oper 
„Salome“ lachte mir aus jhimmerndem Bühnenmund aljo entgegen. 

Faft alle haben ihren Frieden mit Strauß gemacht, teild aus Über- 
zeugung, teils aus jener Schwäde, die am liebften mit den Wölfen Heult. 
Ohne weiteres ift zuzugeben, daß Strauß unter den zeitgenöffiichen 
Komponiften die meiſte Beachtung Herausfordert. Er ift eben ein rechter 
Sohn unfrer Zeit, und fein ift dementſprechend eine gewiffe Macht. Allein 
er iſt weniger der Herr als der Diener der Zeit und hier liegt feine 
Shwäde. Er ift nicht der Herr der Zeit, er ift nicht einmal ihr getreuer' 
Spiegel, der alled reflektiert. Bon den Wehen der tief unter der gligernden 
Oberfläche pulfierenden großen Zeitfeele 3. B., die nach höherem, weiterem, 
wahrhaftigerem Menſchentum verlangt, ift Strauß nicht berührt worden. 
Dafür hat er in fi) jene Sphäre aufgenommen, in welder die finnlid 
Ihwärmenden Gefühle der Männlein und Weiblein nad Liebe, Gold, 
Glanz und Rauſch lärmend haufen, wo die halben Seelen wohnen und 
fi) Haltlos umhberdrehen. Strauß lodt das jchillernde Zügengewand der 
Beltftadt, feine Werke ftrahlen die Farbe diejed Gewandes aus und hallen 
wieder vom bizarren, tumultuarifhen Weltftadtleben. Er jelbjt hat erflärt, 
daß er feine Programmmuflfif fchreibe ; um jo berechtigter ift man, feine 
Mufit eben rein ald Mufif aufzufaflen, d.h. den natürlichften Standpunft 
zu feinen Werfen einzunehmen. Fragt man jedod, ob der größte Teil 
feiner Kompofitionen wirklich noch Mufif fei, dann fommen feine Freunde 
und Zeichendeuter und erklären: das müſſe alles fo jein; es ſei der 
Ihonungslofe Realismus eines objektiv ſchaffenden Künſtlers. Was 
aber hat Muſik mit Realismus — d. 5. Schilderung von Begebenheiten, 
Tatſachen und Gegenftänden — und Objektivität zu tun? Gie, Die 
fubjeftivfte aller Künftel Abfolute und objektive Mufif gibt es nit; denn 
Mufit wird ganz und gar aus der Seele des jchaffenden Subjekts geboren 
und empfängt ihren Charakter je nad) der Beſchaffenheit diefes fubjeftinen 
Seelenlebend. Die brutalen NRüdfichtslofigfeiten der kontrapunktiſchen 
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Stimmführung, im feltfamen Gegenſatz zu der verfeinerten, raffinierten 
Snftrumentation, die verzerrten Tonfragen, die häufige, mufifalifch (d. h. 
feelifch I) nichtsfagende Verwendung von Pafjagen und Trillern, die Tediglich 
äußerliche, finnliche, ſchreiende Farbenpracht: alle diefe Erfheinungen, und 
noch mehr, in Straußens Kompofitionen zeugen don einem verftörten 
Geelenleben, weldem da3 Gefühl von der wahren Schönheit einer 
flaren, reinen Form und in Grenzen gehaltener, fiherer Kraft verloren 
gegangen ift. Nicht die in der Mufit unmögliche objektive Schöpferfraft 
ift es, fondern eine fieberfranfe Seele, die Strauß treibt zu Till-Eulen- 
fpiegelftreihen, Hammelfämpfen, übermenfhliden Zarathuftra-Taumel- 
tänzen, Neidergequaf, Schlahtengetöfe und .... doch Hiervon fpäter. 
Damit find wir, über alle fpigfindigen Erflärungen und Erläuterungen der 
Sternguder des Strauß-Himmeld hinweg, zu dem in diefem Himmel 
thronenden Gott ſelbſt gelangt. Dort erfennen wir nun einen bedeutenden 
Menſchen, in dem die Krankheit unfrer Zeit: der ftarfe Zug nad) dem 
Materiellen, Sinnlichen, Senfationellen, zum Ausbruch gefommen ift. Ein 
urfprünglich echtes, reiches mufifalifches Talent, dag erftidt wurde durch 
die faulen Dünfte de3 großen Zeitſumpfes, Weltftadt genannt. Sollte 
oder könnte es Zufall fein, daß Strauß ein Theaterftüd der Hochdefadenz 
„Salome“ von Wilde, zu einer Oper umgewandelt hat? 

Um die Stüß- und Querbalfen des Gerüftes der Handlung in diefem 
Stüd winden fih die Worte und Empfindungen wie ein wildes Geranf 
bon welfen, faulem Laub in allen Farben de3 fterbenden Sommer?. 
Da fährt heiter Wüftenwind in das Laub; es klingt fo feltfam, wenn 
taufend müde, verivefende Blätter beben, raunen und raufhen: „Jochanaan! 
Ich bin verliebt in deinen Leib..... In dein Haar bin ih ver— 
liebt ..... Deinen Mund begehre ich ..... laß mich ihn küſſen, 
deinen Mund!“ Jetzt heult der Wind um die Balken des Gerüſtes, das 
klingt ſo ſchaurig: „Ich will dich nicht anſehen. Du biſt verflucht, Salome. 
Du biſt verfluht.“ Nun ſäuſelt der Wind wieder im Laub: „Tauche 
deine fleinen, roten Lippen Hinein...... dann will ih den Becher 
leeren ... . . Komm, iß mit mir bon diefen Früchten. Den Abdrud 
deiner Fleinen, weißen Zähne in einer Frucht ſeh ih fo gern ..... 
Tanz für mid, Salome.“ Abermal3 wird der Wind grimmiger und 
dunkler zifchelt3 im Laub und in den ächzenden Ballen: „..... Barum 
höre ih in der Zuft diejes Raufhen von Flügeln? Es ift doc fo, 
al3 ob ein ungeheurer fchwarzer Vogel über der Terraſſe ſchwebt? 
Barum fann ich ihn nicht jehen, diefen Vogel? Diejes Rauſchen ift ſchreck— 
lid.” Vergebens ſucht der Wind Hier die Aeolsharfe, auf der er feine 
ftarfe, trunfene Melodie von der Größe der Schöpfung und des Lebens 
anftimmen fönnte. Immer ungeduldiger mehren ſich die Windftöße, 
bi fie, aus Salomes Tanzwirbel zum Orkan anwachſend, das ganze 
Gerüft mit feinen welfen Zaubgewinden furiengleich davontragen in die 
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ſchwarze Höhle, wo die dunfeljten Elemente der Natur wie Schlangen 
und Draden haufen und einander zerfleifhen: Salome (mit dem 
Haupt Jochanaans auf filberner Schüffel): „Ah, du wollteft mich nicht 
deinen Mund küſſen laffen, Johanaan! Wohl, ich werde ihn jet 
füffen! Ich will mit meinen Zähnen Hineinbeißen, wie man in eine 
reife Frucht beißen mag... . . Sch hungre nad deinem Keib ..... 
Nicht die Fluten, nod die großen Wafler können dieſes brünftige Be— 
gehren Löfhen ..... “ Hier fchweigt jede Fleinfte menſchliche Regung 
bor dem Raſen der Beitie in Salome. 

Richard Straußens Mufif — es ift ja faum Mufif, fondern nur ein 
taujendfältiges, betäubendes Gewoge von Farben und bunten Schleiern, 
blendend, wie in weißem Mondlicht gligernde Wellen. Diefe flimmernde 
Schönheit des Orcheſters ift bewundernswert, aber jeine Ohnmacht, einen 
einzigen plaftiihen mufifaliihen Gedanfen aus dem Farbenchaos zu ge— 
bären, beflagenswert. Es ſchwirrt und fäufelt in den gedämpften Biolinen, 
es fladert wie züngelnde Flämmden in den Holzbläjern, es bligt im 
Bleh gewaltig blinfend auf, es grollt tiefihwarz in den Bäffen und 
Paufen — nur eine erlöfende Melodie, eine erlöfende Mufif fommt nid. 
Aber aus den Modergrüften der Dichtung wirbelt dieſe geftaltlofe Wind- 
mufif den Dunft und Staub erft recht herauf, daß man zu erftiden meint. 

.. . Frau Wittichs mächtiger, glänzender Sopran fonnte jelten zu feiner 
reihen Fülle aufblühen; es war meiftens nur ein Stöhnen, Jauchzen, 
Stammeln, fein Gefang. Das Übermenfchliche, oder eigentlich Unter- 
menſchliche, zu vollbringen: die Salome in ihrer graufen Tierheit zu 
verförpern, gelang ihr nit. Sie war leidenfhaftlid, beweglich, manch— 
mal faszinierend, doch nie grauenvoll. Der Herodes de3 Herrn Burrian 
ließ noch weniger das brutale Tiermenjhentum hindurhbliden; er war 
ein entnerbter WBollüftling mit dem feigen Wolfsblut des Despoten. 
Sein wohllautender, heller Tenor hatte ganz und gar nichts von der 
rauhen Herrſcherſtimme eines barbarijhen Könige. Nur Herr Perron 
wurde feiner Rolle voll gereht,; er war ganz der Asket, der Viſionär, 
der ftarre, herbe Prophet Jochanaan, der mit furdhtbarer Stimme bon 
Vernichtung und Berderben fündet. Doch muß man im Ganzen aner- 
fennen, wie gut die dresdner Künftler die märchenhaften Schwierigkeiten 
ihrer Aufgaben bewältigten. Das Ordefter fpielte unter Hofrat Schuch 
ganz außerordentlih. Auf der Bühne tönten ſich die verfhiedenen Farben 
der Gewänder zu einander, jowie zur Szenerie, manchmal zu fehr reiz- 
vollen Gefamtbildern ab, denen alles Harte vom blaffen Mondlicht ge- 
nommen war. — — 

Bor Yahrtaufenden feierten unter Tänzen und AYubelgefängen die 
Griechen Feite zu Ehren des jungen Gottes Dionyjos, der al3 feuriger 
Wein durd) ihre Seelen und Adern glitt. Es waren Tänze begnadeter 
Dionyjosdiener, die den Goit genießen fonnten. Heute tanzt eine 
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Salome, unbewußt fliehend vor der grauenhaft öden Leere in ihrem Innern, 
mit Ioßgelafjener, trunfener Sinnenwut vor einem zujchauenden Publi- 
fum. Himmel! welden Weg ift die Menfchheit von damals bis heute 
gegangen, auf dem fich der heilige Ausdrud höchſten Lebensgefühls in 
eine optifcheakuftiihe Orgie verkehrte l Die Oper „Salome“ ift ein Symbol 
der Lügen-Bipilifation: außen Pradt und innen das Elend — und 
Rihard Strauß ift ihr Prophet. Georg Gräner. 


Rundfehau. 


Die Berße Frucht. Um es mög- , Oranienburg und, wenns fehr, fehr 
lichſt gewählt und dod nicht un= | hochfam, von der Piazza di Witten- 
| zu fagen: Das Trianon- | berg. ©. J. 
Theater hat fie mit fühner Hand 

en „Wenn die Bühnen- 
e 


aus dem nit gerade üppigen 
Garten der italienifhen Dramatif rigen nicht Künftler, fondern 


ge hat fie von einem wiener 
oh zubereiten laſſen und Hat 





an 
Ordeiter wären, würden die Theater- 
direftoren längſt nicht mehr in der 
Lage fein, foldye Kontrafte ſchließen 
zu fönnen, wie fie fie jchließen. 
Dieſes Handwerk hätte man ihnen 
gelegt. Aber es ift der Fluch vieler 
ale Berufsfreife, daß fie über 
em Ideellen ihre wirtſchaftlichen 


fie auf einem Gteingut » Teller 
feinen lieben Berlinern gereicht ; 
die ließen fie fi füß ſchmecken und 
fagten danfe. Ich bin leider aus 
der Art geſchlagen, habe heute noch 
einen flauen Gefhmad im Mund 
und braude alſo nicht dankbar zu 
fein... Mit dem Vorwurf, ben 
N. Bracco fi) gewählt hat — die | Leitungen haben einen Kartell, eine 
Ehe zwiſchen ziwanzigjährigem | Art Syndikat, und die ſchwarzen 


und jozialen Intereſſen vernach— 
Mädchen und fünfzigjäbrigem Liſten verfteht man jo gut zu hand— 
| 


fäffigen ... . . Die Theater- 


Mann — war dreierlei angefangen: | haben wie bei den Metallin- 
entweder er münzte ihn zu tollen | duftriellen. Wenn ein Schaufpieler 
Bergnüglichfeiten aus, oder er ent- | feinen Sontraft nicht genau inne= 
hüllte jeinen ganzen Leben3ernft, | hält, muß er weit fort oder auf 
oder er ſchlug einen tragikomiſchen | die Straße gehen. Nun foll frei- 
Mittelweg ein. R. Bracco hat von | lic jedermann die Verpflichtungen 
alledem eiwas verſucht und ift darunı | erfüllen, die er eingegangen ift; 
zu feinem fünftlerifhen Ergebnis 
gefommen. Für die Poſſe reicht 
nit an Wig, für die Tragödie 
— ihm das Gewiſſen, und für 
ie Tragikomödie iſt ſein Stand— 
punft nicht hoch genug. Was er 
gibt, iſt der übliche Miſchmaſch, 
reichlich gepfeffert, aber wenig 
eſalzen und ohne die Anmut der 

echheit. Da könnten graziöſe und 
eſpritvolle Schauſpieler viel helfen. 
Die Neapolitaner des Trianon— 
Theaters ſtammten leider aus der 
Strada del Acker, vom Ponte di 
Weidendamm, von der Porta del 


aber moraliſch gilt das nur, wenn 
die Verpflichtungen gerecht ſind und 
auf freier Entſchließung beider 
Teile beruhen. Theaterkontrakte be— 
ruhen, wenn es ſich nicht gerade 
um Stars handelt, ſehr ſelten auf 
freier Entſchließung; denn die 
Bühnenangehörigen müſſen ſich aller— 
lei Klägliches bieten laſſen, erſt 
bon Agenten, dann von den Diref- 
0 EEE ® 

Mit diefen Worten beleuchtete 
einmal die Frankfurter Zeitung die 
fih aus einigen Paragraphen des 
Bühnenengagementövertragg er— 
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een Rechte und Pflihten der 
haufpieler. Sie treffen inäbe- 
fondere bei dem durch den Fall 
Schildfraut wieder einmal aftuell 
gewordenen Urlaubsparagraphen der 
Engagementöverträge zu. 

In den üblihen Vertragsfor— 
mularen der Theater lautet der 
Paragraph: „Die Direktion behält 
fih das Recht vor, dem Mitglied 
in jedem Kontraftzjahr einen lr- 
laub bis zu drei Monaten zu er- 
teilen.“ 

Im Jahr drei Monate Urlaub 
zu befommen — fo glüdlich find nur 
Schauſpieler und Studenten. Der 
gewöhnliche Menſch freut fi, wenn 
ihm feine Behörde oder fein Dienit- 
herr vierzehn Tage bis vier Wochen 
Freiheit gewährt. So fünnte jemand 
denfen, dem die Theaterberhältniffe 
fremd find. Beim Theater be— 
deutet aber Urlaub durchaus nichr 
daflelbe, was man fonft darunter 
verfteht. Für jeden, der im Ge- 
halt fteht, bedeutet Urlaub die Zeit, 
in der man fih auf Roften feines 
Chef3 erholt. Das Gehalt wird, 
dad ift heuizutage faft durchweg 
üblich, — Anders beim 
Schauſpieler. Beim Schauſpieler 
bedeutet, von ganz wenigen Hof— 
theatern abgeſehen, Urlaub ſoviel 
wie Urlaub ohne Bezüge. 

Schauſpieler müſſen recht gut 
geſtellt ſein, daß fie alljährlich — 

ezüge drei Monate lang vom er— 
ſparten Gelde leben können! Man 
frage einmal einen Schauſpieler, 
ob er ſich ſchon einmal drei Monate 
nur erholt hat. Er wird verneinen. 
Freudig verneinen. Die Zeit des 
Urlaubs kann er zu Gaſtſpielen 
verwenden, wenn ihn jemand enga— 
giert. Deshalb wird ein großer 
Schauſpieler ſehr gern drei Monate 
Urlaub haben wollen. Gerade dieſe 
Zeit kann er finanziell recht gut 
ausbeuten. Aber die kleinen, un— 
bekannten Schauſpieler, was fangen 
ſie mit den drei Monaten an? 
Im Sommer geht niemand ins 
Theater, gehen alle gern in die 


Bäder oder Sommerfriſchen. Alfı 
nahm man an, der Urlaub werde 
gewöhnlid‘ im Sommer erteilt 
werden. Dann können die Schau- 
jpieler in die Badeorte reilen 
und dort gaftipielen. Dann brauden 
fie feine Bezüge und verdienen doch 
enügend. So würde fich der Außen- 
Heheirbe den Zwed der Beitimmung 
flarzulegen verjuden. Und das 
war wohl aud urfprünglid der 
Gedanke, der bei der Schaflung 
de3 Urlaubsparagraphen maßgebend 
war. Allmählih ift aber dieſer 
Gedante verwifcht worden ; diefer 
Paragraph wurde, wie fo viele andre 
des Bühnenengagementsvertrags, 
andern Zwecken dienftbar gemadt. 
Man rechnete mit den übeln Er- 
fahrungen, die der eine oder andre 
einmal gemadt hat. Gie ftopfte 
man in die Paragraphen hinein. 
Und die Stopfarbeit wurde mand- 
mal in geradezu raffiniert pfiffiger 
Weiſe jo weitmaſchig angelegt, daß 
man mit jedem ‘Paragraphen be— 
fonder3 die Schaufpieler difanieren 
fonnte. 

Ein Beilpiel. Im Kontraft eines 
breslauer Theater erfcheint der Ur: 
laub3paragraph in folgender Geitalt- 
Bezieht das Golomitglied in der 
Zeit, in welder das Theater all- 
jährlih geihloffen ift, bon der 
Bühnenleitung vertragsmäßig fein 
Einfommen, 'o fann e3 während 
diefer Zeit an der freien Verwendung 
feiner Berufsfähigfeit an aus— 
wärtigen Bühnen nicht gehindert 
werden. Wie fann duch einen 
folden Paragraphen ein Schau- 
fpieler gejhädigt werden! Dic 
Propinztheater Thlieken um Pal⸗ 
marum herum. Etwa Ende Mai. 
Befommt ein Schaufpieler gerade 
dann Urlaub, fo fann er gaftieren, 
fonft nidt. Sonst hat er eben — 
Urlaub ohne Bezüge. Was er da— 
mit anfängt, ift feine Sade. In 
dem ganzen Urlaubsparagraphen 
fteht nämlich fein Wort davon, daß 
der Urlaub im Sommer exieilt 
werden müfe. Es ift aud in 
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dem Urlaub3paragraphen nichts 
davon erwähnt, daß zur Erteilung 
eines Urlaubs der Wunſch eines 
Bühnenmitglieds von irgend welcher 
Erheblichkeit iſt. Der Direktor 
kann nach dem Paragraphen, wann 
immer es ihm raätlich erſcheint, 
einem Mitglied Urlaub gewähren, 
ohne, ja ſogar gegen den Wunſch 
des Mitglieds. 

Wir nähern uns der migbräud)- 
lihen Anwendung des Paragraphen. 
Ein Direktor führt ein Stüd auf. 

u feinem Glück wirds ein Kaffen- 
ück. Nur ein verhältnismäßi 
fleiner Teil feiner Mitglieder ih 
darin beihäftigt. Den andern muß 
er Gage zahlen, obwohl fie nichts 
leiften. Jetzt fommt der Urlaubs 
paragraph. Die Spaziergänger be- 
fommen Urlaub auf zwei Monate. 
wird? dad Kaflenftüd 


lihen Anwendung des lirlaubs- 
paragraphen. Es ijt in berliner 
Theatern ſchon wiederholt vorgefom- 
men, daß im Dezember, Januar und 
Februar aus dem genannten Grunde 
Urlaub erteilt wurde. Selbſt ange- 
nommen, der Direktor habe e3 den 
Scaufpielern acht oder vierzehn Tage 
—— mitgeteilt, daß ſie beurlaubt 
werden ſollen, er habe ihnen auch 
— an Bühnen außerhalb 

erlins aufzutreten. — wer findet, 
wenn er nicht ein großer, bekannter 
Schauſpieler iſt, in der Hochſaiſon 
ein Gaſtſpiel? Wen engagiert man 
in der Zeit, für die bereits monate— 
lang alles vorher beſetzt iſt? 

Der Direktor nützt dabei be— 
rechtigter Weiſe nur ihm kontrakt—⸗ 
lich zuſtehende Rechte. Er hat das 
Recht, ſeinen Mitgliedern oder ein— 
zelnen von ihnen bis zu drei Mo— 
naten Urlaub zu geben. Wer kann 
dafür, daß die Schauſpieler ſich 
dachten, der Urlaub werde im Sommer 

egeben werden, wo Gaftipiele 
eichter zu haben find ! 

So fann mit dem Paragraphen 
ein Unfug getrieben werden, an 


den bei Abſchluß des Vertrages 
niemand gedacht hat. 

Die Urlaubsbeſtimmung kann 
auch noch anders angewandt werden. 
Urlaubserteilungen ſind oft ein 
Mittel, Schauſpieler los zu werden. 
Wie das gemacht wird? Der Ur— 
lauber kehrt zurück. Die Stücke des 
Repertoires ſind mit den Zuhaus— 
gebliebenen beſetzt. Ihnen kann 
man die Rollen unmöglich abnehmen. 
Vor allem den größeren Schau 
ſpielern nicht, den kleineren allen— 
falls, aber nur recht ſchwer. Mi— 
ihnen wird der Urlauber alternierent 
— nur damit er überhaupt einmal 
zum Auftreten kommt. Tut er das 
einmal, ſo traktiert man ihn, der 
früher nur größere Partien Tag 
hat, fo lange mit fleinen Rollen, 
bis er die Abficht merft und geht. 
Was zu erreihen war. 

Noch andern Zweden muß der 

Irlaub3paragraph dienen. Man 
abe für den oder die feine Be— 
häftigung. Das müſſe der oder 
die doc gemerkt haben. Nun folle 
nidt ein Grund zur Kündigung 
gefucht werden. Man denfe loyal 
im Direftiondbüreau. Aber man 
werde ein Einfehen haben und fid) 
„vorläufig“ mit etwas weniger Gage 
begnügen. Tut man das nid, 
nun — fo werde Urlaub ohne Bezüge 
erteilt werden. Auch fo läßt fi 
mancdherlei erreihen für einen, der 
fein Geſchäft verfteht. 

Es geht noch anderd. Der 
Kontraft läuft bald ab. Einige 
Monate finds immerhin nod. Kann 
manaberden&mpfänger einer großen 
Gage etwas früher los werden, 
zumal man doc feine ausreichende 
Beihäftigung für ihn Hat, fo tut 
man es gern. Die legten drei 
Monate erhält er Urlaub. 

Alle ſolche Manipulationen find 
aber nur für den Fall möglich, daß 
der Urlaub3paragraph fo gefaßt ift, 
wie wir es oben angegeben haben, 
und wie er merfwürdigermweile in 
der Mehrzahl der Fälle in den Kon— 
traften vorhanden ift. Diejenigen, 
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die durch Erfahrung und Schaden 
ug geworden find, verändern den 
Paragraphen. Sie firieren die Zeit, 
innerhalb deren fie dem Direktor 
da3 Recht zugeftehen, ihnen Urlaub 
zu erteilen. Sie fihern ſich dadurch 
infofern, al3 fie dann wiſſen, daß 
fie Gaftipielverhandlungen mit 
andern Bühnen nur für die be- 
ftimmte Urlaubszeit pflegen fünnen, 
und fe verhindern den Direftordaran 
daß er ihnen zu einer Zeit Urlaub 
erteilt, in der fie aus Repertoire— 
ründen fonft unbeſchäftigt blieben. 
njoweit follten fi die Schaufpieler 
für alle Fälle gegen den Urlaubs— 

paragraphen fügen. 
r. Rihard Treitel. 





Ermwiderung. Über Kerr ſchrieb 
id in der „Schaubühne“, und fo 
nebenbei antwortete er in der, Neuen 
Rundihau“. Natürlich witzig, 
äußerſt witzig, und er entdeckte Be— 
ziehungen zwiſchen mir und einem 
Goldfiſch, welcher Moritz heißt. 
Schadet nichts, und ich bedaure nur, 
daß er hinterher ſo ſchrecklich 
ernſthaft wurde. Man denke, mein 
armes Gleichnis vom Großpater- 
verhältnis legt der peinliche Dro— 
giſt auf die Goldwage, verſteht 
es wörtlich und fällt zugleich ein 
ſehr ſtrenges Urteil über den 
„Stubenliteraten“. Und eben ſo 
blutig ernſt nimmt er es, daß ich den 
— Einfluß der Schlegel, 
richtiger Friedrich Schlegels, auf 
die Romantik angedeutet habe. 
Daraus folgt, ich ſoll geſagt haben, 
die Schlegel hätten die Romantik 
„gemacht“. Als ob überhaupt 
etwas gemacht wird und nicht alles 
wächſt. Als ob man das nicht längſt 
wüßte, und al3 ob die Einwirkung 
Ihöpferifher Perfönlichkeiten von fo 
primitiv rationaliftifher Simplizität 
wäre. Ein ſolches Mikverftändnis 
hätte ich eigentlich nicht für möglich 
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Aber gewilfe daſeins— 
elige Literaten und jchneidi 
funfelnde Stiliften, die fi * 
blühender Lebenswieſe tummeln, 
ſehen merkwürdiger Weiſe über die 
Wände des Seminars von Erich 
Schmidt nicht hinaus. 

Und dann, wie entzückend ſpe— 
zialiſtiſch, wie ſauber philologiſch, 
wie abgrenzend und exakt „wiſſen— 
ſchaftlich“ er das Weſen der Kritik 
beſtimmt. Die Hamburgiſche Drama⸗ 
turgie iſt „nur“ Kritik geweſen, 
aber die Nachahmung eines lar— 
moyanten Britenſtückes, die war 
mehr, nämlich Produktion, nämlich 
ein „Beiſpiel“. Und dieſes Bei— 
ſpiel war alſo keine kritiſche Tat, 
beileibe nicht. Man fieht, der Zopf 
der hängt ihm hinten, und das 
bringt uns menſchlich näher: 
Alfred Kerr als deutſcher Profeſſor. 
Außerdem, wer noch nörgeln ſollte: 
Heine hat es geſagt, leibhaftiges 
Zitat von Heine, und nun haltet 
den Mund. 

Ob es nicht auch Spezialiſten— 
tum iſt, und zwar ——— daß 
er mich kurzer Hand zu den Nicht— 
Könnern wirft? Was er kann, kann 
ich wirklich nicht. Und daraus 
folgt: zwar der Feinſchmecker tut 
ſo, als ob er jeden Stil verſtehen 
und genießen kann, und wenn ich 
nicht irre, genoß er ſogar einmal 
Hans —— und mit den 
befannten „Ewigkeitszügen“ tranf er 
jogar Duz-Brüderfhaft. Aber aud) 
im Genießen gibt e3 Unterſchiede, 
und der geborene Spezialiſt gelangt 
noch nidjt einmal zu einer ange= 
ulkten Univerfalität. Ich bin nicht 
Spezialift, worau3 folgt, daß ich 
lange nicht jo viel „Tann“, wie 
Alfred Kerr. Sch Habe es nie ge- 
leugnet und amüſiere mid) über 
fein Überlegenheitsgefühl. 
Samuel Lublinski. 





Siegiriedb Jacobſohn in Berlin, 
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Seftfpiete. 


In ganz Deutjchland blickt man mit verhaltenem Groll auf 
Bayreuth.” Die Beharrlichkeit, mit der Eofima Wagner den „Parfifal“ 
dem feinen Bayreuth erhalten: will, findet nirgends mehr Zuftimmung. 
Ein großes Kunftwerf gehört der ganzen Welt, entgegnet man ihr. Man 
bat fein Recht, e8 nur für einen erlejenen Kreis zu bewahren ; denn die 
Gaben de3 Genies find wie die der allgemeinen Sonne. Frau Wagner 
erklärt, nur den ausdrücklichen Willen des Meifterd zu erfüllen, wenn fie 
„Parfifal“ vor der Profanierung ſchütze. Aber Wagner kannte eine andre 
Dpernbühne, meint man, als wir fie heute befigen. Er ahnte weder ihre 
zünſtleriſche noch ihre techniſche Höhe, und er ahnte vor allem nicht die 
Strenge und den Ernft der führenden fünftlerifhen Gefinnung, der heute 
überall am Werfe ift. Der Opernbühne, die fi ihm bot, wollte er feinen 
„Parfifal“ nicht anvertrauen ; das war nur zu natürlid. Aber Heute ift — 
eben unter dem vertiefenden und Flärenden Einfluß feiner Kunſt — eine 
Schar neuer Männer herangereift, die eine große Auffaffung ihrer Kunft 
und ein fouderänes Können in den Dienft diefer ungewöhnlichen Aufgabe 
ftelen. In die Hände unfrer Dirigenten hätte er fein Werf getroft 
legen können. Nein, die heutige Opernbühne iſt parfifalreif. Ind es ift 
fein Grund zu erfehen, warum der gejeglihe Schuß des Werkes verlängert 
werden ſollte. Anmaßende oder jelbftfüchtige Privatintereffen können für 
den Staat nicht beftimmend fein. 

Das iſt etiva die Meinung, die heute in diefer Frage herrſcht. Sie 
mag in heftigeren oder milderen Worten audgefprohen werden — denn 
unwillfürlic fühlt doch mander, daß er die Stimme dämpfen muß, wenn 
er mit Bayreuth rechten will — aber e3 gibt faum jemand, der ernft, 
lid der deutihen Bühne da3 Recht auf den „Parfifal” beftreiten wollte. 
Das Häuflein der unbedingt Ergebenen freilich ausgenommen ; aber die 
zählen ja nicht mit. Das ift der Hof von Bayreuth; der hat feine 
Meinung. 
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Es ift der demofratifhe Geift unfrer Zeit, der fi bier fo heftig 
auflehnt. Jedes Vorrecht ift heute ein Unrecht geworden; und ift die 
fünftlerifhe Lebensform, die man im Namen des Meifter3 für den 
„Parſifal“ fordert, nit ein hochmütiges Vorrecht? Warum joll der 
deutichen Bühne gerade diefed Werk entzogen werden? Was für Schiller 
und Goethe und Weber und Mozart verbindlich war, foll plöglid feine 
Kraft verlieren, weil es fih um Wagner handelt? Es gibt nur ein 
einziges Recht; es fann nur ein einziged Neht geben. Das ift das 
Geſetz unſres ganzen Lebens. 

Aber e3 ift die Frage, ob unfre fünftlerifhe Kultur unter der Herr- 
ſchaft diefes einen Rechts nicht fehr tief gelitten hat. Es ift die Frage, 
ob die unterjchiedslofe Wahrung des Rechts nicht viele Koftbarfeiten 
unfrer Kultur entwertet und gebleicht hat, daß wir heute deren einjtige 
Pracht faum mehr zu fühlen vermögen. Zumindeft nicht dort zu fühlen 
vermögen, wo diefes Recht herrſcht. Am ftillen Kämmerlein, da find wir 
ja eigene Herren. Ein einziges Recht ift immer eine Torheit; aber in 
der Kunft ift e8 ein Sakrileg. Wenn für Goethe und Philippi diefelben 
Tafeln gelten folen — dann fann auch die Zeit fommen, da Goethe für 
die Nation die Geltung und Wirfung PEilippis gewinnt. 

Denn man bedenfe nur einen Augenblid : wa3 wäre für die Deutjchen 
der „Fauſt“ geworden, wenn ihn eine weiſe und energifhe Hand vor 
der Profanierung unfrer Theater gefhügt hätte? Was wäre der „Fauft“ 
für ein grandiofer Nationalbefig, wenn ihn ein Privileg an eine einzige 
Stätte gebannt hätte; wenn er in beitimmter Wiederfehr — etwa alle 
drei Jahre — dort als großes nationales Weihejpiel über die Bühne 
gegangen wäre, dargeftellt von den bedeutendften Künftlern des deutſchen 
Theaters, geleitet von unfern erften Negiffeuren, die unter verſtändnis— 
voller Wahrung einer edeln Tradition dem Werke fiet3 die Bühnenform 
gegeben hätten, die dem höchftentwidelten Kunftgefühl der Zeit entjprad) ; 
auf einer Bühne, die, von großen Malern und Bildhauern beraten, der 
Dichtung alle die deforative Pracht geliehen hätte, deren fie bedarf; in 
einem Haufe, das in jedem die Weihe und Größe des Gefühle gemedt 
hätte, mit der das erlauditefte Werf der Welt empfangen werden fol; 
vor einem Publifum, das nicht ermüdet und überreizt dad Schaufpielhaus 
aufgefucht, fondern das gefammelt, empfänglich und vorbereitet fürdas Wefen 
der Dichtung, das Spiel erwartet hättel Was wäre unter ſolchen Bedin- 
gungen eine Aufführung des „Fauft“ geworden? Ein Sulturereignis, 
für Taufende und Taufende einer der höchſten Momente ihres Lebens. 
Die Worte des Größten zum reichiten finnliden Leben erhoben — 
Gewaltigeres hat noch feine Bühne geboten. Ein Weihefpiel — der 
ftolgefte Ausdrud deffen, was die Kultur vermag. 

Und was ift der „Fauft“ uns heute? Ein gangbares Repertoireftüd; 
eine Paraderolle für den erjten Charafterdarfieller und Helden; ein 
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Xheaterabend wie jeder andre, einmal ein Bischen beffer, daß andremal 
etwas jchlechter, wie e8 eben der Moment will; ein Ererzierfeld für den 
raffinierteften dramaturgifhen Scharffinn ; ein elaftifches Gummiftüd, das 
die NRegiffeure länger und kürzer bringen, je nad) der Ausdauer des 
Publitum® — denn e8 ift ja fein „feftgefügte® Drama” — ein fehr 
geihägter Anlaß für jeden Schaufpieler, befondere „Auffaſſungen“ an den 
Tag zu legen; ein ftillofe® und ungefähres Durcheinander deforativer 
Einfälle — denn an eine „klaſſiche Komödie“ wendet man faum an zwei 
oder drei Bühnen eine einheitlihe kunſtvolle Ausftattung — eine ganz 
beliebte Flaffiihe Borftellung, zu der die Jugend läuft (befonders wenn die 
Darftellerin des Greihen gerade die gymnaſiale Leidenſchaft bedeutet) und 
die Großen aud ganz gerne gehen, wenn ein interefjanter Gaft auf- 
tritt: da3 ift der „Fauft“, wie er auf unfern Theatern lebendig ift! Und 
fo figen die Leute drin, wie bei jedem andern intereffanten Schaufpiel, 
da und dort erregt bon der Kraft der Szene, dann wieder ein wenig 
gelangweilt, ‘von diefem oder jenem Worte tiefer berührt, oft ganz kalt, 
wenn die Mattigfeit der Bühne alle Kraft der Dichtung bindet, ein 
Bishen Ohr, ein Bischen Auge — aber von einer andachtsvollen Weihe- 
ftimmung, wie fie dem „Fauft“ gemäß wäre, ift fein Hauch zu verjpüren, 
und was fih zu einem Momente tiefiten und reichten Erlebens eigern 
follte, bleibt ein banaler, ereigniglojer Theaterabend. 

Nicht um Bayreuth handelt e3 ſich bei dem häßlichen Gezänf, fondern 
um und. Niht darum Handelt es fi, daß der „Parfifal“, wie die 
Bagnerianer behaupten, an andrer Stätte wirkungslos bliebe ; denn das 
glaube ih nit. Ja, nicht einmal um den „Parfifal” Handelt es fi 
bier im legten Sinne. Hier handelt es fih um ein Kulturprinzip. Der 
wunderbare Gedanfe Bayreuth3 darf unferm Sunftleben nicht mehr ver— 
loren gehen: daß, abjeit3 von dem täglihen Geihäft de Theaterd, in 
feierliher Stimmung eine große darftelende Kunft ihre Macht erweiſe. 
Die Täglichfeit unſers Theaterbetrieb3 ſchließt die Gefahr in fi, daß 
aud das Seltenfte und Ungewöhnlichfte allmählid feine Fremdartigkeit 
verliere. Die Wiederholung madt banal. Zumindeft, fie kann es. 
Denn es ift fein Zweifel: aud im Rahmen unſers gewohnten Theater 
find Darbietungen don großer fünftlerifcher Gewalt möglid. Aber wir 
brauchen eine Inftitution, die diefe Höhe der Kunft garantiert. Eine 
Anftitution, die alle Zufälle ausſchließt, die den Wert der fünftlerifchen 
Gefamtleiftung beeinträchtigen fönnen; die jeder einzelnen Aufgabe 
die höchfterreihbare Erfüllung fichert, und die das Publikum in feftlicher 
Empfänglichfeit und nicht in müder Zerftreutheit verfammelt. Und darum 
fol dem „Parfifal” feine ifolierte Stellung gewahrt bleiben. Seine 
Wirkung würde er aud) auf unfern großen Operbühnen gewiß nicht ein- 
büßen, wenngleid die große Innerlichkeit und Tiefe des Eindrud3 immer 
an die Feitjpielweihe gebunden fein wird. Aber wie Jange wird diefe 
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ftarfe Wirkung dauern? Wie lange wird e3 dauern, und der „Barfifal“ 
ift eine Mepertoire-Oper wie jede andre mehr, bon der Mode ergriffen 
uud entwertet, abhängig von den YZufälligfeiten der Situation, heute 
gut, morgen fchlecht dargeftellt, bald interefjant durch einen befondern 
Truc, bald langweilig in der oft gejehenen Form der Darftellung — 
und wir find um eins der reinften und erlefenften Werfen unfrer Kunft 
verarmt ; und mehr al dad: verarmt um den merfwürdigften und edelften 
Eindrud, den wir im heutigen Theater empfangen können. 

Denn man täufche fi nicht: ſchon heute beginnt der Glanz einiger 
wagnerifher Werke (wie ja faft aller unfrer klaſſiſchen Dramen) Ieife zu 
verblaffen — ganz abgefehen davon, daß fie nur in fehr wenigen Theatern 
Deutihlands die Darftellung finden können, die ihre tieffte Kraft aus 
löft — denn fie find heute bereit? das tägliche Brot unfrer Bühnen 
geworden. Aber dad Wunderbare fann nicht jeden Tag fommen, meint 
Nora fehr richtig. Und darum find die Feftipiele unfrer Kultur un- 
entbehrlich. Sie geben dem innern Leben der Nation Wärme und 
Schwung. Feiertagzftile in dem Wirbel des Gewöhnliden. Sie find 
für unfre Kultur noch wichtiger, als es etwa die nationalen Fefttage 
der Griechen waren ; denn unfer Leben ift ärmer geworden, fälter und 
ereignißlofer, und für Taufende ift die Kunft das eigentliche Erlebnis 
ihrer leeren Tage. Darum darf die lebendige Kraft des Theaterd nicht 
entnervt werden ; fie muß ftärfer und tiefer werden. Das Feſtſpiel aber 
bedeutet die höchſte Steigerung dieſer lebendigen Kraft. 

Auh im artiftifhen Sinne; und darum Tann eine kunſtſinnige 
Pflege des Theaters feiner nicht entraten. Denn das Feſtſpiel repräfentiert 
da8 jeweilige höchſte Fünftlerifche Vermögen, über das die deutiche Bühne 
gebietet. So kann erft im Feftfpielhaufe der Maßſtab geihaffen werden 
für die Leiftungen, denen unfre Bühnen in jeder einzelnen Periode 
fähig find. Bon dort wird die Kunſt jedes einzelnen Zentrums be- 
fruchtet und gehoben; dort wird der Stil geihaffen, der darftellerijche 
wie der deforative, der dann für jede einzelne Bühne vorbildlich 
werden Tann. 

Und darum wäre ed ein tiefe Intereffe der deutjchen Kultur, daß 
der „Parfifal“ den Theatern nicht freigegeben wird. Zumindeſt nicht 
jeder Bühne und nicht bedingungslod. Möge drei oder vier Bühnen, 
deren künſtleriſche Vergangenheit diefen Vorrang rechtfertigt, dad Werk 
anvertraut werden ; aber nicht zur Einfügung in das fonjtige Repertoire ; 
denn auch an diefen Stätten fol der Rahmen eines Feftipield da3 
Mofterium umfchließen. Nur eine Bereinigung der erjten Kunftkräfte 
Deutihlands, die für diefen Fall zufammenzurufen find, darf an die 
Darftelung gehen, etwa im Sommer, damit das Ungewöhnliche der 
Borftellung diefe ſchon abhebt von dem üblihen Gang des Theaters, 
zu bejondern Stunden. Dann wird der „Parfifal“ vor dem Los be— 
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wahrt bleiben, das dem „Fauft“ auf der deutfhen Bühne boſchieden 
war; er wird nie banal und mwejenlos werben. 

Das wäre wahre Gerechtigkeit ; fie [haft dem Außerordentlichen den 
außerordentlihen Play. Sie zerftört nicht einen Föftlihen Befig, indem 
fie ihn allen preisgibt; fie bewahrt ihn Hinter Tempelgittern und öffnet 
diefe nur zu hohen Feften. Nicht alle werden ihn ſchauen fünnen : aber 
die, denen der Anblid gegönnt ift, werden feine wunderbare Art empfinden. 
Und das ftarfe und tiefe Lebensgefühl, das fie dort durchſtrömen wird, 
flutet dann weiter und weiter in das Dafein des ganzen Volles. Denn 
nicht8 Lebendige geht verloren, und alle Lit „ift unterwegs und 
wandert“. Leo Feld. 


3u Holderlins Gedäachtnis. 


(Suſette Gontard, den Hyperion keſend.) 


O Wintertagel von des Liebſten Gaben 

Su hundertfahem Frühlingsblühn verflärt, 

Wie feid ihr weit... . Du fpradjft: Die Götter haben 
Ein andres Leben Liebenden gewährt. 


Wir pflüdten Blumen von vereiften Scheiben, 
Das feld voll Schnee gab uns den Erntefranz, 
Und aus den Ländern, wo die Blüten bleiben, 
Brady auch durch Wolken heiligender Glanz. 


Bift du nicht nah? Es taften meine Hände 
Auf diefe Blätter, die voll Tränen find, 

Als ob ich drinnen allen Sommer fände, 
Der meinem Herzen zu entfliehn beginnt. 


Weh mir, wo nehm ich, will es Winter werden, 
Die Blumen, die mir fonft Dein Lieben fand ? 
Wo Sonnenfhein und Schatten diefer Erden ? 
Einfiedlerin ... . . nicht nur in Griechenland. 
Mar Well. 


448 Die Schaubühne 


Anmerkungen. 


Wie der „Marquid von Keith" im Kleinen Theater aufge- 
nommen werden würde, habe ich — ed war nicht ſchwer — richtig 
prophezeit: mit ruhiger Aufmerkſamkeit, ohne Begeifterung und 
ohne Ergriffenheit. In den Urjachen Habe ich mich zum Zeil 
geirrt. Reſpekt verjchaffte fich nur der durchgedrungene, nicht beim 
Haufen, aber bei einem Häuflein durchgedrungene Dichter Wedekind, 
ganz und gar nicht der Interpret feiner jelbft, der in „Hidalla” jo 
ſtark gepadt hatte. So viel Heiner „Hidalla” ift als der „Marquis 
von Keith”, eben jo viel Kleiner ift Wedekind im „Marquis von 
Keith" als in „Hidalla”. Sch glaubte, er würde Keith von 
Hetman nicht unterfcheiden. Er unterfcheidet ihn äußerlich, innerlich 
aber nicht und jchadet hier durch die Unterlafjung dem Eindrud, 
dem er dort durch dielinterlafjungnügen würde. Er vermag, Dilettant, 
der er ift, feinen Menjchen plaftiich darzuftellen, jondern nur 
jeine eigenen Gedanken und Gefühle rhetoriich vorzutragen; da 
folte er denn nicht vertufchen wollen, daß es jeine eigenen Ges 
danken und Gefühle find, ſich den Kopf nicht durch eine Perüde 
entftelen und feinen unendlich ausdrudsvollen Mund nicht ver: 
leben; er hat fich ja auch die roten, groben Plebejerhände nicht 
geihminkt, die Keith haben fol. Schlimmer ift, daß er auch dem 
Keith den elegifchen Einjchlag gibt, den die fpätern und gerade 
darum jchwächern Geftalten haben. Sch weiß, er kann garnicht 
anderd. Dieje fpätern Geftalten drüden Wedekinds gewandelte 
Lebendauffafjung aus. Wenn er, von feiner neuen Lebensauf- 
fafjung durchdrungen, eine frühere Geftalt jpielt, muß fie im Snnerften 
verfälfcht werden, eben weil er als Dilettant nur jpricht und jpielt, 
was er fühlt und wie er fühlt. Er begnüge fich aljo, feine fünftigen 
Werke jchaufpieleriich einzuführen, und überlaffe den „Marquis von 
Keith" Reinhardt. Der träfe aldRegiffeur jchon heute die galgenluftige 
und galgenichaurige Stimmung diefer wahrhaften Tragikomödie, 
die ironiſche Grimafje auf dem Untergrund eined großen Ernſtes. 
Er hätte für die meiften Rollen Kräfte von der ungewöhnlichen 
Begabung ded Fräulein Ellen Neuftädter, der e8 für Molly 
Sriefinger aus Büdehurg an naiver Güte und herzlicher 
Einfalt fehlt, die aber dur echten Schmerzendausdrud ergreift 
und noch jenjeitd ihrer Rolle durch Geift und Seele feflelt. 
Er Hat nur heute noch feinen Keith. Es müßte ein Schau- 
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ſpieler fein, fähig, nicht blos einen Windhund zu zeigen, jondern 
den nomadenhaften Sohn einer zerrifjenen, friedlojen Zeit; ein 
Schauſpieler mit der Kraft, auch noch den blafleften Gedanken 
von feinem eigenen Blut zu jpeilen und eine Figur mitreißend 
lebendig zu machen, die in einer Slanzhülle von Fünftlichem 
Phosphorlicht jchwebt, ftatt von innen heraus durchleuchtet zu jein. 


* %* 
* 


Jeder befjere Menſch hat Hoffentlih Momente, wo er fih 
komiſch vorkommt. Aber jo komiſch darf ſich auch der befte nie 
vorkommen, wie ich mir vorfäme, wenn ich mich auf dad Dreyer: 
Elend des Königlichen Scaufpielhaujes einlaffen wollte Man 
jol die Mapftäbe der Kunft nicht dadurch entwerten, daß man fie 
wahllos an jede dramatijche Abendunterhaltung anlegt, deren Opfer 
man zufällig geworden ift. Sch brächte ed auch garnicht übers Herz, 
Herrn Dreyer weh zu tun. Er hat dad Recht, irgend einmal eine 
läppiiche Alemannentragödie zu dichten; aber es ift eine Grau= 
ſamkeit ohnegleichen, ihm ſolch eine Schreibübung wegzunehmen, 
fie ind hellfte Rampenlicht zu rüden und das Urteil über feine 
literariiche Perjönlichkeit zu verwirren. Immerhin, ed wird fich 
wieder Hären, und er wird lebten Endes beſſer abjchneiden ala 
fein ärgfter Teind, Georg von Hülfen. 

Als Hülfen and Ruder fam, Hoffte man, daß er einen 
Fortichritt gegen Hochberg bedeuten würde. Weniger Tonnte man 
von einem Menjchen wirklich nicht erlangen. Aber jelbft diejer Hoff: 
nung hat man längft entjagen müfjen. Unter Hochberg geſchah nicht 
viel, unter Hülfen gejchieht nichts. Notdürftig wird durh ein 
mechaniſches Abſpielen des Elajfiichen Repertoire der bejcheidenfte 
literarifche Anftand gewahrt. Innerhalb des „modernen“ Repertoires 
wird dem Ungejchmad der Mafje in einem Grade und mit einer Be- 
harrlichkeit gefrönt, wie wir es noch an feinem halbwegs ernfthaften 
Privattheater erlebt haben. Dabei find die Möglichkeiten des Schau 
ſpielhauſes unbegrenzt. Man gebietet über den reichften Fundus und 
über eine Fönigliche Subvention von jehr betrachtlicher Höhe. 
Man hat nicht nötig, auf ein Plus zu jpefulieren, und Kann fich 
auf ein fichered Stammpublitum flüge. Man hat Matkowsky, 
der allein fähig wäre, dem Haufe feine finguläre Bedeutung 
iwiederzuerobern, wenn er im Mittelpunkt ftände und mit der 
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seinen Flamme feiner elementaren Natur das klaſſiſche Drama 
aller Bölfer und Zeiten durchleuchten und durchglühen dürfte. 
Über man macht feinen Gebrauh von ihm. Es ift Hülfens 
pofitivfte Leiftung: er hungert Matkowsky aus und läßt ihn auch 
an keines andern Tiſch. 

Hierin und auch jonft Wejentliched gebefjert, die Funfttötende 
Läffigkeit im Hoftheaterbetrieb überwunden zu jehen, ift feine 
Ausficht, jo lange die Schuld nicht an einer Perjon, fondern an 
den Berhältniffen liegt. Das vielföpfige Ungeheuer „Intendanz“ 
bet den ganzen Kompler mit jeinem Leibe und jonnt fich jelbit- 
zufrieden und unverwundbar in der Gunft jeines Königlichen 
Herrn. Die Macht diefer zopfigen SIntendanteninftitution gälte 
ed zu brechen, die praktiiche Theatermänner wie Eduard Devrient 
und Karl Immermann zu immer neuen Klagen bewegt hat. 
„Dan macht Rechner zu Finanziers, Zuriften zu Richtern, Maler 
oder Bildhauer zu Direktoren der Akademien; aber im Gebiet der 
Ichwierigften und verwideltften Kunft macht man Hofleute zu In⸗ 
tendanten. Es ift ein Widerfinn, der faum widerfinniger gedacht 
werben kann.“ — Und ift die Duelle alleö Übeld. In der großen Zeit 
bed Burgtheaterd waren die Direktoren ſelbſtändig. Als über 
Laube ein Generalintendant gejeßt wurde, reichte er feine Ent- 
laſſung ein. So wird zu Handlangerdienften fi nie ein Mann 
bereit finden laffen, wie wir ihn brauchten : der über literarijches 
Anjehen und Fünftleriiche Autorität geböte, den Unternehmungsmut 
und Geiftesfreiheit adelten. Man ijoliere die Direktion ded Schau— 
jpield und vertraue fie einem joldhen Fachmann mit jeder Boll- 
macht, nachdem man die Funktionen eines „Generalintendanten der 
föniglihen Schaujpiele" wie ehemald auf die eined „General: 
intendanten der Hofmufif“ beſchränkt hat, eined Veranſtalters und 
Repräjentanten aller muſikaliſchen und dramatiichen Veranftaltun- 
gen für den Hof. Das berliner Hoftheater ift infolge der PViel- 
herrſchaft Unberufener verfallen, und ehe nicht dem Höfling der 
Künftler obgefiegt hat, wird es auch feiner urfprünglichen Aufgabe 
nicht dienen können: ber Aufgabe, Nationaltheater zu jein, 
das heißt, nicht allein hervorragende dramatiiche Schöpfungen zur 
allgemeinen Kenntnis zu bringen, fondern auch durch Lebendige 
Wechſelwirkung neue hervorzurufen. ©. 3. 
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/ / 
Wie Inſel der Seligen. 

Und al der Vorhang zum dritten Mal gefallen war, ging id 
hinaus und weinte bilterlih. Und viele Menfhen gingen mit mir. Unb 
alle weinten. Denn e3 war die große Paufe, jene Pauſe im Weltlauf, 
in der die Schidfale der Dichter bereitet werden. An biefem Abend 
aber fah man fein Auge tränenleer. Wie ohnmächtig ift der menſchliche 
Geift, dachten die Schludhgenden, wie feig iſt das Bewußtjein! Der 
Mut zur Verzweiflung, der Zeugerin innerjter Neugeburten, ift ben 
Menſchen abhanden gelommen. Wenn fonft der Künftler nicht mehr 
Ihaffen fonnte, rang er mit feinem Schidfal. Üngftlid und ſchamhaft 
verbarg er die verfrüppelten Zeugen feine Kampfes vor den Augen ber 
Zeitgenoffen. Und nicht eher trat er wieder vor fie hin, als biß er das 
Gefhid feiner Unfruchtbarkeit fo tief und mit fo brennenden Schmerzen 
in fi) durchlebt Hatte, daß daraus neue Erntemöglichkeiten erwuchlen. 
Denn wir haben zu unterfheiden zwiſchen der eingeborenen Natur des 
Künftler® und jeiner Scaffenzfähigkeit. Wo jene rein erhalten ges 
blieben ift, fann diefe unterzugehen drohen. Die Natur fteht über dem 
Stoff, die formende Kraft ſchafft fi zügellos und Hinreißend aus dem 
Nichts den Ton, an dem fie fi üben muß. Wo aber bie Fünftlerifhe 
Ratur zum Hahnrei der Impotenz gemacht wird, in diefem Bette werben 
feine Kinder mehr gezeugt. Es ift ein Bild voll erhabener Erfhütterungen, 
wenn Kleiſt an dem Problem des „Robert Guiskard“ verbrennt. Aber 
es ift Häglih und geht dem feiner Empfindenden gegen das primitibfte 
Taftgefühl, mitanzufehen, wie Mar Halbe in feiner „Inſel ber Seligen“ 
langfam, unter Srämpfen der Ohnmacht, Wise röhelnd dahinſiecht 
Statt in fi ſelbſt mit fich felber abzurechnen, ſich Klarheit zu ſchaffen 
über fein Soll und Haben und mit den fo gewonnenen Maßen feinen 
Kreis beſcheiden und aufrecht vielleiht auf Neue zu durchſchreiten, 
zwingt er und zur Zeugenfhaft an Vorgängen, von denen wir nichts 
wiffen wollen: an den fiebrifhen Zudungen eines Verängſteten, ber 
eined Morgens zu erwachen fürdtet und feine Mufe ſpurlos verſchwunden 
fießt ; an dem Gezänf eines Gefräntten, ber feine Feinde als Schnorrer an 
feiner Tafel brandmarkt ; an der Gewaltfamfeit eines zu Hein Geratenen, 
der die Träger feines nichtsſagenden Konflift3 um alles in ber Welt zu 
Typen und großen menſchlichen Gegenfägen aufblähen möchte, während 
fie in Wahrheit faum um den Wert einer Stednabel mit einander in 
Hader liegen. Wenn diefe Menſchen davon fpredien, daß, fo wie fie im 
dem Stüd, fi Ideen ſeit taufend Jahren gegenüber geftanden haben, 
jo wundert man fih, daß der Anhalt der Worte „taufend Jahre“ ihre 
armfeligen Figuren nicht außeinanderfprengt wie Seifenblafen. Auf den 
Inhalt der Komödie einzugehen, verbietet die Rückſicht. 

Münden Brud. Leo Greiner. 
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Mpfbos und Drama. 
I. 


Eine der merfwürdigften Erfheinungen in der Afthetif des Dramas 
ift e3, daß unter den wirflid) großen Dramatifern fein einziger als Erfinder 
von Stoffen, ald „Dichter“ im naivſten Sinne diefed Wortes, Erhebliches 
geleiftet Hat. Was beim Epifer den eigentlihen Schaffenstrieb entfefjelt, 
die Luft am Fabulieren, das ift beim Dramatiker großen Stil3 faum 
vorhanden. Anders beim Bühnenfchreiber gewöhnlichen Schlages: die 
Scribe und Dumas, Sardou und Sudermann find groß als Erfinder von 
Gedichten, von neuen, abſonderlichen, raffinierten Geſchichten — fie find 
„Romantöpfe“ im etwas bedenflihen Sinne des Worted. Die wirklichen 
Pramatifer aber, von Aſchylos und Shafefpeare bis zu Kleift und Hebbel, 
baben fi) alle auf altem Kulturboden mit ihren Werfen angebaut, den 
Mythen und Epen der ältern literarifhen Kultur entnahmen fie ihre Stoffe > 
fie erfanden nicht eine neue Handlung zum Ausdrud ihrer dichterifdhen 
Seen, fie lehrten vielmehr aus überlieferten Gedichten einen neuen Sinn 
berauslefen. Und wo große Dramatifer einmal eine ganz freie Stoff- 
erfindung verſuchten — man benfe an Schiller „Braut von Meffina“, 
Grillparzerd „Ahnfrau“, Hebbels „Julia“ — da zeigen die entjtandenen 
Werke typiſche Schwächen, die zweifellod in urfählihem Zufammenhang 
mit der unaudgegärten Yugend bes Stoffes ftehen; die Lebensvorgänge 
diefer Dramen wirken verhältnismäßig willfürlih, dünn, ärmlid, das 
Gefühl naturgefeglicher Notwendigkeit, erdiger Schwere will ſich trog aller 
dichteriſchen Kunft nicht einftellen — es ift, ald ob man einer Geige den 
Refonanzboden genommen hätte: die rihtigften Töne der wohlgefpannten 
Saiten verhallen matt und unwirffam. (Auch was Ibſen als den heute 
mädtigen Dichter der freifonftruierten Gefellihaftsdramen von dem un 
fterblihen Ausgeftalter des nordifhen Vollsmythos „Peer Gynt“ trennt, 
ift fol ein Unterfchied in der Reſonanz |) 

Religiöfe und profane Gefhichtstradition, Mythos und epiſche Dichtung, 
die in der Entwidlung ber Literaturen ja ganz ohne ſcharfe Grenzen 
ineinander übergehen, fie bilden überall den reihen Quell, aus dem bie 
großen Dramatiker in ihren höchſten Werfen ſchöpften, um uralten Lebens⸗ 
ftoff in ihre neue Form zu füllen. Es ſcheint faft: wie ein jehr junger, 
erfahrungsarmer Menſch aud bei glänzendften Gaben nichts wirklich 
Belangvolles in der Kunst zu ſchaffen vermag, fo vermag aud nur ein 
Ihidfalreiher, vom Geift vieler Generationen durcdgeftalteter Stoff die 
Reife und Schwere zu erlangen, deren er bedarf, um die gegenwart- 
ftärffte und ewigfeithaltigfte Form der Wortkunſt, dad Drama großen Stils, 
zu erfüllen. 

Dies überaus merkwürdige Phänomen ift nicht, wie man wohl gemeint 
bat, allein aus der Piychologie des Publitums heraus zu erflären. Das 
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ift freilich klar: ein an ſich vertrauter Stoff wird nicht nur die Aufmerk- 
famfeit der Hörer in fünftlerifch heilfamer Art vom „Was“ auf? „Wie“, 
auf das eigentlih Wejentlihe des Dramas, die neue Verfnüpfung, 
Begründung, Erflärung der Gefchehniffe Ienfen — ſolch altbefannter 
Stoff wird auch viel mehr in feiner neuen Löfung ergreifen als ein neu- 
geprägter, weil, jehr natürlih | der Anteil am neuen Schidfal eines 
alten Befannten größer ift als der am Ergehen eines Fremden, weil es 
einen unendlih tiefern Reiz gewährt, auf vertrauten Zügen neue 
Bilder des Lebens auszufpähen, al3 einen noch fo intereffanten Fremden 
fennen zu lernen. Und was hier in der Spradhe des fubtileren Genießers 
gejagt ift, daS bedeutet für die naide Menge die unvermwäftliche, 
ihmeidhlerifch ftolge Herzensfreude am Wohlbefannten, jene ein wenig 
eitle Luft, mit der der findlihe Menſch, feines Willens froh, das Allbe- 
fannte gerade immer wieder erzählt haben will und dabei doch unbewußt 
den Sinn jedes neuen Erzählerd auf fih einwirken laffen muß. 
Indeſſen, wer wäre heute noch geneigt zu glauben, ein Dichter wähle 
aus Fluger Erfenntnis der Publikumspſyche bewußt den wirffamften Stoff 
für feine Arbeit! Das trifft für die Macher, nicht für die Schöpfer. Es 
handelt fi alfo darum, in der Pſyche des Dramatiferd felber die Nötigung 
aufzufinden, die feinen Inſtinkt bei der Wahl des alten Stoffes zum 
alten Mythos leitet. Da ift zunächft zu fagen, daß der Autor der Hiftorifch- 
literarifhen Tradition feines Volkes gegenüber ja felbft „Publitum“ ift, 
daß ihn in der Regel diefelben Stofffreife vertraut und Lieb fein werden 
wie feinen Volksgenoſſen. So wird er ganz von felbit dazu fommen, die 
Möglichkeit finnlihen Ausdruds für Lebensprozeſſe, die ihn erfüllen, in 
Überlieferungen zu ſuchen, die Gemeingut feiner Nation find. Daß es 
aber den Dramatifer überhaupt treibt, gegebened Rohmaterial finnvoll 
zu ordnen, daß er die Luſt des Epikers, aus den einfachften, allgemeinften 
Elementen de3 Lebens neue Schidfalverfnüpfungen zu fombinieren, nicht 
teilt, da3 muß wohl eine Grundtatfahe der ſpezifiſch dramatiſchen Be- 
gabung jein — fonft wäre Shafefpeare nicht fo auffällig „arm“, Suder⸗ 
mann nidt jo progig „reih“ an eigentlich ftofflihden „Erfindungen“. 
Diefe Grundtatſache ſcheint mir an fih nicht weiter erflärbar, aber e3 
läßt fih doch ein Zufammenhang aufweifen, in dem fie zum Wefen der 
dramatifhen Dichtkunſt fteht. Denn diefe ift die Kunſt der dialogiſchen 
Rede, die den Chor des Leben? in Gegenftimmen auseinander-jegt ; 
die nicht Iyrifch ergreifende, epifch intereffierende, fondern ergründende 
Lebensabſpiegelung gibt; fie hat ihr Ziel nit in der runden Fülle des 
Lebens felber, jondern in feinem innerften Kern: dies Fühlbarmachen der 
„Rotwendigkeit“, des unbegrifflihen, überfinnlihen Zufammenhangs alles 
Geſchehens ift ihr Ziel. (Wobei der Weg denn freilih nie anders al 
durh die Fülle der Sinnlihfeiten gehen fann. Hier ift feine Ent 
fhuldigung für lebensarm abftrafte Bühnenfchriftfteller, die fich bereden 
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möchten, in der Kunft könne irgend etwas — wie die Ahnung des Über- 
ſinnlichen bier — anders als durch die Impreſſionen planvoll geftalteier 
Sinnlichleiten erreicht werden!) Daß ber dramatifhen Kunft aber das 
ftark bewegte Leben an fi) jowenig Selbftzwed ift, daß e3 feiner Fülle 
fih nur gleich einer Brüde vom Myfterium der Schöpferjeele zum Myfterium 
der Beltfeele bedient, dad macht immerhin ein wenig verftändlicdher, warum 
den großen Dramatifer die Kompofitionen neuer Schidjaldabläufe fo 
felten gereizt hat, warum er ſtets in der Neuausdeutung überlieferier 
Geſchichten fein Größtes geleiftet hat. Ye tiefer und länger eine geſchichtliche 
ober dichterifche Tradition (wie wenig unterfcheidet den Hiftorifer ältern 
Schlages vom Romanzier!) im Volke figt, je reicher, durchgebildeter, möglich- 
feitöhaltiger zu Folge deijen der Stoff ift, um jo mehr wird er das Auge 
des Gefäße fuchenden Dramatiferd auf fi ziehen — um fo mehr wird 
zugleich das ſolchem Stoff abgewonnene Drama auf da3 Publikum wirten 
tönnen, aus den oben angedeuteten Gründen und weil der Hörer in eine 
Atmofphäre eintritt, die ihm als Möglichkeit großer, ftarfer, übergewöhn- 
licher. Vorgänge ſchon vertraut ift. Hier liegt einer der großen Irrtümer 
ded „Raturalismus“: er glaubte, das Schidfal eines Fuhrmanns und 
einer Waſchfrau müſſe uns näher gehen al eines Königs, weil wir mit 
Handwerkern täglih zu tun haben, mit Monarchen fo gut wie nie. Hier 
wurde überjehen, daß die reale Kenntnis der Handwerker und garnichts 
hilft, jobald wir in die Sphäre der Poeſie, der Illuſion der übergewöhnlichen 
Borgänge eintreten — denn die Handwerker find ung als Gegenftände 
poetifh großer Möglichkeiten viel fremder, viel unbefannter als alte 
Könige etwa, mit deren großzügiger Geſchichte unfer Geift von Jugend 
an genährt if. Wenn es ein Verdienft ift, die dramatiihe Möglichkeit 
auch im unbedeutendften Tagelöhner aufzumweifen, fo jchließt dieje 
Erweiterung unſers Gefichtöfreifes doch gerade eine Ablenfung der Auf- 
merffamfeit ind Stofflihe, eine Mühe der äfthetiihen Eingewöhnung in 
eine neue, zunächft unpoetiihe Atmofphäre ein, die die ftärffte, unmittel- 
barfte. dramatifhe Einfühlung unmöglih madt, wie fie ein uns in 
heroiſchen Maßen vertrauter Stoff gewährt. Ein König ift an fi vielleicht 
nicht poetifcher als ein Schufter, aber der Zimmermannsfohn, an deflen 
Bild zweitaufendjährige Tradition geformt hat, ift unendlich viel poetiſcher 
als ber welibeherrſchende Kanzler, der erft ein paar Jahr tot ift. ... . 
Der Stoff aus dem Leben der Gegenwart bildet fo poetiſch feine 
Förderung, fondern ein ſchweres, nur vom allergrößten Genie zu über- 
winbendes Hindernis: weil. das gegenwärtige Leben das Leben ift, das 
wir am iwenigften poetifdh zu jehen gewöhnt find, weil es dad uns 
äfthetiſch unwahrſcheinlichſte, fremdeſte ift, weil hier erft mit höchfter Kunft 
jene Gtilifierung angeftrebt werden muß, die bei Stoffen alter Tradition 
die: unfehlbare Zeit längſt geleiftet hat. Julius Bab. 
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(Phifoßtet.*) 


Der 1899 in dreihundert Eremplaren ausgegebene Band, der das 
franzöfifhe Original enthält, bringt außer Philoftet noch drei andre 
„Traktate“. Die deutihe „Umdichtung“, wie alle Veröffentlihungen des 
Inſel⸗Verlags mit Gefhmad und Eigenart außgeftattet, ift in fünf- 
hundert Eremplaren gedrudt. Es erhebt fi) die alte Frage: was fol 
eine folche Überjegung ? Bei den Lefern von Gide befteht wohl fein 
Bedürfnis nad) einer vermittelnden Verdeutihung. Die deutihe Bühne 
wüßte mit dem „XTraftat“, der, nad Gides eigenem Geleitiwort zum 
Original, nit für da Theater gefchrieben wurde, durchaus nichts an- 
aufangen. Bleibt, da der äußere wegfällt, ein innerer Rechtfertigungd- 
grund: der Fünftlerifhe Wert der Umdichtung. Der Lefer Gides lieſt 
fie und vergleicht den deutfchen mit dem franzöfifhen Tert. Da findet 
er denn diejen erheblich ſchöner, findet, daß der deutfche der Würdigung 
des Werkes Eintrag täte. Und die alte Frage bleibt aufrecht: was fol 
eine folhe Überjegung ? Ihrem Autor mag fie ein vornehmes Ber- 
gnügen gewejen fein, ein Übnngsfpiel mit wohlerzogenen Worten. Man 
hätte fie noch forgfältiger gewählt gewünſcht. Und die Dichtung felbft, 
der »traitE des trois morales«? Giderlih eine feine Sade. Doch 
„Dichtung“? Nicht allzu ungeftüm wird man diefe gedehnte Frage 
beiahen. Durch den pretiöfen Untertitel entziehen ſich die fünf Akte 
einer Sritif, die beim Dramatiſchen einzufegen gewillt if. Da fi der 
„Zraktat“ denn einmal als Handlung gibt, fei fie nicht überjehen. 

Bhiloftet, von den Reifegefährten auf der Fahrt nad) Troja wegen 
feiner unheilbar ſchwärenden Wunde ausgefegt, lebt einfam, jehmerz- 
gefoltert, auf öder winterliher Anfel. Odyſſeus fommt, vom Lager der 
Griehen audgejendet, dem Kranken den untwiderftehlihen Bogen des 
Herafles abzunehmen, abzuliften. An der Waffe und ihren Gejchoflen 
hängt nad dem Spruch der Unerforſchlichen das Schidfal der Dardaner- 
fefte. Für das Baterland ift die ſchnöde Tat zu tun. Wer eignete fich 
befier zu dem gefährliden Unternehmen al der Berfchlagene! 
Reoptolemos begleitet den ſchweigend Rudernden, des Achilleus junger 
Sohn, ein Yüngling, arglos, offen, flar, innig. Ihn ſchaudert vor dem 
Anfinnen, das ihm, angelangt, der Ithaker eröffnet. Der Erfahrene, 
Hug fich den Verhältniffen Fügende ſucht den Widerftrebenden zu über- 
führen. A quoi est la vertu solitaire? Es gilt, dem Philoftet zur 
Tugend zu helfen. Er wird Gelegenheit haben, dem allgemeinen 
Wohle ein den Göttern genehmes Opfer zu bringen. Wenn er aber 





*) Andre Gide: Philoftet oder der Traftat von den drei Arten der 
Tugend. In deutfcher Umdichtung von Rudolf Kafiner. (Anfel-Berlag, 
Zeipzig.) 
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nit wil? Man wird ihn zu zwingen wiſſen. Mais Ulysse, les 
actes, que l’on fait malgrö soi, peuvent-ils &tre meritoires? Der 
edle, gerade Sinn des Knaben fträubt fi) in Qualen. Trahir un ami 
de mon pere! Philoftet erfheint. In der Odnis Hat er der Pflicht 
duch die Maske bliden gelernt. Gie hatte das Antlig der Götter. 
Aber — c’est donc, qu’au-dessus des dieux il y a quelque chose: 
soi-meme. Philoftet weiß allg. Er weiß die Ohnmadt der Klagen, 
folange fie fih an jemand wenden. Er weiß, daß fie ſchön werden, 
wenn fie fein Fremder hört. Er weiß, daß die Menſchen, folange fie 
zufammen find, einander übel wollen. Er durchſchaut Odyſſeus, er 
durchſchaut die Notdurft der VBaterlandsliebe, der Götterfurdht. Ind weil 
er frei ift, fann er fi) ganz Hingeben. Neoptolemos, überwältigt von 
der Größe diefer aus Berzweiflung geläutert erwachſenen Menſchlichkeit, 
hat Philoktet alles geftanden, fi, feine ungeheuerlide Aufgabe ihm 
eröffnet. Philoktet fol ihn die Tugend lehren, ihn, der ſich im Zwieſpalt 
der Empfindungen nicht mehr zurecht findet. Philoftet weigert fich der 
Erfüllung nicht. Er nimmt aus des Jünglings Händen die Phiole, 
trinkt jelbft den Entnühterungstrant, madt fi jo wehrlos, überläßt den 
Sendlingen den Bogen. Odyſſeus empfindet tief, wie jener ihn, fie alle 
bezwungen Hat. Er „wahrt die Form“: indem er Neoptolemos befiehlt, 
den Bogen und die Pfeile aufzunehmen, jtellt er die Tat wieder ber, 
die Philoktet ihnen zu nichte gemacht hatte durch feinen Berzidt. Er 
felbft wagt bier nicht mehr zu Handeln, feine entwürdigende Pflicht 
drüdt jegt zu fchwer, er gibt fie weiter. (E3 ift fo, wie der oberfte 
Kriegsherr den Mord weiter gibt, von fich entfernt dur den Auftrag). 
Philottet aber hat nur ein Bedauern, daß feine „Hingabe“ Griechenland 
als „Opfer“ nützlich werde. Doc nein, aud) dieſes Bedauern tut er ab 
von fih. Für fih allein, für fih Handelt er. Ce que l’on entreprend 
au- dessus de ses forces, voilä ce qu’on apelle vertu. Und da er, 
erwacht, fi verlaffen fieht von den Menfchen, die ihm nun feinen 
Bogen mehr zu nehmen haben, fteigen die Vögel des Himmels herab, 
ihn zu nähren, Blumen breden dur) den Schnee auf... . Eine fehr 
feine Sade, wie gejagt, voll fühler Grazie, in gelaffenen Worten, wie 
eine Spieluhr präzife.. Anmutig gebildete Begriffe fechten ein Schau- 
gefecht und verbeugen fich ritterlih vor jedem Gange. Die Überfegung 
hat gute Momente und minder gute. Manche Wendung ift im Ringen 
außgeglitten und nur mit verſtauchten Gliedern wieder aufgeftanden. 
Ein Werf wie diefed, dad mit feiner Diktion fteht und fällt, müßte 
verdeutfht die fchlanfe Anmut des Original geradezu übertreffen, um 
etwas zu gelten. 

Rihard Shaufal. 
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Oscar Wildes Luſtſpiele. 


Oscar Wilde hat vier Luftfpiele geichrieben: „Die Frau ohne Be- 
deutung“, „Ein idealer Gatte”, „Lady Windermeres Fächer“ und „Bun 
bury, eine triviale Komödie für feriöje Leute“. Alle zeigen das 
gleiche triviale Antlig mit dem gleichen überlegen-farkaftifhen Mienen- 
fpiel darin. Alle find Iuftig duch ihren reihen Aufpug mit probofanten 
Apergus, und alle find fonft gänzlich wertlos. Wie, diefer fanatifche An- 
beter von Takt, Stil, Form follte den Mangel an fittlihem Ernſt bei 
heiratsluſtigen Miffes, die Wadeligfeit der Weltanfhauung junger Lords, 
die erfrorene Manierirtheit der gut Erzogenen, die veripätete Erotif von 
Gouvernanten und die fteile Würde ariftofratiiher Familienmütter eines 
höhnifhen Lächelns wert geachtet Haben? Es iſt ſchwer zu glauben. 
Aber es ift leicht zu glauben, daß ihm die feriöfen Leute, welche über 
die „moralifhe Fäulnis“ und den inbrünftigen Formenkultus der Gefell- 
ſchaft empört waren, höchſt lächerlich erjchienen find. Und daß er zeigen 
wollte, wie fi in den wahrheit3lüfternen, nad Solidität ſchmachtenden 
Seelen der guten Bürger das Bild Ddiefer jchlimmen Geſellſchaft male. 
Die Parodie gilt nicht dem Snobismus, der Stilſucht, der falten Gefühls- 
arithmetif, der innern Leere jener höhern Klaſſen — fondern dem 
Borbild des Snobismus, der Stilſucht, der Kälte und Leere. So ftellt 
fi der fleine Morig das lafterhafte high life vor. So denken ſich die 
„Teriöfen Leute“ die verderbte Gejellihaft. Wie wenn ein leidenidaft- 
liher Wagnerianer, vor dreißig Jahren, beluftigt durch den frampfhaften 
Haß gegen die „Disharmonien“, die „Melodielofigfeit“ der Wagnerſchen 
Muſik, nun eine entjeglid fomifhe Partitur voll wüfter harmonifcher Un- 
möglichkeiten und jpaßiger Miktöne gefhrieben und daruntergejegt hätte: 
„Ein Freflen für Wagner-Feinde“, womit doch weniger der Wagner als 
die Feinde und deren Vorftelung von Wagner läderlih gemadt wären. 

Aber viermal wollte doch Oscar Wilde fih nicht über das in England 
bräuchliche Normalluftfpiel ſatiriſch hermachen ? Doch nicht viermal diefelbe 
Berfiflage ſich leiften? Doch nicht viermal der Welt mitteilen, daß er 
über die GSentimentalität und Trivialität des geltenden Luſtſpieltyps er- 
haben fei? Ich denfe, er wollte vielleicht in bier oder mehr Anläufen 
etwas ganz andre: einen wirklich neuen Komödienftil finden, ein wirf- 
lih modernes Luftfpiel zeugen, unerhört leicht und luftig und ſchlank, in 
Geift eingehüllt wie in lauter ftrahlender Seide, und mit einem Lächeln 
auf den Lippen, jo leuchtend, daß man dabei um Mitternadjt lefen könnte. 
Aber nie gelang ihm das. Sondern ftet3 glitt er aus und rutjchte in 
die Schablone zurüd. Und erfannte immer bald, daß ihm nur gelingen 
wollte, den alten Mannequin mit Stoffen von neuem Schnitt und neuer 
Färbigkeit zu behängen. Und rettete die Überlegenheit feines ſchöpferiſchen 
Sntellefts, indem er aus dem Zwang eine Freiwilligkeit machte, die miß- 
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glüdte Originalität in eine gewollte Parodie der Unoriginalität hinüber- 
drehte. Es ift denfbar, daß er, nad einmaliger gründlicher Einfiht in 
diefe Sache, die folgenden Komödien ſchon mit der ironifhen Abficht 
anging. Dad Refultat war ſeltſamerweiſe dad gleide. Immer merkt 
man: er will fih über das alte Komödienfpiel luftig machen — ijt aber 
auf einmal feldft mitten drin, ſpürt jedoch glei, wie ihn die Schablone 
fängt und fchüttelt fie mit ein paar rabiat-grotesfen Gebärden ab; be- 
gibt fih fozufagen, wie er den platten Boden unter den Füßen fühlt, 
mit einem Schwung raſch in die höhniſche Bogelperfpeftive, Hat nicht die 
Kraft, fih durdaus oben zu Halten, und muß Wieder herab, welches 
Spiel mit mehr minder energijchen Abfprüngen von der Erde biß zu der 
Komödie endlihem Ende wiederholt. Am Schluß ift3 immer daffelbe: 
Der alte Kuchen, nur mit der neuen, der Wildefhen Würze. Ich muß 
an den „Mann im Monde“ unfres lieben Hauff denken, dem aud) die 
ſatiriſche Abfiht, den Elauren zu verhöhnen, immer wieder abhanden 
fommt; bei dem man aud) immer fpürt, daß er in der Materie, die fein 
Big zerfprengen will, fih gleihfam alle Augenblide felbft verliert und 
mit ihr ernfihaft zu Hantieren beginnt, bis ihm dann jäh wieder ein- 
fällt: Ad, um Gotteswillen, ich foll mich ja darüber moquieren | 

Es ſcheint mir nicht fo, ald ob Oscar Wilde einem tiefen innern 
Drang gefolgt wäre, als er feine „Zriviale Komödie für feriöfe Leute“ und 
diefe andern unbedeutenden Luftfpiele ſchrieb. Wie fam er alfo dazu. er, 
dem weit höhere Aufgaben geftellt waren, der fo viel zu fagen Hatte, 
was nur er allein aus feinem befondern Temperament, feiner befondern 
Art, dad Dajein zu fpüren, fagen fonnte? Ach glaube, Wilde fam 
zu jenen Zuftfpielen: aus geiftigem Überfluß. Er hatte in feinen Romanen, 
wunderbollen Erzählungen und Eſſays nit genug Formen, um den 
Reihtum, der ihm ftrömte, einzufaffen. Er nützte diefen Strom jo 
a peu pres aud für Zuftfpiele, wie man die Kraft des Waffers, das 
borm Haufe nun einmal borbeifließt, für allerlei Bequemlichkeit und 
Heinen Zurus ſich dienftbar madt. An Stalien fieht man oft Hütten, 
erdrüdt von Armfeligfeit und doc elektrifch beleuchtet. Weil die natür- 
lihe Wafferfraft da ift. Weil es nichts koſtet. Weil es nur ber Zinfen- 
genuß eined eben vorhandenen Energie-Fapital3 ift. Diefe Luftfpiele 
find Nebenbeisfaunen, die fih der Plenipotentiär Wilde geftatten konnte. 
Eigentlich nicht Zuft-Spiele, fondern Luft-Spielereien. Frei⸗Literatur 
fürs Bublifum. (Am Sinne von freibier.) Gaben für die große Menge, 
diefer gefchentt, wie etwa ein Bildhauer aus dem Material und mit der 
Schöpferlaune, die ihm von der wirklichen Arbeit reichlich übrig blieb, 
nod, den Kindern zum Spaß, ein paar grotesfe Püppchen formt (an 
denen man ja aud die Künftlerhand merken wird). Diefe Luftfpiele 
wachſen an den äußerften Rändern des geiftigen Terrains: Wilde, vor 
feines Gartens erfter Pforte. Man ift noch lange nicht beim Dichter, 
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wenn man bei ihnen ift. Sie find fein Entfernteftes, jein Minimum. 
Der verdünnteite Wilde. Logifhe Folge: Bei uns werden erft fie dem 
Dichter weite Anerkennung bringen. 

Geift — ja davon gibt es wilde Mengen in diefen Zuftipielen. Gie 
itarren von ſchönſter Wigigfeit. Aber leider: lauter Spruch-Geiſt, Sprud)- 
Weisheit. Nichts fommerlic frei Fließendes, fondern alles in dicta 
eingefroren. Ein durchaus ausgemünzter Geift: In Paradoren, Anti- 
thefen, Trugfhlüffen, Alogismen ausgeftanzt. Ausgeſtanzt — das ift 
da3 Peinlihe daran. Weil man fpürt, mit dem erften Aphorisma, zu 
dem fih Wilde entichloß, Hatte er gleich Hunderttaufende Es fam nur 
auf das Mufter an, das zu erfinden war ; das übrige madte die Maſchine. 
Man könnte eine Regiftratur der Wildefhen Efprittehnif anlegen: in 
eines der Fächer müßte jedes Ariom paffen. Da wäre: der den Vorſatz 
aufhebende Nebenſatz; die ind Gegenteil verrenkte Allerweltsweisheit $ 
das demoralifierte Sprichwort; die Bertaufhung von Schluß und Prämiſſe; 
die Mberbiegung einer fonfaven Anfiht in eine konvexe; die Pyramide, 
welche die Spige unten und die Bafis oben hat; eine Umſchmelzung 
einer moraliſchen Frage in eine äfthetilche, de Einmaleins in eine 
Geihmadfade .... Hat es aud) Methode, ift e8 doch ein bischen Wahn- 
finn. Bei Wildeſchem Geift läßt ſichs auf die bequemſte Manier ber» 
dürften. Wie auf dem Ozean: unbegrenzte Trinfgelegenheit fcheinbar 
und doch feine Möglichkeit, den Durft zu Löfhen. Wildes Apergus find 
etwas rein Funktionelle. Kein Refultat einer Bewegung ded Gehirns, 
fondern die Bewegung felbft. Eine gedankliche Umdrehungsmanier. Eine 
zerebrale Turnübung, die den Zuſchauer viertelftundenlang amüftert, 
aber ihn dann — weil er doc fhlieglich gar nichts davon Hat, al daß 
er eben einem turnen zufhauen darf — doch ein wenig unbefriedigt 
läßt. Ach glaube, der Dichter hat das am Ende ſchon automatifch ge- 
madt. Wenn ein Schadhfpieler irrfinnig wird, fomponiert er im Narren⸗ 
haus wahrfcheinlih Probleme ; ein Eifenbahnfondufteur riefe im gleichen 
Fall vielleiht die Stationen aus; ein Bankier zählte Geld. Und ein 
berrüdtgewordener Oscar Wilde müßte vermutlich auch im Irrenhaus 
die Tätigkeit des Prägens Wildefher Aphorismen nicht einftellen. Die 
Paranoia wäre feine nennenswerte Hemmung. 

Aber er Hat — ih rede immer nur von den Quftfpielen, die ja 
garnichts find, als fahle Wände, beftrihen mit diefem fluoreszierenden 
Wilde⸗Eſpritol — da3 Thema „Geiſt“ endgiltig erledigt. Das iſt ein 
unſchãtzbares Berdienft. Es Hat feinen Sinn mehr, geiftreich zu fein 
post Ddcar Bilde Man muß fi nad) etwas anderm umfchauen. Er 
hat alle Künfte gemadt, die einem gelenfigen Hirn möglich find. Er 
bat das Metier bis an die legten Grenzen ausgeſchritten. Er hat die 
Ironie bis zur höchſten Potenz gefteigert, die noch vorftellbar if. Er hat 
noch die, welche die Jronie ironifieren, ironiſiert; fozufagen den Kubus 
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der Ironie entdeckt. Er hat gelehrt, Wahrheiten jo auszufprehen, daß 
fie den fchielenden Klang der Lüge befommen, und’ die Lüge fo ein— 
ererziert, daß fie mit aller zwingenden Gravität der Wahrheit ausſchreitet. 
Er hat „das Gegenteil“ gejellihaftsfähig gemacht. Schlechtweg: „das 
Gegenteil”. Und fo auch natürlich dad Gegenteil des Gegenteild, womit 
endlich erwieſen fcheint, daß alles wahr und ebenfo alles falſch if. Und 
er hat aus dem allen die ſchöne Erfenntnis deftilliert, daß es nicht darauf 
anfommt, ſich audzufennen — was ja weder möglich noch nötig ift — 
fondern darauf, die verzwidie Illuſion des Daſeins fi fo ſchön, fo ftil- 
voll und allen Sinnen fo wohltuend wie möglich auszugeftalten. Was 
mit andern Worten heißt: das Leben al? das eigentlichfte Kunftwerf und 
die Kunſt als das eigentlidhfte Leben zu betrachten. 
Alfred Bolgar. 


Thereſe Devrient.” 


Das Leben, der Tag ift voller Wunder. Nur fehen wir, flug und 
ftumpf geworden, dieje farbigen Tupfen nidt. Wir Haben aud garnicht 
die Zeit, vor allem aber nicht den Sinn dafür. Und doch entipringt 
die Lebensfreude meift aus diefem Talent fürs Detail. Es verdichtet 
fih in gut gearteten Naturen zur Lebenskunſt, die nicht erft einen 
Sonnenuntergang am Nil braudt, um überwältigt zu werden, fondern 
der der Streifen Himmel über dem Fenfter diefelben Wunder bergen 
fann. Menſchen mit foldem Talent bringen es felten zur großen pro= 
duftiven Sunft, werden aber auf reproduftivem Wege viel Schönes 
leiften und werden vor allen Dingen ftet3 in eminenter Weiſe auf 
Künftler wirfen, da fie durch ihren fhillernden Sinn die Phantafie ge- 
waltig anregen. Sit nun fold glücklich veranlagter Menih gar ein 
Beib mit gefundem Inſtinkt und gerader, alles Schädliche einfah aus— 
[liegender Linie, fo ift der Dann, zumal wenn er Künftler ift, doppelt 
und dreifach glücklich zu preifen, der ein folches Weib fein eigen nennt. 
Diefed Glück wurde Eduard Deprient, dem berühmten Scaufpieler, 
Sänger, Direktor und Schriftfteller zu teil in feiner Frau Therefe, die 
gleichfalls al3 Sängerin, wenn aud nicht am Theater, wirkte. Therefe 
ift ein Vollmenſch. Was fie erzählt, ift oft herzlich gleichgiltig und 
harmlos, allein wie fie e3 erzählt, wird es für den Xefer zum Erlebnis. 
Niht etwa, dag fie Kunft aufwendete, um ihre jeweilige Stimmung zu 
fuggerieren. Im Gegenteil. Es ift erftaunlid, wie fie oft den brillan- 
teften Effeften aus dem Wege geht und fie nur mit einem Wort oder 


) Thereſe Devrient? Augenderinnerungen. Herausgegeben bon 
Han? Devrient. Carl Krabbe, Stutigart. 
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Gedankenftrih andeutet. Was ihren Erzählungen diefe Lebendigkeit gibt, 
ift, daß fie jeden kleinſten Winkel des Buches mit ihrer flaren Indi— 
vidualität erfült. Ob fie nun einen Spaziergang, einen Scherz, ein 
Familien-Unglüd oder einen Erfolg ihres Mannes fchildert, immer fieht 
man fie mit ihrem klugen Geficht bei fih im Zimmer figen, und indem 
fie herzbewegende Dinge fpricht, fpürt man zugleih aus ihrem Ton 
heraus, daß e3 für jeden Schmerz einen Troft, für jedes Glüd eine 
Grenze gibt. Solde unbedingt hHarmonifche Naturen, die jeder Situation 
gegenüber das richtige Map finden, erjcheinen oberflächlichem oder Tieb- 
loſem Urteil meift als feicht und temperamentlos. Es ift aber ein andres. 
Es ift ein geheimer Außgleih in ihnen, der ſich allerdings nur mit 
Hilfe eines gewiffen leichten Sinnes vollziehen fann, den Thereſe aud) 
unbedingt ihr eigen nennt: fie gleicht oft jenem glüdlihen Rinde, das, 
während der Blitz neben ihm eine Eiche zerjchmettert, auf den Boden 
ftampft und fohreit: „Aber ich will doch nicht,“ Diefer leichte Sinn tritt 
noch einmal in ihrer Familie auf, allerdings zum Leichtfinn verzerrt, 
und zwar in der Geftalt ihres älteften Stiefbruders Franz. Ein Feuerkopf, 
jpefulativ und unternehmend, immer in Plänen ſchwelgend, mit einem 
Schuß Amerifanismus, war er entjhieden um etwa ſiebzig Jahre 
zu früh auf die Welt gefommen. Ach möchte eigentlid gerne wiffen, 
was au ihm geworden ift, aber Therefe, als feine ihm unbewußt ähnlich 
geartete Schwefter, läßt und darüber völlig im Dunkeln, obwohl er 
eigentlich die Urfahe ihres Glüdes, ihrer Verbindung mit Eduard De- 
brient ift. So wie ihr Leben in gerader Linie zu diefem Pol getrieben 
wurde, jo jpigen fi ihre Erinnerungen von dem Moment an, wo er in 
ihr Leben tritt, auf ihn zu. Er, fein Streben, jeine Gefühle find fortan 
halb unbewußt, halb bewußt ihre Lebensinhalt. Das halb Unbewußte 
fpielt überhaupt in diefem Charakter eine große Role. Es kommt ihr 
garnicht zum Bewußtjein, daß fie ein feltenes Beifpiel abfolutefter Mono- 
gamie bildet. So werden naturgemäß ihre Erinnernngen zu einer 
wertvollen und anziehenden Monographie ihres Mannes und der Menjchen, 
die in deffen Nähe fommen, welde merfwürdigermweife faſt alle innige 
Freunde des Haufes werden. Therefe fchreibt dies allein der Bedeutung 
ihre Manne3 und der Bortrefflichteit ihrer Freunde zu, aber e3 war 
wohl ebenfo fehr mit eine Folge ihres glüdlichen, reinen Weſens, das 
jeden mit Entzüden erfüfen mußte. Man fühlte fi) fofort mit ihr vers 
traut. Dies geht aus zahlreichen Begegnungen mit fremden Menſchen 
hervor, die epifodenhaft auf ihrem Lebensweg auftauchten. Diefe Epi- 
foden bilden übrigens aud) einen großen Reiz des Buches. So erzählt 
fie von einem Diner bei Salomon Heine in Hamburg, bei weldhem ihr 
vis⸗a⸗vis ein hübſcher, blafiert ausfehender junger Mann ihr auffiel. Auf 
ihre Frage, wer der fei, antwortete ihr Tiſchnachbar Salomon Heine: 
„Den kennen Sie niht? Das ift ja mein Neffe Heinrich, der Dichter.“ 
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Und mit vorgehaltener Hand flüfterte er ihr zu, daß aud andre es 
hören mußten: „Die Canaille.“ — Wieder ein ander Mal erzählt 
fie, wie Zelter, der bedeutende Mufifer und Lehrer Eduards in Gefang 
und Contrabaß, während eines Sonzertes in der Gingafademie, in 
welchem Zelter und Eduard mitwirkten, während einer Baufe zu ihr auf 
die Gallerie fam, und ihr, die furz vorher ein Kind duch raſchen 
Tod verloren Hatte, fagte: „Ich Habe Sie unten erfannt und mid ge— 
freut, Sie hier zu jehen. Es zeigt mir, daß die Kunft Ihnen ernit ift. 
Man kann mit dem tiefiten Weh im Herzen ſich doch des Schönen freuen.“ 
Gr nahm ihre Hand und hielt fie, dann fagte er mit bebenden Lippen : 
„SH habe auch mein Liebſtes anf Erden verloren — Goethe ijt tot.“... 
Solde Epifoden in Berbindung mit den anmutenden Schilderungen ihrer 
zahlreichen, oft jo beſchwerlichen Poſtkutſchenfahrten geben ihren Erinne- 
rungen dur) den Zeit: und Perfönlichfeitsduft einen Hintergruud, der 
mit feinem Überfpringen von Jahrzehnten einen pifanten Reiz ausübt. 
Doch fo viel Schönes und Intereſſantes wir auch über fo mande inter- 
eſſante Perſönlichkeit (3. B. Felir Mendelsfohn-Bartholdy, Taubert, Zelter, 
Ludwig Devrient, Seydelmann, Henſel, Graf Redern 2c.) erfahren: der 
wertvollere, innigere Teil des Buches iſt mir der erfte, wo fie die fleinen 
und großen Leiden und Freuden ihrer Kindheit erzählt, wo fie und mit 
ihrer Familie in engften Kontakt bringt, wo fie uns das trogige Keimen 
ihrer Zebendaufgabe, ihrer erfien, einzigen und ewigen Liebe fingt. Hier 
wirkt ihre ſchmuckloſe, felbjtverftändliche Art fo intim, daß wir jedes Kapitel- 
den, wie viele bis ins Kleinfte vollfommene Interieurs der damaligen 
Beit und ihrer warmen Gefelligfeit, zu jehen vermeinen. Wir empfinden 
die ganze Süße diefes felten glüdlihen Lebenslaufes, der oft wie eine 
Marlittihe Erzählung ohne die gemachte Sentimentalität anmutet, der 
unbeirrt, wie ein reiner Bad) jeinem Ziele zuftrebt, zur Güte, zum Glüd. 
Bir empfinden das feltene Vergnügen, etwas Ganzes vor uns zu fehen, 
und in diefer Gefchloffenheit ihres Weſens liegt die Größe diefer Frau. 
| Emil Lind. 


Gühnen-Genoſſenſchaft. 


Man träumt als Kind ſich zurücke. Der alte Satz, vielleicht noch 
Wahlſpruch kleinſtädtiſcher Großväter und Großmütter, tönt: „Nehmt die 
Wäſche weg, die Komödianten kommen!“ Innerhalb geiſtig beſchränkter 
Brobinzzentren wird ja auch heute der Mime noch oft genug als Braten- 
barde goutiert, oder als jo eine Art „Altarbild*“, dem man gern Ruhmes- 
kränze flicht, deffen perfönliche, gefelichaftlihe Annäherung man fi) in- 
deffen vom Leibe hält, Bei uns freilich läßt wohl nur Matkowsky von 
Zeit zu Zeit jene Tage gegenwärtig werden, da Deprient als Führer 
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und Berführer einer tollen Tafelrunde den berliner Spießer giftete. Die 
andern haufen, wenn fie fich erft einigermaßen ficher zur hauptjtädtiichen 
Schaufpielergilde rechnen dürfen, nur im fomfortabeln WVeften, in üppigen 
Börfianeretagen. Sie haben Orden und Bankdepot?, Telefonanihluß 
und feudal ausgeftattete Klubräume: und bon ihrer oberhalb diejer 
Zeilen beim richtigen Namen genannten, alle deutfhen Schaufpielerver- 
bände umfaffenden fozialpolitifhen Inftitution, die in jedem Jahr für 
drei Tage in Berlin zufammentritt, um ganz parlamentsmäßig Gejete 
vorfchreibende und Schäden außmerzende Berufspolitif zu treiben, fünnten 
wir andern etwas lernen. 

Jawohl, befonder® wir andern mit dem gefpigien Federfiel. Ich 
gebe zu, daß man aud bei dem Mimenreichdtag mit berufliden Schrullen 
rechnen muß. Es wiederholt fich bei jeder Tagung dafjelbe: zunädjit 
breites, disfuffionzfreudiges Eingehen auf jede Bagatelle, die von einem 
flüffigen Strom von Worten umraufht wird. . Dann fummarijch 
fühle Erledigung der dringenderen, nadhhaltigeren Fragen, die man fid) 
für den Schluß aufgejpart hat. Zudem fpürt man troß der parla- 
mentarifhen Züchtung oft genug, befonders bei unſachlichen, rednerifchen 
Auseinanderfegungen mehr Pathos als Tiefe. Und dennodh: von den 
Geſchäften diejer ſehr aktiven Berufsvertretung hört man etwas. Ihre 
Reſultate zeigen ſich nicht nur einmal alljährlich bei einem Preſſe⸗-Ballfeſt, 
deſſen „beraufchender“ Bergnügungstranf auf die Carnevalsfreude des 
Berftändigen wie „Mohn und Mandragora*“ wirkt. In die Reihen ihrer 
Mitglieder drängen fi die beften Namen ihres Standes,’ ſelbſt wenn fie 
nur die Abfiht Haben, den Berufsintereffien durch Geldeinzahlung zu 
dienen. Und fo kann die „Deutfhe Bühnengenoffenfchaft” Hinter ihrem 
Benfionsfonds, ihrer Witwen und Waiſen- und ihrer Sterbefafje heute 
ein Kapital von ſechs und einer halben Million Mark erſcheinen laſſen. 

Ich gebe einige parlamentarijche Porträts aus dem Bühnenreichstag, 
um zu zeigen, wie man fagte, was in der eben verflofenen Tagung zu 
fagen war. Auch Hier die äußerfte Rechte in ſcharfem Kontraft zur 
äußerjten Linten. Drüben, wo am Königdplag die Stöder und die 
Muder figen, fteht hier — feit Herr Oskar Kepler, früher der feudalfte 
Hodtory, dur die „Kläffer“ der Gegenpartei endgiltig zum Schweigen 
gebradt wurde — Dr. Mar Pohl, der Präfident. Er wird bon diefer 
Refjortierung nicht? hören wollen : aber fie befteht dod zu Recht. Glatt 
und gejchmeidig, von einer wunderfüßen Beredfamfeit, wenn es gilt, 
illuftre Zierden des Berufs, den alten Haaſe oder des Herrn von Hülſen 
Excellenz zu begrüßen, jchiebt er mit einem unnachahmlichen Geſchick, 
Ihon wenn er die Anträge verlieft, der Berfammlung das Urteil zu, 
welches fie den Ideen der Antragfteller zu ſprechen Hat. Er lieft mit 
einem leichten, fpöttifhen Lächeln in der Stimme und um die fcharfen 
Mundwinfel, wenn die Borlage fallen foll; er fpricht mit warm tim- 
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briertem Männerbaß und dringend empfehlender Wucht, wenn ein pofi- 
tive Ergebniß willlommen if. Sein Amtöbruder Patry iſt ficherer, 
jalopper: bei der rhetorifhen Xeiftung immer mit einem Stich ins 
bülowelnd Wigige. Er wird nie energifh — was Mar Pohl bei gar zu 
radifalen Eruptionen wohl werden fann. Er weiß, daß man mit den 
Lachern neben fih fliegt; und er ſucht ſtets, diefe Lacher zu fangen. 
Zwiſchen den Schlachten der Fraktionen wandelt mit olympiſcher Ge— 
lafjenheit Ludwig Barnay. Sicher eine der erfreulichiten Erſcheinungen 
des Bühnenparlaments, weil er — ohne grade den Großen Fronde zu 
leiften — fobald e8 zum Bomlederziehen fommt, ftet3 auf der Geite 
der Kleinen if. Seine technifhe Parole heißt: die Spigen abbreden. 
Schon wenn er weiß, daß demnädjft eine rednerifche Bombe fliegen wird, 
fommt er, dem weichen Pfühl des „Ehrenpräjes“ entjagend, langſam 
vor und ſchiebt den weißlodigen Imperatorenkopf von Hinten her ge— 
mädhlih neben das Ohr des wutjchnaubenden Radikalen, der dann — 
davon fann man überzeugt jein — in feiner Rede einige Invektiven 
fehlen läßt. Schließlich ſpricht er felber mit gedämpftem Stimmflang 
plaudernd. Auf die Form feiner Rede verwendet er nicht viel Gewicht, 
trogdem er fie beherrſcht. Sein Speed Hat ftet3 die Hände in den 
Hoſentaſchen und wird um fo lächelnder, je ſchärfere Hiebe vorher fielen. 
Dann werden langjam Berbindungsfäden gezogen, hinüber, herüber, 
werden Nete weiſer, mildernder Vorſchläge gejponnen.... und ein 
Aufatmen endet, was in ſchwülem Zorn begann. Denn mit Ridelt und 
Pategg ift nicht zu ſpaßen. Rickelt zwar ift mehr ehrlicher, biderber 
Polterer als kratzig ſcharfer Debatter. Aber fein Aufhauen — wenn aus 
dem edigen vom Affekt tief geröteten, feiften Kopf mit der 
Doggennafe die harten, oft ungefügen Süße hervorkrachen — gibt die 
Sicherheit, daß Hier die Larve der Gerechtigkeit nie vor ein Unrecht ge- 
zogen wird. Und der Bormann diejer „Richtung“ ift Pategg, gleichzeitig 
der rednerifhe Star des Schaufpielerparlament?. Auch er ein maffiver 
Kopf, mit fhweren Wangen und vollem Kinn. Aber wenn die breite 
Figur mit den Athletenjchultern gemädlic den Stuhl zurüdichiebt; wenn 
das grollende Bakorgan vom dumpfen Dräuen zur Erplofion anfchwillt; 
wenn zunädft der „geehrte Herr Vorredner“ einen fanften rejpefvollen 
Bangenftreih und dann — unmittelbar danach — die klatſchende, ab=- 
führende Ohrfeige erhält : dann hat man das Gefühl, hier einem Manne 
gegenüberzuftehen, den das‘ Bewußtfein feines beruflichefogialpolitihen 
Berdienftes dem Autofratentum nicht gerade fernhält, den aber innerhalb 
feiner Arbeit ebenfall® nur unbeugfames Gerecdhtigfeitsgefühl und ein 
feine Zeit erfennender, jozialer Anftand die Wege leiten. 

Hein praktiſch konnte diefes Mal das Bühnenparlament im Verlauf, 
feiner zwei Verhandlungstage der Ruhe leben. Man lief gegen die 
Thenterbilletfteuer Sturm und begrüßte des Herrn Georg von Hülfen 
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Ercellenz. Der nahm — während einer volle vierunddreißig Minuten 
umfaffenden Unterhaltung mit dem Hofrat Barnay — außerordentlich 
intenfiv von den Zielen der Verfammlung Notiz und wagte fih dann in 
einem beherzten rhetoriſchen Stüchchen — aber man erfhrede auch nicht — 
mit den Worten: „Ach felber bin ftet3 für einen berechtigten fozialen 
Fortfchritt der Schaufpieler gewefen“ fogar in die für Sozialariftofraten 
fo gefährlihe Wildnis des Ethos. Man fonftatierte ferner von neuem, 
daß Mr. Eonried from New-York fi) gern von deutſchen Schaufpielern 
amerifanifches Geld in die Kafle jchleppen läßt, eine aktive Beteiligung 
an der internen Arbeit zu Gunften der „Deutihen Bühnengenoffenihaft“ 
indefjen hartleibig abgelehnt. Man ftellte dann in dem Bußfagatten 
Angelo Neumann aus Prag einen deuiſchen Gefinnungsgenoffen des 
Barfifalentführers feft; und man zeichnete endlih als drittes Porträt 
eined einem deutſchen Theater vorgefegten „Altruiften“ das des Herrn 
Erdmann-Kesniger, Bremen, an die Band. Wie man weiß, fonftituierten 
fid) nad) der vorjährigen Tagung der Genoſſenſchaft „Schaufpielerfchieds- 
gerichte*, in denen Direftoren und Schauſpieler in numeriſcher Gleich- 
teilung über ftrittige berufliche Nechtsfälle befinden jolten. Da hat fi 
nun folgendes ereignet. Eine Sängerin in Halle ftürzt über ein Hindernis 
des Bühnenbodens, muß vom Plage getragen werden, ift temporär arbeits⸗ 
unfähig. Nach drei Wochen entläßt fie ihr Bühnenmonard ohne ferneren 
Gagenanfprud ; überfieht aud) nicht, ihr die Koften des Krankentransports 
(vom Theater in die Wohnung) zu berechnen — ebenfo ein Glasfenfter, 
mweldhes die Transporteure zerbraden. Das Schiedsgericht ftellt fi 
dennoh auf die Geite des Direftord. Freilih ſprachen die berliner 
Richter dad dem Recht entfpredhende, zu Gunften jener Sängerin ent- 
fheidende Votum. Aber — einem alten unverftändliden juriftiihen Miß— 
brauch folgend — hatte der Obmann des Schiedsgerichts, eben der bremer 
Bühnenregent Erdmann esniger, der als erfter das Aftenmaterial zu 
Geſicht befam, feinen den Intereſſen de beteiligten Direftord geneigten 
Schiedsſpruch gleich formuliert und ihn den Akten für ihren jpätern 
Rundlauf durch die Reihe der andern Richter mitgegeben. Die logiſche 
Folge dieſes Verfahrens ift fiar. Nur diejenigen Richter, welche die 
Schwerarbeit einer perfönliden Auffaffung nicht ſcheuten, proteftierten 
jenem jeltfamen Wahliprud. Das Gro3 aber lief dem Mentor nad). 
Benn die berliner Funktionäre des Schied3gerihtd, Barnay und Ridelt, 
auf ein derartiges Urteil mit einer Abdanfung enigegneten, muß man 
ihnen dafür die Hand drüden. 

Zur einzigen wefentlihen Entſcheidung des jüngften Bühnen- 
parlament3, das übrigens die Affären Bonn und Niſſen komiſcher Weife 
völlig „Ichnitt“, ward fo eine politifhe Kuriofität. Man hat den-Schau- 
jpielerinnen da8 paffive Wahlrecht gegeben ; und nachdem die nädhjftjährige 
Sitzung diefe Entſcheidung ftatutarifch gemacht Haben wird, werben im Reichs⸗ 
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tag der Schaufpieler die Frauen Sig und Stimme haben. So ijt man dem 
ftaatlihen Parlamentarismus um einige Spannen boraußgeraten. Denn, 
daß e3 eine ſchwere Sünde und bittere Berfleinerung ift, im Gegenjat 
zu den talentlofen Männerpagoden der Reichtagafigungen würdigen, 
ftarfgeiftigen Frauen die öffentlihe politiihe Schaftensmöglichkeit zu 
unterbinden, ift eine Binfenweisheit. So günftig liegt die Sade beim 
Theater nit. Selbſt Pategg, der Mann, der dad Wunder fertigbringt, 
Rheinbaben und Bebel diejer Seffionen zugleich zu fein, hat mit offenem 
Freimut zugegeben, daß die Schaufpielerin die moraliſche Reife für ihre 
neue Würde faum befigt. Aber er will für die Beurteilung diefer Moral 
neue, außerhalb der Linie des bürgerlihen Sittenfoder ftehende Normen 
beritellen, welche die gejchlechtliche Freilebigfeit nur als leidenſchaftlich 
gefuchten Glüdserfag für harte, berufliche Mühen, für den ſchweren Kampf 
ums Dajein ftipulieren! Die Künftlerin darf nur nad) ihrer fachlichen 
Leiftung beurteilt werden. Schon ihr geſteigertes Sinnenleben ftellt fie 
jenfeit3 der üblihen moralifhen Schranke. Alfo iit fie immer „würdig“. 

SH bin nicht Philifter genug, die tiefe Wahrheit, die in diefem 
inhaltlich nicht ganz neuen Katechismusblatte ftedt, zu verfennen. Aber die 
wejentlichfte Subftanz der Neuerung hat Mar PBategg dennoch vergeffen. 
Schou feine moraliihe Charakteriftit der „genialen“, alfo polyieruellen 
Künftlerin hat eine breite Lüde. Denn er fcheidet nicht zwifchen Leiden- 
Ihaft und Berechnung. Er fagt nicht, daß nur ein Spießer über das 
ftarfe Temperament die Achfeln zuden wird, welches — der Wärme feines 
Blut3 und dem Preftofchlags feiner Pulfe nachgebend — tut, was feines 
Geſchlechtes iſt. Er verſchweigt aber aud, daß die Damen, die ihre 
Kunft nur als Nebenberuf betreiben, Börfianerhetären und Prinzen- 
maitreffen, außerhalb der Grenzen jeglicher Toleranz ftehen .... umd 
daß nur fie, die Leuchten der chambres separe&es und gewiffer berliner Bälle, 
e3 find, die fi 3. B. aud bon je dagegen gefträubt haben, daß die 
Theaterdireftoren die Lieferung der Damentoiletten auf ihre Kappe und 
Kafle nehmen. Aber gerade hier wird die politifhe Belehnung der Schau- 
jpielerinnen die notwendige, reinlihe Scheidung ſchaffen. Es wird fi 
da — meineiwegen nicht ohne Pharifäertum — eine geiftige und (im 
freien Sinne) fittliche first class der Bühnenfünftlerinnen herausdeftillieren, 
die ihren fogenannten Kameradinnen duch fchroffe, perfönliche Abwendung 
und dann wohl auch öffentlih in der Delegiertentagung den Marſch 
blafen werden. So wird man die wahrhaften „Schandflede“ nod 
deutlicher boyfottieren und fie endlich ganz ausmerzen. Ob aber aud) das 
Spalier der Bühnenkünftlerinnen Frauen birgt, die fih mit Ernft und 
Berfländnis in fozialförberifche, berufliche Aufgaben vertiefen könnten, 
will man wiflen ? Einige Namen für viele, die Ramen Louife Dumont, 
Marie Poſpiſchill, Adele Hindermann, Roſa Bertens, geben die Antwort 
auf: diefe Frage. Balter Turszinsty. 
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Rundfehau. 


Beoncavallos „Woßeme‘. Was | an uns zu intereffieren. Allerdings 


rger in feinem Roman „Szenen 
au: dem parifer Bigeunerleben“ 
fein, lebendig, geiſtvoll und er- 
greifend ffigziert hatte, wiederholte 
auf eigene Weile Leoncavallo mit 
breiten, flogigen Strihenund nannte 
ed: „Die Boheme*, Lyrifche Oper 
in bier Akten. Es ift durchaus 
nicht der Fall, daß die Geftalten, 
welde beim Leſen eines Buches 
duftig und feffelnd in uufrer Phan⸗ 
tafie heraufiteigen, auf die Bühne 
gebradht, vergröbert und poefielos 
eriheinen müflen. Der modernen 
mufifaliihen Bühne ftehen joviel 
delifate Stimmungsreize in allen 
Schattierungen zur Verfügung, daß 
die zarteften Zauber eines Buches 
leben3voll und mit Glüd auf die 
Bretter überfegt werden fönnen. 
ag da3 eigentlihe Geheimnis 
iegt in der Form — nur dem ges 
borenen dramatifhen Dichter wird 
die Überfegung voll gelingen. 
Leoncavallo ift fein dramatiicher 
Dichter, nur ein gefhidter Librettift 
mit einigen dichteriſchen Anflügen. 
Er ftrebt daher nit nad) einer 
dramatiſch, d. h. mit Notwendigkeit 
entwickelten Handlung, fondern nur 
nad einzelnen wirfungsvollen 
Situationen, die zwanglos an— 
einander gereiht —* Die ödeſten 
und gröbſten Beiſpiele hierfür ſind 
der erſte und zweite Akt, von denen 
einer ganz ſicher überflüſſig iſt. 
Denn de ähneln fih unverfennbar 
in der Anlage und den Geſcheh— 
niffen, und beider „dramatifcher“ 
Höhepunkt befteht in einer fidelen 
Keilerei. Geift, Poefie, Mufit? — 
du lieber Gott, die gehen in diejen 
beiden Akten betteln und finden 
überall verſchloſſene Türen. Dies 
ändert fi in etwas während der 
beiden legten Afte. Hier weht end- 
ih ein Wwärmerer Hauch bon der 
Bühne herab, die Menſchen fangen 


iſt der Abſchied Mufettend von 
Marcell im dritten Akt nichts weniger 
al tragiih. Man glaubt dem 
Mädchen die Notwendigkeit ihres 
Abſchieds, ihre Liebesſchwüre und 
Berzweiflungsausbrüde nicht redht ; 
denn Hinter allem lugt, wie aus 
einem dunfeln Vorhang, ein leicht- 
fertig lächelndes Gefiht hervor: 
Muſettens Hang nad Glanz und 
forglofem Leben. So bleibt uns 
nur etwas Mitleid für den ver- 
laffenen Marcell und für die von 
Rudolf mit Recht verichmähte 
Griſette Mimi, welche ſich im zweiten 
Akt don einem Grafen entführen 
ließ und nun aus Raufh und 
Wonne ernüchtert heimfehrt, umihren 
Geliebten wiederzufehen. Beide 
Dämchen laffen wir ernit, aber ohne 
viel Bedauern ziehen, und die heftige 
Sentimentalität dieſes Aktes be— 
unruhigt uns auch nicht ſehr. Zwar 
wieder nicht tragiſch, aber recht 
ſtimmungsvoll und zum Teil er— 
reifend iſt der letzte Aft von An— 
ang bis zu Ende. Nur die Auf— 
löſung der ſchwindſüchtigen Mimi 
am Schluß, der man mit wirklicher 
menſchlicher Anteilnahme zuſchaut, 
wird durch einen ſackgroben und 
aufs höchſte verletzenden Endtrumpf, 
durch einen Forte-Einſatz des 
Orcheſters nämlich, geſtört, ſo, als 
ob mitten in die feierliche Stille 
des Zimmers hinein der dicke 
Leoncavallo kopfüber durch die Dede 
ſtürzte, Bohlen und Planken reich— 
lich mit ſich reißend. Unbegreif— 
lich roh! 

Der einzige Vorzug der Muſik 
iſt ihre Ehrlichkeit. Sie gibt durch— 
aus nicht vor, mehr zu ſein als 
das, was ſie wirklich iſt: ſeelenarm, 
harmlos, banal, philiſterhaft be— 
haglich. Bei dramatiſchen Stellen 
flüchtet fie naiv und ohne Zögern 
zu dem bewährteften und höchſten 
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Mufter: der Wagnerihen Mufik. 
Am beften gefiel mir ein Lied 
Mimis über Mufette im erften Att; 
es enthält wenigitend etwas Ori— 
ginalität und liebenswürdige Grazie. 
Die Darſtellung der Oper ſtand 
wiederum auf der Höhe. Eine 
neue Erſcheinung war Lola Artöt 
de Padilla, welche die Rolle der 
Mimi übernommen hatte. Obgleich 
noch nicht ganz ſicher, manches nicht 
enug, manches übertrieben dar— 
Hellend, behauptete fie fi ftimm- 
lich jehr gut gegen Frau Kauffmann 
(Mufette), und beider furzes Duett 
im dritten Aft zog wie ein zart 
verichlungener, glänzender Gilber- 
ftreifen am Auge des Ohrs vor- 
über. Sehr temperamentvoll leitete 
Herr Egifto Tango vom Dirigenten- 
pult aus die ganze Borfiellung. 
Zeoncavallo mußte nad jedem Aft 
erfheinen, vergaß dabei jedoch nicht, 
Herrn Direktor Gregor bei der Hand 
zu nehmen zum Danf für die er- 
lefene Infzenierung der Oper. 
Georg Gräner. 





iener (Notizen. Das Rejultat 
der legten wiener Woche war über- 
rafhend, gegen alle Erfahrung beim 
Theater: dad Gute fiegte, das 
Schlehte unterlag. Daraus find 
um Gotteswillen feine Schlüffe auf 
Beredlung des Geihmad® und 
ähnlide Unwaährſcheinlichkeiten zu 
ziehen; es ift ein Zufall mehr, 
weiter nicht3 ; nur eben ein ange- 
nehmer. 

Das Gute war „Kater Lampe“, 
eine Komödie von Emil Rofenow. 
Wahrſcheinlich fennt man fie in 
Berlin ſchon; der Autor ftand als 
Bolititer im öffentlihen Leben 
Preußens. Bir haben die Belannt- 
ſchaft dem Luftipieltheater zu ber- 
danfen, wohin fi Jarnos literarifcher 
Ehrgeiz flüchten muß, wenn wieder 
einmal ein Franzos — jekt iſts 
glüdlicherweife der elegante Lavedan 
— die Joſefſtadt von der Kaffe aus 


in Schad hält. Wa die Berliner 
zu „Kater Lampe“ gejagt haben, 
weiß ih nicht. Ich Balte die 
Komödie für die befte, die ſeit dem 
„Biberpelz“ geihaffen worden ift, 
und für eined der wenigen guten 
deutihen Quftfpiele, die wir über- 
haupt befigen. (Da3 Dutend dürfte 
noch nit voll fein) Es zeigt 
nämlich, woraus die komiſche Seite 
der Menſchen befteht: Ein bischen 
Herrihfudt, ein bishen Prahlſucht 
und ziemlich viel Freßſucht; zeigt 
die an wirklichen Menjhen, an 
ihrem lebendigen Zeben, in ihrer 
eigenen Umgebung. Aus Zuftänden, 
Temperamenten und Affekten der 
Gemwöhnlichfeit erwächſt die Komil, 
nicht aus falfulierten Situationen 
und clidierten Gefühlen, die feine 
find. Die Wahrheit jedes Charakters 
und jedes wichtigen Ereignifjes in 
dieſem Stüd wird an der Möglich. 
feit der Tragif erwiefen, die Hinter 
ihm figt. Indem die Komödie an 
diefer Tragif lächelnd, aber auf- 
merfjam vorbeigeht, gewinnt fie ihre 
bedeutfame und reinliche Heiterfeit. 
Alles Menſchliche bleibt in den 
fleinen Raßen, die in der Perſpektive 
des Dichters Bope en find. Und 
nichts wird trivial, weil alles wahr, 
alle® in beftändiger enger Be- 
ziehung zu den einfahen Trieben 
und Antrieben diejfer geringen Welt 
if. Aber gerade darum muß diefe 
Welt al ein Sinnbild unfrer 
roßen erfannt werden, mit ihrer 
errſchſucht, Prahlſucht und Freß⸗ 
ſucht. Dort und da dasſelbe Ver— 
hältnis zwiſchen Arm und Reich, 
Amt und Menſch, zwiſchen Behörde 
und Volk, zwiſchen Mann und Weib. 
Ein ſcheinbar ganz nahe, ganz 
minutiös geſehener Lebensausſchnitt, 
der für ſich ſelbſt und für alles 
Menſchliche ſpricht. Damit iſt das 
Kriterium des echten Kunſtwerks 
gegeben... Dem Theater iſt nicht 
nur die Tatfache, fondern auch die 
Art der Aufführung zu danken. Gute 
Infzenierung und eifrige Dariteller, 
die fih je nah Kräften in den 
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Dialeft und ben techniſchen Natura 
lismus fanden, und bon denen fafl 
jeder zu feiner Figur nod fünfte 
leriſches Eigentum beizutragen 
vermochte. 

Das Schlechte war: Bierbaums 
„Zwei Stilpe-Komödien.“ Die 
Ausfhlahtung der Befanntheit 
(wollen wird Berühmtheit nennen ?), 
die Stilpe ald Repräſentant ſtu— 
dentifcheliterarifher Boheme von 
1880 erworben hat, iſt faum zu 
entichuldigen. An der gewaltfamen 
Montierung der epifhen Figur auf 
die dramatifhen Geftelle war aud) 
deutlich zu merfen, daß die bloße 
Erinnerung an eigene Schöpfung, 
die Reminiszenz von einen Ton 
früherer Jugendlichkeit zu neuem 
Leben gepreßt werdenfollte. Humor, 
der nicht an fich felbit lebt, ſondern 
bon feinem Willen, hHumoriftifch zu 
fein. Im „Eenacle der Maulefel“ 
(Stilpe ala Abiturient einen Rektor 
abfanzelnd und hinauswerfend, 
Berjpeftive auf Erneuerung der 
Kunft durch die Jugend) wird diefer 
Lärm einer begrabenen Zeit geradezu 
geſpenſtiſch. Auf die wilden Gejten 
und hohlen Worte der angetrunfenen 
jungen Leute fann fi) jegt niemand 
mehr einen Reim maden, der nad) 
irgend etwas klingt. Man ſitzt ftarr, 
ohne Lächelu, verihüchtert da und 
hat nur den einen Wunſch, es 
mödte ohne größeres Unglüd bor- 
übergehen. In der „Schlangen 
dame“ (Dr. med. Ewald Brod wird 
von Paula Hollunder geheiratet) 
fommt dann freilid, in der einen 
Szene zwiſchen ihr und dem Alten, 
der liebe, herzliche, frifhe Otto 
Julius Bierbaum heraus, dem die 
naive und liebenswürdige Geite 
de3 Lebens die wichtigfte ift. Aber 
das ift eben leider nur eine einzige 
Szene, fein Stüd.... Dieſe zwei 
Einafter werden im Währinger 
Theater, aljo jehr jchlecht, 9 

Der hiſtoriſchen Genauigkeit und 
der Statiſtik — muß erwähnt 
werden, ur ien feit der erjten 


Woche dieſes Monat? um ein 
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Theatergebäude mehr hat. Es fteht 
in der Nähe des Stadtparks, an 
der Grenze des eriten und dritten 
Bezirks, und ift ein jehr Hübfches, 
wohleingerichtetes Haus. Ein neues 
Gebäude, das vielleicht einmal ein 
neues Theater werden fann. Denn 
was man bißher darin gefehen hat, 
iſt — literariſch — das alte Elend 
der wiener VBorftadtdramatif: wenig 
Big und viel Behagen, wenig 
Routine und abfolut nichts von 
Kunft. BilliHandl. 





Schülervorftelungen. Man hat 
fih in legter Zeit bon berliner 
Theatern manderlei bieten laflen 
müſſen, das ans Unglaubliche grenzt. 
Erſt die Ara Lindau im Deutſchen 
Theater, dann Ferdinand Bonns 
Schmierenverſtellungen. Doch dieſe 
Unternehmungen waren und ſind 
im Grunde recht harmloſer Natur, 
keiner nimmt ſie ernſt, irgendwelche 
Gefahr bergen ſie nicht in ſich. 

Anders liegt der Fall da, wo 
ſich eine Vorſtellung nicht an die 
Erwachſenen, ſondern an die Jugend 
wendet. Der Erwachſene weiß im 
allgemeinen ſehr wohl, eine gute 
Yu führung von einer ſchlechten zu 
— Der Unerwachſene 
aber... 

Am Theater des Weſtens be- 
fteht jeit längerer Zeit die Ein- 
rihtung, daß am Nachmittag jedes 
Sonnabends zu kleinen “Preijen 
eine Schülervoritelung gegeben 
wird. Ein Zufall führte mich vor 
einigen Tagen in eine diefer Auf: 
führungen. Man gab „Kriemhilds 
ie bon“ Hebbel. 

un — id) muß befennen, daß 
id anfangs aus dem Laden nicht 
herauskam. Jeder Unbefangene 
mußte das für eine köſtliche Parodie 
halten. Allmählich aber wurde mir 
klar, daß es Hebbel war, den man 
hier zu ſpielen vorgab, daß die 
ganze Sache ernſt gemeint war, 
daß ... in der Tat, daß da oben 
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Hebbeljche Berfe geſprochen wurden! 
Und fobald mir diefe traurige Er- 
fenntnis aufdämmerte, überfam mid) 
(milde ausgedrüdt) ein körperlicher 
Ekel. Er wuchs don Szene zu 
Szene und war nad dem dritten 
Aft fo ſtark, daß ichs des grau— 
famen Spiel3 genug jein ließ und 
mid flug3 davon madte. 


Die Leute, die da auf der Bühne 
herumagierten, hatten ja feine, aud) 
nit die blafjefte Ahnung davon, 
was e8 heißt, ein Geftalt zu ber- 
förpern. Zum Teil fonnten fie 
überhaupt noch nicht ſprechen. Die 
Darftellerin der Kriemhild ſchien im 
eriten Aft zu ae fie befände 
fih in einer Taubftummenanftalt. 
Man ſah nämlich, wie fie fonftant 
auf da3 Krampfhaftefte die Lippen 
bewegte und dies durch Geberden 
zu berdeutlihen ſuchte — irgend 
welche Worte zu veritehen, war 
mir aber nur gang jelten vergönnt 
(wobei ih bemerfe, daß ich ein 
vorzügliches Gehör habe). 

Und dann die andern! lm 
Gotteswillen, wer war blos auf 
die Idee gefommen, den düſtern 
Reden Hagen einem Herrn zu über- 
laſſen, der vielleicht geeignet gewefen 
wäre, einen weißbiertrinfenden 
berliner Spießbürger darzuſtellen! 
Aus dem traurigeheiteren Gpiel- 
mann Bolfer madte man einen 
derben Clown, aus dem luſtigen 
und nod in feiner Scham anmutigen 
Gijelher einen durh die Nafe 
ſprechenden Idioten! Der Dar- 
ſteller des Rüdeger fonnte jeine 
Rolle nicht. Kurzum, es war eine 
Schmach, wie man den großen 
Hebbel auf alle nur erdenkliche 
Weiſe verballhornte und in den 
Staub zog. 

Allein — ich ſehe ſchon förm— 
lich, wie der Leſer mit den Achſeln 
zuckt, als wolle er jagen: „Mein 
Gott, es war dod eine Schüler- 
borftellung! Da fann man dod 
niht fo Hohe Anforderungen 
itellen !“ 


— — — — — ab — — —— — — UL — — — 


Das iſt es eben. Es iſt das 
alte Vorurteil: Kinder brauchen 
keine guten Schauſpieler zu ſehen. 
Die verſtehen doch nichts davon! — 
Ihr Lieben, ſeht ihr denn nicht, 
daß das Kind von ſolchen Vor— 
ſtellungen (es handelt ſich doch faſt 
immer um Stücke, die es noch nicht 
kennt!) einen Eindruck bekommt? 
Einen Eindruck, der weit, weit 
ſtärker iſt, als der des Erwachſenen 
(als welcher es verſteht, das Stück 
vom Darſteller zu trennen)! Und 
wie ſchwer es iſt, einen ſolchen 
Eindruck ſpäter zu verwiſchen, das 
—* ich einſt an mir ſelber er— 
ahren. 

Sagt mir, worum handelt es 
ch denn bei ſolchen Jugendvor— 
ellungen? Doch wohl darum: 
der Jugend Begriffe von den Meiſter⸗ 
werken der Literatur beizubringen! 
Was ſoll ſie aber durch eine derartige 
Vorſtellung für einen Begriff be— 
kommen? 

habe doch auch die Knaben 
und Mädchen beobachtet. Am meiſten 
Spaß machte ihnen, daß der Heune 
Werbel ſtets ſo krumm ging, als 
hätte er ſein Rückgrat verloren; 
uud daß Volker einen Stock trug, 
mit dem er Giſelher in den Bauch 
piekte ... 

Nein, wenn man glaubt, man 
könne Jugendvorſtellungen dazu 
benugen, gänzlich mittelmäßigen 
Anfängern einmal Gelegenheit zu 
geben, fih in größeren Aufgaben 
u berfuchen, dann ift man jehr 
im Irrtum. Gebt Jugendvorſtel⸗ 
lungen, aber gebt fie mit guten, 
wenn möglid) mitden beften Kräften! 
Aufführungen aber, die wie dieſe 
noch bon den Darbietungen des 
Iumpigften Provinztheaters über- 
troffen werden, find eine ernftliche 
Gefahr. F. K. 





Opernhausregie. Vor einigen 
Wochen wurde im Opernhauſe zu 
Berlin der „Ring“ angeblid „neu 
infeniert“. ch ging in eine Vor- 
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ftellung der Tetralogie mit der 
frohen Zuverfiht, endlih einmal 
eiuen ungetrübten Genuß zu haben, 
endlich in der Hauptſtadt des 
deutihen Reichs, in der inter- 
nationalen Mufitzentrale eine voll— 
endete Ringauffährung zu jehen. 
Man gab die „Walfüre*; auf dem 
Zettel ftand aud gleich derjenige 
Mann angegeben, der den neuen 
Geift in alte Opernhaus gebradt 
habe: Herr Regifjeur — * 
Und dieſe Notiz des Zettels ſollte 
leider ſymboliſche Bedeutung be— 
kommen: die Regie war wirklich 
— Braunſchweig, nicht Berlin. 
Zunädft eine Anzahl Außerlich— 
feiten. Warum fann man fi 
nicht entichließen, einer Hütte 
(„Wohnraum“ jchreibt Wagner |) 
die ihr gebührenden Größenver- 
bältnifje zu geben? Muß einem 
jeder Innenraum gleich Erinnerun= 
en an den Kölner Dom wadrufen? 
ier ift die Bühne im erften Aft 
enau jo groß, wie im zweiten ; 
—5 Hütte nicht enger als 
das „wilde eljengebirge‘“. Die 
Szenerie de3 dritten Aftes ift im 
anzen gelungen, der Walfürenritt 
Br bortrefilig,. nur jollte man 
da3 ſcheußliche „Felfentor“ rechts 
borne (einen glatten häßlichen 
Bappbogen) Lieber entfernen als 
in ſolchem Zuftand ftehen laſſen. 
Dann fommt ein ſehr häßlicher 
Schlußeffekt: nachdem fi} die 
Gewitterwolfen verzogen Haben, 
bleiben rechts drei abjcheuliche, 
ſenkrecht heruntergehende Wolfen- 
kuliſſen ſichtbar, die ſich gegen den 
Proſpekt unangenehm abheben und 
das ganze Schlußbild ftören. 
Zweitens : die Koftüme. Etwa 
Sigmund. Wagner jchreibt: „Sein 
Gewand und Ausfehen zeigen, daß 
er fih auf der Flucht befindet.“ 
Wie erſcheint er bei und? Gorg- 
fältig frifiert und mit wohlgepflegtem 
Bart; jogar mit einer durchaus 
unerflärliden Zode auf der Stirn, 
die mandhmal jehr jtarf an Mar 
und Mori erinnert. Ferner trägt 
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er Weiße Strümpfchen, zierlid) 
kreuzweis gebundenene Schühchen 
nnd unter dem üblichen lächerlichen 
Fell (von dem niemand weiß, wie 
er es angezogen haben fönnte) ein 
hübfches, reines, weißes Hemden. 
Für ſolchen Sigmund gibt es nur 
eine Bezeihnung: einfah ſüß. 
Dann Gieglinde. Auch fie trug 
das lächerliche Fell und darunter, 
ja, was trug fie darunter ? Schnee- 
weiß war es, hatte viele jchöne 
Falten. Was in aller Welt war 
es nur? Ich ſchwanke zwiſchen 
Griechenland, Rom, Paris uſw. 
— beſtimmt trugen Germanen- 
frauen ſo etwas nicht! Weiter: 
Frida. Sie war frifiert à la 
Defregger (um den Hinterfopf ge— 
wundene %öpfe); ferner befleidet 
mit einer jogenannten Schnebben- 
taille (ohne ein modernes Korfett 
gar nicht zu denfen!), welche fi 
aber durchaus nicht ftören ließ, 
nad) unten zu in eine nach griechiſcher 
Art mit Schnüren geraffte Ge- 
wandung auszulaufen. ge 
Wotan. Abgefehen davon, da 
der höchſte Gott ſicherlich ohne 
Armjpangen ausgefommen ift, jah 
er au3 wie ein römifher Centurio 
mit einem blauen Mantel. Barum 
fleidet man ihn nicht lieber nur 
in einer Farbe? Er würde im- 
pojanter, Höher, „göttliher” er- 
jheinen. So nahm er fih ga 

merfwürdig auß: halb Ged, hal 
böfer König aus der Sartoffel- 
fomödie. 

Man mag das alles für un- 
wichtig erflären ; die meiften jehen 
e8 wohl nicht einmal. Selbſt⸗, 
verjtändlih find auch Dinge da 
die zu beſſern noch wichtiger wäre: 
bor allem die gefamte Schauipieleret. 
Daß außer Frau Plaihinger und 
Frau Göße feiner der an dieſer 
Borftellung Beteiligten jchaufpiele- 
rifh eine Leiftung don Belang 
bietet, willen wir lange; aber 
mandes fönnte bon einem Re— 
giffeur mit Leichtigkeit abgeftellt 
werden. Ein Beilpiel. Bor Be- 
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ginn des Liedes „Winterftürme 
wichen ....“ fchreitet Sigmund 
gemächlich zum Herde, nimmt dort 
mit dem Rüden gegen die offene 
Tür und den zu befingenden Zenz (}) 
Platz; Sieglinde fegt fih zu feinen 
Füßen, und, wenn fie beide richtig 
figen, beginnt er mit feinem „Liebe2- 
lied“ ; man hat ungefähr den Ein- 
drud, daß er ihr ein nettes Märchen 
von bor taujend Jahren erzählt. 
An diefer Art geht es durd Die 
ganze Oper. Fridad Widderwagen 
wird von zwei Schaufelfchafen aus 
der Spielmwarenhandlung gezogen : 
entweder gar fein Wagen oder 
rihtige Widder! Wotan bleibt 
ohne jeglihe Würde, zittert vor 
Frida wie Ejpenlaub und madt 
dauernd die entjeglichften Theater: 
pojen. 

Und warum gejdhieht das alles 
in Berlin? Slar genug iſt es. 
Orcheſter und Gefang find jo aus— 
gezeichnet, daß das Yublifum unter 
allen Umftänden fommt. Alſo 
Ihludern wir weiter. Aber wartet 
nur! Die Komilde Oper, fo 
hoffen wir, wird euch ſchon Beine 
maden. Balter Reiß. 





arum fo viele Schaufpieler in 

den gewöhnlichen Dugendftüden 
efallen, in höhern aber gleich ver- 
oren find? Dichter wie Kogebue 
und Iffland liefern gewiflermaßen 
nur einen Rod, in den ein Menſch 
hineinfhlüpfen kann; werd aud) jei, 
der Rod gewinnt und erhält einen 
Anſchein von Lebendigkeit. Shafe- 
ſpeare, Schiller und Goethe jtellen 
einen Menſchen Hin, mit dem ein 
andrer Menſch ſich identifizieren 
fol; wenn das nicht gelingt, fo 
fommt ein Monjtrum, ein vier- 
beinige8® Ungeheuer mit einem 
Doppelkopf zur Welt, vor dem Natur 
und Kunft ſich gleihmäßig entjegen. 

Hebbel. 
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irehtor Bonn. Eine Anzahl 
itglieder von Ferdinand Bonns 
Berliner Theater laffen mi durch 
einen Mann ihres Vertrauens — der 
zugleih ftändiger Mitarbeiter Der 
„Schaubühne“ ift — bitten, Der 
Offentlichkeit mitzuteilen, wie ihr 
Herr Direktor fie anzureden beliebe. 
Es fei nicht mehr zu ertragen. Be— 
leidigungsklagen fruchteten nicht2. 
Abhülfe könne nur von außen 
fommen. 

Sch gebe alſo ein paar von Herrr. 
Bonn? zarteiten Kofeworten wieder. 
Die nicht ganz fo zarten, mit denen 
Herr Bonn in Gegenwart bon bor= 
nehmen Damen — andre hat er 
befanntlid” garniht engagiert — 
ältere Männer bedenft, möchte ich 
dem Setzer nicht zumuten. 

Einer Elevin, die in „Andalofia“ 
eine Bewegung eine Gefunde zu 
früh ausführte, flötete Herr Bonn 
ind Ohr: „Paflen Sie auf, Sie 
Kamel |“ 

Einer Schaufpielerin, die auf 
Wunſch des Direktors eine Stelle 
im Slüfterton ſprach, als aus dem 
Parkett der Ruf „Lauter]“ ertönte: 
„Sie Viech verfludhtes 1“ 

Einer Choriftin, die in „Ans 
dalofia“ die Roſen nicht richtig ge- 
worfen hatte: „Verfluchtes Aas, ich 
fchlage Dir die Zähne in den Hals!“ 

Auf den Frifeur, der Herrn Bonn 
an feiner Hamletperüde eine Locke 
nicht richtig gebrannt hatte, ging er 
mit gezüdtem Schwert und den 
Worten los: „Sie Hund, ich [lage 
Sie tot!” 

Die Wahrheit diefer Angaben 
wird nötigenfall® vor Gericht be- 
fhworen werden. Bisher war es 
nur erwünſcht, daß Herr Bonn aus 
Gründen der Afthetif an die Kette 
gelegt würde; jet fcheint ed im 
Intereſſe der öffentlihen Sicherheit 
unumgänglich zu fein. S. J. 
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Die Srweckung des Herrfchers. 


Pfoßifche Szene. 

Ein Geift im Schlaf: 
Da thront fie wieder, thront, als ob fie warte. 
Was willft du, Traumbild, immer noch von mir 
mit deinem Gnadenblid ?_ du bift doch tot! 
Hu oft bin ich von diefem Blid erwacht; 
ih fühls, ich träume nur! Was quälft du jest 
mit täufchender Erhörung meine Nächte 
und blickteft nie zuvor, zu Feiner Stunde 
— o doch: in einer, einer Stunde doch: 
in deiner Sterbeftunde — jo mich an! 
Willſt du den Mann, der ich in Schmerzen ward, 
durch deinen Hingang ward, noch büßen lajien, 
was dir der unbedachte Jüngling tat ? 
Wars denn fo fchlehte Tat? Wars nicht Derehrung, 
daß ich mit meiner £uft an Ruhm und Rang 
auch dir zu fchmeicheln dahte? Warb ich nicht 
mit höchfter Hoffahrt um dein ftolzes Herz ? 
Aus deiner ftillen Welt, die mir nicht würdig 
genug für deine holde Würde fchien, 
wollt ich ein klingend Sphärenfpiel geftalten | 
Hab ich dich nicht gefeiert ? Schmückt ich nicht 
dein jungfräuliches Haupt mit einer Krone ? 
mit ftetem Seftglanz unfern Thron ? Und gabft mir 
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faum eine Bunft dafür, faum ganz ein Lächeln, 
nie einen vollen, feelenvollen Dan, 
nie — 


Antwort einer Seele: 


Ich liebte dih — 


Der Geiſt: 


Du ? liebteft ? mih ? — Und zeigteft mir das nie?! 
Und ließeft mich, wenn deine fanfte Hand 

ſich meiner ungeftümen ftreng entzog, 

mich, der zu Füßen dir getaumelt wäre 

für nur den fcheueften Wink, ließeft mich haltlos 
mit falfhen Freunden dann von Rauſch zu Rauſch 
die irren Wege meines Unmuls gehn | 

WMußt ich nicht meinen, du verabfcheuft mich, 

du feift enttäufcht, finnft Rache? Bis ich endlich, 
fo immer werbend, immer unbelohnt 

und immer wieder auf Erhörung pochend, 

endlich den einen einzigen Gnadenblid, 

mit dem dein Auge brady, empfing und nun 

vor deinem ftarr gewordnen Antlis mich 

in graufigem Zweifel fragte: galt er mir ? 

mir ? oder fahft du Sterbende ein Wefen, 

das du nur fahft, mit diefem Dankblick an, 

weils dich von mir befreite P! Spradft du doch 
fein leßtes Wort zu mir! O warum ftarbft du 
fo ftumm? 


Die Seele: 


Ich liebte dich — 


Der Geiſt: 


Und quälſt mich immer noch?! O deute mirs, 

du Unfaßbare: was bedrängſt du mich? 

Ich finne felbft am hellen Tag dir nad; 

du weißt, ich will das nicht, will nicht mehr träumen, 
ih ward zu Far dazu, dank deiner Drangfal, 

ich litt genug an dir, ich will nicht leiden, 

mir ziemt die Tat, drum lernt ich mich beherrfchen, 
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und will auch dich, auch dich beherrfchen, denn 
ich bin ein Berrfcher — und das ift, du weißt es, 
ein fchwacher Mlenfch, der taufend fremde Kräfte 
unter ein ftarfes Werk einfammeln foll. 
Was alfo ftörit du meinen furzen Schlaf, 
was gönnft du mir nicht Raft, mich felbft zu fammeln, 
was ftachelft du mich in dem Lichtftrahl noch, 
der mittags in mein halbgefchlofjenes Auge 
fih eindrängt und an deinen legten Bli mid 
gemahnt? 

Die Seele: 


Ic liebe dih — 
Der Geiſt: 


Dann laß dich faſſen! dann erhöre mich! 
bei deiner Seligfeit befchwör ich dich: 
la& mid; volllommen in dir ruhn! 
So will ich nicht mehr eitel mit dir ringen, 
will mein Gezweifel vollends niederzwingen, 
dir freudig deinen Willen tun! 
So wirft auch du endlich zur Ruhe fommen, 
wirft flol; von meinen Kräften hingenommen 
erkennen, daß du mich nicht länger ſchreckſt! 
So wird aus unferm Traumbund im Geheimen 
ftarf eine neue Seele feimen, 
durch die du mich 
ſchutzmütterlich 
zu immer ſtolzerem Tagwerk weckſt, gern weckſt — 
und ſo — 

Die Seele: 

So lieb dich ich — — 

Der Geiſt des Herrſchers, erwachend: 
Und lebſt mir ſo und wirſt mir nie mehr ſterben. 
Und all mein Volk wird unſre Liebe erben. 

Richard Dehmel. 
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Weihnachtsgeſchenke. 


Es hat ihrer drei gegeben, zwei literariſche und ein jchau- 
jpielerijched, und beinahe wäre und darunter jogar das beichert 
worden, was unjerm allzu fteifen Ernft am nötigften täte, und 
was wir und im abgegangenen Sahr durch tapfered Erdulden 
vieler dramatiicher Verdrießlichkeiten eigentlich verdient hätten: 
eine Komödie. Es Hat, wie gewöhnlich, nicht jollen jein. Wer 
von unjern Komöden das Theaterhandwerf beherricht, hat keinen 
literariichen Ehrgeiz. Wer aber unjer Luftjpiel aus der Unnatur 
und Wißelei herauszuretten trachtet, wer fich um einen Lebens— 
inhalt bemüht, ohne vorläufig die Kunftform zu meiftern, findet 
wenig Beiftand. Noch weniger als beim Publitum bei der Kritik, 
die ihren Beruf verfehlt hat, wenn fie das Votum des Publitums 
beftätigt, ftatt e8 zu befämpfen. Man vergleiche die Kritifen über 
den „Schwur der Treue” mit denen über „Rat Schrimpf", jene 
Ipaltenlangen Jubelhymnen mit diejen kurzſilbigen Leichenjcheinen, 
und man it jo lange über ſolche Gefinnungslofigfeit ärgerlich, 
über ſolchen Unverftand beluftigt, bi8 man zu dem heiljamen Ent- 
ſchluß kommt, die guten Leute jein zu laffen, was fie find, und 
für jein minder abhängiged und minder einfichtslojfes Teil zu jagen, 
was ed mit Mar Burdhards ſatiriſchen Abfichten und Ausführungen 
auf fih Hat. Es ift mir wahrſcheinlich, daß Kunft von Können 
fommt, aber ed ift mir unzweifelhaft, daß ein Gejtammel aus 
übervollem Herzen auch einen höhern Kunftwert darftellt als Falte 
und leere Birtuofität. 

Bei Dito Julius Bierbaum freilich, deſſen „Zwei Stilpe— 
Komödien“ dad Weihnachtspudlitum des Kleinen Theaterö durch 
fih jelbft zu entzüden jchienen, da die jchaufpieleriichen Leiftungen 
im günftigften Falle nicht ftörten, beim Dichter des luſtigen Ehe— 
manns aljo fehlt neben der Fähigkeit, und etwas dramatijch mit- 
zuteilen, auch die innere Nötigung, und dur; Dialoge das mit- 
zuteilen, wad wir durch Erzählungen längit erfahren haben. Die 
Erzählungen heißen „Stilpe" und „Die Schlangendame" und er= 
Ihöpfen nach menjchiichen Ermeſſen den Stoff jo vollftändig, daß 
man den ſchmählichen Verdacht fafjen könnte, Bierbaums dramatijche 
Muje jei diesmal ein gemifjes fruchttragendes Geje über dad Ur- 
heberrecht gewejen. Aber Motive hin, Motive ber; ich will lieber 
Ihnell jagen, wad mir mein Freund Willi Handl über die beiden 
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Alte — „Das Cenacle der Maulejel" und „Die Schlangendame" — 
zu jagen übrig gelafien hat. 

Mer fennte nicht Stilpe! Als ich bis zur Oberſekunda vor: 
gerüdt war, prangte eined Tages im Klaſſenbuch die Notiz: „Der 
Primus beichäftigt fih in der Phyſikſtunde unter dem Tiſch mit 
fremden Dingen." Die fremden Dinge waren Willibald Stilpes 
Zaten und Leiden, und mir wurde vom Ordinarius vergönnt, fern 
vom erften Plab mich Stilpen gleich zu fühlen und zu entwideln. 
Bis zum Selbftmörder habe ichs, vielen zum Schmerz, noch nicht 
gebracht, wol aber, wenigen zur Freude, bis zum Rezenſenten. 
Als jolcher joll ich nun meinem lieben alten Stilpe beicheinigen, 
wie jehr er fich verändert bat. Bierbaum hat feine Romane 
vielleicht für dramatiſch gehalten, weil fie jpannend jind. Er hat 
nur überjehen, daß das bei weitem nicht genügt; daß ein Kunft- 
wert ein organiſches Gebilde ift, bei dem die Zeile nicht das 
Ganze find; daß ein felbftmörderiiches Handwerk treibt, wer aus 
einer Fünftleriich gebauten Erzählung einzelne Gliedmaßen heraus⸗ 
reißt und aufs Theater zerrt. Alles, was dort fein und amüjant 
ift, verpufft hier, weil ed bis ins Unleidliche vwergröbert werden 
mußte oder worden if. Auf der Bühne wirft — im erjten 
Stück — die Verhöhnung ded Konrektord, die Auflehnung gegen 
alle Philifterei plump und abgejchmackt, fehlt — im zweiten Stüd, 
wo immerhin ein paar echte Lebenstöne jehr vernehmlich durch- 
dringen — der Löfung die innere Begründung. Die Proflamierung 
des liberbrettld kommt arg post festum, und das Mitleid mit 
Stilpes Schickſal, dad humorhafte Mitleid mit einer verfommenden 
Menichenjeele will ſich nicht einftellen, weil man diefe Seele nicht 
genügend fennen gelernt hat und nicht alle auf Kommando ihre 
Erinnerung an dad runde Urbild lebendig werden lafjen fünnen. 

Auh „Rat Schrimpf” eriftiert ald Erzählung. Aber bier 
liegt Die Sache wejentlich anderd. in Funftichaffener Menjch 
wie Stilpe wird einmal fertig, und alle mweitern Bemühungen 
ſeines Schöpfere werden dad Bild nur bejchädigen, nicht 
Ihöner und eimdringlicher machen. Der zornige Schmerz, der 
einen Patrioten wie Mar Burdhardt zu immer neuen Anklagen 
gegen die Machthaber jeined Dfterreichd treibt, der ihm die 
Satiren vom „Simon Thums“, von der „Bürgermeifterwahl" und 
vom „Rat Schrümpf eingegeben hat, diejer Schmerz wird durch 
jede Ausjprache für einige Zeit gelindert, um durch die Greignifie 
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immer wieder entflammt zu werden. Hier muß fich einer Luft 
ſchaffen. Iſt das jo häufig, daß wir uns nicht auch dann zu 
freuen hätten, wenn fein reines Kunftwert geglüdt iſt? Sch 
fenne die mitleidige Antwort: „Sehr ſchlecht tanzend, doch Ges 
finnung tragend in der zottigen Hochbruſt.“ Aber ſo ſchlecht 
tanzt Burdhard garnicht. Er hat den Weg beichritten, auf dem 
Gogol zum „Revijor", Hauptmann zum „Biberpelz'' gelangt if. 
Er ift nicht jo weit gefommen wie dieje beiden. Das ſummariſch 
feftzuftellen, ift jehr viel bequemer, als abzumefjen, wie weit er 
gekommen iſt. 

Um Hauptmann zu erreichen, hätte Burckhard ein halbes 
Dutzend Menſchen auf die Beine ſtellen, um Gogol zu erreichen, 
hätte er ſie obendrein in eine regelrechte Handlung verwickeln 
müſſen. Es iſt Fein Zufall, daß der einzige Menſch, der Burd- 
hard ganz gelungen ift, auch das bißchen Handlung anzettelt, und 
man follte umgekehrt jagen: weil die Hofrätin Schrimpf nicht 
bloß geduldige® Modell für eine Zuftandsmalerei ift, jondern in 
Aktion tritt, wird fie und fo lebendig. Menſchen im Drama leben 
allein durch Bewegung. Da begeht denn Burdhard zwei Fehler 
auf einmal, wenn er dieje Frau mit dem zweiten Akt verichwinden 
läßt: er enttäufcht Hoffnungen, die er erregt hat; er beraubt fich 
des einzigen Mitteld, wodurdy er dem Publitum jeine Abfichten 
hätte geläufig machen können. Dieſes Publitum ift politiſch 
indifferent. Burdhard will ihm beibringen, daß im Zuftiz- und 
Verwaltungsweſen nicht nur in Defterreich manches, vieles, alles 
faul if. Das ließe ed ſich mit Vergnügen von einem beibringen, 
der alles Zuriftiihe und Bureaufratiihe in Menjchliches, am 
liebften allzu Menjchliches, zu überjegen verftünde. Und Burdhard 
nimmt den jchönften Anlauf. Gegen den Rat Schrimpf wird zus 
nächſt von feiner Frau vorgegangen, die die drängende Entſcheidung 
der Frage, ob in irgend einer tichechiichen Stadt eine deutſche 
Brauerei errichtet werden dürfe, hinausgejchoben wifjen möchte. 
Es gibt einen allerliebften Akt, drollig und doch auch rührend. 
Man blickt in eine Beamteneriftenz, in ein Menfchenleben. Hier 
ſchweigt Burckhards Zuriftenkopf, hier fpricht fein Dichterherz- 
Nicht lange. Bon dem Pärchen, dad fröhlih im Schlafzimmer 
verjchwindet, kehrt leider nur der Gatte zurüd, um fich im dritten 
Akt gegen eine zielbewußte Schaufpielerin, im vierten At gegen 
jeinen ſtrupelloſen Sektionschef zu wehren und im fünften Akt 
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dem ganzen Kollegium und noch höhern Gewalten zu erliegen. 
Diefer im Vorgang mehr ald in den Worten unpathetifche und 
überzeugende Schluß, wie ein Durchſchnittsmenſch nicht zum 
Helden und Märtyrer geftempelt, nicht gebrochen, fondern leiſe 
verbogen wird, trifft wieder menſchlich, nach einer Überfülle von 
trodenen Auseinanderjeßungen, die durch Feine fortjchreitende Ent» 
widlung, die lediglich durch die ſatiriſche Bosheit des Verfaſſers 
verbunden ſind. Dieſe Bosheit belebt den Dialog und tötet die 
Geſtalten. Es iſt das Recht des Satirikers, beſtimmte Seiten ſeiner 
Opfer zu beleuchten, aber es iſt die Macht des Künſtlers, uns ahnen zu 
laſſen, daß ſie auch noch andre Seiten haben. Von Hauptmanns 
Amtsvorſteher und Gogols Gouverneur erfahren wir zahlreiche 
Züge, die und dieje Herrichaften plaftiih machen. Burckhards 
Beamte jehen mir nur im Amt. Dort find fie Schelme oder 
Tröpfe. Aber wir möchten fie auch in derjenigen menjchlichen 
Beziehung jehen oder und wenigftend denken können, wo fie nicht 
bloß jchuftig oder borniert find. Burdhard kann fie oder will fie 
und — den Rat Schrimpf audgenommen — jo nicht zeigen. Er 
haßt fie fo, daß er fie nicht einmal bei ihren Namen nennt. Er 
will dadurch wohl die Phyfiognomielofigkeit des Gefindeld, die 
Häufigkeit diefer albernen, aufgeblajenen Streber, dieſer bes 
ftechlichen, feigen Kriecher Eennzeichnen. Es ift Übertreibung, aber 
noch immer gejchmadvolle Übertreibung. Geſchmacklos wird 
Burdhard nur einmal, im unerträglich breiten leßten Alt. Man 
ſchmunzelt, wenn man die Kommiſſion plößlich der kleinen Schaus 
jpielerin günftig geftimmt fieht. Kein Zweifel, fie ift inzwijchen 
bei Beamten gewejen, die einflußreicher und weniger widerſtands⸗ 
fähig find ald der gute Rat Schrimpf. Es ift ein Mujter von 
indirefter Charakteriftil. Die Freude ift verfrüht. Was wir ohne 
ein Wort erfaßt hätten, wird jorgfältig durchgekaut. Dieſe ärger: 
liche Überflüffigkeit und viele harmlojere hätten fallen müffen ; 
man möchte wiffen, ob Brahms Kurzfichtigfeit oder Burckhards 
Eigenfinn es verhindert hat... 

Die Aufführung ift in den mittleren drei Aften, nehmt alles 
nur in allem, eine Sehenswürdigkeit für ſich; prachtuoll in ihrer 
komiſchen Kraft, die fi nie an der Lebendwahrheit verjündigt ; 
herrlich, wo die Lehmann die Eonne ihres Weſens ſpätſommerlich 
milde leuchten läßt. © J. 
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Mythos und Drama. 


Wenn für den Schaffenden wie für jein Publikum, für Entftehen 
wie für Wirkung des dramatischen Kunftwerf3 die vorarbeitende Kraft 
ftilifierender Traditionen von fo hoher Wichtigkeit ift, fo ift ar, eine wie 
entſcheidungsvolle Tat fhon die Wahl des Stoff3 bedeutet. Ja, man fann 
(wenige Ausnahmen zugebend) behaupten, daß die Eriftenz großer volks— 
tümliher Mythen eine Vorbedingung dramatifcher Großtaten ift; daß 
Bort „Mythos“ will dann freilich in einem etwas mweitern Sinne ala 
Snbegriff jeder über die Gemüter mädtigen, von der Phantafie der 
Generationen jtilifierten Tradition verftanden werden. (Für Shafeipeare 
3. 2. fonnte die nur zwei Generationen alte Vorgeſchichte feines Bolfes 
noch eine mythifche Kraft haben, die heute, im Zeitalter der Maſſengeſchichte 
einerjeitö, der telegraphifchen Berichterftattung 'andrerfeit3, die wirklichen 
Geſchehniſſe nicht in der zehnfachen Zeit erlangen werden.) Se geringer 
die mythiſche Kraft ift, die ein Drama fundamentiert, um fo ungeheurere 
Anforderungen werden an die Suggeſtionskraft des Dichters geftellt, wenn 
wirflih der Eindrud des mehr als Realen erzeugt werden foll, um jo 
feltener ift da Gelingen. („Maria Magdalene“, Ibſens lekte Werke, 
einige von Anzengruber8 Dramen und fehr wenige andre Produktionen 
fönnen bier als Beifpiele dienen.) Umgekehrt zeigt fih, daß die aller- 
größten dramatiſchen Kompofitionen faft nur da gelingen, wo feit Jahr» 
hunderten volfstümlihe Überlieferung, ja ſogar bewußte Kunſtpoeſie 
vorgearbeitet hat: Iphigenie, Fauft, Benthefilea, Hermann, Judith, Herodeg, 
Genoveva, Merlin, Siegfried und Krimhild, fie alle haben zahllofe Ber- 
wandlungen im Leben unfrer Literatur durchgemacht, ehe fie unter den 
Händen großer Meifter in dramatifher Form die tiefite Sinnbildlichkeit 
gewannen. Und, um zu dem ſchon erwähnten „Beer Gynt“ nod ein 
Beifpiel aus der neuern Kunſtgeſchichte einer fremden Sprache zu fügen, 
der tiefe und ftarfe Erfolg Maeterlindd beruht meines Bedünkens zum 
großen Teil darauf, daß er die alte Feltifhe Märchenwelt mit ihrer heißen 
Phanteftik, ihren angftvollen Stimmungen, ihrem fremdartig glühenden 
Spuf für die dramatifhe Form entdedie; e8 war die uralte in diefen 
Namen und Geſchichten, Vifionen und Stimmungen aufgejpeiderte 
Tradition einer großen Raſſe, die er dramatifch fruchtbar machte. 

Nah alledem wird die Frage vielleicht nicht fo müßig ericheinen, 
was für Stofffreife fi) heute dem dramatiſchen Nachwuchs in Deutſchland 
überhaupt darbieten? Welche Mythen find es, die tief und ftarf genug 
in der Phantaſie unſers, Volkes Ieben, um dem ſuchenden Sinn eines 
dramatiihen Künftler® Gefäße von finndildliher Weite darbieten zu 
fönnen, und um zugleich eine ſtarke Reſonanz jedes ihnen entnommenen 
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Motiv: bei einer erheblihen Zahl von Bolfd- und Kulturgenoffen ver- 
fpreden zu fünnen. 

Was die Hiftorifher Tradition entſtammenden Stoffe anlangt, fo ift 
fein Zweifel, daß die Möglichkeiten des Hiftorifhen Dramad immer 
begrenztere werden. Sch will noch davon abjehen, daß das letzte Jahr- 
Hundert in Deutichland jo ziemlich jedes Eckchen der Weltgefhichte mit 
dramatifcher Dilettanterei forrumpiert Hat — dor allem fteht die neue 
und immer mehr zum Gemeingut der Gebildeten werdende Gejchichtö- 
anficht, die in den langfamen, öfonomifh motivierten Bewegungen der 
Mafle dein entjcheidendften Grund des Geſchehens ſucht, dem hiſtoriſchen 
Drama im Wege. Der mit großer Kraft geführte Verſuch Gerhart Haupt- 
manns, ein hijtorifhe® Drama im Sinne diefer Geihichtdanfiht zu 
ihaften, ein Drama, das die Menge zum Helden hat, diefer Funft- 
geihichtlich ewig denfwürdige Verſuch bewies doch nur die Unmöglichkeit, 
einen echt dramatifchen Kampf zu entfefleln, ohne die ringenden Kräfte 
in undiftorifher Weije in führende Individuen hineinzufonzentrieren. 
Dem fünftlerifhen Genießer ift nur das ſinnliche Einzelding lebendig 
und wirkſam. „Maſſe“ ift ihm ein toter wilfenfchaftliher Begriff. Und 
die Maſſe auf dem Theater, die mehr ala dunfel einfarbige Staffage, die 
„Held“ fein will, ift dem Zufchauer Ihlieglih nur eine Reihe zu ſchwach 
belebter, unintereffanter Einzelmenfhen. Der Zufhauer im Theater kann 
zwar, al3 ein durchaus ſinnliches Wejen, ganz gleichartige Eindrüde 
(Wiederholungen !) zu einem einzigen quantitativ gefteigerten Eindrud 
der gleichen Art zufammenballen ; er ift aber durhaus nicht im Stande, 
aus nicht ganz gleichartigen Eindrüden (wie fie verfchiedene Individuen 
bei aller Uniformität des natürlihen Milieus und der artiftifchen 
Stiliſierung ftet3 herborbringen müſſen) das große Phänomen der über- 
geordneten Gattung zu abftrahieren. Die große Vielheit alſo, die der 
dentende Geift als Held der Geſchichte begriff, wird dem Dramatiker nie 
darftelbar jein. Wenn nun der moderne Dramatifer auf den Wahn, 
eigentlich weltgeſchichtliches Gefchehen darftellen zu können, Verzicht leiftet 
und fih mit der vergleichdweife anekdotiſchen Tradition begnügt, die uns 
die Gejchichte der führenden Perfönlichkeiten überliefert, fo wird die Hiftorie, 
die jeinem pſychologiſchen Drama dann nur no Hintergrund ift, doc 
feine Aufgabe ungemein erſchweren, angeficht der immer größer werdenden 
Empfindlichkeit im geichichtlihen Fühlen und Wiffen, die heute Autor wie 
Publitum affiziert. Wie zwiſchen Schla und ECharybdis fteht heute der 
Autor zwifchen der Gefahr, dem gejchichtlichen Gefühl zu wenig, und der, dem 
zum Wefentlihen drängenden fünftleriichen Gefühl zu viel zu geben. An 
das Taftgefühl und die Künftlerfchaft des Dramatifers, der hier hindurch 
fteuern fol, ftelt unfre Zeit faft übergroße Anforderungen. Unlösbar 
ift die Aufgabe indes gewiß nicht, und dein „hiftorifhen“ Drama (im 
Sinne der oben gemadten Einjchränfung) follte feineswegs die Zufunft 
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abgeiprochen werden. Namentlich die Gefchichte der legten Jahrhunderte 
(die nicht, wie das Mittelalter, zu allem andern noch gegen die jentimen- 
talifche Berfärbung der Romantifer anzufämpfen bat) enthält pfychologifche 
Heldentraditionen von fo tiefgegründeter Refonanz und fo großer finn- 
bildliher Faſſungskraft, daß fie ganz gewiß noch die dramatiſchen Geftalter 
anloden wird. Zumal die Traditionen der harten Preußengefhichte find 
jo rei an tiefgrabenden Konflikten und fämpferifhen Stimmungswerten, 
daß es mir fehr möglid ſcheint, daß der große zufünftige Dramatiker 
diefem Stofffreife das Metall entnimmt, wenn er ein neues hehres Sinn- 
bild dom ewigen Kampf des freiheitheilhenden Menſchen mit der Not- 
wendigfeit formen will. An der Geſchichte des jungen Frig etwa oder 
des Prinzen Louis Ferdinand kann fid) ſogar noch einmal ein Hohenzollern= 
drama Hohen Stils, jenjeit3 von Lauff und Wildenbrud, entzünden. 
Möglich ift das alles — und was ich dartun wollte, war nur die ftändig 
wachſende Gewalt der Schwierigfeiten, die der Dichter bezwingen muß, 
der heute einen Stoff Hiftorifher Tradition durch die dramatiihe Form 
zu neuem Sinn geftalten will. 

Was nun den Mythos des deutſchen Bolfes angeht in jenem engern 
Sinne, der den Beitand an alten epiſch verdichteten Sagenftoffen religiöfer 
oder hiftorifcher Herkunft bedeutet, jo fteht man da einer Tatſache gegen— 
über, die für die äfthetifche Theorie belanglos, für die kunſtgeſchichtliche 
Praxis aber entfheidend if. Die zum Teil noch fehr tief und breit 
wurzelnden Stoffe der deutihen Sagenwelt find auf viele Jahrzehnte, 
vielleiht auf Jahrhunderte hinaus äjfthetifch ruiniert, für den Gtoffe 
fuhenden Dramatiker unbrauchbar gemacht durd Richard Wagner! Durch 
die zum Zeil theatralifch ſehr geſchickten, dramatiſch wie dichterifch überaus 
dilettantifhen, oberflählih ſchwülſtigen Textbücher feiner Opern hat 
Wagner die herrlihen, reichte Leben bergenden Stoffe der deutſchen 
Bolksfagen auf Generationen hinaus verpfufht. Denn durch die unge» 
heure Wirfung diefer Opern find die paar Hunderttaujfend Menſchen, die 
heute in Deutjchland das äjthetiiche Publiftum bedeuten, unfähig gemadt, 
Lohengrin und Tannhäufer, Triftan und Barfifal ander zu fehen und 
zu hören als im Flitterfram gleißender Opernpradt, umraufht vom 
brünftigen Gewoge Wagnerſcher Mufif. Wieviel oder Wwiewenig bom 
tiefen Lebenzfinn diefer großen Stoffe nun durd) die Mufif geftaltet iſt, 
das bleibe Hier dahingeſtellt; ficher ift, daß diefe tiefeingeprägten Bühnen- 
bilder, die ebenjo gejchidt geftellt al3 dramatiſch äußerlich und lebensleer 
find, die Phantafie der Generation befchlagnahmt und für eine tiefe, 
dichterifch reine Ausgejtaltung der großen Mythen verdorben haben. Vom 
Kibelungenftoff ift ja durch Hebbels Riefenarbeit noch einiges unter Dad 
gebracht worden, obwohl aud) hier gerade die für mein Gefühl fruchtbarere 
nordiihe Tradition Wagner zum Opfer fiel. Sonſt aber hat ber 
gefährlich geniale Theaterinftintt des bayreuther Großcophtas eben die 
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dramatifch ftärfften, Tzenisch wirffamften Motive mit feiner poetijchen 
Dilettanterei vergiftet. Die Stoffe, die Wagner verfchonte, tragen faft 
durchweg das Zeichen ſzeniſcher Unmöglichkeit deutlich im Geficht; ein 
Dramatiker, der ſolchen Stoff gleichwohl zu behandeln wagt, muß fcheitern, 
wie Hauptmann, als er mit foviel menſchlicher und dichterifher Inbrunſt 
verfuchte, das chriſtliche Idyll vom „Armen Heinrih“ ſzeniſch zu geftalten. 
Aber auch die dramatiih reine Geftaltung von geeigneteren Stoffen, die 
Wagner nicht felbft behandelt Hat, ift feinen Zeitgenoffen faft unmöglich 
gemacht, weil er eben die VBorftellungen prinzipiell verwirkt, die große 
fteinharte Welt unfrer alten Mythen ganz mit diefer füßlihen Atmofphäre 
aus fentimentaler Sinnlichfeit und fuperfluger Allegorie erfüllt hat. Die 
ſchwächern erliegen dem Reiz diefer weichlichen Luft (unter vielen andern 
denfe man bier mit ftillem Screden an Lienhard3 „Wieland, der 
Schmied“), und die ftärfern Naturen haben doch Grund, die Kraftver- 
ihwendung zu jcheuen, die es foften würde, die auf diefem Terrain von 
Wagner errichteten Hinderniffe zu überwinden. So werden fie fich wohl 
lieber freierm Felde zuwenden. Man fieht, Hier hat Wagner gehauft, 
daß nad ihm 
„fein Pflanzer mehr in zehen Menſchenaltern 
auf diefer Brandftatt ernten fol.“ 

Bon großen Umkreiſen mädtiger nationaler Tradition ift nun 
eigentlich nur noch die Welt des Märchens übrig. Das deutſche Märden 
in feiner unerfhöpflihden Schönheit und Weisheit hat im höchſten Maße 
jenen deutungsfähigen Lebensreichtum und jene tiefgründige Popularität, 
die einen Stoff zur dramatiſchen Formung prädeftinieren. Aber bier, in 
diefer lieblich leuchtenden Welt findlicher Wunder, ift eine antidramatifche 
Weltanſchauung herrſchend, ein Sinn, der dad Höchſte nit als ein 
Ergebnis fämpfender Kräfte, jondern als frei ſchaltende Ubermacht abzu- 
bilden liebt. Und diefe Anjchauungsweife ift im Märchen mit den feinften 
und jhönften Reizen des Stoffes fo innig verwoben, daß man zumeift 
Gefahr läuft, den ganzen Einftimmungswert, den der Mythos hier bietet, 
wieder zu vernichten, wenn man die holden Wunder in die dramatifche 
Berfettung piychologifcher Kaufalitäten auflöft. Bourgeoife Nüchternheit 
droht auf der einen Seite, verblafene Allegorie droht auf der andern — 
man denfe an Fuldas „Taligman“ und Sudermanns „Drei Reiher- 
federn”. Andrerfeit3 ift es möglid, daß der Dichter fi) die Weltan- 
Ihauung des Märchen zu eigen madt, daß aud; er jene frei fpielende 
Üübermadt geftalten will, die willfürboll mit den menſchlichen Kräften 
Schalte. Dann können herrliche Bühnenphantaftieen, berüdende 
Bilderfetten, nie aber ein eigentlihes Drama entſtehen. Dies iſt der 
Fall des frühern Maeterlind3, der freilich nicht die hellere Märchenwelt der 
Germanen, jondern die düftere der Kelten geftaltet hat. Ob es möglich ift, 
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aus einem Märdenftoff ein echte® Drama zu gewinnen, einen fihtbaren 
Kampf menſchlich infarnierter Lebenskräfte, ob das möglich ift, ohne 
dabei in dünlelhaft deutliche Allegorifiererei oder philiftröfen Rationalismus 
zu verfallen, das ift eine Frage, die nur das poetifhe Genie entſcheiden 
fann. Bisher hat noch Feiner unfrer wirflih großen Dramatiker auf 
dem weiten Feld des deutfhen Märchens zu bauen verfudt. Daß aber 
gerade ein Märchendrama, eine dialogifch-fzeniihe Verſinnlichung unall- 
täglicher Seelenerlebnifje, um ein organijch gegliedertes, ſinnvoll Tebendig 
wirfendes Werk gu werden, auf alter Tradition ruhen muß, nicht „freie 
Erfindung“ fein darf, das lehrt tiefeindringlid Ferdinand Raimunds 
erjhütterndes Beifpiel. Warum zerfällt in den Bühnendichtungen dieſes 
genialen Boeten die eine, die phantaftiiche Hälfte faft überall wie Zunder 
unter den zufühlenden Händen? Beil er es unternahm, aus der Fleinen 
Kraft eines Einzelnen heraus eine Welt zu ſchaffen, die nur in immer 
feiner ausfiebender Tradition die Arbeit vieler Generationen zu wirklich 
empfundenem Leben geftalten fann. Julius Bab. 


Hermann Stedr. 


Das erfte Drama des fchlefiihen Dorfichulmeifters haben die Berliner 
por bald einem Jahr unfanft abgelehnt. Es hieß „Meta Konegen“, und 
feldft die Wohlwollendften meinten damals, da3 Volk habe gerecht ge- 
rihtet. Was einem reinen Toren in drängender Empfängnisftunde, 
unter myſtiſch verzüdten Fieberfhauern geftaltheifchend erſchienen war, 
das ftand nun, ähnlich dem unerfannten armen Prinzeßchen des Märchens, 
hilflos, bauernhaft und ungeliebt vor den Neuften und Veltliden. Man 
fann an Größere denfen, denen das Theater gleihe Scidjale bereitet 
hatte, an Sleift, Hebbel und an Grillparzer, aber man Hätte vor Pein 
und Scham erröten dürfen, wie der ſchleſiſche Dihter am nächſten Tage 
bon allen Schmod3 im Rüpeltone gefholten und gehöhnt wurde, wie 
nit ein einziges weifere® Wort ſich fand, diefed merkwürdigen Schul- 
meifters tiefere Art und Bedeutung zu erklären. 

Es foll Hier nicht der Verfuch einer Rettung gemacht werden. Stehrs 
unbeholfenes Stüd gehört jo wenig zwilchen Rampenlicht und Soffiten 
wie eitwa dad Drama der viel moderneren Rhodope, der übrigens die 
Frau Profeffor Meta Konegen eine eigentümliche Ähnlichkeit des Grund— 
ton? verwandt madt. Es ift ſogar ausgemadt, daß Stehr vor der ein- 
fachften Forderung des Theaterd hilflos wie ein Sinterwäldler dafteht. 
Er iſt fein Dramatiker, da3 darf der ahnungsloſeſte Reporter fcheltend 
behaupten. Das Theater will Klarheit, Helle, Bewußtheit und reine 
Linien; Stehr ift dunfel, triebhaft, myſtiſcher Schauer voll und unklar. 
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Alles Girrende, Tänzelnde, Weltlihe, Gleihmat und Lyrif muß man 
wegdenfen ; zu dieſes Dichter Lande führt der Weg, an allem Zarten 
und Feinen vorbei, in Schädten hinunter zum Groben, Dunteln, 
Kreiffenden, dem nad ftöhnenden Wehen erft fchreiendes Leben fi ent- 
windet. Berwandtes findet man im Umkreiſe nicht leicht; man müßte, 
mit ſchuldigſtem Reſpekt gewiß, an Doftojerwati denfen. Der wunderbare 
Weitblid des Raskolnikowdichters fehlt dem Schlefier, der vom Dumpfen, 
Engen, vom Gequälteften und Angftvollften in fiebernden Lauten ftammelt, 
bi8 auß all dem mühjeligen und myſtiſchen Lallen unverſehens und 
hinreißend der Triumphgefang einer großartig hinbraufenden Hymne 
fih emporſchwingt. Ein guter Teil davon fand fi aud in der Tragödie 
der Meta Konegen, einer Frau, die um ihr bischen menfchliches Recht 
kämpft. Die Dame ift und nicht völlig unbekannt, hieß vordem Rita 
Allmerd und verftand damals, dem vergeiftigten Gatten, dem Gutöbefiger 
Alfred Allmers das wundervolle Wort zu fagen: „Der Champagner 
itand auf dem Tifh, und Du ließeſt ihn ſtehen!“ Konegen ſchlägt fi 
mit der reaftionären Schulbehörde herum, paßt für ein Spießerideal und 
weigert über folcher Lebensaufgabe der jungen, blühenden Frau das 
Eherecht. Die menſchlich Verlangende wirft fi weg. Natur fiegte wieder 
einmal über Geift. Meta Konegen ift auch feine Rita Allmers, aber aus 
al ihrem Bilflofen, naiven Kämpfen erklingt am Ende doch ein un- 
vergeßlicher letter Ton, mit dem da3 irrende, ärmfte, gequälte Seeldhen 
Rührung und Mitleiden heiſcht. 

Die tödlichfte Pein ift zur Apotheofe geworden. Ringende und 
gehegte Seelen ziehen aus grauenhaftefter Not verflärt ins himmlifche 
Reich empor, in dem alles Leid felig verftummt vor dem braufenden 
Kyrie der göttlihen Herrlichkeiten. Über dem gemeinen Jammertal der 
Thränen blühen Dichter Zaubergärten. So enden alle feine großen 
Leidensdarftellungen, in denen der Dorffchulmeifter Hermann Stehr ein 
für die Gegenwart ziemlich unerhörter Meifter geworden ift. 

Er ift fein Theaterfchreiber, aber mindeftend zwei feiner epifchen 
Bücher werden nocd leben, wenn aller berühmteren Modepoeten zeit- 
gebundenes Wirfen lange im Staube verweht fein wird. Sein Werf 
begann mit Novellen, die verdammt dilettantifch ausfahen, und das 
Dilettantiſche ift in faft jedem feiner Bücher zu erfpähen. Vom erften 
Beginn an aber tauchte aus all dem jhwigenden Bemühen, diefem 
oft ziellofen Hin und Her, diefer bäuerifhen Wortarmut etwas wie das 
umflorte Haupt tiefer Geheimniffe auf. 

Seine Helden leben in der Welt fchlefiiher Bauern, die fih auf den 
eriten Blid recht feltfam betragen. Es find vielmehr famt und fonders 
vermummte Philojophen, die aus unbegreiflihen Gründen Aderfnechte 
wurden und die harten, ſchweren Dialekte der ſchleſiſchen Berge reden. 
Aber fie Haben Seelen von fo zarter Anbrunft und Keuſchheit, beben bon 
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Ehrfurcht, find vol von myſtiſcher Bedrängung, ſchwärmeriſcher Hoffnung, 
innigfter Hingebung und fehr romantifher Unraft und Sehnfudt. Sind 
das nun „Bauern“ oder erfundene Gebilde? Ja, zum Teufel, wen geht 
das etwas anjl Welcher Beckmeſſer will dem Dichter wehren, feiner 
Heimat fihtbare Natur mit den dunkeln Geheimniffen feiner vifionären, 
zu Efftafen geneigten Seele zu bevöltern, aus dem Reihe ärmlicher 
Wirklichkeit ein Reich myftifcher, großartig gefteigerter Träume zu jchaffen, 
die eine viel höhere und finnvollere Wirflichfeit geworden find! Aud 
bier ift, wie es bei einem echten Poeten nie anderd war, die Erjcheinung 
zum Symbol geworden. 

Die Unterhaltung fuhen, mögen diefem Mann fern bleiben. 
Ber dem Chaos Feind ift und auf dem feften Boden diejer Erde ftebt, 
wird bei ihm feine Ergögung finden. Aber jene, die Urmenſchliches 
fhauernd zu grüßen verftehen und unverwirrt durch oft bizarre Phantaftik 
wandeln fönnen, denen hat unfer Dorfichulmeifter etwas zu jagen. Da 
fpielt fi, ftarf im Ideengange Fatholifher Myſtik, ein ſeltſames Ringen 
zwifhen einer armfeligen Schuftersfrau, deren Leib zur Hergabe nur 
totgeweihter Kinder verflucht ift, und einem Todesengel ab, der ihr letztes 
Kind Himmelan führen will, und die Frau fchreit nad) diefem furchtbaren 
Kampf gellend auf: „Mei allerfhenftes Kindla, blei mer!” Da wird 
eine Magd verführt, einem häßlihen und verhaßten Bauern ins Ehebett 
gezwungen, in dem fie unter Krämpfen des Widerwillens Frucht empfängt. 
Der Sproffe folder Liebesnacht ift ein Wechjelbalg geworden, und die 
Mutter, die für alle überftandene Pein nun ein Liebesobjeft erhalten zu 
haben hoffte, wird bei diefem Anblid irre. Wiegt den Wechfelbalg, macht 
dem verfludten Haufe ein Feuer, wiegt dad Kind und wird bon einem 
Strahl erften, füßeften Glücks überfonnt. Die Wahnfinnige glaubt, ihr 
Traumfind, ihr Sehnſuchtskind, ihr „Wadala“ zu wiegen. 

Solde Schreie aus tieffter Herzenspein ringen fih aus dem trädtigen 
Chaos ; die Welt ift dann mit einem Mal wunderſam ſchlicht geworden, 
das Urmenſchliche ift aufgetaudt. Der Weibheit ganzer Sammer faßt 
die bebende Seele an; Müttern, die Tiefe haben, ift hier etwas wie ein 
Brevier entftanden. Fernab allem Zarten, Spielerifhen, Beſchwingten 
find Hier Urgeheimniffe angerührt, von denen immer noch die Schauer 
der Ewigkeit herwehen. Und jolde Rührung durfte uns ein Dichter ver- 
mitteln, dem, was ihn fbewegt, zuffagen unfäglich ſchwer ift, denn er 
ähnelt mehr einem unter harter Arbeit ächzenden Bauern ala dem Bilde 
des göttlich Teichtbefchwingten Apollo. Jaoſef Theodor. 


Die Handwerker der Kunft nehmen es meiſtens ſehr leicht mit der 
realen Welt, fie wiffen nicht, daß diefe in der Kunft, die, wenigftens die 
dramatifche, es mit lauter Ungläubigen zu tun bat, ein Doppeltes 
Fundament haben muß. Hebbel. 


Die Shaubüähne 487 





Geethoven der Dramatiker. 


„Höheres gibt es nichts, als der Gottheit fo mehr als 

andere Menjhen nähern und bon 5 aus die Strahlen 

ber Gottheit unter das Menſchengeſchlecht verbreiten.“ 
Beethoven an Erzherzog Rudolf, 1824. 


Immer wieder, wenn wir ein Verf Haydns vernehmen, entzüdt ung 
die forglofe Heiterkeit, bewundern wir die Grazie dieſes freudigen Dahin- 
fchreiten® buch Welten füßen Wohllautd. Wir beobachten an ben 
Wundern des Klanges ein Spielen und Sichwiegen in der Tonflut, gleich 
dem Adler in der Sonne. Und immer bon neuem erftaunen wir, wenn 
nun die Welt Beethovend in überwältigender Weite fih erſchließt; mit 
einem Schlage eröffnet fi den Bliden die Unendlichkeit des Gefühls: 
als trete man aus dem Lichtglanz des Feſtſaals in die funfelnde Nacht, 
und Ahnungen des Unendliden weiten unſre Seele. 

Der Eindrud ift unabweigbar, daß dad Werk dieſer Meifter im 
Fundament Unterfhiede birgt. Wir alle fühlen die wejenhafte Ver— 
ſchiedenheit der mufifalifhen Geftaltungen, deren leuchtende Mufter ein 
Haydn, Mozart, Schubert find, von jenen, deren unerreichtes Vorbild 
Beethoven if. Aber wir find weit davon entfernt, diefen gefühlten 
Unterfchied auf feine Urſachen zurüdführen zu fönnen; doch daB von 
fünftlerifher Erfahrung genährte Fühlen fegt hinweg über die fehlenden 
Stufen verftandesgemäßer Erkenntnis, und auf der oberften Sprofie 
ftehend gibt es ein Urteil ab, deffen Begründung ebenſo unzureichend 
und unzutreffend fein mag, wie das Urteil ſelbſt treffend und erfchöpfend. 
Denn das innerlich wortfreie Gefühl ift noch unantaftbar wahrhaftig, 
da das innerlih wortgebundene Denken ſchon an der Quelle verfälfcht ift. 
So Hinwegfegend über die fehlenden Stufen noch nicht genügend ge 
gründeter Erkenntnis» Arbeit fühlen wir, daß einft ald der Wefens- 
gegenfag ber Gruppe Mozart-Schubert zur Gruppe Beethoven erfannt wird: 
daß hier, bei dem Schöpfer einer neuen Welt des Herzens, ganz allgemein 
gefagt, Sittlihleit den Angelpunft des Schaffens bildet, jene Früheren 
aber diefer Sphäre fern bleiben, denn ihre Kunft ift: triebhaft, wie mit 
sinem Schwung des Irdiſchen entfleidet und wie durd einen Sprung 
dad Schöne zu erreichen. Nicht alfo, als ob bei den Schöpfungen der 
Letztgenannten irgend ein Mangelnde empfunden würde, fondern jede 
ftellt fih dar ala etwas in fi Fertige und an fi) Bollendetes; nicht 
daß die Früheren gegen den Späteren berabgejegt werden follten, — 
ſolche legten Urteile Genießender ftehen jenfeitd von Werturteilen: es ragt 
mehr als ein Gipfel höchfter Kunft in gleicher Berechtigung. Wir fühlen 
gegenüber den fertigen Gebilden, daß es für jene frühern Geifter 
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— in ihrer Kunfiwelt, von der allein ich ſpreche — den immanenten 
Begriff der GSittlichfeit nicht gibt, des Ringen? nämlid mit irdiihen 
Störungen, Hemmungen, Widermwärtigfeiten, mit all den Mächten unfrer 
Seele wie der Erde, melde das unendlidhe Aufſtreben unſers Geiftes 
zur allerfehnten ruhevollen Schönheit zu hindern täglih und ftündlich 
am Werfe find — des Ringen und fieghaften Uberwindens. Diejen 
Kampf, die Quintefjenz jener praftiihen Gittlichfeit, welche als der 
Glühpunkt feines Schaffens Beethovens Sonaten, Quartetten, Konzerten, 
der dritten, fünften, fiebenten, neunten Sinfonie entitrahlt, diejen em— 
pfundenen und nadzuempfindenden Kampf haben die Früheren — aud) 
fpäter geboren, find fie es geiftig — noch nid. 

Etwas fpezifiih Dramatifches lebt und webt in den Werfen 
Beethovens. Feurig jest dad „Allegro“ ein; der (finfoniihe) Held 
fchreitet fraftvoll dahin, des Sinnes die Herrlichkeit der Welt zu genießen, 
und beraufht von Scaffenzluft einen Hymnus über die Schönheit des 
Lebens gen Himmel fendend. Aber da hängt dad Gewidt der Nöte des 
Lebens fi) an und der Fels des Leides belajtet feine aufftrebende Seele. 
Schwer legt die Hand des Schidjals fi ihm auf und hemmt den glän= 
zenden Anftieg. Jene „Fantafie” G-moll (Op. 77) — um ein Klavier— 
wer? herauszugreifen — jpiegelt ſolch plöglihe Hemmungen des mädtigen 
Stroms der Gefühle; jenes Werf aus einer Epoche tiefer und inniger 
Erregung (nad Zeiten der Apathie), da3 im Spätfommer 1809 auf dem 
Landfitz des. Grafen Brundwid entitand, ihm von Beethoven gewidmet, 
al3 dem Bruder feiner „unfterblihen Geliebten.“ Da taudt der Held 
aus den Wogen der Erfahrung, und ein fchmerzliches Lied tiefften Leid- 
wiſſens ringe im „Adagio“ fi empor. Ein Kampf der Hoffnung und 
ded Glaubens mit dem Anfturm des feindlich-gleihgiltigen Lebens hebt 
an, der Alltag3-Nüchternheit, der Zweifel de3 eigenen Herzens, der 
Leidenſchaften. . .. Doc die Sittlichfeit feines gewaltigen Willens fiegt: 
im aufbäumenden „Allegro con brio“ durchbricht feine ſchwellende Kraft 
Behre und Dämme, dem Geift vom Leben vorgetürmt, die bejahende 
Freudigkeit des Überwinders brauft aus im Wirbeltangz des beiliegenden 
„Preſto“. 

Dieſes dramatiſche Moment beherrſcht als weſengrundlegend ſeine 
Kunſt, wie es Beethovens Leben und Leiden das Gepräge gibt. Nicht 
nur der Gehalt ihres Schaffens, auch die — ob ausgeſprochen oder nicht — 
zugrunde liegende Auffaffung von ihrem Schaffen vertieft den Gegenjak 
der beiden aufgeftellten Gruppen : jenen „früheren“ ift die Mufif Lebens⸗ 
beruf; ihm ift die Mufif geftaltetes Leben der Menjchheit; ift, ihr 
geweiht, fein Leben. So bewegt er fein und der Welt Geſchick 
in feinem „tönenden Herzen“ ; und Höheres fennt er nicht ala, der Gottheit 
näher al8 andre Menfchen getommen, ihre Strahlen unter die Menſchen 
zu verbreiten. 
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„Sottheit, du fiehft herab auf mein Inneres, du weißt, dag Menfchen- 
liebe und Neigung zum Wohltun drin haufen; o Menſchen, wenn ihr 
einst dieje3 lejet, jo denft daß ihr mir unrecht getan, und der Unglüdliche, 
er tröfte fi, einen feines gleichen zu finden, der trotz allen Hinderniflen 
der Natur doch noch alles getan, was in feinem Vermögen ftand, um in 
die Reihe würdiger Künftlern und Menjchen aufgenommen zu werden... .“, 
fo ruft Beethoven in dem ergreifenden „Heiligenftädter Teftament“ vom 
Sahre 1802 *. Und in der Tat, er hat das Leben erfämpfen müflen, 
wie nur je ein Echaffender e3 erfämpfen mußte; er hat mit Not und 
Drud und erjhütternden leidenfhaftlihen Leiden und all den fleinen 
Widerwärtigfeiten zu ringen, ohne der Freude und ungetrübter Luft am 
Leben mehr denn Augenblide abzugewinnen. Gerade gegen die Nadel- 
jtihe des Leben? war er wehrlos; wer denft nit an dad „Rondo 
Capricciofo“, Opus 129, deffen Untertitel „Wut um den verlorenen 
Groſchen“ fo charakteriſtiſch hinzuerfunden ift? Das „Tagtägliche erſchöpft 
ihn“, wie er dem ungeratenen Neffen Hagt. Und zu alledem der „Dämon“, 
der in feinen Ohren Aufenthalt genommen, der ihn im Umgang mit 
andern nur Schmerzen finden läßt, der fein im Grunde jo Liebevolles 
Herz verbittert .... . 

Er aber blieb fiegreichh über alle Anfechtungen. Macht das den 
Menſchen bewunderungswürdig, jo wird der Künftler, der dur ſolchen 
Kampf zum Reich des Schönen bordringt, Gegenftand unfrer innigften 
Berehrung und ein erhabenes Vorbild — und mehr ala dad: er Wird 
uns liebenswert vor allen. Dem Herzen fteht am nächften, der jo 
ſchön fiegte, der mit nie erfchüttertem Glauben an das Gute Befreiung 
von Leid und Drang und Tränen in der Muſik fand, ſchuf und allen 
Zeiten unvergänglid mitteilte! Dem grandiofen Sieg des Enthu- 
fiasmus und des Glaubens über alle Materie, dem jubelnden Auffhwung 
aus übermenihlihem Drud und nad bittern Qualen des Gebärens 
ift die Gejamtheit jeiner Werfe, alles umfaffend, der herrlichfte Spiegel. 

Nicht Hier und überhaupt nicht zu ſchildern: nadjzuerleben find Die 
Phafen diejes Kampfes feiner lebenbejahenden Kunft mit allden Hemmungen 
und Dämmen, die ihr Strom dann machtvoll überwindet... Wer aber 
jeine zyklopiſchen Variationen in D (Op. 76), gehört hat, weiß, daß feine 
Santafie, im Chaos wurzelnd, unverfieglih, urgewaltig if. Er Hat 
gehalten, was er als Junge dem Jugendfreunde Wegeler gelobte: „Ach 
will dem Schidfal in den Raden greifen ; ganz niederbeugen foll es mich 
gewiß nicht.“ Dr. R. Biffin. 


*) Eine gute Auswahl der Briefe Beethovens hat Karl Stord für 
die „Bücher der Weisheit und Schönheit“ beforgt. Greiner & Pfeiffer, 
Stuttgart. 
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Schröder und Iffland. 


Schröder und Iffland, von deren Leben und Kunft zwei Bändchen 
des Hagemannfhen „Theaters“*, anjhaulih und gründlid berichten, 
ftanden nie auf denfelben Brettern. Grund genug, fie in den Rahmen 
eines Auffages zu fperren: denn wenn zwei Große fi nicht finden 
fönnen, gehören fie gewiß als Gegenfäge zufammen. 

Sie find in allem verſchieden. Schröder, ein Komödiantenfind, in 
frühefter Jugend mit feiner Mutter, der gefeierten Sophie Schröder, und 
feinem Stiefvater Adermann, dem erjten Charakterfpieler feiner Zeit, auf 
der WBanderfahrt nad) dem innerftien Rußland, eine Art Wunderfnabe ; 
ald zwölfjähriger Junge von den Eltern, die fich feiner fpröden, un 
liebenswäürdigen Art nicht freuten, in Königsberg zurüdgelafien und jein 
Leben fümmerlid, notgedrungen ſelbſt unehrlih friftend, bis er nad) 
zwei ſchweren Jahren mit einem abenteuerlihen Zuge durch ganz Deutſch— 
land in Solothurn zu der Truppe der GSeinigen ftößt: verwildert und 
unbändig, mit viel Temperament und wenig Reſpekt, aber fähig, feinen 
Pla in der täglihen Bühnenarbeit auszufüllen. Iffland, der Sohn 
eine3 refpeftabeln Bürgerhaufes, der feine erſten Bühneneindrüde von 
einem bequemen Barfettplag aus empfing, eine geordnete Erziehung und 
Bildung genoß, als Amateur in Schulaufführungen einige Erfolge hatte 
und davonlief, um in Gotha als Ierneifriger und ergebener Schüler 
Mitglied in Ekhofs Truppe zu werden; Hierin nicht ganz orginal, da 
vor ihm ein andrer Theaterenthufiaft, Karl Philipp Morig, dad Signal 
zum Ausrüden gegeben hatte. Der fünfzehnjährige Schröder war weiter 
als der adhtzehnjährige Iffland. Als Adermann den Stiefiohn empfing 
und die Hoffnung ausſprach, daß er nun wohl ein andrer Menſch ge- 
worden fein würde, erhielt er die Antwort: „Wenn Hunger und Elend 
einen Menſchen bilden fönnen, jo muß ih vollkommen geworden fein.“ 
Bas muß in einem fo jungen Kopf vorgegangen fein, daß er fo energijch 
pointiert ! 

So famen fie beide zur Bühne. Aber wie famen fie zur Kunſt? 

Schröder vom Tanz: es war feine Leidenjhaft, in den damals un- 
erläßlihen Ballett3 feine Gelenfigfeit zu zeigen, fie einzuftudieren, neue 
zu erfinden. Daneben gab er fomijche, gelegentlih Hanswurſtrollen. 
Man zweifelt, ob er ſelbſt ahnte, daß er einft der erfte tragifhe Schau— 
fpieler werden würde. Iffland fam bon der Deflamation und der 


*) Das Theater. Hrsg. von Earl Hagemann. Berlin (Schufter u. 
Löffler). Bd. 1: Der große Schröder. Bon Berthold Ligmann. Bd. 10: 
Sfland. Bon Edgar Alfred Regener. — Dad Bud Ligmanns führt 
hoffentlich den einen oder andern zu dem großen Schröderwerf beffelben 
Verfaſſers, das in der Befprehung öfter ſtillſchweigend benugt wird. 
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Theorie. Al Schüler ſchon fehwelgte er in dem Borlefen einer Predigt, 
als blutjunger Schaufpieler traftierte er ernſthaft mit ebenfo jungen 
Kollegen jhwierigite Themen allgemeiner Art. Er war ein inbrünftiger 
Berehrer Efhofs, der aus Not — wegen feines unanfehnlihen, dürren, 
durch knotige Gelenfe ungraziöfen Körper — und aus Neigung die Haupt- 
wirfung im gejprodhenen Wort ſuchte und das Spiel der Geberden aufs 
notwendigfte bejchränfte. Freilih kam Iffland über diefen Standpunft 
hinaus. Seine feine und abgetönte Geberdenfprahe wird ausdrüdlich 
gerühmt und er fannte den Wert der „förperlihen Beredfamkeit”.*) Es 
wurde ihm nicht leicht, fi) darin zu genügen. Er litt unter einem früh 
fi) entwidelnden Embonpoint, das ihn mitunter felbft zwang, feinen 
Rollen einige Gewalt anzutun, während Schröders fehniger, trainierter, 
gejhmeidiger Körper fih don innen heraus regierte und mühelos jeder 
Forderung anpaßte. 

Einen guten Vergleich bietet der Harpagon in Molieres „Geizigem“. 
Schröder gab ihn al3 einen audgemergelten, ſchäbig gefleideten Greis, 
der don Unruhe und Angjt wie von einem franfhaften Delirium beſeſſen 
ift ; eine düftere Figur mit einem ftarfen Zufhuß von Tragit. Iffland 
erihien in der Maske eines gepflegten, peinlich fauber gefleideten alten 
Herrn mit den Allüren und der Maske eines feinen Antriganten. Das 
ift wohl feine Berinnerlihung, fondern ein Notbehelf. Affland war ftet3 
ein zielbewußter, aber unter unwillfürlihen Hemmungen ftehender Künftler, 
der durch minutiöfe Ausarbeitung endlich doc da Bedeutende, das Große 
formte und verförperte; Schröder zufahrend, mit einem grandiofen Inſtinkt 
für das Wefentlihe, darum aud ein geborener Eroberer. 

Schröders Verdienſte um die deutfhe Dramatif in Ehren: feine 
höchite Leiftung war die Eroberung Shafefpearedg. Damit fchenfte er der 
deutihen Bühne eine neue Welt und — fi ſelbſt. Es ift nicht ganz 
unjer Shafefpeare, den er den Hamburgern borführte: er ftrih und 
bearbeitete mit einer Energie, die und als Pietätlofigfeit unfaßbar ift. 
Aber es ift mehr, unendlid mehr Shafejpeare in feinen Bühnen- 
einrichtungen als etwa in der Goethiſchen Bearbeitung von „Romeo und 
Rulia“. Am 20. September 1776 ging „Hamlet“ in Szene, mit Brod- 
mann als Hamlet und Schröder als Geift. Der Löwenanteil des Beifalls 
fiel Brodmann zu, Aber Schröder hauchte dem Publitum folde Schauer 
übers Herz, daß e8 vergaß, wen es vor fi hatte: den Komiker, deſſen 
Auftreten in einer tragifhen Rolle es noch kurz vorher verlacht Hatte. 


*) Diefer Ausdrud ftammt aber nicht von Iffland, wie Regener 
meint, fondern von Löwen, der die Intrigue gegen das Adermannjcde 
Unternehmen in Hamburg leitete und eine Zeitlang als literariſcher 
Regiffeur am hamburger Nationaltheater funktionierte ; er veröffentlichte 
ſchon 1755 „Sturzgefaßte Grundſätze von ber Beredjamfeit des Leibes“. 
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Hier zeigte fi zuerft die bannende Gewalt dieſes Darftellerd, mit dem 
Ipäter einmal eine Darftellerin der Goneril fi zu fpielen weigerte, weil 
fie den Fluch Lears fürdtete. Im felben Jahre bradte er „Othello“ 
heraus, 1777 den „Kaufmann von Venedig“ und „Maß für Maß“, 
1778 „LZear“, „Richard den Zweiten“ und „Heinrich den Vierten“, 1779 
„Macbeth“. Mit einem Rud war die deutſche Bühne jamt dem deutſchen 
Publitum auf ein höheres Niveau gehoben. Und Schröder jelbjt war 
mit feinem Hamlet, den er nad) Brodmanns Abgang übernahm und ganz. 
neu fchuf, jeinem Lear und feinem Falftaff der größte Schaufpieler 
Deutſchlands. 

Iffland hatte nichts zu entdecken. Die Kämpfe waren geſchlagen, 
die Kriſen überwunden, als er eingreifen fonnte. Er nahm alles mit 
viel Können und Gejhmad, wennfhon mit einem Stid ins Ernfthafte, 
Philiftrige. Nur eine Rolle ftand für ihn ganz abjeits: Franz Moor. 
„Kranz Moor war für mid ein eigene Fach.“ Das war fein Bühnen- 
fcheufal, fondern eine von Groll und Leidenjchaften gequälte Kreatur; ein 
zu Vorfiht und Hinterhältigfeit gezwungener Menjd, aus dem nur mit- 
unter Ausbrüche herausfahren, wie „der dide Raud) aus einem furchtbaren 
Krater”. Alfo geiftvole Auffafjung. 

Sfland war uneingeltandenermaßen immer ein wenig Korrektor, 
wenn er nit im Milieu gemütliden Bürgertums ftand. Er bradte 
mehr oder weniger ald den Dichter. Ander® Schröder: „SH glaube 
alles außdrüden zu können, was der Dichter, wenn er der Natur treu 
geblieben ift, durch die Worte oder Handlungen feiner Berfonen hat aus— 
drüden wollen.“ Alfo ein Fanatifer der Eraftheit und Prägnanz. 

Beide waren ganze Menſchen. Sie lebten ihre Kunft und fpielten 
ihr Leben. Schröders Weg war hart und fojtete Opfer. Seinen Schweftern 
mutete er lingeheures zu; Dorothea wurde verbittert, Charlotte ftarb, 
nahdem fie in vier Jahren Hundertjehzehn neue Rollen geipielt hatte, 
achtzehnjährig. Iffland war vorfihtig, einficht8poll, Human. Kein Drauf- 
gänger, jondern ein Überleger. Drum find aud) feine Stüde beffer als 
die Schröderd. Drum wurde er Generaldirektor de3 preußifhen National- 
theaterd, während Schröder eigener Unternehmer blieb. Drum ftarb er 
auch pflichttreu, in den Siehlen, nahdem er noch am Abend vorher in 
einem lebenden Bilde Friedrich den Großen verkörpert hatte; während 
Schröder fih als rüftiger Fünfziger von der Bühne zurüdzog und al 
Landmann auf feinem Bauerngut in Rellingen lebte. Nur einmal nod, 
auf ein Jahr, unterbrah er dieje freiwillige Verbannung, um das 
hamburger Theater zu leiten. „Eine infame Entreprife” — jchrieb er 
darüber. Er war jatt, ganz jatt. Dr. Hans W. Fiſcher. 
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Gilletpreiſe. 

In meinem in einer hieſigen Tageszeitung veröffentlichten „Offenen 
Schreiben an die berliner Theaterleiter“ habe ich nachgewieſen, daß in 
Berlin ungefähr eine halbe Million Menſchen teils gratis, teils zu er— 
mäßigten Preiſen (Vereinsbillets) die Theater beſuchen, und habe — im 
Hinblid auf den Übelftand, daß man in den Winfelbureaus ein Theater- 
billet nahezu für die Hälfte des Kaffenpreifes erhalten fann — den 
Bühnenleitern vorgeſchlagen, anftatt auf diefem Umweg dem minder- 
bemittelten Bublifum den Theaterbefud zu ermöglichen, eine Verbilligung 
der Eintrittspreife einzuführen. Ach fügte Hinzu, daß Logen und vordere 
Parfettreihen ihre bisherigen Preife beibehalten fönnten, die Hintern 
Reihen und der Erfte Rang jedoch verbilligt werden müßten. Dem 
Mittelftand fol die Möglichkeit geboten werden, einen annehmbaren 
Parkettplag für drei Mark an der Theaterfaffe zu erhalten. Heute muß, 
wer einen guien Plag billig erftehen will, eine der [ufrativen Handlungen 
aufiuchen, die ihre Zirfulare in alle Welt verfenden. Da kann man leſen: 





Lefjing- Theater: Parfeti-Seitenioge . . . . anftatt 6,70 4,60 
Parkett und Barfett-Mittelloge „520 875 
Theaterdes Weſtens: Fremdenloge . . . „880  8,25(l) 
I. Rang und Oriefter-Loge „6,80 83,— 
Orcheſter⸗Fauteui - » . „580 3— 
Trianon- Theater: Fauteuil . EUR „550 8,75 
Barfett-Fauteuil . . . . .» „. 450 3,20 
Zuftfpielhaus: ProfceniumsLogen . . . . „ 8,60 2,25 
Orhefter-Fauteuill . . . . 2,60 1,75 


Und fo finden wir auf der Lifte auch das Thalia, das Deutſch⸗ 
Amerikaniſche, das Herrnfeld- und andre Theater, desgleichen die Phil— 
harmonie 2c. vertreten. Im Verlauf der Saifon folgen wohl noch manche 
andre Bühnen. 

Die den Theatern auf diefem Wege zufließenden Mehreinnahmen 
liefern den Bühnenleitern den ftriften Beweis für die Notwendigkeit einer 
Preidermäßigung. Warum diefe dann nicht offiziell einführen, ftatt das 
Publikum auf Nebenwege zu führen? „Einige Direktoren machen die 
billigen Preife zu ihrem Programm, andre entblöden fih nicht, nad dem 
Adreßbuch jogenannte Bond zu verihiden, gegen deren Borzeigung die 
Preife um die Hälfe ermäßigt werden ; andre Theater wieder geben in 
Maſſen Freibillet3 aus, für die fie fi) indeffen eine Mark zahlen laſſen, 
und die meiften Theater, die zwar auf dem Theaterzettel ihre höhern 
Preife aufrechterhalten, geben unter der Hand an alle nur denkbaren 
Bereine — eine Vereinigung bon drei Mann zum Gfat genügt — 
Billet3 zu halben Preifen ab. So fieht man oft gut gefüllte Häufer, 
und die Einnahmen find doch nur geringe.“ Diefen Klageruf ſtieß 
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bereit3 Adolph L'Arronge in feinem 1896 erjchienenen Buche „Deutſches 
Theater und deutihe Schaufpielfunft“ aus. Das beweift, daß ſchon damals 
eine Berbilligung der Eintritt3preife ſich als notwendig erwies. Doch 
darf mit diefer Berbilligung nicht etwa eine Verminderung des Gagen- 
etat3 durch das Engagement eines ungenügenden Perſonals Hand in 
Hand gehen! Dad würde das Intereſſe des Publikums an den Dar- 
bietungen der Theater zu bald erfalten machen. So ift e8 fchon eine 
meine Erachtens unüberlegte Maßnahme, zu Beginn der Saifon Vor- 
ftellungen mit minderwertigen Kräften einem Publikum zu bieten, das 
in der Hoffnung das Theater befucht, die in der Preſſe fo belobten erften 
Darjteller jehen zu fönnen, und das fi diefer Ylufion um fo eher Hin- 
gibt, als es diefelben Preife zu bezahlen hat, die für die erfte Beſetzung 
gegolten haben. Mit diefer Prozedur betrügt jeder Bühnenleiter fih nur 
jelbft; denn wer einmal mißmutig und enttäufcht eine jchlecht gefpielte 
Borftellung verlaffen hat, hat wohl für immer das Bertrauen zu diefem 
Kunftinftitut verloren und warnt ſicherlich andre vor dem Beſuch. Freilich 
hätte ihn die genaue Prüfung des Theaterzetteld dor jedem Irrtum be- 
wahre. Aber fann man wirklich verlangen, daß ein Theaterbefucher, der 
ein auf dem Repertoire ftehendes Stück kennen lernen will, erft vor— 
fihtig und genau eraminiere, ob auch jede Rolle in der urfprüngliden 
Beife befegt fei? Kann da nit mandem die Luſt vergehen, fein 
Borhaben auszuführen? Nur wird ja dabei freilich nicht auf die Vor— 
fihtigen, fondern teil auf die blind Zugreifenden, teil auf jene gerechnet, 
die ein Stück durdhaus fehen wollen, ohne an deffen Darftellung einen 
BWertmefjer zu legen oder legen zu können. 

„Billig und gut!“ foll meiner Meinung nad die Deviſe jener 
Theaterleiter fein, welhe ein Dauergefhäft erzielen und fi) nicht auf 
den Zufall eines „Zugftüdes“ verlaffen wollen. Sie hätten ja redt, 
wenn e3 diefe in großer Anzahl gäbe Ein witziger Kopf riet einmal 
einem ihm feine Not klagenden Direktor einfach, „nur immer Kaffenftüde 
zu geben“. 

Man hört von den Bühnenleitern in Berlin auch oft über die zu— 
nehmende Konkurrenz Hagen, die fie zu den oben gefchilderten Maßnahmen 
zwänge. a, hat denn die Zweimillionenftadt wirklich zu viele Theater ? 
Um 1576 wurde in Zondon das erite ftändige Theater erbaut, innerhalb 
der zwei folgenden Jahre fieben weitere, und 1683 gab es fogar ſchon 
neunzehn Schaubühnen, von denen freilih viele nur während des 
Sommers benugt werden fonnten; aber damals zählte die Hauptjtadt 
Englands nur an 150 000 Einwohner | 

„Billig und gut!” Im ntereffe der Sanierung des Theatergefhäfts 
fann ich es den XTheaterleitern nicht dringend genug ans Herz legen, 
‚meinen Vorſchlag einer partiellen Preißermäßigung in Erwägung zu ziehen. 

3. Bettelheim. 
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Rundſchau. 


Der pariſer Tannhaͤuſer. Der 
Morgen dämmerte ſchon. Noch ver- 
wirrien den ſchlaftrunkenen Blick 
Richard Wagners allerlei dunkle 
Geſpenſter aus der vergangenen 
Opernnacht, — er ſich ſeines 
tiefen, prophetiſchen Traums von 
großen Wortiondramen der Zukunft 
undeutilich entſann Tann⸗ 
häuſer heißt die Morgendämmerung, 
über welche alsbald die lichte Sonne 
des Lohengrin mit friſchen, wage⸗ 
mutigen Schritten hinwegſtieg bis 
hinauf zur Höhe, zum leuchtenden 
Mittag des Triſtan und der Nibe— 
lungen. Viele aber feſſelt noch 
das eigenartige Spiel des Zwie— 
lichts vor Sonnenaufgang, wie es 
im Tannhäuſer ſein Beten treibt. 
Die ganz aus dem Geift der Mufif 

eborene Handlung ſchimmert und 
— ſchon an allen Enden durch 
die Form ſtarrer Traditionen. Hier 
und da reißt, rauſchend und ſtäubend 
wie ein Sturzbach, von der Höhe 
kommende Muſik das zerbröckelnde 
Geſtein jener Form mit ſich fort; 
zum Meer, zum Meer, zur Weite, 
zur Freiheit! Dagegen wieder 
Stellen, wo die Form noch ſtand— 
hält, wo die Mufif wie ein na 
allen Regeln der Waflerbaufunft 
eingedämmter Bad munter plät- 
fchernd dahinfließt. Und ſchließlich, 
die Widerfprühe noch mehrend und 
fteigernd, fommt die neue Be— 
arbeitung des Tannhäufer Hinzu, 
wie fie zur Aufführung der Oper 
in Bari notwendig wurde. Es 
war bereit3 um die Zeit des Triftan, 
als Wagner dieje Bearbeitung unter- 
nahm, welche hauptſächlich der Be- 
reiherung der Benußberg- Szenen 
alt. Der Meifter Hatte, * fraft 
einer tiefgreifenden Natur, dabei 
nicht geiftreich vermehrten und aus— 
gefünftelten Ornamentihmud im 
Auge, jondern bradte und den 
dämoniſchen, berüdenden Zauber 
des Venusreiches, das früher faum 
mehr ala jpufhaft angedeutet war, 


menſchlich näher, ſodaß es nicht nur 
als ein Untergrund der Eriftenz, 
Tannhäuſers, jondern dem ganzen 


menjhliden überhaupt Deutlich 
fihtbar wurde. Dieſem er 
angeihwollenen Untergrund jedoch 


bieten die unveränderten Szenen 
auf der Wartburg, die feufhen Ge— 
ftalten Elifabeth3 und Wolframs von 
Eihendbah nicht mehr den not 
wendigen vollen innern Gegenjag. 
Die Folge davon ift, daß. fi die 
Entfühnung Tannhäufer® etivas 
äußerlich, zufällig, theatraliſch aus- 
nimmt. Dazu nun nod) dieſe neue, 
reihe, wunderfame Benus-Mufif, 
die weit mäcdhtigern Welten des 
poetifhen Stils entitammt denn 
die übrige Tannhäufer-Muft — 
und unjrer Verwirrung Grenzen 
find faft erreiht. Wahrlid, man 
muß fi) auf das heimlid) flunfernde 
Zwielichtfpiel der Dämmerung gut 
verjtehen, um über die verborgenen 
oder offenliegenden Widerſprüche 
und Schwäden des Tannhäuſer 
nit das Wejentlihe und. Einheit- 
lihe aus den Augen zu verlieren ı 
den überall wirfjamen, unbewußten 
Drang Wagnerd nad) einem rein- 
menſchlichen Drama. Dieſer nod 
nidt ar von Wagner erfannte 
Drang, bineinftrömend in eine vor— 
gefundene Opernform, bringt jene 
merkwürdigen Odzillationen zus 
ftande, wie fie allen Werfen des 
großen Meifterd vor feiner Reife 
zu eigen find, Gie find wie das 
Gligern und Leuchten von Schild 
und Schwert de3 jungen Genius 
im ftarfen, ruhelojen Kampf mit 
dem Drachen der Konvention und 
fönnen jedem. teilnahmsvoll Be— 
trachtenden zum lagen ag 
menjhliden Gewinn erwadjlen. 
Aus der dichten, im Schatten weilen- 
den Menge öder, bleierner Opern— 
gefichter hebt fih ja ohnehin der 
wunderholl lebhafte und intereffante 
KopfTannhäufers bedeutend heraus; 
ſchon glänzt auf feiner geiftjprühen-. 
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den Stirn der Widerichein bon der 
Knnſtſonne Wagners, die fid) eben 
anſchickte, auf die Höhe des Mittags 
zu fteigen. — 

Die Bühnenbilder, alfo das 
deforative Element in Wagners 
Werfen müßten auf3 finnpollite 
die afuftifhen Farben des Orcheſters 
in optifhe umtönen. Das Licht 
follte die größte Nolle jpielen. Mit 
dem eintönigen äußerlihen Wechſel 
von Tag in Naht und umgefehrt 
fommt man nidt aus. Sondern 
alle Lichtftufen zwifchen hell und 
dnnkel, alle Farbenitufen zwiſchen 
weiß und ſchwarz müffen nad Maß- 
gabe in Bewegung fein. Denn 
die Farben gewinnenimmufifalifchen 
Drama, in der Traum- und Zauber- 
ſphäre Wagnerjcher Mufif, im Neid) 
der Pſyche, ſymboliſche Bedeutung. 
Aber Mufit, Dichtung, Deforation 
und Licht müffen in eins zufammen= 
fließen und ſich al3 Einheit fund» 
geben. Diefem Prinzip fünftleriicher 
Einheit (ſehr ſchwierig allerdings 
im Tannhäuſer) jheint man im 
Königlihen Odernhaus, das jetzt 
den parifer Tannhäuſer „neue 
einftudiert“ gibt, wenig Liebe ent- 

egenzubringen. Neben der beiveg- 

chften Muft fteht ein verhältnis— 
mäßig jtarres Bühnenbild, neben 
den ee a Lichtrefleren 
des Orcheſters jcheint ein unver— 
änderliches Licht auf der Bühne, 
indeſſen andrerſeits willkürliche, 
pomphafte Dekoration die Muſik 
erdrückt. 

Die Verkörperung der Tann— 
häufer-Geftalten durch die Künſtler 
des Kgl. Operhauſes bot keinen 
Zug des Außerordentlichen, über 
den ſich ſprechen ließe. Das Orcheſter 
blieb häufig ſeine gewohnte ſatte 
Klangſchönheit ſchuldig. 

Georg Gräner. 





Der Jude von Konſtanz. Es 
iſt eines jener unerforichlichen 
Wunder berliniſcher Theaterführung, 
daß wir die Bühnentaufe dieſes 
reinen, tiefen, wenngleich mehr 


ethiſch als äſthetiſch vollendeten 
Werkes der „Literariſchen Geſell— 
ſchaft zu Dresden“ überlaſſen 
mußten. Denn ſchon durch zwei 
Hauptpunkte ſeines Weſens hätte 
ſich des Poeten Wilhelm von Scholz 
„Ghettodrama“ — wofern dieſes 
Wort nicht durch die jüngſte 
Tendenztat des Herrn Heyermans 
ſchon als „Ding an ſich“ einen 
peinlichen Nebenfinn gewonnen hat 
— der Aufmerfjamfeit verftändnis- 
voller und ihrer Aufgabe vollbe- 
wußter Dramaturgen empfehlen 
müflen. Zum erfiten: wir finden 
auf der Suche nad) großen, leuchten= 
den Bühnenhorigonten, aufder Sude 
nad Stoffen, die ohne fflavifh am 
Leben zu haften, doch auf feine 
Tiefen weifen, nicht oft ein Werf, 
das an wehmütiger Erfenntni® und 
beflemmender, niederbeugender 
Wahrheit jo reich ift wie dieſes. 
Und zum zweiten: wir jehen bier, 
wie ein Sünftler, der immer mehr 
Tafter, Einfiedler war, fih zum 
Leben durcdhgearbeitet Hat und den 
wirren, ungefügten Rohſtoff in 
prägnante, plaftiihe Form ume 
gießt ..... Aber es hilft nichts, 
ich muß nach dieſer Anklage der 
berliner Literaturpfadfinder den neu⸗ 
gewonnenen Dramatiker Scholz doch 
noch einmal dem Tendenzmeier 
Heyermans benachbaren. Freilich: 
wenn zwei daſſelbe tun, iſt es nicht 
daſſelbe! Der Mann, dem aus 
ſeiner holländiſchen Abſtammung 
nur rhetoriſche Gaben und Grup— 
pierungstalente geworden ſind, ver⸗ 
legt ſeine Erkenntnis der ewigen 
Raſſendifferenz in einen zeitge— 
nöſſiſchen Kreis, beſtreicht die Gegen⸗ 
ſätzlichkeiten mit greller Kitſchfarbe, 
und bürdet die ſchmerzlichſten Laſten 
jenes Zwieſpalts einem Menſchen 
auf, der mit ſeiner leeren Poſe 
unſerm Herzen fremd bleibt. Scholz 
riskiert es, das nämliche Problem 
von unſrer unmittelbaren Teilnahme 
noch weiter abzudrücken, da er es 
zeitlich um fünf und ein halbes 
Jahrhundert zurückſchiebt. Aber in 
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diejem Wagnis liegt zugleih ein 
hoher dichteriſcher Stolz, der die 
zwingenden fünjtlerifchen Mittel jo 
beherrſcht, daß er der äußerlichen 
Kunftgriffe von Raum und Zeit 
gänzlid zu entraten vermag. 
Heyermans gibt feine Theſe mit 
unruhigen, fanatiihden Geſten, 
extremer Charakterzeihnung und 
wüjten Lärm, der zum Protejt 
reizt. Scholz bringt das Reſultat 
feiner nachdenklichen, erfenntnig- 
reihen Erwägungen mit einer 
maffiven, felsſtarken Wucht, der 
gegenüber ſich fein Widerftand rühren 
wird. Dabei iſt jein Refumee nod) 
viel düfterer als das des geräuſch— 
vollen Holländers, der von einer 
reſtloſen konfeſſionellen Ver— 
ſchmelzung — oder von einer Aus— 
merzung der Konfeſſionen überhaupt 
— doch noch das Heil erwartet. 
In der Tragödie vom „Juden von 
Konſtanz“ wird das Gegenteil ge— 
geben. Wird gezeigt, daß ſelbſt 
ein Menſch, den feine Heimats— 
ſehnſucht über die begrenzte Formel 
des Semitenglaubens jtellt, der — 
nach der Taufe — durch die Kunſt 
ſeines ärztlichen Berufs, durch 
Guttaten und hoffnungsfrohen Ernſt 
fi feinen Weg innerhalb der neuen 
Gemeinjhaft mit Eifer zu bahnen 
jucht, trog allem „der Jude unter 
den Ehrijten“ bleibt. Und zwar 
darum, weil er doc nicht mit allen 
fern an feiner alten Heimat 
ängt, Gegenſätze auf beiden Seiten 
auszugleichen, Fanatismen in beiden 
Zagern zu beſchwören ftrebt, und 
in — ſeiner Zeit vorauseilender 
rang Größe die Aufklärung über 
ie Opportunität jet. So fteht 
er ſchließlich zwiſchen den Schlachten. 
ift offen genug, einzugeftehen, 
daß ihm der alte Glaubensboden 
teurer ift ald der neue. Und fein 
Todesurteil, das diefem Befenntnis 
folgt, ift ihm nur eine Erlöfung 
aus dem Durdeinander der Ver— 
begungen und Berläjterungen. 
Das Stüd, deſſen geiftiger Voll- 
gehalt gewiffe Unebenheiten der 


Bersform, Unruhe der Szenen- 
führung und der Motivierung leicht 
überwinden läßt, jtieß leider bei 
der Dresdener Aufführung durd) 
bier Afte auf Teilnahmslofigfeit und 
feflelte erit zum Schluß, al3 der 
problematiijhe Kern des Ganzen 
fih Deutlich enthüllte. Freilich 
merften aud die Dresdner, daß 
diejer negative Ausgang einzig der 
darftelleriihen NReproduftion zuzus 
jchreiben war, zu deren Leitung man 
Herrn Bidel und den ſchwächern 
Teil feines Luſtſpielhausenſembles 
berufen hatte. Herr Zidel begnügte 
fih damit, dem Stüd einige hübſche 
bildlihe Finellen zu geben. Die 
wertvollere Subſtanz des Werfes 
aber jchädigte fein, mit Ausnahme 
des famojen Mar Marr, aus An 
fängern, Unbegabten und audge- 
ſprochenen Aujtjpielern gemijchtes 
Enjemble ganz erheblid. Mit ihm 
aud Herr Erich Ziegel, der zwar 
die PDiltion mit Leidenſchaft und 
Beritändnis brachte, aber viel zu 
gut jpigfindige, originelle, chargierte 
Typen gibt, um für diefen nur die 
ganz großen ethiihen Standpunfte 
wählenden, reifen Erfenner die 
richtige Körperform finden zu — 





Zuſtſpielhaus. Unter dem Regime 
des Doktor Martin Zickel wird 
wieder einmal ein Schwiegerſohn, 
der ein Gſpuſi hatte, es aber — um 
Gotteswillen — jetzt nicht mehr hat, 
drei Afte lang durch alle Höllen 
ſchwiegermütterlicher Nachſtellungen 
gejagt. Am „Luftipielhaufe“ ift 
wieder einmal aus alten Ragouts, 
dieſes Mal aus einem fehr deutichen, 
alſo ungefhidten erften und einem 
Franzöfifipen, alſo  raffinierten 
zweiten Aft ein „neuer“ Schwanf 
— und aufgeführt worden. 

er Erfolg war matt, trotzdem man 
fi) während des ganzen Abends zu 
unterhalten jhien. Der Autor des 
Stüds, dad „Der Weg zur Hölle“ 
beißt, iſt . . .. Guftab Kadelburg. 
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So wäre diefe Aufführung eigentlich 
mehr ein lehrreiher Beitrag zur 
Pſychologie des berliner Publikums, 
als ein Ereignis in der Bremieren- 
geihihte diefer Spielzeit. Wie 
denn: man bejubelt im vorigen 
Winter einen waſchechten Kadelburg 
und läßt in diefem Winter den ent- 
fprehenden Nachwuchs abfallen ? 
TÜibertrifft einer den! andern an Wert? 
err, beide find fie uns gleich liebe 
inder! Mio, warum, wieſo? 
„Keine Ahnung“, jagt Gorkis Baron ; 
und mit ihm der ergebenft Unter- 
zeichnete. W. 4. 





1: Jahr iſt lang, und die Stüde 
a la douzaine haben zur Aus- 
füllung der Tage immer ihren 
relativen Wert. Aber die furdt- 
barite Karifatur des Zuſtandes tritt 
ein, wenn ſolche ephemere Erzeug- 
nifie in den Alleinbefig fommen, 
wenn nad) ihnen bemefjen werden 
foll, was der Bühne gemäß fei, 
was nit. Smmermann. | 





Bindervorfteflungen. Jetzt find 
wir alſo glüdlic wieder mitten in 
dem Unfug drin! Für die ganz 
Kleinen, für die, die nod nicht in 
die Schüleraufführungen gehen 
dürfen, werden zur Weihnachtszeit 
aljährlih Kindervorftellungen ver- 
anftaltet. Frau Holle, Schneetwitt- 
chen, Schneeweißchen und Rofenrot, 
Namen, die in und mit einem 
Schlage die ganze Zauberwelt des 
deutfhen Märchen ertftehen laffen, 
prangen auf den Theaterzetteln, 
und Herr Intendant Praſch Tadet 
und gar ind Schlaraffenland ein. 
Ausftattungsftüde ſchlimmſter Sorte 
find e8, die fo den Kindern ihre 
erften theatralifhen Eindrüde ver- 
mitteln. Mit Flitter und Tand, 
mit einem SKonglomerat von Ge— 
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Ihmadlofigkeiten ſucht man die 
Unfähigkeit zu bverdeden, das 
Schlichte, Innige des Märchen auf 
der Bühne zum Ausdrud zu bringen. 
Man merkt nicht einmal den Willen, 
den Kleinen ein fünftleriiches Er- 
lebni3 bereiten zu wollen, fondern 
es herricht lediglich die Abficht, die 
Kinder durd) bunte Bilder zu blenden 
und fie zu lautem Beifall hinzu—⸗ 


reißen — damit möglidhft viele 
folder Borftelungen zuftande 
fommen. Müßt ihr Eltern denn 


überhaupt eure Kinder fhon im 
arteften Lebensalter ind Theater 
Ünleppen ? Habt ihr denn fo wenig 
Einfluß, ihre Erzieherinnen der 
Jugend, daß erft das Theater als 
Krone aller Berfprehungen Tränen 
u Stillen vermag ? Leſt nur lieber 
—* all die Sagen und Märchen, 
wie die Brüder Grimm ſie uns 
erzählen oder Anderſen, erzählt ſie 
dann euern Pflegebefohlenen, und 
die Heine Mühe wird euch reichlich 
bergolten werden, die Kleinen 
werden an euern Lippen hängen, 
und ihr werdet wieder und immer 
wieder erzählen müſſen. Sind eure 
Kinder aber ins zweite Jahrzehnt 
eingetreten, dann ſei die befte 
Klaffiferaufführung gerade gutgenug 
für fie. Wählet fie forgfältig aus, 
denn mehr ald einmal im Jahr 
fol der Quartaner das Theater 
nicht befuchen, forgt auch dafür, daß 
er vorher das Drama gelejen hat, 
fonft achtet er doch nur darauf, ob 
fie fi) friegen, und das wäre ſchade. 
Bor allen Dingen aljo: meidet dieje 
Kinderaufführungen, denn gar zu 
leicht werden die Kinder, die diejen 
Feerien zugejubelt haben, Er- 
wachfene, die entweder Hülfens und 
Trees Aufzüge fürfünftlerifch halten, 
oder aber gleich „Ausftattungsftüd” 
ſchreien, wenn einer ein ge chmack⸗ 
volles Bühnenbild hinſte 
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